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Vor\^rort. 


D«r  Geist  der  Yergleichnng  ist  der  wahre  wUtentchafllich« 
Geist  noseres  Jahrhundert«,  rielmehr  aller  Zeitalter. 

Max  MülUr. 

ast  ein  Vierteljalirhundert  ist  verflossen,  seit  ich  zuerst  einen 
Aufsatz  über  die  Entstehung  der  Schrift  veröffentlichte.  Damals 
bot  ich  Lesefrüchte,  welche  ich  in  kindlichem  Vertrauen  auf  die 
Autorität  gelehrter  Männer  gesammelt  hatte;  heute  bietet  der  gereifte  Mann 
die  Früchte  langjähriger  selbständiger  Forschungen;  und  doch,  obgleich  ich 
d\o  naive  Auffassung  von  ehemals  längst  über  Bord  geworfen  habe,  Einen 
gesunden  Kern  derselben  habe  ich  bewahrt,  nachdem  ich  durch  sorgfältige 
Prüfung  den  Werth  derselben  erprobt  habe,  und  dieser  Kern  ist  die  von 
vielen  meiner  Vorgänger  geahnte,  von  mir  zum  Grundsatz  erhobene  Lehre : 
, Zeichen  bedeuten*. 

Diese  Lehre  ist  leider  in  jüngster  Zeit  von  vielen  Autoritäten  fallen 
gelassen  und  statt  derselben  gelehrt  worden,  unsere  Schriftzeichen  seien 
einzig  das  Product  eines  Missverständnisses,  unverstanden  von  Jahrhundert 
SU  Jahrhundert,  von  Volk  zu  Volk  geschleift  und  auf  diesem  Wege  theils 
abgeschliffen,  theils  zuföllig  durch  Ansetzungen  verändert.  Es  wäre  an  sich 
gegen  diese  Lehre,  so  traurig  sie  sein  mag,  nichts  einzuwenden,  denn  That- 
Sache  ist,  dass  das  edelste  Werkzeug  unseres  Geistes,  die  Schrift,  derzeit  ein 
ererbter,  unverstandener,  überlebter  Mechanismus  ist,  welcher  der  gesunden 
Vernunft  kraft  seines  mehrtausendjährigen  Bestandes  ebenso  trotzt,  wie  der 
Aberglaube  dem  klaren  Wissen,  der  ererbte  Irrthum  der  bessern  Erkenntnisse 
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die  barbarische  Gewohnheit  dem  edlern  Gefühl.  Wenn  aber  die  Vergleicliung 
auf  Thatsachen  stösst,  welche  durch  die  eben  geschilderte  Entwicklungs- 
oder besser  gesagt  Entartungsgeschichte  der  Schrift  nicht  erklärt  werden 
können,  dann  dürfte  wohl  die  Frage  entstehen,  ob  nicht  über  eine  wichtige 
Frage  zu  oberflächlich  entschieden  wurde. 

Auch  die  Wissenschaft  kann  sich  irren,  und  sie  hat  sich  schon  oft  und 
schwer  geirrt,  denn  die  Wissenschaft  ist  niemals  mehr  gewesen  als  ein  Kind 
ihrer  Zeit.  In  Beziehung  auf  die  Schriflkunde  fragt  es  sich  überhaupt,  ob  die- 
selbe bisher  eine  Wissenschaft  war,  denn  Diejenigen,  welche  die  Schrift- 
kunde pflegten,  waren  in  erster  Reihe  Philologen,  Theologen,  Philosophen, 
allesammt  aber  Dilettanten  auf  diesem  Gebiete,  welches  sie  nur  nebenher 
cultivirlen,  und  somit  konnte  der  Verfasser  dieses  Werkes,  dessen  Beruf 
ausächliesshch  die  Schrift  ist,  sich  wohl  in  diese  illustre  Gesellschaft  wagen. 

Dennoch  war  es  nicht  Voreingenommenheit  für  einen  Berufsgegen- 
stand, dass  in  mir  die  Überzeugung  von  einer  hohem  Bedeutung  der  Schrift- 
kunde sich  entwickelte.  Diese  Oberzeugung  entstand  erst  allmählich  als 
Frucht  meiner  Forschungen,  als  Antwort  auf  die  Frage:  Wie  entstand  die 
Schrift? 

Was  bisher  zur  Lösung  dieser  Frage  veröffentlicht  wurde,  leidet  an 
einer  innern  Unklarheit;  die  Lehre,  nach  welcher  die  Schrift  anfangs  eine 
Wortschrift  gewesen  und  dann  nach  und  nach  Silben-  und  Buchstabenschrift 
geworden  sei,  hört  sich  wohl  hübsch  an,  giebt  aber  nicht  die  geringste 
Erklärung  über  die  Entstehung  und  Anordnung  der  Alphabete.  So  lange  ich 
jenem  Irrthume  ebenfalls  huldigte,  ist  es  auch  mir  nicht  gelungen,  die  Ent< 
stehung  der  Buchstabenschrift  klar  hinzustellen;  aber  ohne  noch  von  Max 
MüUer's  Schriften  etwas  zu  kennen,  gelangte  ich  bei  der  Verfolgung  dieser 
Frage  doch  zu  derselben  Überzeugung  wie  dieser:  »alle  künftige  Philosophie 
wird  ausschliesslich  Sprachphilosophie  sein*. 

So  wurde  der  Schriftforscher  zum  Sprachforscher,  und  mit  der  Frage 
nach  dem  Ursprung  der  Schrift  vermischte  sich  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Sprache.  Auch  auf  diesem  Gebiete  sind  alle  bisher  veröffentlichten  Ideen 
unklar,   meistens  sogar  bereits  widerlegt,    wie  z.  B.  Max  Müller  sowohl  die 
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Meinung,  dass  die  Sprache  auf  der  Schallnachahmung  beruhe,  wie  die  An- 
sicht, dass  sie  von  Empfindungslauten  ausgegangen  sei,  als  unhaltbar  zurück- 
gewiesen hat  Wenn  ich  mir  daher  erlaubt  habe,  zu  den  vorhandenen  eine 
neue  Theorie  hinzufügen,  so  habe  ich  wenigstens  die  Beruhigung,  keiner 
erprobten  Lehre  entgegengetreten  zu  sein. 

Meine  Theorie  hat  übrigens  den  Vortheil,  ein  naturgemässes  allmäh* 
liches  Wachsen  der  Sprachfähigkeit  zu  erklären  und  sich  somit  jener  neuern 
'Wissenschaft  anzuschliessen ,  welche  alles  Unnatürliche  im  Entwicklungs- 
processe  verwirft  und  diesem  in  seinen  Wandlungen  zu  folgen  sucht.  Ich 
habe  sie  auch  nicht  aufgestellt,  ohne  den  Versuch  gemacht  zu  haben,  sie 
praktisch  durchzuHlhren ,  indem  ich  eine  Sprache  analytisch  bis  zu  ihren 
Elementen  verfolgte.  Leider  habe  ich  bisher  noch  nicht  Gelegenheit  gefun- 
den, diese  Arbeiten  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben;  aber  die  Zeichenerklä- 
Hingen,  welche  das  vorliegende  Werk  bietet,  dürften  den  Beweis  liefern,  wie 
klar  die  etymologischen  Forschungen  sich  gestalten  Hessen ,  wenn  sie  an 
concrete  Zeichen  angeheftet  würden. 

Daher  möchte  ich  an  die  Fachgelehrten  die  Bitte  richten ,  über  die  in 
diesem   Werke  niedergelegleii    Meinungen   nicht  vorschnell    abzuurtheilen. 

Man  wird  sich  der  Überzeugung  nicht  verschliessen  können,  dass  ich 
nicht  blos  StofTsammler  war,  sondern  mich  bestrebt  habe,  in  die  Anschau- 
ungen und  Sprachen  dßr  Völker,  deren  Schriften  ich  besprocncn  habe,  ein- 
zudringen, um  mir  ein  selbständiges  Urtheil  zu  bilden. 

Alle  Lautzeichen  bleiben  unverstanden,  erscheinen  als  willkürliche 
Figuren  oder  bedeutungslose  »Stricheln*,  als  welche  sie  Wuttke  erklärte, 
wenn  man  sich  nicht  mit  der  Symbolik  der  Völker  vertraut  macht,  wenn 
man  nicht  in  der  betreffenden  Sprache  die  Wurzeln  ihrer  Bedeutung  sucht ; 
und  Niemand  läuft  dabei  leichter  Gefahr,  in  Irrthum  zu  verfallen,  als  der  in 
trockenen  Studien  aufgewachsene  Geist  des  Europäers,  der  schon  in  der 
Jugend  den  Gebieten  der  Phantasie  entsagte,  welche  in  ewiger  Schöpfungs- 
kraft in  dem  Geiste  der  orientalischen  Nationen  wuchern. 

Ausserdem  sind  die  Specialforschungen  der  Neuzeit,  so  fruchtbringend 
sie  auch  für  die  einzelnen  Wissenschaften  waren,  doch  der  Ergründung 
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allgemeiner  Gesetze  im  ,Wege.  Wemi  der  Sinologe  sich  nicht  um  die  Arbeiten 
des  Ägyptologen  kümmert,  wenn  der  Forscher  semitischer  Sprachen  kalt  an 
den  Untersuchungen  der  Indo-Germanisten  vorübergeht,  so  gehen  auch  die 
Fäden  verloren,  welche  die  einzelnen  Völker  aneinander  knüpften.  In  dieser 
Beziehung  ist  die  Vielseitigkeit  des  Studiums  mitunter  fruchtbarer  als  die 
Vertiefung  in  das  Einzekie. 

Wenn  sich  mir  nun  bei  dem  Lesen  der  Edda  unwillkürlich  ägyptische 
Hieroglyphen  vor  die  Augen  stellten,  welche  die  Bilder  des  nordischen  Dich- 
ters erläuterten;  wenn  bei  dem  Studium  der  ägyptischen  Hieroglyphen  mein 
Gedächtniss  Analogien  aus  der  chinesischen  Schrift  herbeiführte;  wenn  bei 
anderen  Schriften  neu  auftretende  Formen  sich  mir  als  längst  bekannte 
Figuren  aus  anderen  Alphabeten  darstellten;  wenn  alle  diese  oft  ¥mnderbaren 
Übereinstinmiungen  noch  eine  lautverwandte  oder  sinnverwandte  Grundlage 
in  den  correspondirenden  Wörtern  fanden :  dann  mag  es  wohl  Jeder  begreif* 
lieh  finden,  dass  ich  solche  Concordanzen  nicht  dem  blossen  Zufall  allein 
zuschreiben  konnte,  sondern  dass  sich  in  mir  die  Überzeugung  von  der  Ein- 
heit und  ursprünglichen  Gemeinsamkeit  aller  menschlichen  Cultur  entwickelte, 
weiche  obendrein  in  den  religiösen  Ideen  sich  gleichfalls  manifestirt. 

Was  Max  Müller  von  der  Sprache  behauptet:  »Wer  den  Einfluss, 
welchen  Wörter,  blosse  Wörter,  auf  den  menschlichen  Geist  ausgeübt  haben, 
genau  verfolgen  wollte,  würde  zugleich  eine  Weltgeschichte  schreiben,  welche 
uns  wohl  mehr  lehren  würde,  als  irgend  eine,  welche  wir  besitzen*,  das  gilt 
mir  auch  für  die  Zeichen,  und  wenn  ich,  die  Unzulänglichkeit  meiner  Kraft 
kennend,  einen  solchen  Versuch  nicht  unternommen  habe,  so  glaubte  ich  doch 
berechtigt  zu  sein,  Bausteine  zu  einer  solchen  Geschichte  der  Menschheit  zu 
liefern,  so  viel  ich  solche  auf  meinem  Wege  fand. 

Übrigens  wird  jedem  Unbefangenen  beim  Lesen  dieses  Buches  klar 
werden,  dass  ich  in  erster  Linie  anregend  wirken  und  zu  eigenem  Nach- 
denken und  Forschen  aneifem  wollte ,  daher  habe  ich  auch  das  Gebiet  der 
Polemik  fast  nie  betreten,  obwohl  mir  dasselbe  scharfe  Waffen  gejen  die 
bestehenden  Anschauungen  geliefert  hätte.  Dass  mir  diese  wohl  bekannt 
sind,   dass  ich  nicht  aus  Unkenntniss  von  dem  breitgetretenen  Wege  des 
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Autoritätsglaubens  abgewichen  bin,  wird  wohl  aus  der  Fülle  des  Stoffes  zu 
erkennen  sein;  dass  es  mir  auch  nicht  an  Muth  fehlt,  Autoritäten,  wess' 
Namens  immer,  entgegenzutreten,  dafür  spricht  der  Umstand,  dass  ich  überall 
entschieden  mit  meiner  eigenen  Meinung  hervorgetreten  bin,  wo  ich  glaubte, 
dass  ein  Bekennen  derselben  für  die  Wiederaufnahme  von  bereits  als  abge- 
than  geltenden  Fragen  von  Nutzen  sein  könnte.  Anderseits  muss  ich  aber 
auch  darauf  hinweisen,  dass  ich  die  Freude  hatte,  auf  meinen  einsamen 
Wegen  in  die  Spuren  zweier,  in  gleicher  Richtung  sich  bewegenden  Forscher 
eintreten  zu  können,  nämlich  in  die  Fusstapfeq  Lauth's  in  der  Runenfrage 
und  in  die  Oppert's  in  der  Frage  der  persischen  Keilschrift.  Ich  habe  diesen 
Umstand  als  einen  Beweis  angesehen,  dass  ich  den  richtigen  Weg  Ter* 
folgt  habe. 

Diejenigen  Leser,  welche  sich  für  die  eingestreuten  Erörterungen  der 
Schriflzeichen  nicht  interessiren,  mögen  mir  vergeben  und  sie  überschlagen ; 
sie  finden  in  den  allgemeinen  Bemerkungen  und  in  den  Schriftproben  die 
Unterhaltung  und  Belehrung,  welche  sie  suchen.  Eine  Trennuug  des  Stoffes 
in  einen  streng  wissenschaftlichen  und  in  einen  populären,  konnte  ich  nicht 
vornehmen,  da  die  Grenze  schwer  zu  ziehen  ist;  es  wäre  ja  möglich,  dass 
die  Abhandlung  über  die  Entstehung  der  Zeichen  das  grosse  Publikum  nicht 
weniger  interessirte  als  die  Fachgelehrten,  da  sie  so  recht  geeignet  sind, 
die  Entwicklung  der  menschlichen  Anschauungen  kennen  zu  lernen.  Der 
Umstand,  dass  schon  während  des  Druckes  dieses  Werkes  gegen  3000 
Exemplare  verkauft  wurden,  deutet  darauf  hin,  dass  das  Interesse  an  der 
Geschichte  der  Schrift  ein  allgemeineres  ist,  als  man  bisher  angenommen  hat 

Für  diese  Anerkennung,  welche  mein  Streben  gefunden  hat,  sage 
ich  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank,  ebenso  danke  ich  jenen 
wenigen  Herren  Gelehrten,  welche  so  freundlich  waren,  mir  auf  Anfragen 
bereitwilligst  Auskunft  zu  ertheilen,  nämhch  dem  Herrn  Professor  Friedrich 
Müller,  Herrn  Dr.  Pfizmaier,  Herrn  Dr.  Bergmann  und  Herrn  Professor 
A.  Wahrmund,  insbesondere  aber  danke  ich  meinem  verehrten  Freunde, 
Hena  Dr.  Gustav  Winter,  welcher  mir  während  der  ganzen  Arbeit  rathend 
zur  Seite  stand. 


X  Vorwort. 

Weilers  danke  ich  der  Verlagsbuchhandlung  A.  Hartleben,  dass  sie 
durch  reiche  Ausstattung  und  durch  ihre  Geschäftskunde  es  ermöglichte,  dass 
ein  so  prächtiges  Werk  zu  so  billigem  Preise  in  den  Handel  kommt,  und 
damit  die  von  mir  ersehnte  grosse  Verbreitung  desselben  ermöglicht  wurde, 
ferner  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien,  welche  ihren  grossen 
Typenschatz  bereitwilligst  zur  Verfügung  stellte,  endlich  allen  technischen 
Kräften,  welche  bei  der  Herstellung  mitgewirkt  haben.  Es  ist  ein  schönes, 
Österreich  ehrendes  Druckwerk,  welches  ich  hiermit  der  Öffentlichkeit  über- 
gebe, möge  der  Inhalt  der  glänzenden  Ausstattung  würdig  befunden  werden. 


Karl  Faulmann, 
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Einleitung. 


INE  Geschichte  der  Schrill  ist  bisher  noch  nicht  geschrieben  worden, 
sie  hätte  auch  in  früherer  Zeit  sehr  unvollkommen  bleiben  müssen,  da 
ihr  das  Material  fehlte,  welches  zum  grössten  und  wichtigsten  Theile  erst  in 
diesem  Jahrhundert  gesammelt  worden  ist.  Von  den  Völkern  des  Alterthums 
haben  nur  <iie  Chinesen  der  Geschichte  ihrer  Schrift  grössere  Aufmerksamkeit 
gewidmet,  aber  ihre  diessbezüglichen  Arbeiten  sind  uns  erst  in  diesem  Jtihr- 
hundert  durcli  Hager  (1801)  bekannt  geworden;  Juden,  Griechen  und  Kömer, 
welche  vorzugsweise  die  Quellen  für  unsere  Geschichtschreiber  lieferten,  haben 
lieh  fast  gar  nicht  um  die  Geschichte  der  Schrift  bekümmert,  erst  die  gelehrten 
Benedictinermönche  von  der  Congregation  St.  Maur,  Mabillon  und  Montfaucon 
begründeten  im  17.  Jahrhundert  die  lateinische  und  griechische  Paläographie ; 
tlrich  Kopp  (1819)  schuf  in  seinen  „Bildern  und  Schriften  der  Vorzeit"  die 
vergleichende  Schriflkunde ;  Alexander  von  Humboldt  erweckte  (1811)  das 
Interesse  an  <len  mexikanischen  Hieroglyphen,  indem  zugleich  sein  gewaltiger, 
alle  Himmels-  und  Erdräume  umspannender  Geist  auf  den  Zusammenhang 
liinwies,  der  zwischen  den  Sitten  und  Ideen  der  amerikanischen  Völker  und 
denen  Asiens  bestand;  ihm  schloss  sich  Schoolcraft  an,  der  in  den  Vierziger- 
Jahren  Alles  sammelte,   was  sich  auf  die  Sitten  und  (Jebräuche  der  nord- 
amenkaiiischen  Indianer  bezog;    Ägyptens  Hieroglyphen    wurden    uns  erst 
durch  die  Forschungen  Champollion's  in  den  Zwanziger-Jahren  verständlich 
gemacht,  um  eben  diese  Zeit  entzilTerto  Grotefend  die  persepolilanischen  Koil- 
schriflen,   1845  wurde  durch  Layard's  Ausgrabungen  Niniveh  wiederum  ent- 
deckt und  in  seinen  Trümmern  die  Schlüssel  der   assyrisch -babylonischen 
Keilsehrifleu  gefunden,  endlich  wurden  von  dem  gelehrten  Prinsep  zu  Anfiui}; 
dieses  Jahrhunderts  die  Inschriften  Indiens  gesammelt  und  veröffentlicht.    So 

Faulmmiu,  GeMchichte  d.  Schrilt.  { 
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reihten  sich  Entdeckungen  an  Entdeckungen,  mit  grossem  Eifer  und  Erfolg 
beuteten  gelehrte  Gesellschaften  und  einzelne  Forscher,  deren  Namen  hier 
aufzuzählen  zu  weit  führen  würde,  die  erschlossenen  Fundgruben  aus  und 
eröffneten  eine  neue  Geistes  weit,  von  welcher  noch  das  vorige  Jahrhundert 
keine  Ahnung  hatte.  Im  Jahre  1852  konnte  der  verstorbene  Director  der 
k.  k.  Staatsdruckerei  in  Wien,  A.  Auer,  mit  einem  Tableau  der  Alphabete  des 
gesammten  Erdkreises  auf  der  Londoner  Ausstellung  auftreten,  welches  fast 
hundert  verschiedene  Schriftarten  enthielt,  und  wie  sehr  inzwischen  das 
Material  gewachsen  ist,  zeigt  des  Verfassers  auf  Veranlassung  der  k.  k. 
Staatsdruckerei  im  vorigen  Jahre  veröffentHchtes  „Buch  der  Schrift'^,  welches 
266  verschiedene  Schriften  enthält. 

Je  mehr  das  Material  für  die  Schriftkunde  anw-uchs,  desto  mehr  änderten 
sich  auch  die  Ansichten  über  die  Geschichte  der  Schrift.  Noch  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  konnte  die  Meinung  aufgestellt  werden,  Adam  habe  bei 
der  Schöpfung  zugleich  die  Gabe  der  Rede  und  Schrift,  und  zwar  der  Buch- 
stabenschrift erhalten.  Nach  Bekanntwerdung  der  Hieroglyphen  entstand  die 
Meinung,  die  Menschen  hätten  zuerst  Bilder  roh  gezeichnet,  dann  mit  Hilfe 
dieser  Bilder  eine  Wortschrift  geschaffen,  von  dieser  seien  sie  zur  Silben- 
schrift und  dann  zur  Buchstabenschrift  übergegangen,  welche  letztere  von 
den  Phönikiern  auf  Grund  der  Hieroglyphen  erfunden  worden  sei.  Diese 
Ansicht  ist  noch  jetzt  sowohl  in  wissenschaftlichen  wie  in  Laienkreisen  all- 
gemein verbreitet,  und  ein  französischer  Gelehrter  hat  sie  zur  Grundlage  einer 
geistreichen  Schilderung  genommen,  nach  welcher  die  Vorsehung  die  Menschen 
von  Stufe  zu  Stufe  auf  der  Erkenntniss  des  Schriflwesens  geführt  habe,  wobei 
natüriich  angenommen  wurde,  dass  unsere  jetzige  Buchstabenschrift  die  beste 
aller  Schriften  sei. 

Es  ist  jedoch  nichts  gefährlicher  und  mehr  zu  Irrungen  führend,  als  das 
Aufstellen  von  wissenschaftlichen  Systemen,  nach  denen  die  Thatsachen 
bemessen  werden;  die  Naturwissenschaften,  welche  unter  allen  gelehrten 
DiscipHnen  die  exactesten  sind,  haben  einen  ähnlichen  Irrthum,  welcher  in 
gleich  successiver  Weise  eine  Steinzeit,  eine  Bronzezeit  und  eine  Eisenzeit 
schuf,  nicht  lange  bestehen  lassen;  thatsächlich  hat  sich  auch  nie  aus  einer 
Silbenschrift  eine  Buchstabenschrift  entwickelt,  ja  eine  genauere  Kenntniss 
der  Hieroglyphen  Ägyptens  zeigt  uns  in  diesen  Hieroglyphen  das  Vorkommen 
von  Lautzeichen  oder  Buchstaben  als  ebenso  alt  wie  das  Vorkommen  der 
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Srhrifl  selbst,  sogar  bei  den  Mexikanern,  welche  die  Ereignisse  wirklich 
malten  und  nicht  schrieben,  begegnen  wir  in  ihren  Gemälden  Laulzeichen 
fQr  Namen,  nur  in  den  Totems  der  nordamerikanischen  Rothhäute  sind 
Namen  und  Begriffe  identisch. 

Dem  unbefangenen  Beobachter  dieser  Thatsachen  musste  sich  daher 
die  Überzeugung  aufdrängen,  dass  die  Entwicklung  der  Schrift  durchaus  nicht 
so  einfach  und  systematisch  war,  wie  man  bisher  annahm,  dass  vielmehr 
dieser  Entwicklungsgang  ein  complicirterer  und  verschieden  ausstrahlender 
gewesen  sei.  und  dass  überhaupt  auf  dieser  Entwicklungsgeschichte  ein  tiefer 
Schleier  liege,  den  nur  sorgfältig  vergleichende  Untersuchung  nach  und  nach 
zu  losen  vermöge.  Insbesondere  drängte  sich  diese  Überzeugung  dem  Ver- 
fasser des  vorliegenden  Werkes  auf,  als  er  das  Material  seines  „Buches  der 
Schrift"  zusammenstellte,  als  die  Eigenthümlichkeiten,  welche  die  einzelnen 
Alphabete  boten,  sich  störend  einer  übersichtlichen  Anordnung  entgegen- 
stellten und  sich  die  Unmöglichkeit  ergab,  den  Stammbaum  der  Schriften, 
den  Prof.  Lenormant  aufgestellt  hatte,  mit  den  unleugbaren  Thatsachen  in 
Übereinstimmung  zu  bringen.  Er  kam  dabei  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Ent- 
wicklung der  Schrift  als  Wort-,  Silben-  und  Buchstabenschrift  von  der  Wissen- 
schaft in  Zukunft  nicht  aufrechterhalten  werden  könne,  und  wie  die  Che- 
miker die  vier  Elemente:  Luft,  Erde,  Feuer  und  Wasser,  aufgegeben  und 
dafür  einige  sechzig  Elemente  angenommen  haben,  trotzdem  sie  überzeugt 
sind,  dass  die  Körper  in  Wirklichkeil  aus  sehr  wenigen  allgemeinen  Grund- 
stoffen bestehen,  die  letzteren  aber  mit  den  jetzigen  Mitteln  der  Wissenschaft 
noch  nicht  eruirbar  waren,  so  wird  auch  die  Schriftkunde  nicht  an  Werth 
verlieren,  wenn  sie  verschiedene  Bildungscentren  der  Schrift  annimmt  und 
gestehen  muss,  dass  wohl  der  einheitHche  Ursprung  aller  Schriflformen  zu 
vermuthen,  aber  derzeit  noch  nicht  nachweisbar  ist. 

Dem  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  ist  es  jedoch  bei  den  ein- 
gehenden Untersuchungen,  welche  er  über  diese  Frage  anstellte,  geglückt,  in 
einer  Beziehung  zu  besseren  Resultaten  als  die  Chemiker  zu  gelangen,  es  ist 
ihm  gelungen,  einige  Schriften  bis  zu  ihrem  Ursprünge  zu  verfolgen  und  den 
allmäiigen  Aufbau  derselben  zu  beobachten.  Dies  gelang  ihm  nur  dadurch, 
dass  er  sich  nicht  auf  die  Vergleichung  der  Schriflzeichen  beschränkte,  sondern 
auch  die  Überlieferungen,  die  Religionen  und  Sitten  der  Vorzeit,  die  Ent- 
deckungen der  Geologen  und  Anthropologen,  endhch  die  Sprachvergleichung 
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zu  Rathe  zog.  Die  ResuUate,  zu  denen  er  gelangte,  hefern  die  sichere 
Gewähr,  dass  auch  andere  Alphabete  sich  in  derselben  Weise  analysiren 
lassen,  aber  die  Sprachkenntniss,  welche  dazu  gehört,  in  diese  Verhältnisse 
einzudringen,  können  derlei  Studien  nur  zu  Gegenständen  einer  Special- 
forschung machen,  welche  er  Anderen  überlassen  muss. 

Es  ergab  sich  aber  auch  aus  diesen  Studien,  dass  die  Geschichte  der 
Schrift  eine  grössere  Bedeutung  hat,  und  dass  sie,  indem  sie  in  die  graueste 
Vorzeit  zurückführt,  zugleich  eine  Geschichte  der  menschlichen  Gultur  ist. 
Dieser  Umstand  hat  den  Verfasser  veranlasst,  seine  Arbeit  nicht  einem  kleinen 
Gelehrtenkreise,  sondern  dem  ganzen  gebildeten  Publikum  vorzulegen,  und  er 
war  so  glücklich,  einen  Verleger  zu  finden,  welcher,  die  Verbreitung  wissen- 
schaftlicher Kenntnisse  sich  zur  Hauptaufgabe  machend,  seinen  Wünschen 
entgegenkam. 

Die  Popularisirung  der  Wissenschaft  ist  eine  geistige  Strömung  unserer 
Zeit,  sie  wurde  hervorgerufen  durch  die  Buchdruckerkunst  und  ihre  Schnell- 
presse, sowie  durch  die  Verbreitung  der  Mittelschulen,  welche  ein  grosses,  mit 
wissenschaflHcher  Vorbildung  ausgerüstetes,  gebildetes  PubUkum  schaffen,  sie 
ist  nothwendig  für  die  Wissenschaft  selbst,  welche,  wie  jede  Höhe,  eines 
breiten  Fundaments  nicht  entbehren  kann.  Wo  die  Wissenschaft  dieser 
breiten  Basis  entbehrte,  wie  in  Babylon  und  Ägypten,  musste  sie  mit  der 
Unwissenheit  paktiren  und  wurde  schHessUch  selbst  zu  dieser  herabgezogen, 
wogegen  das  kleine  Volk  der  Griechen,  bei  welchem  die  Bildung  in  das  Volk 
drang,  unsterbliche  Geisteswerke  schuf  und  bewahrte.  Nichts  kann  dem  For- 
scher mehr  den  idealen  Schwung  geben,  der  ihn  aufrechterhält  in  den  stillen 
Nächten  geistiger  Arbeit,  bei  dem  mühevollen  Durchdringen  dunkler  Fragen, 
bei  dem  Ringen  seiner  Gedanken  nach  Licht  und  Wahrheit,  als  die  Hoffnung, 
dass  er  nicht  blos  für  die  kalten  Gräber  der  BibHotheken  arbeitet,  sondern 
mitwirkt  an  der  Aufklärung  seines  Volkes  und  vorarbeitet  für  andere  Forscher, 
die  sich  nicht  immer  aus  den  engen  Kreisen  der  Fachgelehrten  reci-utiren. 
Wie  der  Professor  nur  vor  vollen  Bänken  den  rechten  Schwung  seines  Geistes 
findet,  so  findet  auch  der  Schriftsteller  in  der  grossen  Zahl  seiner  Leser  die 
Ermuthigung,  alle  seine  Kräfte  an  die  Lösung  der  höchsten  Aufgaben  zu 
setzen. 

Und  wohl  dem  Lande,  dessen  Bürger  sich  nicht  auf  Erwerben  und 
Geniessen  beschränken,    sondern  mit  Interesse   die  Arbeiten   der  Forscher 


Culturhislorisclie  Bedeutung  der  Geschichte  der  Schrift. 


r. 


> 


l>opleilen,  heule  mit  Spannung  den  Ergebnissen  einer  Nordpolfahrl  lauschen, 
morgen  den  Berichten  ül^er  die  neuesten  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der 
Naturwissenschaften  folgen  und  ein  andermal  vor  den  ausgegrabenen  Über- 
resten der  Vorzeit  stille  Betrachtungen  über  Einst  und  Jetzt  anstellen:  die 
Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  bildet  die  sittliche  Kraft  des  Staates,  sie 
stählt  den  Geist  in  den  Tagen  der  Gefahr,  denn  sie  lehrt,  dass  es  ausser  Essen 
und  Trinken,  dessen  sich  auch  der  Sklave  freut,  für  den  gebildeten  Menschen 
noch  etwas  Höheres  giebt,  wofür  mit  Gut  und  Blut  einzustehen  werth  und 
edel  ist,  und  das  ist  die  Bildung  und  die  Menschenwürde. 

Womit  könnte  aber  dieses  Gefühl  mehr  erregt  werden ,  als  wenn  wir 
an  iler  Hand  der  Schriftkunde  hinabsteigen  in  die  Dunkelheit  der  Vorzeit, 
wenn  wir  von  den  Schriftzeichen  lernen,  welche  vieltausendjährige  Geistes- 
arbeit es  gekostet  hat,  auch  nur  die  elementarsten  Wissenszweige,  wie 
Sprechen,  Schreiben  und  Rechnen,  zu  schaffen,  wie  die  Zunge  mühsam  vom 
geistigen  Willen  gelenkt  wurde,  ihre  Laute  zu  bilden,  wie  die  primitivsten 
Eintheilungen  der  Zeit  in  Wochen,  Monate  und  Jahre  nur  langsam  sich  durch- 
arbeiteten u.  dgl.?  Wir  bewundern  an  der  Hand  der  Geologie,  wie  die  Erde 
in  Millionen  von  Jahren  riesige  Gebirge  und  tiefe  Meere  erzeugte,  aber  nicht 
minder  staunenswerth  ist  der  Entwicklungsgang,  den  uns  die  Geschichte 
der  Schrift  vorführt,  indem  sie  uns  zeigt,  wie  der  schwache  Mensch  nur  durch 
die  Ausbildung  seiner  geistigen  Kräfte  sich  zum  Herrn  der  Pflanzen-  und  Thier- 
welt  aufschwang  und  sich  die  Kräfte  der  Natur  dienstbar  machte ;  wie  uns 
durch  die  Schrift  das  reiche  Erbtheil  einer  fruchtbaren  Weisheit  erhalten 
wurde,  welches  ein  schöneres  Los,  als  unseren  Vorfahren  zu  Theil  geworden. 
uns  in  die  Wiege  legte,  und  welches  daher  zu  bewahren  und  zu  vermehren 
die  heiligste  Aufgabe  unserer  Dankbarkeit  und  unserer  Pflichten  gegen  unsere 
Nachkommen  ist. 

Angesichts  der  Ankündigung  dieser  neuen  oder  bisher  nur  wenig  beach- 
teten Eigenschaft  der  Schrift,  das  Dunkel  der  Vorzeit  zu  öffnen,  wird  der 
Leser  zunächst  die  Frage  aufwerfen,  aus  welchen  Quellen  der  Verfasser  die 
Kenntniss  dieser  Geheimnisse  habe,  deren  er  sich  rühmt,  und  ob  er  die  Rich- 
tigkeit seiner  Anschauungen  beweisen  könne.  Soweit  diese  Quellen  Werke 
sind,  ist  die  Antwort  darauf  in  den  kleinen  Ziffern  gegeben,  welche  in  den 
Text  eingestreut  sind  und  auf  den  Anhang  verweisen ,  der  die  vollständigen 
Titel,  sowie  die  nähere  Bezeichnung  der  Stellen  enthält:  diese  ZifTern  sind 
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für  die  Fachgelehrten  bestimmt,  welche  Gelegenheit  und  Müsse  haben,  die 
betreffenden  Werke  nachzusehen  und  sich  von  der  Richtigkeit  der  Citate  zu 
überzeugen;  für  das  Publikum,  welches  keine  Gelegenheit  zu  derartigen 
Quellenstudien  hat,  genüge  die  Bemerkung,  dass  nur  Werke  anerkannter 
Autoritäten  als  Grundlage  benützt  worden  sind.  Eine  weitere  Grundlage  bieten 
die  Zeichen  und  die  fremdsprachlichen  Wörter.  Auch  diese  sind  nur  aus  den 
anerkanntesten  Werken  entnommen ;  es  sind  keine  Zeichen,  keine  Texte  auf- 
genommen worden,  welche  nicht  von  Fachgelehrten  entziffert  worden  sind 
oder  die  Sanction  derselben  erhalten  haben;  es  ist  keine  Übersetzung  eines 
fremdsprachlichen  Wortes  gegeben,  die  nicht  in  guten  Wörterbüchern  nach- 
weisbar wäre.  Der  Verfasser  hat  sich  einzig  und  allein  das  Recht  genommen, 
aus  diesen  von  der  Wissenschaft  gegebenen  Thatsachen  Schlussfolgerungen 
zu  ziehen  und  diese  Folgerungen  dem  Urtheile  der  Leser  vorzulegen,  von 
denen  er  nur  ein  gesundes  Urtheil  und  keine  Sprachkenntnisse  verlangt,  wes- 
halb  auch  griechische  und  lateinische  Wörter  mit  deutscher  Übertragung 
gegeben  wurden;  in  diesem  Sinne  hat  der  Verfasser  die  populär- wissen- 
schaftliche Darstellung  aufgefasst. 

Der  Verfasser  musste  sich  feraer  vor  Augen  halten,  dass  die  Streit- 
fragen, welche  bisher  von  Schriftkundigen  erörtert  wurden ,  dem  grössern 
Publikum  bisher  wenig  bekannt  geworden  sind;  er  hält  daher  diese  Einleitung 
umsomehr  für  den  Ort,  diese  Fragen  zu  besprechen,  als  einerseits  der  Inhalt 
des  Werkes  selbst  nicht  polemischer  Natur  ist,  andererseits  die  Erörterung 
dieser  Fragen  geeignet  ist,  als  Vorschule  für  die  Geschichte  der  Schrift  zu 
dienen,  indem  sie  Anlass  giebt^  das  Wesen  der  Schrift  im  Allgemeinen  und 
ihr  Verhältniss  zur  Zahl  wie  zur  Sprache  zu  berühren.  Naturgemäss  werden 
wir  dabei  vom  Nächstliegenden  ausgehen,  und  zunächst  die  Frage  in's  Auge 
fassen:  Wie  ist  unsere  gebräuchliche  Schrift  entstanden? 

Diese  Frage  ist  bisher  noch  keineswegs  gelöst  worden.  Sicher  ist  nur, 
dass  wir  unsere  lateinische  Schrift  von  den  Römern  entlehnt  haben;  was  jedoch 
die  Entlehnung  der  römischen  Schrift  von  den  Griechen,  die  Entlehnung  der 
griechischen  Schrift  von  den  Phönikiem,  die  Entstehung  der  phönikischen 
Schrift  betrifft,  so  hatten  wir  darüber  bisher  nur  Traditionen,  deren  Dunkel- 
heit viele  Fragen  ungelöst  lässl.  Angenommen  z.  B.^  die  Römer  hätten  ihre 
Buchstaben  von  den  Griechen  entlehnt,  warum  nahmen  sie  das  griechische 
P  (r)  für  p  und  nicht  für  r,  und  warum  nahmen  sie  das  R.   welches  die 
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«trif-rhen  aufgaben,  warum  machten  sie  V  (y)  zu  C,  um  dann  noch  ein  G 
zu  ^i'hafTen.  während  das  K,  welches  das  lateinische  C  ist,  sich  als  fremdes 
Z»*i*heii  in  der  römisc'hon  Schrift  herumtreibt?  Angenommen,  dass  die  Grie- 
«hen  ihre  Schritt  von  den  Phönikiern  erhielten,  warum  machten  sie  das  alt- 
hebra Ische  X  0^  ^u  kh,  warum  machten  sie  aus  dem  phönikischen  ^  das 
^  cKler  aus  ni  ein  J  oder  I,  vereinfachten  sie  einerseits  und  complicirten 
^i»»  anderei-seits  phönikische  Zeichen?  Man  antwortet,  die  Griechen  seien  im 
S«hn»iben  ungeschickt  gewesen  und  hätten  nicht  genau  nachgeschrieben,  was 
;:»'genüber  der  griechischen  Kunstfertigkeit  in  der  Giselirung  und  Bildhauer- 
kunst ein  eigenthümliches  und  wenig  überzeugendes  Argument  ist.  Aber, 
diess  hei  Seite  gelassen,  wie  erklärt  sich  der  Wechsel  in  den  griechischen 
Alphabeten,  wo  h  einmal  i  das  anderemal  s  ist,  M  einmal  m  das  anderemal 
c».  B  sogar  als  e  vorkommt  und  X  bei  einigen  Stämmen  kh,  bei  den  anderen 
k$  ist?  Wenn  man  alles  dieses  der  Unwissenheit  und  Ungeschicklichkeit 
zuschreibt,  weil  man  keine  Erklärung  dafür  weiss,  so  läuft  man  Gefahr,  ober- 
flinhlich  zu  urtheilen  und  die  eigene  Unwissenheit  Anderen  aufzubürden. 
NtK-h  eine  andere  Frage  drängt  sich  hier  auf:  Sollten  die  Griechen  keine 
Schrift  besessen  haben,  bevor  sie  mit  den  Phönikiern  bekannt  wurden? 
Haben  sie.  die  den  Himmel  in  allen  seinen  Theilen  mit  Sternbildern  bemalten, 
keine  Zeichen  für  ihre  irdischen  Bedürfnisse  gehabt,  während  doch  die  wilden 
Finnen,  die  Noraaden  Sibiriens,  die  Jägerstämme  der  nordamerikanischen 
ln<lianer  Schriftzeichen  besassen? 

(iehen  wir  nun  über  zu  den  phönikischen  Schriftzei<*hen ,  so  begegnen 
uns  hier  zwei  Meinungen:  die  eine  sagt,  die  Schriftzeichen  hätten  nie  etwas 
bedientet,  sie  seien  willkürHch  für  die  Laute  gewählt  worden,  die  andere 
behauptet,  die  phönikischen  Zeichen  X.  4  i  "•  ^'  w.  seien  verderbte  Formen 
der  hieratischen  Zeichen  ^  ^  ^^  welche  in  Hieroglyphen  form  1^  ^^ 
^m\.  ein  Adler,  ein  Sumpfvogel  und  ein  Napf  sind.  ^  Ich  habe  schon  in  einer 
frühem  Abhandlung:  „Neue  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des  Alpha- 
bets* <lie  Ungereimtheit  dieser  Behauptung  nachgewiesen  und  gezeigt,  dass 
<he  phönikischen  Schriftzeichen  mit  anderen  Hieroglyphen  und  hieratischen 
Formen  Ähnlichkeit  haben,  und  wenn  es  mir  bei  jener  Arbeit  no<h  nicht 
gelungen  war,  der  Frage  auf  den  (irund  zu  konunen,  so  bin  ich,  auf  clem 
betretenen  Wege  weiter  schreitend,  doch  gegenwärtig  zur  Lösung  di<?ses 
Häthsels  gekommen,  und  werde  diess  in  den  folgend«Mi  Gapitehi  nachweisen. 
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Vorher  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein,  die  Meinung  zu  beleuchten, 
nach  welcher  die  Zeichen  Producta  der  Willkür  seien,  die  gegenwärtig  nichts 
als  den  Laut  bedeuten  und  nie  etwas  Anderes  bedeutet  hätten.  Es  giebt  noch 
manche  andere  Zeichen  als  Lautzeichen,  deren  Bedeutung  gegenwärtig  nur 
den  Gulturforschem  bekannt  ist,  die  aber  im  gewöhnlichen  Leben  gewohn - 
heitsmässig  und  unverstanden  fortgeführt  werden.  Wir  geben  unseren  Kindern 
in  der  Wiege  noch  dieselbe  Klapper  als  Spielzeug  in  die  Hand,  welche  in  der 
Vorzeit  dazu  diente ,  böse  Geisler  zu  vertreiben ;  wir  geben  ihnen  dieselbe 
Puppe,  welche  einst  als  guter  Geist  über  dem  Kinde  wachen  sollte ;  die  Vogel- 
scheuche, welche  wir  in  den  Feldern  finden,  schreckt  die  Vögel  wenig,  einst 
war  sie  der  Gott  der  Grenzmarken,  welcher  das  Feld  vor  Diebstahl  sichern 
sollte;  ebenso  wird  noch  alljährlich  in  den  Weingärten  die  hohe  Stange  mit 
den  Knoten  aufgerichtet,  aber  nur  der  Südsee-Insulaner  würde  sich  hüten, 
dieser  Stange  wegen  eine  Traube  zu  stehlen,  weil  er  glaubt,  der  Knoten 
würde  ihn  auf  mystische  Weise  dingfest  machen,  unsere  Bauern  verlassen 
sich  nicht  mehr  auf  diese  heiligen  Knoten ,  sondern  setzen  einen  handfesten 
Wächter  daneben;  auf  des  Verfassers  Frage  nach  der  Bedeutung  dieser  Stange, 
wurde  ihm  die  naive  Antwort,  sie  zeige  an,  dass  ein  Wächter  vorhanden 
sei  (!) ,  während  doch  der  Südsee-Insulaner  ihre  ursprüngliche  Bedeutung 
besser  kennt;  ob  die  Quasten,  welche  das  Militär  trägt,  nicht  dieselben 
Knoten  sind,  welche  den  ägyptischen  Soldaten  vor  dem  Tode  schützen  sollten, 
wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen,  sicher  aber  ist,  dass  der  Adler  auf  der 
Standarte,  welchen  die  Franzosen  den  Römern  entlehnten,  der  Sonnengott 
Horus  ist,  welcher  die  ägyptischen  Truppen  zum  Siege  führen  sollte,  und 
bei  manchen  Gefallenen  hat  man  Amulette  gefunden,  welche  der  Gultur- 
forscher  „  Fetis(;he "  nennt.  Wenn  die  sparsame  Hausfrau  über  den  Brodlaib, 
bevor  sie  ihn  anschneidet,  das  Kreuz  macht,  so  ist  es  nicht  das  christliche 
Symbol,  sondern  das  uralte  X»  welches  in  die  Mathematik  als  Zeichen  der 
Vermehrung  von  Stifel  eingeführt  wurde;  der  Brodlaib  ist  aber,  mag  man  das 
Wort  auch  mit  ai  schreiben,  das  wahrhafte  Symbol  des  Leibes  mit  dem  Nabel 
in  der  Mitte,  wie  das  Kipfel  das  Symbol  des  Mondes,  der  Striezel  ein  Weiber- 
zopf, die  Semmel  ein  Fruchtknoten,  kurzum  die  sämmthchen  Bäckerwaaren 
hieroglyphische  Formen  sind.  Wenige  denken  daran  oder  wissen,  dass 
diese  Backwaaren  noch  heute  dieselbe  Form  haben  wie  zu  jener  Zeit,  wo  sie 
als  Opfer  den  Göttern  gebracht  wurden,    als  Ersatz  für  die  Menschenopfer. 


Zeichen  J)edeuten.  ^ 

die  einst  in  natura  geliefert  werden  mussten ;  Wenige  denken  daran,  dass  die 
Schmausereien  an  den  hohen  Fesitagen  Überbleibsel  der  alten  Opferfeste 
und  dass  wir  glücklicherweise  nur  mehr  symboHsche  Menschenfresser  sind: 
aber  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererben  sich  die  Bräuche,  erhalten  sich 
unbei^aisst  die  Formen  und  Zeichen,  die  einst  hochbedeutend  waren ,  ebenso 
wie  sich  unausrottbar  der  Aberglaube  erhält,  der  doch  nichts  ist  als  ein 
alter  Glaube,  den  die  herrschende  Lehre  verwirft,  den  aber  das  Volk  treu 
l>e wahrt  hat. 

An  die  Stelle  der  uralten  Sudkunst  ist  der  moderne  Kaffeesatz  getreten, 
an  die  Stelle  der  uralten  Lose  das  Kartenschlagen,  und  wenn  sich  auch  heut- 
zutage kein  Pharao  Traumdeuter  mehr  hält,  so  giebt  es  doch  Leute  genug, 
wejrlie  an  die  Bedeutung  der  Träume  glauben.  Vergeblich  haben  Gewalt  und 
Wissenschaft  gegen  den  Aberglauben  geeifert,  er  pflanzt  sich  fort  von 
(»eschlecht  zu  Geschlecht,  und  während  mühsam  .und  verdrossen  die  Jugend 
in  den  Schulen  die  Lehren  der  Wissenschaft  aufnimmt,  zeigt  sie  sich  lern- 
begierig und  mit  wunderbarer  Auffassung  gegenüber  den  Lehren  des  Aber- 
glaubens, der  von  den  ehemaligen  Priesterinnen  der  Germanen,  den  Frauen, 
mit  einer  Geschicklichkeit  docirt  wnrd,  um  die  sie  mancher  Pädagog  beneiden 
könnte. 

Was  folgt  daraus?  Die  Idee  ist  ewig,  sie  mag  misshandelt,  zur  Fratze 
verzerrt  werden,  aber  sie  lebt  fort  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  und  unter 
diesen  ewig  fortlebenden  Ideen  ist  im  Volksbewusstsein  am  tiefsten  die  Idee 
eingewurzelt,  dass  Zeichen  bedeuten. 

Wenn  wir  im  Schutthaufen  des  Aberglaubens  eine  Perle  finden,  ist  sie 
deshalb  weniger  werth,  als  wenn  sie  in  irgend  einem  Museum  als  Rarität  auf- 
bewahrt worden  wäre? 

Wenn  a|)er  die  Zeichen  bedeuten,  wenn  die  Überlieferung  sich  so  treu- 
lich forterbt,  dass  z.  B.  die  altheidnische  Rune  t,  welche  ,Xame,  Wesenheit, 
Eigenthum*"  bedeutet,  und  wahrscheinHch  ursprünglich  ein  Knoten  war,  no<*h 
jetzt  als  Kreuz  die  Xamensunterschrift  vertritt,  während  sie  sich  als  Herr  N.N. 
sogar  im  (Jebrauche  der  Schriftkundigen  erhalten  hat,  um  wie  viel  mehr 
muss  denjenigen  Zeichen  eine  Bedeutung  innegewohnt  haben,  die  den  Slotl 
zum  Alphabete  lieferten,  schon  deshalb ,  weil  sie  ja  zugleich  die  Zeichen  der 
Lose  waren,  denn,  dass  nicht  nur  die  Runen  Lose  waren,  sondern  das  Los- 
werfen auch  bei  den  Juden  im  Gebrauche  war,   lehren  ja  genug  Stellen  der 
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Bibel,  und  die  Juden  werden  doch  sicher  ebenfalls  die  Laulzeichen  als  Lose 
vorwendet  haben,  wie  die  nordischen  Völker  Europas. 

Waren  die  Schriftzeichen  Lose,  so  waren  es  auch  heilige  Zeichen,  und 
dieser  Umstand  spricht  entschieden  dagegen,  dass  dieselben  aus  Unkenntniss 
oder  Ungeschicklichkeit  verändert  worden  seien;  finden  wir  trotzdem  ver- 
schiedene Schriflzeichen  vor,  so  beweist  diess,  dass  den  Zeichen  Begriffe 
innewohnten,  welche,  verschieden  aufgefasst,  sich  in  verschiedener  Gestalt 
manifestirten,  und  dieser  Verschiedenheit  der  Auffassung  begegnen  wir  nicht 
nur  in  den  Formen,  sondern  auch  in  den  Namen  der  Zeichen,  welche  Namen 
wiederum  beweisen,  dass  die  Zeichen  bedeuten.  Die  Wichtigkeit  dieses 
Umstandes  hat  den  Verfasser  veranlasst,  in  einem  eigenen  Abschnitte  die  Natur 
der  Zeichennamen  zu  erörtern;  hier  sei  nur  daraufhingewiesen,  dass,  wenn 
der  hebräische  Name  Beth  mit  bath  „Tochter"  verwandt  ist,  das  Zeichen  _4 
in  dem  griechischen  B,  welches  ein  Weib  vorstellt,  ein  Analogon  gefunden 
hat,  was  nur  Diejenigen  nicht  verstanden,  \velche  in  Beth  durchaus  das  Wort 
baith  ,Haus"  suchten,  in  ^  durchaus  die  Form  eines  Hauses  finden  wollten 
und  nicht  beachteten,  dass  das  arabische  „Harem"  den  Grundbegriff  des 
„Verschlossenseins"  enthält,  der  sich  im  hebräischen  bath  „Mädchen"  (Jung- 
frau) findet,  aber  doch  etwas  Anderes  ist  als  B,  welches  das  „Weib"  bedeutet. 

Dieses  eine  Beispiel  lehrt,  dass  die  Frage  des  Zusammenhanges  zwi- 
schen Zeichen,  Laut  und  Zeichennamen  nicht  so  oberflächlich  erörtert  wer- 
den darf,  wie  diess  bisher  leider  immer  geschehen  ist.  Lässt  sich  aber  nach- 
weisen, dass  die  Lautzeichen  Symbole  von  Begriffen  waren,  dann  erscheint 
auch  die  oben  erwähnte  Vertauschung  der  Zeichen  im  griechischen  Alphabete 
in  einem  andern  Lichte,  dann  bew^eist  sie,  dass  die  Polyphonie,  d.  i.  die 
Mehrdeutigkeit  eines  Zeichens,  welche  bisher  nur  in  der  Keilschrift  und  in 
den  ägyptischen  Hieroglyphen  bekannt  war,  indem  z.  B.  ►^TT'^T  '**  tmd  tal,  JJ 
k  und  s  bedeuteten,  auch  in  anderer  Form  bei  den  Griechen  zu  Hause  war, 
indem  z.  B.  B  in  Halikamassos  b  und  in  Korinth  ^ ,  ^  in  Korinth  i  und  in 
Athen  s  gelesen  wurde,  bis  später  in  ganz  Griechenland  ein  einheitHches 
System  sich  einbürgerte. 

Bei  der  Neuheit  dieser  Thesis  ist  es  mir  angenehm,  auf  ein  anderes 
Gebiet  hinweisen  zu  können,  welches  viele  Analogien  enthält  und  diesem 
Gegenstande  nahe  verwandt  ist,  nämlich  auf  das  der  Rehgion.  Die  religiösen 
Mythen  der  Alten  sind  von  der  Oberflächlichkeit  ebenfalls  für  alberne  Fabeln, 
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*-r>Mniion  von  müssigen  Köpfen,  gehalten  worden,  weil  ihr  das  Verständniss 
dafür  fehlte,  dass  Zeus  sich  in  einen  Stier,  einen  Goldregen  oder  in  einen 
S*  hwan  verwandelte,  um  verschiedene  Erdentöchter  zu  beglücken.  Wenn 
nun  aber  diese  Erdentöchter  Personificationen  der  Erde  selbst  sind,  wenn 
Zeus  als  Himmelsgott  identisch  ist  mit  den  Kühen  des  indischen  Gottes  Indfa, 
vvelrhc  die  Wolken  sind,  und  mit  den  goldenen  Thränen  der  Isis  als  befruch- 
tender Sommerregen,  endlich  als  Schwan  ebenfalls  die  lyeisse  Wolke  ist,  so 
finden  wir  in  diesen  Sagen  sinnvolle  allegorische  Erzählungen,  durch  welche 
man  dem  Volke  das  Walten  der  Naturkräfte  verständlich  machen  wollte. 
Heutzutage  werden  freilich  diese  Lehren  von  Künstlern  missbraucht ,  um 
lüsterne  Bilder  zu  malen,  wie  einst  m  Ägypten  missverstandene  Lehren  zu 
den  ärgsten  Verirrungen  führten. 

Die  griechischen  Götterbilder  wurden  nicht  von  den  Künstlern  ersonnen, 
<ie  nmssten  genau  nach  den  religiösen  Ideen  ihrer  Zeit  und  den  Traditionen 
der  r^riester  ausgeführt  werden.  Wer  aber  war  Kronos  ohne  Sichel,  Zeus 
<»hne  Adler,  Hera  ohne  Scheibe  oder  ohne  Kind,  Pallas  ohne  Sclild  und 
Speer.  Artemis  ohne  Bogen  und  Pfeil,  Apollo  ohne  Leier,  Hermes  ohne 
Flügel  und  Schlangenstab,  Hephaistos  ohne  Hammer,  Hestia  ohne  Schleier, 
Ares  ohne  Schwert,  Poseidon  ohne  Dreizack  u.  s.  w.?  Gewöhnliche  Männer 
und  Frauen!  Nicht  die  Gestalt,  mochte  sie  nebenbei  noch  so  majestätisch 
sein,  sondern  die  Symbole  machten  die  Götter;  die  Symbole  aber  waren 
Zeichen,  welche  bedeuteten,  sie  waren  Schriftzeichen,  Hieroglyphen,  welche 
«lern  Bilde  den  Namen  gaben.  Diese  Namen  waren  nicht  die  gewöhnlichen 
Namen  derGegenstände,  sie  waren  wie  die  Buchstaben-Namen  ausser  Gebrauch 
jresetzt.  gerade  so  wie  bei  den  Chinesen  das  Zeichen,  welches  den  Namen 
eines  Kaisers  enthält,  ausser  Gebrauch  gesetzt  wird,  damit  es  nicht  profanirt 
werde.  So  lange  die  Griechen  Götter  verehrten,  mnssten  sie  auch  symbolische 
Zeichen  für  Begriffe  ähnlich  den  Hieroglyphen  haben,  und  wir  werden  finden, 
<la.*s  die  religiösen  Symbole  mit  den  Lautzeichen  innig  zusammenhingen. 

In  .Ägypten  finden  wir  Ähnliches.  Wir  finden  zunächst  Thiere  als 
(iötter,  das  sind  die  Fetische,  welche  wir  bei  allen  rohen  Völkern  finden,  dann 
Thierköpfe  auf  Menschenleibcrn,  wobei  die  Thierköpfe  nur  die  Hieroglyphen 
der  (Jüttemamen  sind,  endlich  rein  menschliche  Gestalten  mit  Symbolen, 
also  den  Übergang  des  Fetischthums  zu  der  Gottesidee,  welche  in  der  Bibel 
in   <len   Worten    zum   Ausdrucke   gelangte:  Gott  schuf  die  Menschen  nach 
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seinem  Bilde.  Demnach  war  Horus  der  Adler  der  griechische  Zeus,  Isis  als 
Mutter  mit  dem  Kinde  die  griechische  Hera,  Neit  als  Göttin  des  Bogens  die 
Artemis  u.  s.  w.,  denn  die  Symbole  sind  dieselben,  und  verfolgen  wir  die 
Idee  der  Himmelsmutter  mit  dem  Kinde,  so  finden  wir  dieselbe  über  die 
ganze  Erde  verbreitet,  wenn  auch  die  Fratzenbilder  der  Tibetaner  und  Mexi- 
kaner einen  schauerlichen  Gontrast  zur  Madonna  von  Rafael  bilden. 

Horus  ist  sogar  in  männlicher  Form  derselbe  Name  wie  die  weibliche 
Hera,  und  wenn  sonst  die  Namen  auseinander  gehen,  so  finden  wir  dieselbe 
Verschiedenheit,  wenn  wir  die  römischen  und  griechischen  Götter,  welche 
nachweisbar  dieselben  sind,  vergleichen:  Saturnus-Kronos,  Jupiter -Zeus, 
Juno-Hera,  Minerva-Pallas,  Diana-Artemis  u.  s.  w.  Dringen  wir  tiefer  in  die 
Sache  ein,  so  finden  wir,  dass  Zeus  als  Himmelsgott  identisch  mit  Apollon, 
dieser  mit  Hermes,  dieser  mit  Kronos  ist,  und  dass  alle  Götter  sich  in  den 
männlichen  oder  weiblichen  Gott  auflösen,  der  in  letzter  Instanz  ebenfalls 
ein  und  derselbe  ist.  und  wenn  wir  erwägen,  dass  die  einzelnen  Götter  in 
einzelnen  Städten  vorzugsweise  verehrt  wurden,  so  finden  wir  in  der  soge- 
nannten heidnischen  Religion  eine  Menge  von  Religionen  verschmolzen,  die 
früher  neben  einander  bestanden,  und  sich,  nach  den  Traditionen  von  den 
Götterkämpfen  zu  urtheilen,  ebenso  heftig  bekämpften  wie  Ghristenthum  und 
Heidenthum,  Mohammedanismus  und  Ghristenthum,  Brahmanismus  und 
Buddhismus.  Solche  Kämpfe  hatten  zur  Folge,  dass  einzelne  Völker  unterjocht, 
andere  versprengt  wurden;  die  letzteren  trugen  ihre  Götter,  ihren  Glauben 
und  ihre  Schrift  in  entferntere  Länder,  in  Gegenden,  wo  sie  wieder  die 
schwächeren  Völker  unterwerfen  oder  vertreiben  konnten. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  Kadmos,  der  die  Schrift  von  den  Phönikiern 
zu  den  Griechen  gebracht  hat,  eine  neue  Religion  war,  ^  welche  von  Phöni- 
kien  nach  Griechenland  übersiedelte;  aber  es  ist  durchaus  nicht  ausgemacht, 
dass  dieselbe  die  letzte  Religion  war,  welche  in  Griechenland  zur  Herrschaft 
gelangte ,  diese  scheint  vielmehr  mit  den  homerischen  Gesängen  sich  einge- 
bürgert zu  haben,  deren  Schrift  in  Griechenland  ebenso  herrschend  wurde 
wie  die  arabische  Neskhischrift  in  allen  Ländern  des  Islam,  wie  die  römische 
Evangelienschrift  im  westlichen  Europa,  wie  die  Devanagari  in  Vorderindien 
und  die  Pali  in  Hinterindien.  Griechen  und  Römer  herrschten  in  Ägypten, 
aber  sie  Hessen  die  Religion  unangetastet,  weil  sie  selbst  religiös  indifferent 
waren;  erst  das  brausende  Feuer  des Christenthums  zerstörte  die  altägyptische 
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S<hriU  und  mit  dem  griechischen  Evangelium  setzte  sich  die  griechisch- 
koptische  Schrift  an  die  Stelle  der  Hieroglyphen.  Die  Geschichte  der  Schrift 
ist  daher  auch  eine  religiös-politische  Geschichte. 

Diese  Geschichte  führt  uns  weit  hinauf  in  die  sogenannte  vorgeschicht- 
liche Zeit,  in  eine  Zeit  nämlich,  von  deren  politischen. Umwälzungen  uns 
keine  directe  Kunde  zugekommen  ist;  sie  verbietet  uns  aber  auch,  die  Schrift 
als  einen  Handelsartikel  zu  betrachten,  der  von  einzelnen  Kaufleuten  in  fremde 
Länder  exportirt  wurde,  welche  noch  keine  Schrift  besassen,  und  wenn  wir 
phönikische  Schrift  an  den  Küsten  Spaniens  und  Frankreichs  finden,  so  kann 
sie  nur  in  den  Ansiedelungen  der  Phönikier  vorkommen,  als  Eigenthum  der 
Leute  phunikischen  Stammes  und  phönikischen  Glaubens. 

So  können  auch  die  nordischen  Runen  nicht  von  Phönikiern  oder 
Griechen  oder  Römern  entlehnt  sein,  sondern  sie  waren  die  Schrift  der 
Odhin- Religion ,  die  Schrift  der  nordischen  Sprache,  welche  sich  mit  ihren 
16  Lauten  eng  an  die  Zeichen  der  16  Runen  anlehnt,  wie  die  griechische 
Sprache  mit  ihren  24  Lauten  an  die  24  griechischen  Schriftzeichen,  wie  die 
syrisch-hebräische  Sprache  mit  ihren  22  Lauten  an  die  22  hebräischen  oder 
syrischen  Zeichen,  wie  die  arabische  Sprache  mit  ihren  28  Lauten  an  die 
2S  himyarischen  (altarabischen)  Zeichen,  die  Sanskrilsprache  mit  ihren  48 
Lauten  an  die  48  Devanagari-Zeichen  und  die  Palisprache  mit  ihren  36 
Lauten  an  die  36  Palizeichen  u.  s.  w. 

Angesichts  dieser  Übereinstimmung  muss  sich  die  Frage  aufdrängen, 
ob  nicht  ener  die  Laute  den  Zeichen  angepasst  wurden,  als  die  Zeichen  den 
Lauten.  Wir  mögen  nämlich  welche  Sprache  immer  betrachten,  so  finden 
wir,  dass  alle  Sprachen  aus  denselben  Elementen  bestehen,  einem  Kehllaute, 
einem  Lippenlaute,  einem  Zungenlaute  und  einem  Zahnlaute,  welche  in  ver- 
schiedene Variationen  sich  verzweigen ;  nur  bei  wenigen  Völkern  findet  sich 
noch  ein  Schnalzlaut  vor.  Wir  finden  ferner  in  grösseren  Ländern  die  Varia- 
tionen in  den  Dialekten  sich  verwischend  und  nur  durch  die  Schriftsprache 
aufrecht  erhalten,  welche  als  der  Kanon  der  guten  Rede  gilt;  bestände  diese 
Schriftsprache  nicht,  so  würden  sich  die  Sprachen  in  derselben  Weise  zer- 
splittern, wie  sie  sich  bei  jenen  Völkern  zersplittert  haben,  welche  keine 
Schriftsprache  besitzen,  wie  in  Amerika  und  im  innern  Afrika,  und  somit 
kommen  wir  zur  letzten  Frage:  Ist  die  Schrift  die  Mutter  der  Sprache  oder 
die  Sprache  die  Mutter  der  Schrift? 
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Viele  werden  glauben,  die  letztere  Frage  einlach  mit  dem  Einwurfe 
beseitigen  zu  können,  dass  es  ja  viele  Völker  giebt,  welche  keine  Schrift  haben, 
nie  eine  Schrift  besassen,  und  denen  nichts  wunderbarer  vorkommt  als  die 
Schrift.  Um  das  letztere  zu  bew^eisen,  erzählt  man  droUige  Anekdoten,  wie 
z.  B.  ein  Neger  mit  einem  Briefe  und  Früchten  abgesendet  worden  sei,  unter- 
wegs von  den  Früchten  gegessen  habe,  durch  den  Brief  verrathen  worden 
sei  und  das  nächstemal  den  Brief  unter  einen  Stein  gelegt  habe,  damit  er  nicht 
Zeuge  seiner  Näscherei  sei;  oder  dass  ein  Insulaner-Häuptling  von  einem 
Europäer  seinen  Namen  aufschreiben  Hess,  und  als  ein  anderer  Europäer  diesen 
Namen  las,  sehr  verwundert  darüber  war,  da  doch  die  Schrift  keine  Spur 
seiner  Gestalt  zeige,  u.  s.  w.  Lassen  wir  dahingestellt,  was  an  diesen  Proben 
Wahres  ist,  die  Hauptfrage  ist,  ob  schriftlose  Völker  nie  eine  Schrift  gehabt 
haben* 

Wir  leben  in  Ländern,  wo  im  allgemeinen  Lesen  und  Schreiben  schon 
von  Kindheit  an  gelernt  werden,  wo  allgemeiner  Schulzwang  herrscht;  aber 
dennoch  giebt  es  Viele',  welche  weder  lesen  noch  schreiben  können;  selbst 
wenn  sie  es  in  der  Schule  gelernt  haben,  vergessen  sie  es  später,  wenn  sie 
es  nicht  fortwährend  üben.  Es  herrscht  auch  hie  und  da  die  Meinung,  dass 
Lesen  und  Schreiben  für  das  gemeine  Volk  unnütz  und  schädlich  seien,  da  es 
dadurch  weniger  lenksam  werde;  man  lasse  solche  Meinungen  aufkonunen, 
hebe  die  Schulpflicht  auf  und  in  wenigen  Generationen  wird  es  entlegene 
Gebirgsdörfer  geben,  welche  Lesen  und  Schreiben  nur  vom  Hörensagen 
kennen;  man  denke  sich  eine  Verheerung  hinzu,  welche  den  Wohlstand  des 
Landes  verwüstet  und  den  Bewohnern  nichts  als  die  Befriedigung  ihrer  drin- 
gendsten Nahrungsbedürfnisse,  den  Ackerbau,  lässt,  so  wird  die  Unkenntniss 
der  Schrift  sich  über  ganze  Länder  verbreiten,  und  auf  den  Trümmern  einer 
zerstörten  Bibliothek  ein  Hirt  seine  Ziegen  weiden,  welche  das  aus  der  Asche 
und  dem  Moder  verbrannter  Bücher  aufwachsende  Gras  wegfressen. 

Lässt  das  Wesen  des  Kurden,  der  unkundig  des  Lesens  und  Schreibens 
an  den  Ufern  des  Euphrat  und  Tigris  sein  Räuberhandwerk  treibt,  vermuthen, 
dass  die  Wüste,  in  der  er  haust,  einst  ein  üppig  grünender  Garten  war,  in 
welchem  das  wissenseifrige  Volk  der  Ghaldäer  die  Zeittheilung  schuf,  welche 
wir  noch  gegenwärtig  verwenden?  Er  ist  vielleicht  ein  Nachkomme  jener 
Gelehrten,  deren  Weisheit  die  Welt  bewunderte,  denn  Kurde  ist  eng  verwandt 
mit  Ghaldäer  und  noch  mehr  mit  D'Oüin  ^mittmim,  wie  die  heiligen  Schreiber 
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di-rÄ^'vpler  und  eine  Klasse  babylonischer  Magier  hiessen.^  Jahrtausende  lagen 
die  Bibliotheken  der  assyrischen  Könige  unter  dem  Sande  vergraben,  und  die 
Narhrichlen  über  die  Ghaldäer  würden  zur,Fabel  geworden  sein,  wenn  nicht 
die  Ausgrabungen  Layard's  die  alte  Weisheit  aus  dem  Grabe  zu  neuem  Leben 
gebracht  hätten,  um  die  Tradition  der  Genesis  und  noch  manches  Andere  zu 
U-huichten.  Hätte  Napoleon's  Expedition  nicht  die  Tempel  und  Gräber 
Ägyptens  erschlossen ,  so  würden  uns  die  Hieroglyphen  der  Obelisken  noch 
immer  so  fremd  anblicken  wie  die  Felsinschriften  in  Sibirien  und  Südamerika, 
welche  von  einer  Gulturstufe  der  dortigen  Völker  erzählen,  von  welcher  sonst 
nicht  die  geringste  Spur  übrig  geblieben  ist.  In  den  feuchten  und  heissen 
Wäldern  Südamerikas  lebt  der  Volksstamm  der  Panos,  nackt,  von  Bananen 
und  F'isrhfang,  sie  haben  keine  Idee  von  der  Schrift  und  kein  Bedürfniss, 
solche  zu  gebrauchen;  als  aber  die  Spanier  nach  Amerika  kamen,  besass 
<lieses  Volk  Bücher  mit  schönen  farbigen  Bildern,  aus  denen  die  Kinder  von 
den  Alten  in  den  Schicksalen  ihres  Volkes  unterrichtet  wurden;  leider  ist  das 
«•inzige  Exemplar,  welches  sich  ein  Missionär  verschaffen  konnte,  schon  damals 
auf  «lern  Transporte  verloren  gegangen.  *  Ebenso  haben  die  Indianer  Mittel- 
amerikas  jede  Kenntniss  der  seltsamen  Schrift  verloren,  deren  sich  ihre  Vor- 
fahren so  fleissig  und  geschickt  bedienten;  die  vielen  Bücher  der  Azteken  sind 
auf  den  Scheiterhaufen  der  spanischen  Mönche  verbrannt  worden,  und  nur 
wenige  Exemplare  sind  in  europäische  Bibliotheken  gerettet  worden.  Wäre 
nicht  der  Mikmakstamm  erhalten  geblieben,  so  hätten  wir  keine  Ahnung  von 
der  reichen  Hieroglyphenschrift,  deren  sich  einst  alle  Rothhäute  Kanadas 
Ifedienten.  •**  Auch  die  Jägervölker  Nordamerikas  müssen  einst  eine  höhere 
Bildung  besessen  haben,  denn  der  Boden  zeigt  Spuren  eines  regelmässigen, 
künstlich  betriebenen  Ackerbaues,  und  die  Felsinschriften  enthalten  man- 
cherlei symbolische  Zeichen,  welche  die  jetzigen,  der  Felsinschriften  kundigen 
Indianer  nicht  mehr  verstehen.  Wie  diese  Stämme  von  einem  sesshaften  Leben 
durch  die  Noth  zum  Wandern  getrieben  wurden,  hat  man  bei  den  Tscheyenne- 
Indianem  beobachten  können,  welche  erst,  nachdem  ihre  Feinde,  die  Sioux, 
sie  aus  ihrem  befestigten  Dorfe  vertrieben  und  fast  aufgerieben  hatten,  das 
Wanderleben  begannen.  Die  Navajos  im  Norden  von  Mexiko  wissen  zu  erzäh- 
len.'dass  einst  der  Himmel  schöne  Thierbilder  gezeigt  habe,  aber  ein  Prairiewolf 
habe  dieselben  verscheucht,  so  dass  nur  mehr  einzelne  Gonstellationen  übrig 
gehliehen  .seien.  Auch  sie  haben  keine  Schrift,  aber  wie  sehr  müssen  sie  einst 
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^^ebildet  gewesen  sein,  wenn  sie  sich  noch  jetzt  an  die  Sternbilder  erinnern! 
Wenn  wir  auf  ägyptischen  Bildern  Neger  als  ägyptische  Könige  und  Königinnen 
erblicken,  so  muss  die  schwarze  wollhaarige  Rasse  im  Alterthume  eine  der 
ägyptischen  wenig  nachstehende  Bildung  besessen  haben  und  in  grossen 
Staaten  vereinigt  gewesen  sein,  der  Häupthng  eines  kleinen  Negerstammes 
konnte  sich  nicht  auf  den  Thron  eines  mächtigen  civilisirten  Volkes  schwingen. 
In  der  That  wurde  noch  im  16.  und  17.  Jahrhundert  von  mächtigen  Neger- 
stämmen in  Westafrika  berichtet,  von  denen  jetzt  nur  mehr  schwache  Gemein- 
den vorhanden  sind.  Auch  in  Südafrika  muss  eine  verhältnissmässig  hohe 
Cultur  geherrscht  haben,  wie  die  alten  Schilderungen  vom  Reiche  Monomotapa 
beweisen,  und  die  merkwürdigen  Ruinen  und  Bauten,  welche  ohne  Mörtel 
aus  unbehauenen  Steinen  aufgeführt  waren,  deuten  auf  eine  frühere  Bildung 
hin,  welche  höher  war  als  die  der  heutigen  eingebornen  Bevölkerung.  ^ 

Die  menschliche  Cultur  bewegt  sich  wie  Fluth  und  Ebbe,  aus  kleinen 
Stämmen  entstehen  grosse  Reiche,  mit  dem  Reichthume  stellt  sich  die  Cultur 
ein,  mit  der  Cultur  die  Keime  der  Zersetzung  und  der  stolze  Bau  zerfallt 
schliesslich  in  die  Trümmer,  aus  denen  er  hervorging,  während  sich  in  anderen 
Ländern  dasselbe  Spiel  wiederholt.  Wie  die  rohe  Hand  eines  römischen 
Kriegers  mit  einem  Schwerthiebe  das  reiche  Geistesleben  eines  Archimedes 
vernichtete,  so  haben  immer  und  immer  rohe  Kriegerhorden  hundert-  und 
tausendjährige  Culturarbeiten  im  Blute  ertränkt  und  im  Schutte  begraben, 
und  wir  müssten  verzweifelnd  jeder  Mitarbeit  am  Aufbaue  der  Cultur  entsagen, 
wenn  nicht  die  Geschichte  der  Schrift  die  tröstliche  Gewissheit  böte,  däss  in 
diesem  fortwährenden  Wechsel  von  Cultur  und  Barbarei  doch  im  Ganzen  ein 
Forlschritt  bemerkbar  ist,  und  wie  in  den  Erd-Revolutionen  an  Stelle  der  unter- 
gegangenen Pflanzen  und  Thiere  neuere  bessere  Organisationen  im  Kampfe 
um  das  Dasein  entstanden,  so  stehen  auch  aus  den  Menschen-Revolutionen 
höher  organisirte  Geschlechter  auf. 

Dass  bei  diesen  Revolutionen,  welche  den  Untergang  vieler  Schriftarten 
zur  Folge  hatte,*  die  Sprache  erhalten  blieb,  dafür  sorgte  die  Unmittelbarkeit 
der  letzteren,  ja  gerade  diese  war  es,  welche  dadurch  gewann,  denn  da  eine 
mündliche  Verständigung  zwischen  Siegern  und  Besiegten  nöthig  war,  so 
wurde  das  nationale  Unglück  Ursache  der  Sprachbereicherung,  der  Sieger 
musste  W^örter  des  Besiegten  lernen,  der  Sklave  die  seines  Herrn,  und  so 
entstand  die  bunte  Mischung  der  grammatischen  Formen,  welche  die  meisten 
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Sprachen  zeigen,  die  synonymen  Wörter  und  die  Verschiedenheit  der  Stämme, 
mit  welchen  derselbe  Begriff  ausgedrückt  wird,  wie  ,,bin,  ist,  sein"  im  Deut- 
s<-hen,  ,fero,  tuli,  latum*,  d.h.  trage,  trug,  getragen  im  Lateinischen  u.  s.  w. 
Die  chinesische  Sprache  scheint  am  wenigsten  diesem  Vermischungsprocesse 
ausgesetzt  gewesen  zu  sein,  aber  sie  zeigt  auch  die  grösste  Unbeholfenheit  in 
der  Satzconstruction. 

Erklärt  sich  hieraus  der  Reichthum  der  Sprache,  der  uns  selbst  bei  den 
ungebildetsten  Völkern  überrascht,  so  bleibt  andererseits  die  Frage  übrig,  wie 
entstand  überhaupt  die  Sprache?  Dass  die  Sprache  dem  Menschen  nicht 
angeboren  ist,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein;  das  Kind  lernt  die  Sprache 
viel  später  als  den  aufrechten  Gang,  und  nur  mühsam,  nur  schwer  lassen  sicli 
die  Sprachwerkzeuge  durch  viele  Übung  so  lenken,  dass  sie  flüssig  die  Wörter 
hervorbringen;  Laute,  welche  wir  nicht  von  Jugend  auf  gewöhnt  sind,  sind 
von  uns  so  schwer  nachzuahmen,  dass  man  selbst  nach  vieljährigem  Aufent- 
halte in  einem  fremden  Lande  als  Fremder  leicht  am  Accente  erkannt  wird, 
wtfun  man  auch  den  Geist  der  Sprache  noch  so  sehr  beherrscht;  fassen  wir 
schliesslich  in's  Auge,  dass  nach  den  Gesetzen  der  Vererbungstheorie  die 
Kinder  schon  vom  Mutterleibe  an  mit  besser  organisirten  Sprachwerkzeugen 
ausgestattet  sind,  als  die  ersten  Menschen,  welche  zu  sprechen  begannen,  so 
muss  sich  die  Überzeugung  festsetzen,  dass  die  Sprache  ebensogut  eine 
F>findung  des  Menschen  ist  wie  die  Schrift. 

Die  Sprachwissenschaft  nimmt  an,  dass  die  Sprache  auf  der  Schall- 
narhahmung  beruhe,  aber  die  Schallnachahmung  linden  wir  nur  bei  wenigen 
Vögeln,  und  unbegreiflich  ist  es,  wie  aus  dieser  Schallnachahmung  jene 
Articulation  hervorgehen  konnte,  welche  die  menschliche  Sprache  vor  der 
ihierischen  auszeichnet  und  jene  sondert)aren  Lautverschiebungen  bei  ver- 
wandten Sprachen,  welche  wie  /*  und  s  (im  Zend  und  Sanskrit)  auf  keiner 
Lautverwandtschafl  beruhen,  sondern  allenfalls  auf  der  oben  erwähnten  Poly- 
phonie  der  Zeichen,  wie  denn  auch  ■»  /*  und  •>•>  s  sehr  ähnliche  Zeichen  haben, 
und  in  der  Inschrift  von  Assam,  welches  in  der  Palisprache  Aham  heisst, 
^  HU  und  S\^  fia  sich  ähnlich  sind. 

Verständlicher  gestaltet  sich  der  Ursprung  der  Sprache,  wenn  sie  sich 
an  die  Zeichen  anlehnte,  mochten  diese  Zeichen  in  Gesten,  Schnüren,  Strichen 
oder  F^iguren  bestehen.  Unwillkürlich  begleiten  wir  noch  die  Hede,  nament- 
lich in  aufgeregten  Momenten,  mit  Gesten ;  sie  sind  bei  unserer  ausgebihleten 
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Sprache  nicht  mehr  nothweiulig,  sie  sind  eines  jener  Überlebsei  aus  längst 
vergangenen  Zeiten,  welche  nur  durch  die  mechanische  Nachahmung  sich 
vererben,  aber  sie  sind  das  einzige  Mittel  der  Verständigung  für  Taubstumme 
und  für  Menschen,  welche  sich  wegen  Unkenntniss  der  gegenseitigen  Sprachen 
nicht  sprechend  verständigen  können ;  sie  waren  auch  das  Verständigungs- 
mittel aller  Menschen,  so  lange  die  Zunge  nicht  in  der  Articulation  geübt 
war  und  sich  die  Sprache  in  der  Kindheit  befand.  Betrachten  wir  die  geringen 
Bedürfnisse  der  Menschen,  welche  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Gultur 
stehen,  so  kann  man  sich  der  Meinung  nicht  entschlagen,  dass  die  Sprache 
für  sie  ein  überflüssiger  Luxus  sei,  da  sie  sich  wohl  auch  durch  Geschrei  und 
Gesten  verständigen  könnten^  wobei  die  Geste  die  Articulation  ersetzt.  So 
erkennen  wir  auch  noch  jetzt  bei  Rufen  aus  grösserer  Entfernung  aus  der 
winkenden  oder  drohenden  Hand,  ob  der  Ruf  locken  oder  verscheuchen  soll, 
und  dem  entsprechend  finden  wir  in  den  ägyptischen  Hieroglyphen  die  Hand 
mit  drei  verschiedenen  Lauten  verbunden:  JJ  Ä',  .5>^  a^  Wim,  hebräisch 
«ip  qaf'a  „rufen",  n»  yculad  „werfen",  |a«rtwi<*;<  „fest"  (die  zusammengezogene 
kräftige  Hand,  zugleich  Symbol  der  Erde  als  Amon). 

Es  kann  möglich  sein,  dass  auf  Grundlage  von  Gesten  sich  bei  uncul- 
tivirten  Stämmen  eine  Sprache  ohne  geschriebene  Zeichen  bildete,  da  aber 
die  Schnur  in  dreifacher  Weise,  näniJich  lang  -^—  kurz  —  und  als  Knoten  •  , 
oder  die  Figuren  /\  C  j  dieselben  Elemente  wie  die  Gesten  zeigen,  so 
liegt  darin  eine  eben  solche  Übereinstimmung  wie  in  den  Sprachen,  welche 
alle  aus  Kehllaut,  Zungenlaut  und  Lippenlaut  sich  aufgebaut  haben,  und 
diese  Übereinstimmung  in  den  Elementen  lässt  auf  eine  einheitliche  Entstehung 
der  Sprache  und  der  Schrift  aller  Völker  schHessen.  Was  uns  insbesondere 
in  dieser  Meinung  bestärkt,  ist  die  W^eise,  wie  die  Sprachen  sich  ausgebildet 
haben.  Unsere  deutsche  Sprache  besteht  durchwegs  aus  einsilbigen  Stämmen, 
z.  B.  Unzerstörbarkeit  hat  die  Stammsilbe  stör,  dieselbe  wh*d  verstärkt  durch 
die  Vorsilbe  zfr,  zerstören  ist  ehi  vöUiges  Stören,  dieser  Begriff  wird  passiv 
durch  die  Nachsilbe  bar,  verwandt  mit  dem  lateinischen  ferre  „tragen", 
zerstörbar  ist,  was  zerstört  werden  kann;  dieser  Begriff  wird  substantivisch 
durch  die  Nachsilbe  keit,  während  die  Vorsilbe  im  dem  Begriffe  einen  ver- 
neinenden Sinn  giebt.  Der  Stamm  selbst  aber  -—  stör  —  ist  zusammengesetzt 
aus  der  Wurzel  tiur,  welche  mit  2'hür  und  dem  lautverschobenen  Tlteil  ver- 
wandt ist,  und  aus  einem  verstärkenden  s,  welches  sich  in  ähnlicher  Weise  in 
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•  >fhr*  erhallen  hat,  z.  B.  gross:  sehr  gross.  Die  Wurzel  tur  bedeutet  als 
ooitr  .kühn*,  als  ^Thier*"  das  Theilende,  Bewegliche,  Lebendige,  wie  auch 
das  lautverwandte  griechische  zoou  ^.Thier**  das  Lebendige  {zoos  lebendig)  ist, 
der  Stier  (wie  der  Fisch  Stör)  ist  das  kühne,  starke,  störrige  Thier,  welches 
im  Altnordischen  als  tiur  und  im  griechischen  tauros  auch  ohne  8  vorkommt. 
Vom  Standpunkte  der  Runenschrift  aus  betrachtet,  geben  sowohl  V  S  wie  h  itr 
den  Begriff  des  Theilens,  welcher  sich  in  tiur  findet,  und  während  sich  ur  in 
viel  verwandelte,  ging  ^  als  Dorn  in  Zorn  und  andererseits  in  Thür  und 
Thor  (ein  offenherziger  Mensch)  über,  während  sich  Dorn  in  dürr,  dörren 
und  sprachlich  wie  schriftHch  in  1"  Tyr,  den  durchbohrenden,  zerstörenden 
Pfeil  verwandelte.  Wenn  sich  somit  die  Sprache  aus  wenigen  Elementen 
aufbaute,  aus  zweilautigen  und  dreilautigen  Wurzeln,  wie  die  sogenannten 
indogermanischen  und  semitischen  Sprachen,  oder  aus  Consonant  und  Vokal, 
wie  die  chinesische  Sprache,  so  musste  sie  Stützen  haben,  an  denen  sie  sich 
aufranken  konnte,  und  solche  Stützen  konnten  nur  die  Zeichen  sein.  Ohne 
Zeithen  konnte  man  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  Begriffe  wie  „Thor*" 
und  .dürr-  zu  vereinigen,  das  Zeichen  ^  allein  konnte  durch  die  Form  V  und 
►  auf  diese  Begriffswandlung  führen,  und  diess  erinnert  uns  daran,  dass  wir 
als  Gnmdlage  unserer  Gedanken  nichts  als  „Begriffe"  haben,  nämlich 
fiegenslände,  welche  man  greifen  konnte,  und  welche  man.  um  sie  Anderen 
mitzutheilen,  ^ zeigen*^  oder  „zeichnen"  musste. 

Es  ist  doch  merkw^ürdig.  dass  die  Sprachbildung  manche  Lautklänge 
bevorzugte,  während  sie  andere  vernachlässigte,  so  ist  z.  B.  die  Reduplication 
//  in  tat,  tot,  tut,  tit(eJ)  tet  und  in  deiit  ausgebildet,  während  ff  nur  einseitig 
in  .Pfeffer,  pfiff,  pfeiffen "  vorkommt,  und  während  theoretisch  aus  aicStämme 
wie  ab,  hu,  ac,  ca,  hc,  cb,  aa,  bb,  cc,  aaa,  bbby  ccc,  aba,  bau,  aab,  aca,  aar,  caa, 
cba,  rab,  bac  u.  s.  w.,  also  in  einer  grossen  Vielartigkeit  gebildet  werden 
konnten,  sehen  wir  mühsam  die  Sprache  sich  an  einzelne  Sprachwurzeln 
anklammem  und  ihnen  die  verschiedenartigsten  Bedeutungen  beilegen,  welche 
nur  nolhdürflig  durch  die  Lautbiegung  unterschieden  werden,  wie  oben  Thier, 
Thor.  Thor  u.  s.  w.  Diese  Erscheinung  kann  doch  nur  dadurch  erklärt  werden, 
dass  die  solchen  Slännnen  zu  Grunde  liegenden  Begriffe  an  sich  vielseitiger 
waren  und  daher  der  Sprachkunst  grösseren  Spielraum  boten,  aber  die  Viel- 
seitigkeit bot  eben  die  ündeutlichkeit  des  Bildes.  Wir  werden  im  Verlaufe  der 
speciellen  Untersuchungen,  welche  die  folgenden Capitel  enthalten.  Gelegenheit 
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finden,  diess  ausführlicher  nachzuweisen,  und  beschränken  uns  deshalb  hier 
auf  diese  Andeutung. 

Waren  aber  die  Zeichen  die  Väter  der  Laute,  so  gewinnen  sie  für  die 
Sprachkunde  eine  hohe  Bedeutung,  denn  dann  bieten  sie  die  sichtbaren 
Wurzeln  der  Sprache,  dann  erklären  sie  mittelst  der  Polyphonie  die  Ver- 
schiedenheit der  Sprachen  und  die  Verschiedenheit  des  Ausdruckes  für  den- 
selben Begriff,  den  wir  nicht  nur  bei  der  Vergleichung  verschiedener  Sprachen, 
sondern  selbst  in  der  eigenen  antreffen,  wie  „See"  und  „Meer",  „Thier"  und 
„Vieh",  „Erz"  und  „Metall",  „Haus"  und  „Gebäude",  „Weg"  und  „Strasse", 
„greifen"  und  „fassen"  u.  s.  w.  In  dieser  Beziehung  bietet  die  Bilderschrift 
der  Ägypter  eine  gute  Anleitung  zur  Erklärung  der  Wörter,  weil  dieselbe  die 
Variationen  der  Zeichen  klar  vor  Augen  führt  und  den  Ideengang  verfolgen 
lässt.  So  war  die  Hand  -a— ■  anfänglich  nur  etwas  Ausgestrecktes,  damit  ver- 
band sich  aber  auch  der  Begriff  des  Messens  „die  Elle",  welche  wir  in  dem 
W^orte  „Ellenbogen"  noch  mit  dem  Arm  verbinden:  die  Hand  konnte  aber 
aueh  „zeigen"  bedeuten  und  die  leere  Hand  „nichts",  den  ersten  Begriff 
ßnden  wir  in  ägyptisch  a,  hebräisch  i*  yad  „Hand",  lateinisch  ad  „zu",  den 
letztern  im  verneinenden  griechischen  a;  in  späterer  Zeit  suchten  die  Ägypter 
diess  zu  unterscheiden,  sie  zeichneten  die  Hand  „zeigend"  oder  mit  abwärts 
gebeugten  Fingern  als  inhaltslos,  sie  gaben  verschiedene  Figuren  bei,  um  die 
verschiedene  Thätigkeit  der  Hand  auszudrücken,  wie  i — I  mo  „geben", 
^  -*  n'/t  „schlagen",  r\^  /w  „beschützen",  ^^^  iitn  „malen  u.  s.  w.,  wie 
die  deutsche  Sprache  aus  Hand:  hindern  (abwehren)  Hund  (den  Beschützer 
der  Heerden),  slus  fassen:  die  Faust  u.s.w.  schuf. 

Die  Zeichen  bedeuten  aber  nicht  nur  Laute,  sondern,  wie  die  Alphabete 
der  Juden  und  Griechen  beweisen,  auch  Zahlen.  Dass  diess  kein  Zufall  ist, 
beweist  das  hebräische  Wort  idd  saphar,  welches  „schreiben"  und  „zählen" 
bedeutet,  noch  w^eiter  führt  das  isländische  Wort  to/a,  w^elches  „reden"  und 
„zählen"  bedeutet,  und  unser  Wort  „Rede"  hängt  mit  dem  nordischen  rada 
„ordnen,  aneinandeneihen ,  lesen",  raeoa  „reden"  zusammen  und  ist  ver- 
wandt mit  rita  „schreiben",  welches  auf  Runensteinen  mit  rista  „ritzen"  (der 
Runen)  wechselt.  Ebenso  hat  sich  mal  „Zielpunkt,  Zeitpunkt,  Zeitzeichen", 
woraus  mala  ,  malen " ,  gothisch  meljan  „  schreiben "  geworden  ist,  im  deut- 
schen mel'den  als  „er-zähl-en"  (isländisch  maeki  „reden")  erhalten.  Demnach 
ist    „lesen"   die   geordnete  Aufeinanderfolge   gesprochener  Laute;   wie  das 
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Boorenlesen  und  Ährenlesen  darin  besteht,  dass  man  eine  Frucht  nach  der 
aridem  aufnimmt  oder  abpflückt,  so  ist  auch  die  „Rede**  die  geordnete 
Aufeinanderfolge  der  Wörter  im  Gegensatze  zu  „sprechen,  schwatzen •",  bei 
welchen  Wörtern  ein  logischer  Ideengang  gerade  nicht  vorausgesetzt  wird. 

Angesichts  dieser  Thatsachen  gewinnt  die  Zeichenordnung  der  Alpha- 
bete, mit  welcher  die  Zahlenordnung  verbunden  ist,  an  Wichtigkeit  und 
Bedeutung;  sie  kann  so  wenig  ein  Product  der  Willkür  sein,  als  die  Zeichen 
selbst  ihre  Gestalt  und  Bedeutung  dem  Zufalle  verdanken  können,  und  es 
wird  daher  eine  nicht  unwichtige  Aufgabe  der  Geschichte  der  Schrift  sein, 
den  Gründen  nachzuforschen,  aus  welchen  das  scheinbare  Durcheinander 
der  Lautzeichen,  wie  0,  h,  c,  d,  e,  fj  g  u. s.w.  als  feste  Ordnung  aufgestellt 
wurde. 

Diese  Aufgabe  ist  nicht  so  unmöglich,  als  sie  auf  den  ersten  Blick 
erscheinen  mag;  wir  haben  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass  die  Ideen 
unvergänglich  sind,  zumal  wenn  sie  tief  mit  der  menschhchen  Geistesent- 
wicklung verbunden  sind,  wie  diejenigen,  welche  der  Schrifterfindung  und 
Ausbildung  zu  Grunde  liegen.  Diese  Ideen  liegen  in  alten  Sagen  und  Mythen 
vergraben,  deren  Sinn  bisher  noch  zu  wenig  erforscht  wurde,  an  denen  Viele 
achtlos  vorübergingen,  weil  sie,  in  ähnlicher  Weise,  wie  Araber  und  Italiener 
Inschriflcnsteine  der  alten  Tempel  zum  Baue  ihrer  bürgerlichen  Wohnungen 
venÄ'endeten,  von  alten  Völkern  zum  Aufbaue  ihrer  bürgerlichen  Geschichte 
verwendet  wurden. 

Auch  in  dieser  Beziehung  wird  die  Geschichte  der  Schrift  höchst  inter- 
essante Aufklärungen  bieten,  und  Mancher  wird  wohl  bedauern,  dass  die- 
selben nicht  weiter  geführt  wurden;  der  Verfasser  musste  sich  aber  vor  Augen 
halten,  dass  er  weder  eine  Geschichte  der  Sprache  noch  der  Religion  zu 
schreiben  habe,  er  konnte  diese  Gegenstände  nur  berühren,  so  weit  es  der 
unmittelbar  vorliegende  Zweck  bedingte;  aber  innerhalb  dieser  Schranken 
musste  er  sich  das  Recht  der  freiesten  Forschung  vorbehalten  ohne  Rücksicht 
auf  herrschende  Anschauungen,  und  am  wenigsten  konnte  er  Auslegungen 
acceptiren,  welche  jüdische  Gelehrte  des  Allerthums,  sei  es  absichtlich  oder 
irrthümlich,  aufgestellt  haben,  wenn  er  gegründete  Ursache  hatte,  an  ihrer 
Unfehlbarkeit  zu  zweifeln.  Selbst  das  Ansehen  der  Bibel  kann  nur  ^rewinnen. 
wenn  ihre  bedenklichen  Erzählungen  im  Lichte  der  freien  Forschung  sich  als 
rein  kosmische  Vorgänge  darstellen,  denen  nichts  Unsittliches  anhaftet. 


22  Plan  des  Werkes. 

In  dieser  Weise  ist  im  ersten  Abschnitte  des  vorliegenden  Werkes  das 
Geheininiss  der  Entstehung  der  Lautschrift  aufzuklären  gesucht  worden, 
indem  die  Entstehung  der  europäischen  Alphabete  erörtert  wurde;  aber  die 
damit  gewonnene  Erkenntniss  würde  nur  eine  einseitige  sein,  wenn  nicht 
der  Blick  das  ganze  Gebiet  aller  Schriften  des  Erdkreises  überflöge  und  ähn- 
liche Erscheinungen  wie  in  unserm  Erdenwinkel  in  allen  Ländern  beobachten 
lernte.  Bei  diesen  uns  ferner  liegenden  Schriften  wird  es  uns  nicht  so  mög- 
lich sein,  die  Ursachen  der  Schriftveränderungen  aufzuklären,  w^eil  uns  die 
Mittel  zur  etymologischen  Durchforschung  von  Sprachen  fehlen,  die  wenig 
oder  gar  keine  Literatur  haben.  Dennoch  bieten  die  Zeichen  selbst  Anlass, 
ihre  Verwandtschaft  zu  verfolgen,  den  Wendungen  der  Alphabete  nachzu- 
gehen und  manche  Eigenthümlichkeiten  kennen  zu  lernen,  welche  sich  bei 
weit  auseinander  liegenden  Völkern  wiederholen  und  auf  ein  früheres  benach- 
bartes Verhältniss  derselben  hinweisen.  Wir  w^erden  gar  mancherlei  Metho- 
den kennen  lernen,  die  Sprache  in  der  Schrift  mehr  oder  weniger  genau  fest- 
zuhalten, wir  werden  dabei  wiederholt  Gelegenheit  haben,  das  Verhältniss  der 
Wort-  und  Silbenschriften  zm*  Buchstabenschrift  zu  beobachten,  und  wir 
werden  die  Geistesarbeit  bewundern,  welche  von  so  vielen  Völkern  und  zu 
den  verschiedensten  Zeiten  auf  den  Aufl)au  ihrer  Schriftsysteme  verwendet 
wurden.  Auch  in  dieser  Beziehung  wird  die  Geschichte  der  Schrift  lehrreich 
sein  und  das  Interesse  weiterer  Kreise  erregen. 

Endlich  werden  wir  uns  mit  den  Versuchen  der  Neuzeit  beschäftigen, 
abseits  von  den  historischen  Buchstaben  eigene  Zeichen  aufzustellen,  ent- 
weder um  sie  mechanischen  Apparaten  anzupassen,  wie  diess  bei  den  tele- 
graphischen Zeichen  der  Fall  ist,  oder  wie  in  der  Stenographie  die  Hand  in 
die  Lage  zu  setzen,  dem  schnell  gesprochenen  Worte  mit  der  Schrift  zu 
folgen.  In  dieser  letztern  Beziehung  liegen  fast  eben  so  viele  Alphabete  vor, 
als  die  historische  Schrift  im  Ganzen  aufzuweisen  hat,  und  wenn  auch  die 
meisten  derselben  nur  Producte  der  Nachahmung  sind,  so  bieten  andere 
doch  wohl  durchdachte  Arbeiten,  welche  das  Wesen  der  Schrift  von  einem 
neuen  Standpunkte  auffassen  und  die  Aussicht  eröffnen,  dass  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Schrift  die  Producte  der  neuern  Wissenschaft  die  ererbten  unvoll- 
kommenen  Schriftsysteme  verdrängen  und  eine  neue  Ära  des  Schriftwesens 
begründen  werden.  Von  diesen  Bestrebungen  ist  bisher  im  grössern  Publikum 
wenig  bekannt  geworden,  und  hieraus  erklären  sich  die  Vorurtheile,  die  jetzt 
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luM-h  selbst  in  wissenschaftlichen  Kreisen  der  Neugestaltung  des  Schriftver- 
f'ahr»*ns  enlgegeiigetragen  werden. 

Die  Geschichte  ist  eine  Lehrerin  nur  in  dem  Falle,  w^nil  sie  die  Ent- 
wirklung  des  Bestehenden  beleuchtet,  dass  wir  seine  Mängel  erkennen  und 
»IIS  von  denselben  frei  machen.  In  imserer  gebräuchlichen  Schrift  spuken 
noch  alle  Geisler  und  Gespenster,  für  welche  sie  geschaffen  wurden;  aber  es 
ist  ihr  der  (leisl  wissenschaftlichen  Strebens  verloren  gegangen,  der  ihr  den 
Trsprung  gab.  Dieser  Geist  wissenschaftlichen  Strebens  ist  auf  die  Schrift- 
Systeme  der  Neuzeil  übergegangen,  in  denen  er  das  Material  der  Schrift  der 
Zukunft  braut:  unsere  Sprache  ist  glücklicherweise  so  ausgebildet,  dass  sie 
eine  neue,  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhende  Form  der  Zeichen 
ohneweiters  aimehmen  kann,  und  da  diese  neue  Schrift  die  Klarheit  und 
Deutlichkeit  der  Bezeichnung  mit  der  höchsten  Einfachheit  der  Form  und 
mit  der  grössten  Leichtigkeit  der  Erlernung  vereint,  so  wird  sie  sich  sicher 
Bahn  brechen  und  die  jungen  Generationen  der  Zukunft  werden  mit  leichterer 
Muhe  die  Wege  der  Wissenschaft  wandeln.  Nicht  iiiehr  wird  die  wichtigste 
menschliche  Arbeit,  die  geistige,  in  den  schweren  Fesseln  einer  überlebten 
Form  einherhinken.  Leicht,  wie  der  elektrisclKi  Funke  das  Wort  am  Draht 
entlang  trägt,  schnell,  wie  die  Eisenbahn  das  voluminösere  Geisteswerk  in 
enlfenile  Gegenden  ftihrt,  wird  der  Gedanke  sich  dem  Papiere  anvertrauen, 
und  das  Licht  der  Aufklärung  möge  auch  die  letzten  Reste  jener  Rohheit 
t»e«M'itigen,  welche  wie  erratische  Blöcke  das  freundliche  Gartenland  der 
Cultur  verunstalten. 
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1.  DIE  TRADITION. 

Wie  es  Ereignisse  im  Kindesalter  giebt,  welche  sich  lebendig  im  Gedächt- 
nisse des  Mannes  erhalten,  so  erhielten  sich  auch  Ereignisse  aus  der  Urzeit 
der  Cullur  im  (ledächtnisse  der  Völker  und  bildeten  den  Kern  der  Sagen. 
Natürlich  haben  dieselben  nicht  Anspruch  auf  unbedingte  Glaubwürdigkeit, 
da  einerseits  Manches  missverstanden,  einseitig  ausgelegt  und  dadurch  falsch 
überliefert  wurde,  und  andererseits  Beobachtungen  und  Lehren  abstracter 
Natur  sich  mit  historischen  Ereignissen  mischten,  Menschen  zu  Göttern  und 
Naturkräfte  zu  Menschen  gemacht  wurden;  es  wäre  aber  thöricht,  dieser 
Schlacken  halber  den  werthvollen  Inhalt  ganz  zu  verwerfen,  vielmehr  ist  es 
im  Interesse  der  Aufklärung  geboten,  alle  Erfahrungen,  welche  die  Wissen- 
schaft uns  in  neuerer  Zeit  gebracht  hat,  anzuwenden,  um  die  Räthsel  unserer  , 
Vorfahren  zu  lösen. 

Wenn  daher  die  Sage  die  Erfmdung  der  Schrift  den  Göttern  zuschreibt, 
so  wird  der  Forscher  diese  Tradition  nicht  als  albern  bei  Seite  schieben :  die 
(Sötlerideen  entstanden  in  menschlichen  Gehirnen,  und  aus  derselben  Quelle 
«altsprang  die  Schrift;  ist  daher  die  Schrift  göttlichen  Ursprungs,  so  ist  sie 
uralt,  denn  sie  ist  mit  der  ersten  menschlichen  Gultur,  mit  der  ersten  Regung 
des  GeisteS;  mit  der  Religion  ursächhch  verknüpft. 

Werden  nun  mit  der  Entstehung  der  Schrift  bestimmte  Namen  ver- 
bunden« so  bekommt  die  Forschung  festern  Boden,  denn  die  Namen  der 
Vorzeit  sind  nicht  so  willkürlich  gewählt,  wie  die  der  Jetztzeit,  sie  sind 
Begriffe,  welche  von  den  Philologen  ebenso  anatomisch  untersucht  werden 
können  wie  Körper. 

Da  wir  es  hier  nicht  mit  einer  einzelnen  Schrift  zu  thun  haben,  so 
müssen  wir  die  Sagen,  welche  sich  auf  den  Ursprung  der  Schrift  beziehen, 
im  Zusammenhange  behandeln  und  wollen  sie  daher  zunächst  hier  zusannnen- 
stellen. 


-^  Sagen  von  der  Scliriflerfmdung. 

Die  mexikanische  Sage  berichtet,  die  Schrift  sei  von  dein  Gotte  Ketsal- 
koatl  erfunden,  der  auch  als  Herr  der  Landbauer  und  der  Metalle  verehrt 
wurde.  Ketsalkoatl  ist  die  ,, gefiederte  Schlange.**' 

Nach  der  chinesischen  Sage  wurde  die  Schrift  von  Fohi  erfunden,  der 
auch  in  China  zuerst  die  Gultur  verbreitet  haben  soll.  Im  „Buche  der  tausend 
Worte ''  heisst  Fohi  „Herr  des  Drachen,  Kaiser  des  Feuers,  Obrigkeit  der 
Vögel,  König  der  Menschen*.  Mit  der  Erfindung  der  Schrift  wird  auch  der 
Anfang  der  Kleidung  in  Verbindung  gebracht.® 

Aus  Indien  liegen  keine  directen  Sagen  vor;  ein  chinesischer  Schrift- 
steller, Huen-Thsang,  ein  Buddhist,  schreibt  die  Erfindung  der  indischen  Schrift 
dein  Gotte  Fan,  d.  i.  Brahma,  zu.  ® 

Die  eranische  Sage  bezeichnet  den  König  Tahmurath  (d.  h.  der  grosse 
Fuchs)  zwar  nicht  als  den  Erfinder  der  Schrift,  wohl  aber  als  Denjenigen, 
welcher  die  Schrift  den  Dämonen  (azhis  dcüiaka)  entriss.  Die  Schrift  sei  von 
guten  Geistern  erfunden  worden,  aber  in  die  Hand  der  Dämonen  gerathen, 
welche  sie  bis  zuTahmurath's  Zeit  den  Menschen  vorenthielten.  Von  Tahmurath 
wird  noch  erzählt,  dass  er  die  Unze,  den  Leoparden  und  Falken  zähmte  und 
sie  zur  Jagd  abrichtete,  Hausthiere  mit  Stroh  und  Körnern  füttern  und  die 
Wolle  der  Thiere  zu  Zeugen  weben  lehrte,  die  Hühnerzucht  einführte  und 
grosse  Bauwerke  errichtete.  ^® 

Einem  ähnlichen  Namen  begegnen  wir  in  Südamerika,  wo  die  Ein- 
gebornen,  scheu  und  ohne  sie  anzusehen,  an  den  Felsinschriften  vorübergehen 
(weil  sie  dieselben  für  göttliche  Emanationen  halten)  und  leise  Tehmehri 
rufen.  ^^ 

Die  babylonische  Sage  schreibt  die  Erfindung  der  Schrift  dem  Oannes 
zu,  einem  Wesen  halb  Fisch,  halb  Mensch,  welches  am  Tage  die  Menschen 
alle  Künste  und  alle  Wissenschaften  lehrte  und  Nachts  sich  in  das  Wasser 
zurückzog.  Sardanapal  nennt  in  einer  Inschrift,  welche  er  für  seine  Bibliothek 
verfasste,  Nebo  und  Tasmit  als  die  Götter,  welche  seinen  Vorfahren  die  Schrift 
gelehrt  hätten.  ^^ 

Die  ägyptische  Sage  nennt  Thaud  als  den  Erfinder  der  Schrift,  von  ihm 
wird  erzählt,  er  habe  die  Sprache  und  alle  Wissenschaften  erfunden,  den 
Menschen  die  taktische  Bewegung,  die  Bildung  des  Körpers  zu  gerälHgem 
Anstand  und  die  Fechtkunst  gelehrt,  die  Stellung  der  Gestirne,  sowie  die 
Harmonie  und  das  Wesen  der  Töne  beobachtet  und  den  Oelbaum  erfunden.^* 


Sagen  von  der  Schriflerfindung.  -^ 

Di#*  nordische  Sage   nennt  mehrere  Schriflerfinder ;  zunächst  Odhin, 
vun  «leiii  es  heissl: 

Ich  weiss,  dass  ich  hing  am  windigen  Baum 

Neun  lange  Nächte, 

Vom  Speer  verwundet,  dem  Odhin  geweiht. 

Mir  selber  ich  selbst, 

Am  Ast  des  Baumes,  dem  Niemand  ansieht, 

Aus  welcher  Wurzel  er  quoll. 

Sie  boten  mir  nicht  Brod  noch  Muth, 

Da  neigt,  ich  mich  nieder, 

Auf  Runen  sinnend,  lernte  sie  seufzend: 

Endlich  fiel  ich  zur  Erde. 
Andererseits  heisst  es  in  der  Völuspa: 

Die  Äsen  einen  sich  auf  dem  Idafelde 

Ll)er  den  Weltumspanner,  den  Grossen,  zu  sprechen. 

Uralter  Sprüche  sind  sie  eingedenk. 

Von  Fimbultyr  gefundener  Runen.  ^^ 

Ein  dritter  Erfinder  ist  Rigr,  der  dem  Jarl  Runen  kennen  lehrte:  Zeit- 
runen und  Zukunflsrunen. 

Endlich  berichtet  die  jüngere  Edda^*  über  den  Ursprung  der  Dicht- 
kunst Folgendes:  Die  Äsen  hatten  Unfrieden  mit  einem  Volke,  das  man 
Wanen  nennt.  Nun  aber  traten  sie  zusammen,  Frieden  zu  schliessen,  und  der 
kam  auf  diese  Weise  zu  Stande,  dass  sie  von  beiden  Seiten  zu  einem  Gefässe 
pngen  und  ihren  Speichel  hineinspuckten.  Als  sie  nun  schieden,  wollten  die 
Äsen  dieses  Friedenszeichen  nicht  untergehen  lassen.  Sie  nahmen  es  und 
schufen  einen  Mann  daraus,  der  Kwasir  heisst.  Der  ist  so  weise,  dass  ihn 
Niemand  um  ein  Ding  fragen  mag,  worauf  er  nicht  Antwort  wüsste.  Er  fuhr 
weil  umher  in  der  Welt,  die  Menschen  Weisheit  zu  lehren.  Spüter  wurde  er 
Ton  den  Zwergen  erschlagen,  welche  mit  seinem  Blut  den  Kessel  Odhrörir  und 
die  Gefässe  Son  und  Bodn  füllten,  Honig  in's  Blut  mischten  und  daraus  einen 
Melh  erzeugten,  der  jeden  Trinker  zum  Weisen  und  Dichter  machte.  Der 
Riese  Suttung  nahm  später  diesen  Meth  den  Zwergen  ab,  verbarg  ihn  im 
HnilbiTge  und  setzte  seine  Tochter  Gunnlödh  zur  Hütherin.  Aber  Odhin 
drang  in  den  Berg  ein,  verführte  die  Gunnlödh  und  raubte  den  Meth.  —  In  dieser 
Sage  ist  allerdings  nicht  von  der  Schrift  die  Rede,  wem  fällt  aber  nicht  die 
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Alinlichkeil  mit  der  Sage  von  Tahmurath  auf.  der  die  Schrift  den  Dämonen 
entriss,  wie  Odhin  die  Dichtkunst  den  Riesen  raubte? 

Aber  noch  aus  einem  andern  Grunde  wurde  die  Kwasir -Sage  hier 
aufgenommen.  Kwasir  wird  in  der  Edda  öfter  erwähnt,  er  sah  das  zu  Asche 
verbrannte  Netz  des  Gottes  Loki  und  merkte,  dass  dies  ein  Kunstgriff  sei, 
Fische  zu  fangen,  worauf  sie  anfingen  und  ein  Netz  jenem  nachmachten,  mit 
welchem  sie  den  Loki,  der  sich  in  einen  Fisch  verwandelt  hatte,  fingen. 
Kwasir  war  ein  Wane  und  mit  Njördh,  dem  Meeresgotte,  als  Geisel  zu  den 
Äsen  gekommen,  wie  der  griechische  Poseidon  den  Kreis  der  Olympier  ver- 
vollständigte. Loki  war  als  Laugr  selbst  das  Meer  und  somit  identisch  mit 
Njördh  und  Kwasir,  denn  Loki  hatte  das  Netz  gemacht  und  Kwasir  kannte 
das  Netz,  weil  er  die  älteste  Schrift,  die  Knotenschrift,  selbst  war.  Diess 
beweist  sein  Name.  Kw^asir  ist  zwar  verwandt  mit  dem  isländischen  geys 
„Hausen,  Heftigkeit,  Wuth"  (Geysr  der  feuerspeiende  Berg)  und  identisch  mit 
Odhin,  deutsch  „Geist",  nordisch  kud  „Gott",  aber  das  Wort  besteht  aus  zwei 
Wurzeln  ku  =  kwa  und  s,  «V,  wovon  die  erstere,  w^elche  sich  in  unserm 
„Kuh"  erhalten  hat,  „bändigen,  zähmen"  (also  Kuh,  das  gebändigte,  gezähmte 
Thier)  bedeutet;  sir  bedeutet  „Herr"  und  ist  ein  bei  vielen  Völkern  verbreitetes 
Wort,  sanskritisch  äira,  arabisch  sary,  hebräisch  sar,  slavisch  czar,  englisch 
sir,  französisch  sire  und  deutsch  rtSehr^,  immer  etwas  Grosses,  Vornehmes 
bedeutend;  in  kwasir  einigt  sich  also  „bändigen"  im  Passivum  und  Activum. 
Ebenso  finden  wir  im  Ägyptischen  ka  und  sir  für  „Schnur",  sr  als  Vornehmer, 
im  Hebäischen  heisst  tp  qav  „Schnur",  mw  sera  „Kette,"  nt?  sur  „reihen", 
mu  Hor  „Rind",  im  Chinesischen  heisst  kie-Seh  „Knotenknüpfen"  und  im  Peru- 
anischen sind  die  Quipus  die  Knotenschrifl,  wahrscheinHch  vom  chinesischen 
Pa-kwa  „die  acht  Knoten".  Im  Deutschen  haben  sich  die  Wurzeln  in  „kauern, 
Kuh.  Knäuel",  wie  in  „Seil"  und  „Zwirn"  erhalten.  Die  Äsen  waren  Götter 
eines  Jägervolkes,  die  Wanen  die  eines  Schiffervolkes,  aus  der  Vereinigung 
des  Speichels,  d.  i.  der  Sprache  und  Sagen  beider  entstand  Kwasir  als  hibegriff 
der  Weisheit  seiner  Zeit. 

War  Kwasir  das  chinesische  Pa-kwa,  so  war  er  auch  der  Fohi,  dem  die 
Erfindung  dieser  Pa-kwa  s,  welche  wir  später  als  die  acht  Himmelsrichtungen 
und  Elemente  kennen  lernen  werden,  zugeschrieben  wird;  war  er  als  Netz- 
kenner identisch  mit  dem  Netzknüpfer  Loki,  der  sich  in  einen  Lachs  verwan- 
delte, dann  war  er  identisch  mit  dem  babvlonischen  Fischmenschen  Oannes: 
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sowohl  als  Fisch  wie  als  Wuth  war  er  die  Wolke  und  die  Meereswoge,  welche 
iH-ide  den  Begriff  des  Drachen  schufen,  also  denKetsalkoatl  der  mexikanischen 
Sage,  fien  Dämon  tnhis  der  Babyloner,  ägyptisch  ^  die  als  i  ari,  nb  die 
Iräus  oder  Midgardschlange  und  identisch  mit  Nebo  ist.  Der  Ackerbau 
»ntstand  bei  <len  Fischern,  welche  sich  an  den  Flussufern  niedergelassen 
hatten:  die  Überschwemmungen  erzeugten  den  fruchtbaren  Schlamm,  sie 
trugen  auch  aus  dem  Innern  der  Berge  die  Goldkörner  und  Erze  herbei, 
Wflrhe,  zufällig  im  Lagerfeuer  geschmolzen,  ^®  zur  künstlichen  Metallbearbei- 
tung fiilirlen,  woraus  sich  erklärt,  dass  der  Drache  der  Gott  des  Ackerbaues 
uenien  konnte.  Der  Lehrer  des  Fischfanges  aber  war  |y  Thaud.  der  Sumpf- 
vogel, in  Ägypten  der  Ibis,  in  Europa  der  Storch,  der  störrige,  starr  am  Ufer 
>tehende.  der  dem  geduldig  an  der  Angel  sitzenden  Fischer  ein  Vorbild  war, 
hebräiscli  rn*Dn  ^asida  ,  der  seine  Kinder  ernährt  •*  verwandt  mit  onoD  kas-dim 
dem  Namen  der  Chaldäer  (von  rrw^  kasa  „sich  mästen"),  ein  Name,  der  sinn- 
verwandt ist  mit  den  nordischen  dickbäuchigen  Zwergen  und  den  phönikischen 
F'atäkeii.  welche  als  (iötter  der  Schifffahrl  auf  keinenl  Schiffe  fehlten. 
ursprünglich  aber  Bewohner  der  Sumpfgegend  waren,  denen  die  Malaria  die 
Bruich»*  auftreibt. 

Fimbnltyr  wird  von  Slnn-ock  als  der  unausgesprochene  (lott  charak- 
terisirt.  eine  Wiedergeburt  des  Odhin,  von  dem  es  heisst: 
Einst  kommt  ein  Anderer,      mächtiger  als  er. 
Doch  noch  ihn  zu  nennen,     wage  ich  nicht. 

Der  Fimbnltyr- Winter  ist  derjenige,  welchen  Baldur's  Tod  herbeiführt, 
dem  kein  Sommer  folgt,  sondern  der  Untergang  der  Welt.  Fimbnltyr  ist  dem- 
nach derselbe  Begriff  wie  das  hebräische  dw^w  „Name,  Gerücht**  und  der 
indische  Brahma,  das  Wort,  der  unbegreifliche  Gott,  dessen  Name  nicht  aus- 
gesprochen werden  darf,  wie  der  des  Jehovah  der  Juden,  oder  wohl  richtiger. 
dessen  Name  IAH  oder  auch  AEIOY  nicht  ausgesprochen  werden  kann,  da 
ernur  aus  Vokalen  besteht,  wie  auch  mn»;  er  ist  der,  von  dem  es  im  Evange- 
lium Johannis  heisst:  ich  bin  das  A  und  S,  der  Anfang  und  das  Ende,  also 
das  .All*,  folmyOmniSy  u.s.w.,  welche  Begriffe  in  den  Gölternamen  Allvater. 
T<hI  oder  Thaud,  Amon  wiederkehren.  War  F'imbultvr  nicht  nur  der  Unter- 
gang,  sondern,  wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  auch  der  Anfang,  so  liegt  die 
Vemintlnmg  nahe,  dass  er  die  drei  ersten  Buchslaben  der  Hunenordnung 
f  fr  \\  tn-  ►  thurs  darstellt,  denn  tn-  ist  so  viel  wie  bnL  hndi  der  Stier,  ja  selbst 
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wie  tijVj  denn  Hur  ist  ebenfalls  der  Stier,  die  erstgeschaffene  Stierseele  der 
Perser,  die  neben  Ymir  entstandene  Kuh  Audhumbla  der  nordischen  Sage, 
begrifflich  die  Wolken,  wie  Indra's  Kühe  beweisen,  die  Nacht,  der  Winter,  der 
die  junge  Sonne  erzeugt,  in  zweiter  Potenz  die  junge  Sonne  selbst. 

Mit  Fimbultyr  hängt  Rigr  eng  zusammen;  dieser  ist  der  „Erreger**,  der 
Amor  der  Römer,  welcher  die  Liebenden  eint,  er  ist  aber  auch  der  Richter, 
der  die  Stände  einführt,  der  Reiher,  Ordner,  der  Gründer  der  Regierung,  der 
Rächer  des  Unrechts,  der  Verwünscher  (isl.  ragn  Verwünschung),  der  nn 
riia'/  „Geist**  der  Juden,  das  no«  amary  d.  i.  das  schaffende  Wort  Gottes. 
Hinter  diesen  Wörtern  verbergen  sich  nicht  mehr  Gedanken,  sondern  bereits 
wirkliche  Personen,  nämlich  die  Priester,  und  wenn  Rigr  nicht  dem  Knechte, 
nicht  dem  freien  Bauern,  sondern  dem  Jarl  Runen  lehrt,  so  folgt  daraus 
nicht,  dass  früher  die  Zeichenkunst  unbekannt  gewesen  sei,  denn  die  Knoten- 
schrift hat  ihre  Spuren  auch  bei  den  ungebildetsten  Völkern  hinterlassen,  son- 
dern dass  die  Beschäftigung  mit  der  Schrift,  mit  der  Zeitrechnung  und 
Zukunftsdeutung  von  hier  ab  das  Privilegium  eines  Standes  wurde,  der  Jarle 
(noch  erhalten  im  englischen  earl  „Graf*),  welche  ein  Priestergeschlecht 
bildeten  und  von  ihrer  Keniitniss  auf  Kosten  der  Bauern  und  Knechte  lebten. 

Einem  ähnlichen  Begriffe  begegnen  wir  in  den  Namen  Nebo  und  Tasmit 
der  Assyrer.  Tasmit,  buchstäblich  TT^"T  T»^^""^TS^  tas-mi-tuc  oder  icm-in-tuv, 
da  in  der  Keilschrift  m  und  t*  gleich  sind,  lehnt  sich  eng  an  das  ägyptische 
— '  1^^*^  thatid  an,  zumal  ^  as  ist,  also  das  Wort  auch  thasud  heissen 
könnte  ;  TT^^T  mit  den  Lautwerthen  /os,  ur,  lik,  lis,  ran  bedeutet  „Hund**, 
arabisch  kalb,  hebräisch  kaleb,  und  es  hegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  von 
diesem  Worte  das  römische  cadehs  herstammt;  T>-  mi  bedeutet  „hundert", 
tuv  „Thier",  Tasmid  ist  also  der  hundertköpfige  Höllenhund  Kerberos,  der 
Argos  oder  der  Sternenhimmel,  als  Symbol  der  Nacht  und  des  Todes,  Ent- 
spricht aber  Tasmid,  der  Hund,  dem  Ibis-Thaud,  so  entspricht  umgekehrt  der 
Ibis  dem  Nebo,  denn  dieser  heisst  ►-►-T  ►■^►►I  an  ak  d.  h.  „Gott  Schöpfer" 
(hebräisch  »25«  anoki  ich),  ak  ist  aber  im  Ägyptischen  ^s  der  Schwan,  als 
Wasservogel  ein  naher  Verwandter  des  Ibis.  Mit  den  obigen  Keilschriftzeichen 
(an-ak)  wechselt  ►►-]  S^i  an  pu,  woraus  Nebo  geworden  ist,  d.  i.  ägyptisch 
Kml  j|  an-pu  oder  iA  Anubis.  Anubis  mit  dem  Hundekopfe  (er  erinnert 
an  Tahmurath  den  grossen  Fuchs)  empfängt  aber  neben  dem  ibisköpfigen 
Thaud  die  Seelen  der  Verstorbenen,  Anubis  wägt  ihr  Herz,  Thaud  beaufsichtig 
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die  Wage,  beide  sind  also  die  Richter  der  Unterwelt.  Wer  aber  waren  die 
Todtenrichter  anders  als  die  Priesterschaft?  Wenn  noch  ein  Zweifel  darüber 
bi*stehen  könnte,  so  beseitigt  ihn  die  Hieroglyphe  JA  s^/a,  ein  Priesterlitel, 
das  ist  der  scharfäugige  Priester,  der  auf  dem  Thurme  den  Himmel  beobachtet 
und  dem  hellsten  Fixstern  seinen  Namen  gegeben  hat,  weil  die  Ankunft 
dieses  Wächters  der  Sternenheerde  den  Beginn  der  Überschwemmung  anzeigt 
und  die  Menschen  als  treuer  Hüther  warnt,  bei  Zeiten  sich  in  Sicherheit  zu 
bringen.  Der  ägyptische  Hund  Anubis  ist  zugleich  der  Wolf  Odhin's,  der  die 
Opfer  verzehrt,  da  der  Gott  zu  seiner  Nahrung  der  Speise  nicht  bedarf, 
er  ist  der  schlaue  Fuchs  der  Thiersage,  dessen  Lisi  die  aller  anderen  Thiere 
ilbersteigt. 

Finden  wir  hier  den  Hund  des  Jägers  mit  dem  Ibis  des  Fischers  fried- 
lich geeinigt,  so  treten  beide  in  der  eranischen  Sage  als  feindlich  einander 
gegenüber;  denn  es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  azhis  duhaka  oder 
Dämonen  der  Babylonier  der  Dens  oder  Thaud  der  Ägypter  war;  ist  doch 
noch  jetzt  der  verabscheute  Dev  der  Parsen  der  gute  Gott  der  Inder;  auch 
dahiika  dürfte  mit  dem  ägyptischen  18  1^^^^ /-Ä-a-/-/ oder  Thaud  identisch 
sein,  d.  i.  das  hebräische  nnn  ta)fath  „der  untere  Theil"  'nnn  ta/ti  „das 
Unterste  • ;  ■  tj^n  „  der  Obelisk "  ist  das  von  den  Ackerbauern  hochverehrte 
Symbol  der  Fruchtbarkeit,  welches  von  den  Anhängern  Zoroaster's  sehr 
verabscheut  wurde,  da  nach  ihrer  Lehre,  welche  auch  in  die  Bibel  gedrungen 
ist,  die  Lüsternheit  eine  Folge  der  Sünde  war;  die  Perser  waren  eben  Hirten, 
denen  der  natürliche  Graswuchs  für  ihre  Heerden  genügte,  und  welche  nicht 
nothig  hatten,  die  Natur  künstlich  zu  grosser  Fruchtbarkeit  zu  nöthigen. 

Wiederum  aber  wäre  es  gefehlt,  daraus  zu  schliessen,  dass  die  Hirten 
keine  Schrift  gekannt  hätten,  vielmehr  ist  es  auffallend,  dass  hierbei  von 
sieben  Arten  der  Schrift  gesprochen  wird,  welche  den  Dämonen  entrissen 
wurden,  und  worunter  nichts  Anderes  zu  verstehen  sein  kann  als  die  Theilung 
der  Woche  in  sieben  Tage,  welche  die  Hirten  von  den  Ackerbauern  annahmen 
und  ihrer  Zeitrechnung  einverleibten,  also  eine  ähnliche  Sage,  wie  die  vom 
Friedensschluss  der  Wanen  und  Äsen. 

Hieraus  folgt,  dass  es  in  der  Geschichte  rler  Schrift  verschiedeuo 
Epochen  gegeben  hat,  während  welcher  sich  mit  den  Anschauungen  die 
Zeichen  vermehrten,  dass  mehrere  Völker  auf  einer  gemeinschaftlichen  Grinid- 
lage   verschiedene   Formen   der  Zeichen    ausgebildet   haben,    welche   dann 
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vereinigt  wurden,  und  dass  auf  diese  Weise  allmählich  eine  Wissenschaft 
entstand,  welche  vorzugsweise  Besitz  eines  Volkes  war,  das  sich  als  Priester 
über  die  Erde  zerstreute,  überall  durch  Gesang  die  Menschen  erfreuend,, 
durch  Zauber  sie  schreckend,  durch  Belehrung  sie  bildend.  Hierauf  deuten 
die  Sagen  von  dem  wandernden  Sänger  Arion,  dem  auch  das  Los  des  Kwasir 
drohte,  von  Orpheus,  der  selbst  in  die  Unterwelt  stieg,  wie  die  Forschung  der 
Priester  sich  auch  auf  die  Zukunft  des  Menschen  nach  dem  Tode  ausdehnte^ 
und  endlich  die  Sagen  über  die  Givilisation  der  Menschen,  welche  an  die 
Einführung  der  Schrift  geknüpft  wurden.  War  Thaud  nicht  eine  einzelne 
Person,  sondern  die  Personification  des  Priesterstandes,  so  verliert  die 
Sage,  er  habe  die  Sprache,  das  Rechnen,  die  Musik,  die  Fechtkunst  u.s.w^ 
erfunden  und  den  Oelbaum  eingeführt,  alles  Wunderbare  und  die  Sage  erhält 
den  Charakter  einer  sehr  glaubwürdigen  Thatsache. 

Von  Interesse  ist,  dass  unter  diesen  Erfindungen  auch  die  Sprache 
genannt  wird,  und  daraus  geht  hervor,  dass  die  Schrift  in  jener  Zeit  nicht 
Schreibkunst  im  engern  Sinne,  sondern  Zeichenkunde  war;  auch  die  Sprache 
musste  sich  erst  mit  und  an  den  Zeichen  entwickeln,  bevor  man  an's 
Schreiben  denken  konnte,  und  nirgends  tritt  uns  dieses  Verhältniss  von 
Sprache  und  Schrift  so  klar  entgegen  als  in  den  Runen,  mit  denen  wir  un& 
daher  auch  in  erster  Reihe  beschäftigen  müssen. 


2.  DIE  NORDISCHEN  RUNEN. 

Rune  ist  ein  im  Norden  Europas  heimischer  Name  für  Schriftzeichen,, 
welche  in  der  Form  Ähnlichkeit,  ja  völlige  Übereinstimmung  mit  den  phöni-^ 
kischen,  altgriechischen  und  römischen  Zeichen  haben,  so  dass  einige  Gelehrte 
zu  der  Annahme  geführt  wurden,  die  Runen  seien  aus  der  griechischen  oder 
lateinischen  Schrift  entstanden,  zumal  alle  Schriftdenkmäler  derselben  nicht 
weit  über  die  Zeit  hinaufreichen,  wo  das  Ghristenthum  in  Schweden  eingeführt 
wurde. 

Aber  der  Name  run  ist  verwandt  mit  ryna  „verborgene  Dinge  ergrün- 
den*, run,  runa  „die  vertraute  Rathgeberin",  runi  „der  vertraute  Rathgeber", 
ry/kfr„  kundig,  Zauberer* ,  im  Gothischen  bedeutet  rw/wi  „  Geheimniss,  Beratliung,. 
Rathschluss " ,  im  Althochdeutschen  runa  „Gemurmel,   Rath",  runs  „Spring- 
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<|uell'  (Ursprung),  welches  sich  im  neuhochdeutschen  raunen  und  rinnen, 
renntn  erhalten  hat,  und  diese  Bedeutungen  sind  etwas  ganz  Anderes,  als 
was  man  unter  Schrift  versteht,  denn  unsere  Schrift  ist  das  Gegentheil  von 
Geheimniss,  in  Steine  eingegraben  ist  sie  die  öffentliche  Bekanntmachung 
und  in  ihrem  gegenwärtigen  Gebrauche  zu  Zeitungen  ist  sie  die  unbeschränkte 
Öffentlichkeit. 

Nun  mag  allerdings  in  der  Vorzeit  der  Gebrauch  der  Runen  dem  Volke 
vorenthalten  worden  sein,  wie  die  Kenntniss  der  indischen  Vedabücher  den 
indischen  Parias,  die  Runen-Urkunden  mögen  die  alten  Überlieferungen  nur 
für  Eingeweihte  enthalten  haben,  wie  es  in  Hawamal  79  angedeutet  ist: 

Was  wirst  du  finden,  fragst  du  die  Runen, 

Die  hochheiligen. 

Welche  Götter  schufen,  Hohepriester  schrieben, 

Dass  nichts  besser  sei  als  schweigen  ? 
So  lernte  auch  Rigr  die  Runen  nur  dem  Jarl  und  zwar  Zeitrunen,  um  die 
Zeit  zu  messen  und  die  Opferfeste  zu  bestimmen,  und  Zukunftsrunen,  welche 
Skuld,  die  Nome  der  Zukunft,  schnitt,  um  zu  weissagen.  Wenn  es  ferner  im 
Gripispaliede  heisst: 

Sie  wird  dich  Reichen  Runen  lehren, 

Alle  die  Menschen  wissen  möchten, 

so  erinnert  das  an  den  nordamerikanischen  Indianer,  der  vom  Medizinmanne 
gegen  kostbare  Geschenke  Zauberzeichen  (Kekinowins,  verwandt  mit  dem 
nordischen  tjayn  ,  Nutzen,  Beistand  *  ?)  und  Zauberlieder  eintauscht,  denen 
trr  mehr  Macht  zuschreibt  als  seinem  natürlichen  Muthe,  seiner  vielgeübten 
List  und  seiner  Gewandtheit. 

Auch  im  Norden  wird  die  meiste  Nachfrage  nach  Zauberrunen  geherrscht 
haben,  denen  man  übernatürliche  Kräfte  zuschrieb.  So  heisst  es  in  Sigrdrifumal: 

6.  Siegrunen  schneide,  wenn  du  Sieg  willst  haben; 
Grabe  sie  ein  auf  des  Schwertes  Griff, 

Auf  die  Seiten  einige,  andere  auf  das  Stichblatt 

Und  nenne  zweimal  Ttjr. 

7.  Aelninen  kenne,  dass  des  Andern  Frau 
Dich  nicht  trüge,  wenn  du  traust. 

Auf  das  Hörn  ritze  sie  und  den  Rücken  der  Hand 

Und  mal  ein  %  auf  den  Nagel. 
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wenn  du  bergen  willst 


und  hart  um  die  Knöchel 


wenn  du  bergen  willst 


auf  das  Steuerblatt  ritzen, 


9.  Bergrunen  schneide, 

Und  lösen  die  Frucht  von  Frauen, 

In  die  hohle  Hand 

Und  heische  der  Disen  Hilfe. 

10.  Brandungsrunen  schneide, 
Im  Sund  die  Segelrosse; 
Auf  das  Steven  sollst  du  sie, 
Dabei  in's  Ruder  brennen. 

Nicht  so  stark  ist  die  Strömung,  nicht  so  schwarz  die  Welle, 

Heil  kehrst  du  heim  vom  Meere. 

1 1.  Astrunen  kenne. 
Und  Wunden  wissen  zu  heilen. 
In  die  Rinde  ritze  sie 
Wo  ostwärts  die  Aste  sich  biegen. 

1 2.  Gerichtsrunen  schneide, 
Deiner  Schäden  sicher  sein. 
Die  winde  du  ein, 
Und  setze  sie  alle  zusammen, 
Bei  der  Dingstätte, 
Zu  vollzähligem  Gerichte  ziehen. 

13.  Gieistrunen  schneide. 
Als  es  ein  and'rer  kann. 
Die  ersann  und  sprach, 
Odhin,  der  sie  ausgedacht. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Runen  allein  noch  nicht  der  Zauber 
waren,  es  musste  auch  das  Wort  dabei  sein,  der  Zauberspruch,  und  dieser 
konnte  wieder  nicht  gedacht  werden  ohne  Zauberzeichen.  Die  Zauberzeichen 
weihten,  in  die  Geräthschaften  eingegraben,  wie  Sc"h werter,  SteueiTuder, 
Steven,  diese  Gegenstände,  oder  bannten  den  Geist  in  Bäume  wie  bei  den 
Astrunen,  die  Gerichtsrunen  scheinen  sogar  in  die  Erde  gegraben  oder  an 
der  Stelle  verborgen  worden  zu  sein,  um  die  Meinungen  der  Richter  zu 
ändern;  am  interessantesten  aber  sind  diejenigen  Stellen,  welche  vom  Ein- 
ritzen der  Runen  in  den  Körper  sprechen,  denn  sie  geben  Aufschluss  über 
den  Ursprung  der  Tatuirung.  Eine  solche  Tatuirung  kommt  auch  in  der  Bibel 
vor,  wo  Jehovah  dem  Kain  ein  Zeichen  machte,  dass  er  nicht  durch  Blutrache 


wenn  du  Arzt  sein  willst 


und  das  Reis  am  Baume, 


willst  du  der  Rache 


die  wickle  du  ein 


wo  Leute  sollen 


willst  du  klüger  scheinen 


die  schnitt  zuerst 
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unikoiiiine.  der  Name  dieses  Zeichens  ist  m«  oth,  dasselbe  Wort,  welches  in 
der  Schöpfungsgeschichte  gebraucht  wird:  „es  werden  Lichter  an  der  Veste 
des  Himmels,  die  da  scheiden  Tag  und  Nacht  und  geben  Zeichen,  Zeiten,  Tage 
und  Jahre*,  denn  dieses  oth  ist  auch  Himmelszeichen,  Wunder;  dieselbe 
Wurzel  hat  das  nordische  %  naud,  welches  das  althebräische  X  37jaM  ist, 
während  andererseits  die  citirte  Bibelstelle  auf  A  D«fe<Ä  hinweist,  das  mit 
dem  nordischen  V  Thurs  verwandt  ist,  von  dem  es  im  Skyrnisför  heisst: 

Ein  Thurs  schneid  ich  dir,  die  drei  Stäbe; 

Ohnmacht,  Unmuth,  Ungeduld. 
Dass  das  hebräische  m«  oth  mit  dem  ägyptischen  ^^  uten  „das  gött- 
hche  Auge,  die  Sonne*  und  dem  nordischen  Odhin  eng  verwandt  ist,  beweist 
dtT  Umstand,  dass  das  linke  Auge  ^S  «/>„  Mond  "bedeutete,  dasselbe  Auge, 
wolrhes  nach  der  Sage  Odhin  bei  Mimer  verpfändet  hatte.*  Wenn  nach  dem 
Runenzauber  Odhin  sich- vom  Weltbaume  loslöst,  nachdem  er  die  Runen 
gflernt  hat,  so  liegt  die  Deutung  nahe,  dass  mit  der  Erfindung  der  Runen  die 
Religion  begann:  die  Götter  existirten  nicht,  ehe  man  sie  anrief,  und  sie  gingen 
unter  mit  der  Religion,  diese  Ahnung  beherrschte  schon  die  Priester  der 
Vorzeit,  und  sie  liegt  der  Lehre  von  der  Götterdämmerung  zu  Grunde.  Moses 
vert»ot  die  Tatuirung,  wahrscheinlich  weil  er  fürchtete,  dass  dieselbe  zum 
Polytlieismus  führe. 

Die  Zaubersprüche,  welche  mit  den  Runen  verbunden  waren,  haben 
ihren  Urspnmg  jedenfalls  im  Losen.  Es  wurden  hierbei  Stäbe  durcheinander- 
geworfen, unter  denen  man  drei  auswählte,  den  verschiedenen  Sinn  derselben 
suchte  man  durch  Deutung  zu  einigen ;  aber  gerade  dieses  Verfahren  nöthigtc 
zu  einer  Biegung  der  Ausdrücke,  welche  auf  die  Sprachentwicklung  von 
jrrossem  Einflüsse  war.  So  werden  in  dem  oben  citirten  Verse  an  die  Tliurs- 
mne  drei  Worte  mit  u  geknüpft:  Unmacht,  Unmuth,  Ungeduld.  Zur  Auf- 
klänrng  sei  bemerkt,  dass  Freyr  (die  Sonne)  seinen  Diener  Skyrnir  (den 
Sonnenstrahl)  zur  Gerda  (der  Erde)  mit  einer  Brautwerbung  gesendet  hatte; 

•  Minv^r  ist  der  Gott  des  Wassers,  in  welchem  sich  der  Himmel  und  insbe- 
-i^mdere  Sonne  und  Mond  widerspiegeln,  diess  erklärt  die  Anschauung,  Odhin  habe 
»in  Anjre  hei  Mimer  versetzt,  die  Sage  von  den  einäugigen  ('yclopen  lässt  jedoch 
üuch  die  iKMitung  zu,  dass  anfänglich  Sonne  und  Mond  nicht  unterschieden  wurden 
»nid  »»rst  später  beide  als  besondere  Himmelskörper,  als  Gölter,  betrachtet  wurden; 
in  diesem  Falle  wurde  der  Gott  des  Wassers  und  der  Fruchtbarkeit  der  Mondgott. 
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als  Gerda  sich  weigerte,  dieselbe  anzunehmen,  schleuderte  ihr  Skyrnir  die 
obige  Drohung  entgegen,  welche  bedeutet,  er  werde  die  Erde  in  einen  unfrucht- 
baren, von  innerer  Hitze  (Unmuth,  Ungeduld)  berstenden  Boden  verwandeln. 
Auf  dem  Boden  dieser  Runensprüche  wuchs  auch  die  Allitlerations-Poesie 
hervor,  welche  ursprünglich  keine  Spielerei,  sondern  das  Ringen  nach 
Erweiterung  des  Ausdruckes  einer  wortarmen  Sprache  war.  In  den  Psalmen 
tritt  diess  ebenfalls  hervor,  nur  ist  hier  die  Allitteration  in  den  Parallelismus 
des  Gedankens  übergegangen,  der  zwei-,  drei  und  selbst  viergliedrig  auftritt; 
den  dreigliedrigen  Parallelismus  findet  man  im  ersten  Psalm: 

Heil  dem  Manne,  der  nicht  wandelt  nach  der  Frevler  Rath, 

Und  den  Weg  der  Sünder  nicht  betritt. 
Und  im  Kreise  der  Spötter  nicht  sitzt. 
Hieraus  erklärt  sich,  warum  das  Auswendiglernen  der  Sprüche  auch 
zur  Zeit,,  wo  man  die  Schrift  kannte  und  übte,  so  wesentlich  war,  vor  allem 
bedurfte  die  Sprache  der  Ausbildung,  die  Schrift  bot  nur  die  Unterlage,  an 
sich  war  das  Zeichen  vieldeutig,  wie  Gudrunakwida  II,  12  beweist,  wo  es 
heisst : 

In  jedes  Hörn  hatten  sie  allerhand  Zeichen 

Röthhch  geritzt,  die  ich  nicht  errieth. 

Wären  die  Runen  eine  Lautschrift  gewesen,  wie  wir  sie  verwenden, 
so  hätte  doch  jeder  Schriflkundige  die  Inschrift  auf  den  Hörnern  lesen 
können,  es  hätte  von  einem  Errathen  keine  Rede  sein  können ;  aber  sie  waren 
vieldeutige  Begriffszeichen,  mit  einem  geheimen  Sinne,  der  nur  dem  Ein- 
geweihten verständlich  war,  und  darum  konnte  man  sie  ungescheut  einem 
Boten  anvertrauen,  wie  es  im  Atlamal  bezeugt  wird : 

In  Noth  war  die  Weise,  wollte  sie  helfen ; 

Die  Gesandten  sollten  segeln,     sie  selbst  daheim  sein. 
Da  ritzte  sie  Runen;  doch  vor  der  Reise 

Verfälschte  sie  Wingi,  der  Bringer  der  Fahr. 

Offenbar  kannte  Wingi  den  Sinn  der  Botschaft  nicht,  welche  er  über- 
bringen sollte,  er  vermuthete  nur,  dass  sie  eine  Warnung  enthielten,  den 
Gesandten  nicht  zu  trauen,  daher  fälschte  er  sie,  indem  er,  wahrscheinlich 
durch  Hinzufügen  von  Strichen,  den  Zeichen  eine  andere,  gleichviel  welche 
Bedeutung  gab.  Es  gelang  ihm  dadurch  den  Sinn  zu  verwirren,  denn  es  heisst 
von  der  Empfängerin  der  Runen: 
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Klug  war  Kostbera  und  kundig  der  Runen. 

Sie  besah  die  Stäbe  beim  Schimmer  des  Lichtes 

Und  zwang  die  Zunge  zu  zwiefachem  Laut, 

Denn  sie  schienen  umgeschnitzt  und  schwer  zu  errathen. 
Derlei  doppelsinnige  Zeichen  waren  aber  nicht  nur  die  Runen,  sondern 
die  Schriflzeichen  überhaupt,  so  lange  sie  nicht  zur  öffentlichen  Bekannt- 
machung als  reine  Lautzeichen  verwendet  wurden ;  Spuren  davon  haben  sich 
erhalten  z.  B.  in  den  Hieroglyphen,  wo  der  Fisch  „nicht  sein,  verboten*,  eine 
Schote  „zusammenbinden,  Bündel',  ein  Schlitten  „in  Stillstand  gerathen, 
bewundem*,  eine  Feder  „offen,  Wahrheit,  Gerechtigkeit*,  der  Phallus  „Weg, 
Pfad*,  ein  Wasserbecken  „lieben,  wünschen,  Freundschaft*,  eine  Schnur 
,voll,  Besitzer,  Anführer*,  der  Geier  „Mutter,  Mann,  Mensch*,  der  Hahn 
«preisen,  anrufen,  bitten*,  eine  säugende  Kuh  „können,  vermögen*,  ein  Doppel- 
Hammer  »wenden*,  ein  Bogen  „der  Fremde*,  ein  Kalb  „Fleisch,  Erbschaft*, 
ein  Doppelhom  „Stand,  Würde,  Ansehen*,  zwei  einzelne  Hörner  „erleuchten, 
erhellen*,  ein  springendes  Kalb  „Durst*  bedeutet,  welch  letzterer  Begriff 
War  in  dem  Helgakwida  (III,  36)  hervortritt,  wo  es  heisst: 
So  hob  sich  Helgi  über  andere  Helden 

Wie  die  edle  Esche  über  Dornen, 

Oder  wie  thaubeträuft  das  Thierkalb  springt: 

Weit  überholt  es  anderes  Wild 

Und  gegen  den  Himmel         glühen  seine  Hörner. 
Man  vergleiche  die  ägyptischen  Hieroglyphen  ^fm  ab  „Durst*  ^^  ap 
«erleuchten*.  Überhaupt  zeigen  die  Bilder  der  Edda  eine  merkwürdige  Über- 
einstimmung mit  den  Hieroglyphen,  z.B.  im  Hymiskwida: 

19.  Des  Thursen  Tödter,  abbrach  er  den  Thieren 
Der  beiden  Hörner  erhabenen  Sitz. 

(^V^  öw^  <^P  »Stand,  Würde*). 

20.  Da  bat  der  Böcke  Gebieter  den  Affengott 
Ferner  in  die  Fluth  das  Seeross  zu  führen. 

(9  Z^^^f  ^^^  Weltschöpfer,  J  an,  Symbol  des  Thaud,  ^^  ba,  Seeross?) 
Diese  abstracten  Begriffe  sind  an  dem  Wortlaut  hängen  geblieben, 
nachdem  die  Bilder  weggefallen  waren,  und  es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  eine 
Kenntniss  der  Bilderschrift  das  Verständniss  der  Wörter  wesentlich  erleichtert, 
dass  daher  die  ägyptischen  Hieroglyphen  dem  Sprachforscher  sehr  nützliche 
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Wegweiser  sind,  um  von  dem  abstracten  Begriffe  auf  dessen  concrele  Grund- 
lage zurückzuschliessen,  dass  es  für  ihn  aber  auch  absolut  nothwendig  ist, 
sich  mit  der  Form  und  dem  Sinn  der  alten  Dichtkunst  vertraut  zu  machen, 
ja  dass  er  selbst  etwas  von  einer  poetischen  Ader  haben  muss,  um  den 
Wandel  der  Begriffe  zu  verstehen.  Mit  trockenen  Worten  und  Lautverglei- 
chungen richtet  man  da  nichts  aus,  im  Gegentheil  kann  man  gerade  dadurch 
zu  Missverständnissen  gelangen. 

Wenn  wir  dennoch  nicht  die  Hieroglyphen,  sondern  die  Runen  zur 
Grundlage  unserer  weiteren  Untersuchungen  nehmen,  so  veranlasst  uns  hierzu 
erstens  die  geringe  Zahl  der  Runenzeichen,  in  welcher  die  Begriffe  sich  noch 
nicht  so  sehr  zersplittert  zeigen  wie  in  den  Hieroglyphen,  zweitens  die  fest- 
geschlossene, an  die  Zahlenreihe  geknüpfte  Ordnung  der  Runen,  der  die 
Hieroglyphen  wenig  AhnHches  an  die  Seite  stellen  können;  drittens  die  Durch- 
sichtigkeit dieser  Anordnung,  welche  ein  allmähliches  Entstehen  aus  einer 
kleinen  Anzahl  von  Grundzeichen  erkennen  lässt,  viertens  die  Runennamen, 
welche  die  Zeichen  erklären  und  den  Sinn  derselben  plastischer  hervortreten 
lassen,  als  diess  bei  den  ägyptischen  Lautzeichen  der  Fall  ist,  welche  die 
Begriffsbedeutung  bereits  ganz  abgeworfen  haben  und  nur  mehr  als  Laut- 
zeichen vorkommen.  Aus  diesen  Gründen  werden  wir  im  folgenden  Abschnitte 
die  Runenzeichen-Ordnung  zum  Gegenstande  einer  besonderen  Untersuchung 
machen. 


3.  DAS  FUTHORK. 

In  den  meisten  Ueberlieferungen  der  nordischen  und  angelsächsischen 
Runen  sind  dieselben  in  einer  eigenen  Zeichenordnung  gegeben,  welche  nach 
den  ersten  sechs  Lautzeichen  f  u  th  o  r  k  Futhork  heisst.  Diese  Zeichen- 
ordnung spricht  entschieden  gegen  jede  Abstammung  der  Runen  von  griechi- 
scher oder  römischer  Schrift,  denn  hätten  die  Normannen  ihre  Zeichen 
entlehnt,  so  hätten  sie  sicher  die  griechische  Ordnung  „Alphabet"  oder  die 
römische  sAbece**  angenommen.  Auch  das  spricht  gegen  die  Entlehnung, 
dass  in  den  dänischen  Waldemarrunen  durch  Pimktirung  Lautnuancen 
gebildet  wurden  wie  P  w  aus  P'  /^,  Fl  ü  aus  h  ?/,  ^  d  aus  ^  ^,  T  (7  aus  K  l\ 
\  e  aus  I  /,  ^  7;  aus  ^  ft,  da  doch  das  griechische  Alphabet  Y  tV  A  c?  F  ^  E  e 
riji^  geboten  hätte. 
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Bedenklicher  ist,  dass  in  den  Namen  der  Runen  Laute  vorkommen, 
für  welche  keine  Runenzeichen  vorhanden  sind,  wie  e  in/e,  ei  in  reid,  fj  in 
hfi4ji  und  lattyr,  d  in  Reid,  Naud,  Madr,  ö  in  Biörky  aber  auch  dieser  Umstand 
spricht  für  das  hohe  Alter  der  Runen,  denn  diese  Namen  sind  isländisch  und 
die  isländische  Sprache  lautreicher  als  die  Runen ,  obgleich  mit  der  Runen- 
riprache  innig  verwandt;  so  steht  dem  runischen  ir  isländisch  er  „er**,  run. 
ink'ifi  isl.  eckia  „Witwe**,  run.  inir  isl.  einir  „Wachholder",  run.  haiSi 
isl.  heidi  , Heide*,  run.  hakna  isl.  hagi  „Zaun,  Hag**,  run.  tnudir  isl.  nwdir 
, Mutter*,  run.  hinrn  isl.  hiörn  „Bär",  run.  inkul  isl.  jökul  „Eisberg" 
gegenüber. 

Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  Runenordnung  in  früherer  Zeit 
noch  kurzer  war,  denn  die  Helsingrunen,  welche  keine  Stäbe  haben,  bestehen 
nur  aus  folgenden  15  Zeichen:  ^^ 


I  /    V    \ 


I     \  / 


I      / 


/ 


f     n     ih     r      k      h      n      i     a      s      t        hl      m     n,  y 

Durch  die  Theilung  des  /  entstehen  nämlich  zwei  Zeichenreihen,  offenbar 
zwei  ursprünglich  verschiedene  Ordnungen,  welche  sogar  den  Laut  n 
gemeinsam  haben,  während  o  ausgefallen  ist. 

Es  erinnert  diess  an  die  Schrift  der  Malediven,  von  der  Prinsep  ^® 
berichtet,  ein  intelhgenter  Maledive  habe  ihm  gesagt,  sie  besässen  eine  Schrift 
von  neun  Zeichen ,  nämlich  m  f  d  tl  (j  n  s  d,  Prinsep  Hess  verschiedene 
Wörter  aufschreiben,  worunter  auch  eines  mit  k  vorkam,  und  auf  Befragen, 
wie  er  dieses  schreibe,  antwortete  jener,  das  sei  in  einem  andern  Alphabet.  Es 
ergab  sich  somit,  dass  dieMalediven  ein  doppeltes  Alphabet  besässen,  nämhch: 

a      ih      n       r        b       l       k      a     w 
und 

m  ph    dh       t       l      (j        n       8        d. 
Die  erste  Reihe  dieser  Zeichen  besteht  aus  den  arabischen  Zahlzeichen: 

1234567S9 
und  diess  hat  zu  der  Vermuthung  Anlass  gegeben,  die  Malediven  hätten  die 
Zahlzeichen  von  den  Arabern  entlehnt  und  sich  daraus  eine  Schrift  gebildet; 
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aber  die  Malediven  kennen  nicht  nur  die  arabischen  Zahlzeichen,  sondern 
auch  die  ganze  arabische  Schrift  und  bedienen  sich  derselben,  doch  schreiben 
sie  Heber  mit  ihren  heimischen  Zeichen,  die  denn  doch  wohl  älter  sein 
müssen.  Hierzu  kommt  der  Umstand,  dass  es  wohl  allgemein  bekannt  ist, 
dass  die  Araber  ihre  Zahlzeichen  von  den  Indern  entlehnt  haben,  aber 
vergebens  sucht  man  unter  den  übrigen  indischen  Ziffern  Systemen  eines, 
welches  eine  Ähnlichkeit  mit  den  arabischen  Zahlzeichen  hätte.  Es  bleibt 
somit  keine  andere  vernünftige  Annahme  übrig,  als  dass  die  Araber  von  den 
Malediven,  die  ihnen  auch  zunächst  lagen,  das  indische  Ziffernsystem  aus  den 
maledivischen  Zeichen  entlehnt  haben. 

Jedenfalls  haben  wir  hier  den  Beweis,  dass  ein  Volk  eine  doppelte 
Lautzeichenreihe  besass,  und  diese  Thatsache  hat  für  uns  unisomehr 
Interesse,  als  auch  das  Runen-Futhork  auf  einer  solchen  doppelten  Zeichen- 
reihe zu  beruhen  «cheint,  wenn  wir  die  1 6  Zeichen  desselben  in  zwei  Reihen 
gliedern : 


r 

fe 

n 

ur 

> 

thut's 

+ 

OS 

it 

reid 

r 

kaun 

* 

hagl 

i> 

naud 

1 

is 

A 

ar 

H 

sol 

t 

tyr 

^ 

biörk 

r 

laugr 

Y 

madt 

War  P  verwandt  mit  I,  so  ergiebt  sich  sogar  eine  augenscheinliche  Zahlen- 
ordnung: \1,  [\=A2,^  =  A  3,  ^  4,  ^5  und  setzen  wir  ♦  statt  K,  so 
erhalten  wir  sechs  Striche,  diese  Zeichen  bilden  auffallenderweise  den  Namen 
»Futhork*.  Dass  diese  sechs  Zeichen  in  alter  Zeit  genügten,  lässt  sich  aus 
den  noch  vorhandenen  Wörtern  nachweisen,  welche 

den  Uebergang  von/    in  i  und  b 

.    th*  ,    s  d  t 
y,    0     „    a 

.    r     ,    l 
*  Das  nordische  th  ist  ein  spitzer  Laut,  welcher  durch  Anstossen  der  Zunge 
hervorgebracht  wird,  wie  gegenwärtig  noch  das  englische  th,  wir  bezeichnen  ihn  in 
den  nordischen  Wörtern  mit  d. 
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beweisen,  wie  isl.  afl,  aß  „Kraft*  mit  abl,  ahli  wechselt,  julr  „froh**  mit /o/t 
,  Füllen  • ,  Ol ,,  immer •  mit  aefi  „  Lebenszeit  ** ,  wr  „  Thau "  mit  yria,  madr  „  Mann  • 
mit  uaSr,  isl.  hvatr  „ mannhaft •*,  hus  „Haus*  mit  hams  (das  Bedeckende) 
,die  Haut*  und  mit  heimi  „das  eigene  Haus",  ^rottr  „Kraft*  mit  truiin 
»Herr*,  f^ing  „Berathung"  sah  „Klagsache*,  uUni  „der  Zeuge*  und  uisr  „der 
Weiser,  kui^  „Gott*  und  kus  „der  Hausherr*,  odr  „wüthend*  und  aeda 
»wüthen*,  ar^  an»  „  Feuerherd  *  und  halr  „Stein*  eng  verwandt  sind,  während 
nordisch  k  häufig  im  Althochdeutschen  als  h  auftritt,  und  n  vor  k  ebenso 
verloren  geht,  wie  im  Griechisjchen  77  w,  yx  nk  bilden;  allenfalls  könnte  w 
noch  als  Ergänzung  gedacht  werden. 

Je  weiter  wir  uns  von  einem  Sprachstamm  entfernen,  desto  klarer 
tritt  der  Wechsel  der  Laute  hervor ,  im  Altägyptischen  und  im  Chinesischen 
sind  die  Laute  r  und  /  nicht  geschieden,  und  Spuren  davon  scheinen  in 
unserer  Sprache  in  dem  Auslaute  rl  vorhanden  zu  sein;  in  der  Keilschrift 
sind  m  und  v  nicht  zu  unterscheiden,  im  Deutschen  ist  das  nordische  Tham 
zu  Dar9i  und  Zorn  geworden,  futr  zu  Fuss  u.  s.  w. 

Nehmen  wir  aber  die  erste  Hälfte  voll  mit  acht  Runen  an  und  die- 
jenigen Laute  dazu,  welche  in  den  nordischen  (nicht  den  lautreicheren 
isländischen)  Runennamen  vorhanden  waren,  also 

FI  RID 

U  R  K  U  N 

Th  R  (S)  H  K  L 

OS  NUD 

so  entstehen  merkwürdigerweise  gerade  ein  Dutzend  Laute: 

f  i  u  r  th  8  0  d  k  n  h  L 
welche  sich  auf  der  Grundlage  der  noch  gegenwärtig  geltenden  vier  Laut- 
classen  in  folgender  Weise  aufbauen : 

Lippenlaute:     u  —  f  —   0 
Zungenlaute:    d   —  th  —   s 
Schmelzlaute:    l  —  r  —-  n 
Kehllaute:         k  —  h  —  i 
Hier  wirft  sich  nun  die  Frage  auf,  weshalb  man  für  die  Runennamen 
sich  mit  den  Lautzeichen  nicht  begnügte  oder  sich  nicht  darauf  beschränkte, 
einen  inhärirenden  Vocal  beizufügen,  w^e  wir  in  a  be  ce  ef  d  em  haben  ?  Man 
konnte   doch   auch  die  Runenzeichen  ef  oder  fe,   m,  the,  0  u.  s.  w.  lesen? 
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Gewiss,  denn  der  Begriff  der  Zeichen  ist  ohne  Zweifel  im  Anlaut  enthalten, 
nur  scheint  noch  etwas  mitgewirkt  zu  haben,  was  unserer  Zeit  fremd  ist, 
im  Alterthume  aber  eine  grosse  Rolle  spielte,  nämlich  die  Polyphonie. 

Bilder  der  Begriffe  sind  nicht  so  klar,  wie  sie  uns  scheinen.  Das  ägyptische 
Zeichen  \j^  konnte  ebensogut  eine  Biene  wie  eine  Ameise,  eine  Mücke,  eine 
Fhege  sein,  ja  überhaupt  ein  Insect,  denn  wir  vermissen  z.  B.  in  den  Hiero;  * 
glyphen  den  Schmetterling ,  der  in  der  griechischen  Religion  als  Symbol  der 
Seele  (Psyche)  eine  Rolle  spielte.  Dieser  Vieldeutigkeit  entspricht  die  Poly- 
phonie; das  obige  Zeichen  hiess  o/ als  , Fliege  oder  beflügeltes  Insect*,  s/t 
als  „Ungeziefer'*  heb.  nn^  ^a/aih,  „verderben,  venvüsten",  s/t  heisst  auch 
Unterägypten,  wahrscheinlich  als  Sumpfland,  Tiefland,  hehr,  nrnz?  sa/afh, 
,kothige  Grube,  Koth"  was  auch  ^  hn  zu  bedeuten  scheint);  /b  als  Biene 
wegen  des  Honigs,  mn  (Volk)  wegen  der  grossen  Zahl  und  kt  (unser 
„kitten")  wegen  der  Baukunst  der  Bienen  und  Ameisen.  In  der  Keilschrift 
lautet  ^  An//*,  mat,  nat,  lat,  ^aty  nal  im  Sinne  von  „Hand,  kommen,  gehen, 
nehmen,  Land",  Alles  Begriffe,  welche  auf  „ausspreizen,  ausbreiten"  hinaus- 
laufen, worauf  auch  das  Zeichen  hindeutet.  Die  Polyphonie  in  der  ägyp- 
tischen und  babylonischen  Schrift  ist  eine  Thatsache,  welche  durch  Namen 
und  Vergleichung  verschiedener  Texte  ausser  allem  Zweifel  gestellt  ist. 

In  anderen  Schriften  ist  zwar  die  Polyphonie  nicht  vorhanden,  wohl  aber 
beweisen  Spuren,  dass  sie  einst  vorhanden  war.  Wenn  im  Chinesischen  ein 
Baum  mu,  zwei  Bäume  (WaJd)  lin,  drei  Bäume  (Baumwuchs)  san  gelesen 
wird,  so  konnten  diese  verschiedenen  Lautwerthe  desselben  Begriffes  doch 
nur  deshalb  entstehen ,  weil  der  Baum  oder  die  Pflanze  im  allgemeinen  die 
Polyphonie  m  s  hatte,  wie  auch  sonst  neben  man  „Kraut"  und  mi  „Getreide", 
8^«  „  wachsen " ,  saii  „reifen"  vorkommt,  lin  aber  hat  gewöhnlich  die  Bedeutung 
von  etwas  Zweifachem,  wobei  dann  der  Begriff  „Baum"  nebensächlich  war. 

Selbst  die  Alphabetschriflen  zeigen  deuthche  Spuren  der  Polyphonie, 
die  schon  in  der  Einleitung  erwähnt  wurden. 

Wenn  Kostbera  ihre  Zunge  zu  zwiefachem  Laute  zwang,  so  mussten 
auch  die  Runen  polyphonetisch  gewesen  sein,  und  waren  die  Runennamen 
nicht  ein  Spiel  des  Zufalls  (mit  Göttergaben  spielte  man  nicht),  so  müssen 
nicht  nur  die  Anlaute,  sondern  auch  die  In-  und  Auslaute  auf  das  Zeichen 
sich  beziehen,  d.  h.  fe  musste  sowohl  /  als  (e)  i  bedeuten,  ur  sowohl  u 
als  r  u.  s.  w. 
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Diese  Ansicht  lässt  sich  in  folgender  Weise  belegen : 

P  (fr)  ist  in  dem  iberischen  Alphabet  e,  wie  das  angelsächsische  ^  asv 
im  Allgriechischen  f;  in  den  tironischen  Noten  ist  P  sowohl  e  als  /",  I  sowohl 
/"als  i;  folglich  ist  K'=^  =  |'==|,  mit  den  Laulwerthen  f  e  ce  i. 

n  (ur)  koiimit  schon  in  einzelnen  Runenalphabeten  als  R  vor,  die  Form 
n  entspricht  dem  griechischen  p  TT,  und  bekannt  ist,  dass  P  im  Griechischen 
r.  im  Römischen  ^>  ist,  übrigens  kommt  auch  im  altgriechischen  Alphabete 
k  als  r  vor ;  folglich  ist  D  =  TT  =  R  =  R  =  P,  mit  den  Lautwerthen  u  p  r. 

V  (ihurs)  ist  im  altgriechischen  Alphabete  r,  moabitisch  ^  d  ist 
iberisch  *%  Q  ist  faliskisch  d,  umbrisch  und  oskisch  r,  d  wechselt  in  M  mit 
/«.  m  wechselt  in  M  mit  a;  folglich  ist  ^  =:^  =  Q=:M  =  M,  mit  den  Laut- 
wertlien  th  d  r  m  s. 

+  (os)  ist  in  der  umbrischen  Schrift  +  z  im  Phönikischen  +  a,  während 
das  ver\vandte  $  jj  im  Griechischen  zu  ks  wurde ;  da  das  hebräische  a,  wie 
das  Zeichen  ^  beweist,  zwischen  a  und  o  schwankt,  so  ist  schon  hiermit  nach- 
jicwiesen,  dass  +  =o  und  s  ist. 

k  (reid)  ist  bezüglich  seiner  Verwandtschaft  mit  d  schon  unter  V 
froilerl  worden,  in  umgekehrter  Form  K  kommt  es  im  Iberischen  als  e  vor, 
und  zwar  gleichbedeutend  mit  |^  und  E,  E  gilt  aber  im  Altgriechischen  sowohl 
für  t  als  für  ei;  somit  ist  ft  =  |t  =  |^  =  E,  mit  den  Lautwerthen  r  e  i  ei  d. 

Y  (kann)  ist  iberisch  ü,  wie  das  griechische  Y  w,  markomannisch  ^ 
und  identisch  mit  K,  welches  in  der  Minuskel  h  bedeutet,  in  den  tironischen 
Nolen  aber  a;  h  ist  gleich  H,  welches  in  slavischen  Schriften  theils  i,  yi 
llioils  n  ist;  somit  ist  r=Y=h  =  H,  mit  den  Lautwerthen  k  /  h  a  i  ii  n. 

♦  (iMgl)  ist  markomannisch  k  verwandt  mit  )(  (j,  dieses  identisch  mit 
X,  welches  in  altgriechischen  Alphabeten  sowohl  kh  als  ks  ist,  im  Angel- 
sruhsischcn  ist  ♦  als  ka  identisch  mit  Y  und  y,  altgriechisch  A*ä,  in  den 
tironischen  Noten  bezeichnet  die  Durchkreuzung  sowohl  ks  als  /;  somit  ist 
♦  =  )(  =  X  =  Y=^,  mit  den  Laulwerthen  /*  tj  k  kh  ks  /,  welches  letztere 
auch  im  angelsächsischen  Runennamen  Eolhx  hervortritt. 

%  (naiid)  hat  in  den  markomannischen  Runen  dieselbe  Form  wie  y  in 
den  angelsächsischen,  y  lehnt  sich  durch  T  k  an  Y  ü  an,  wie  auch  das 
markohiannische  M  k  sich  an  das  altgriechische  n  anlehnt;  übrigens  wechselt 
in  nordischen  Wörtern  n  geradezu  mit  e/,  z.  B.  madr  und  mannr  „Mann";  Y 
i:.l  identisch  mit  V  //,  welches  oben  als  verwandt  mit  /•  und  d  nachgewiesen 
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ist;  also  ist  ^^  =  X  =  r=Y=M=V=r,  mit  den  Lautwerthen  n  y  k 
ü  u  r  d. 

I  {isYisi  im  Altgriechischen  identisch  mit  H,  mit  den  Lautwerthen  i  und  5. 

A  (ar)  ist  identisch  mit  +,  weshalb  man  auch  +  als  Doppel-a 
angenommen  hat,  an  seiner  Stelle  steht  im  Bracteaten  S,  welches  dem  angel- 
sächischen  4)  yei'  entspricht,  dem  altgriechischen  y,  iberischen  0;  0  ist  im 
Altgriechischen  pK  welches  sich  an  f  und  u  anlehnt.  Eine  einfachere  Betrach- 
tung bietet  A  als  Grundstück  zum  lateinischen  A,  welches  im  Griechischen  l 
ist  und  sich  an  H  m  anlehnt,  wonach  >J  =  A=n  =  ft,  a=^l=^u=r  ist. 

H  (sol)  ist,  wenn  wir  statt  des  schwedischen  sol  das  isländische  suna 
nehmen,  nichts  Anderes  als  das  verkehrte  altgriechische  M  N,  dessen  ein- 
fachere Form  V  t«  ist,  das  umgekehrte  A  /,  wie  h  das  umgekehrte  Y 
kann  ist. 

So  ist  auch  ^  (tyr)  das  umgekehrte  Y  y,  dessen  Verwandtschaft  mit  r 
genugsam  oben  beleuchtet  ist. 

^  (hiörk)  ist  verwandt  mit  T*,  welches  im  Griechischen  r,  im  Römischen 
/>,  im  Angelsächsischen  w  (u)  ist,  im  Altgriechischen  kommt  B  neben  Z  (im 
Korinthischen  e)  vor,  welches  letztere  in  der  iberischen  Schrift  kh  ist  mit  der 
Nebenform  X ,  die  der  gothischen  Rune  |j  p  entspricht ;  demnach  scheinen 
auch  B  und  K  urverwandt  zu  sein. 

r  (laugr)  wechselt  im  Altgriechischen  als  A  und  h  in  der  Bedeutung 
von  /  und  g,  hieran  schliesst  sich  das  lateinische  Aa,  und  scheint  das  iberische 
P  dem  h  nicht  fern  zu  stehen ;  sohin  ist  h  =  A  =  P,  l  g  r, 

Y  (inadr)  ist  in  der  angelsächsischen  Schrift  als  M  identisch  mit  m  und 
c?,  indem  ebenso  als  Name  des  m  man/daeg  steht,  wie  als  Name  des  d 
daeg/nian.  Die  Verwandtschaft  von  d  und  r  ist  oben  nachgewiesen. 

j^  (yr)  ist  das  umgekehrte  inadr  und  eng  verwandt  mit  D  ur. 

Es  sind  hier  nur  die  augenfälligen  Wechselungen  aus  den  Zweigen 
eines  homogenen  Schriftstammes  nachgewiesen,  ohne  auf  die  Bedeutung 
der  Zeichen  einzugehen  und  die  Abweichungen  sachlich  zu  begründen, 
aber  schon  hieraus  lässt  sich  das  grosse  Geheimniss  der  Sprache  erkennen, 
welche  aus  wenigen  Lauten  nicht  nur  viele  Tausende  von  Wörtern  bildete, 
sondern  auch  zugleich  jenen  Ueberfluss  von  synonymen  Wörtern  schuf,  der 
mit  der  auffälhgsten  Dürftigkeit  im  Ausdrucke  abwechselt.  Die  Sprach- 
bildung zeigt  sich  hier  als  eine  elementare  Kratt  wie  die  zeugende  Natur, 
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• 
welche  in  einem  Lande  eine  verschwenderische  Fülle  schafft,   während  im 

Nachbarlande  durch  zufällige  Umstände  Unfruchtbarkeit  herrscht.  Nichts 
kann  mehr  zur  Ausbildung  und  zum  Wortreichthum  der  Sprache  beigetragen 
haben  als  die  Polyphonie  der  Zeichen,  welche  gestattete,  einen  Begriff  in 
immer  neuer  Weise  zu  variiren ,  nichts  hat  aber  mehr  als  diese  Polyphonie 
zur  Verschiedenheit  der  Sprache  beigetragen,  da  schon,  wie  die  griechischen 
Alphabete  beweisen,  in  den  nächsten  Städten  sich  andere  Aussprachen  der 
Zeichen  festsetzten.  Hieraus  ergiebt  sich  ferner,  dass  eine  im  Lautwerthe 
so  schwankende  Schrift  keine  Verlockung  bieten  konnte,  Ueberlieferungen 
oder  Rechte  auf  sie  zu  stützen ,  dass  man  die  mündliche  Verhandlung  und 
Ueberlieferung  vorzog,  bei  welcher  die  Sprache  sich  reicher  entwickelte, 
und  dass  erst,  als  die  Sprache  einen  Reichthum  an  W^örtern  und  bestimmte 
Unterscheidungen  derselben  gewonnen  hatte,  die  Buchstabenschrift  dem 
Verkehre  dienen  konnte.  Die  homonymen  W^örter  unserer'  Sprache  sind 
Cberlebsel  eines  frühem  Zustandes. 

Dass  die  von  der  Zeichenpolyphonie  ausgehende  Modelung  der  Wörter 
sogar  wissentlich  gepflegt  wurde,   um  der  Sprache  durch  den  Reichthum  an 
Wörtern    mehr  Biegsamkeit    zu    geben,    beweist   die   Geheimsprache    der 
nordischen  Priester,   von  der  ein  gründlicher  Kenner  der  Runen,   Lihenkron, 
Folgendes   sagt:^®    »Das   vorzügHchste   Augenmerk  der   Skalden   war  die 
gewandte  Handhabung  der  wunderbar  complicirten  Umschreibung  der  Namen 
und  Begriffe;  diese  sind  alte  überlieferte  Formeln,  gesammelt  und  verzeichnet 
besitzen  wir  sie  unter  dem  Namen  des  Skaldskaparmal  benannten  Theiles  der 
jungem  Edda.  —  Es  giebt  zwei  Grundregeln  für  die  poetischen  Benennungen. 
Die   eine   besteht   darin,   dass   ein  jeder  der,   wohl   zu   merken,   bestimmt 
begrenzten  Begriffe,  aufweiche  die  Regeln  anwendbar  sind,  beliebig  durch  eine 
ebenfalls  feststehende  Reihe  von  Wörtern  ausgedrückt  werden  darf,  deren  jedes 
an  die  Stelle  des  andern  treten  kann.  Soll  z.  B.  der  Begriff  „  Reichthum  **  aus- 
gedruckt werden,  so  kann  hierbei /i^  „pecunia**,   yull  „Gold",   haugr,   hringr 
^Ring*  u.  s.  w.  benutzt  werden.    Die  zweite  Grundregel  besteht  darin,   dass 
durch  eine  Combination  mehrerer  Wörter  ein  Begriff  umschrieben  wird,  und 
für  jeden  der  in  diesem  Kreise  dazugehörigen  Begriffe  giebt  es  wiederum  eine 
ganze  Reihe  solcher  Umschreibungen.  Es  besteht  auf  solche  Art  die  ganze 
Poesie  fast  ausschliessHch  auf  dem  Substantiv ;  Adjectiv  und  Verbum  spielen 
eine  durchaus  untergeordnete  Rolle.  * 
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Wir  können  diese  Wortspiele  der  spätem  Zeit  hier  nicht  verfolgen, 
unsere  Aufgabe  ist  vielmehr,  vorwärts  in  das  Dunkel  der  Vergangenheit  zu 
dringen  und  zu  untersuchen,  auf  welche  Weise  die  Zeichenreihe  des  Futhork 
enstanden  ist.  Die  Polyphonie  lehrt,  dass  die  zweite  Zeichenreihe  der 
1 6  Zeichen  nicht  unbedingt  nothig  war,  da  mit  Ausnahme  von  b  und  tn  alle 
Laute  schon  in  den  Namen  der  ersten  Reihe  vorkommen,  b  und  m  aber 
lehnen  sich  eng  an  f  und  u  an,  sind  blosse  Lautverschiebungen  derselben. 

Die  Lautverschiebung  lässt  uns  weiter  dringen  und  die  erste  Zeichen- 
reihe abermals  theilen,  .wobei  jedoch  nicht  eine  Anreihung,  sondern  eine 
Durchsetzung  angenommen  werden  muss:  Wir  erhalten  somit 

f^     fe  n      ur 

^     thurs  +     OS 

^      reid  Y     kaun 

♦     hagl  %     miud 

also  in  der  ersten  Reihe  einen  Kehllaut  /i,  einen  Lippenlaut  /",  einen  Zungen- 
laut ih,  einen  Schmelzlaut  r;  ebenso  in  der  zweiten  Reihe  einen  Kehllaut  A*, 
einen  Lippenlaut  u,  einen  Zungenlaut  s,  einen  Schmelzlaut  v. 


4.  DIE  UR-RUNEN. 

Wir  haben  im  vorigen  Abschnitte  die  Runenreihe  von  16  Zeichen  in 
zwei  Reihen  zu  acht,  und  diese  wieder  in  zwei  Reihen  zu  je  vier  Zeichen 
zerlegt;  wollen  wir  der  Entstehung  der  Schrift  und  der  Runen  insbesondere 
nachgehen,  so  dürfen  wir  hierbei  nicht  stehen  bleiben,  sondern  müssen  auch 
diese  vier  Zeichen  in  zwei  Theile  zerlegen,  um  zur  Einheit  zu  gelangen. 

Der  Begriff  der  Einheit  ist  keineswegs  so  nahe  liegend,  als  wir  im 
Besitze  unserer  Erbweisheit  wähnen;  um  die  Einheit  zu  verstehen,  musste 
man  „scheiden",  „unterscheiden"  lernen,  nur  aus  der  zwei  konnte  man  die 
Einheit  erkennen:  die  zwiefache  Einheit,  Wir  bezeichnen  noch  gegenwärtig 
den  höchsten  Grad  der  Unwissenheit  damit,  dass  wir  sagen,  Jemand  könne 
nicht  bis  drei  zählen,  und  es  gibt  wirklich  Völker,  welche  nicht  bis  drei  zählen. 
Die  Botokuden  zählen  nur  mokeiiam ,  d.  h.  1,  und  uruhu,  welches  2  und 
„viel"  bedeutet,  und  von  den  Neuholländern  wird  behauptet,  sie  hätten  keine 
Zahlen  über  zwei.*^" 
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Scheiden  und  unterscheiden  kann  aber  jeder  Mensch ,  denn  die  Unter- 
scheidung ist  der  Anfang  aller  Vernunft;  sie  war  jedenfalls  auch  der  Ursprung 
der  Schrift  und  der  Sprache,  die  erste  geistige  Regung  des  Menschengeistes. 
Was  war  es,  das  den  geistigen  Funken  im  Menschen  erregte? 

Untersuchen  wir,  was  den  Menschen  am  meisten  von  seinem  nächsten 
Verwandten  im  Thierreiche,  dem  Affen,  unterscheidet,  so  ist  es  der  Blutdurst. 
Die  Affen  nähren  sich  von  Früchten,  Vogeleiern  und  Insecten;  der  Mensch 
verzehrt  am  liebsten  Fleisch,  es  ging  ihm  wie  dem  Löwen:  nachdem  er 
einmal  Blut  gekostet,  zog  er  dieses  allen  anderen  Nahrungsmitteln  vor.  Um 
aber  Thiere  zu  erlegen,  reichten  seine  natürlichen  Eigenschaften  nicht  immer 
aus,  der  Hunger  oder  der  Blutdurst  trieb  ihn  an,  die  ersten  Werkzeuge  zu 
bilden,  und  diess  waren:  für  kleine  schnelle  Thiere  die  Schlinge,  für  grosse 
die  Keule  oder  der  Baumast. 

Wir  möchten  fast  der  Schlinge  die  Priorität  zuerkennen,  denn  der 
älteste  Gott  (und  es  war  natürlich,  dass  die  Menschen  sich  ihren  Gott  nach 
ihrem  Bilde  vorstellten)  war  Liüci  „der  Verführer,  Verlocker",  loka  „der  Ver- 
schliesser  ** ,  der  Schiingenmacher,  der  Gott  der  List ;  ihm  gegenübersteht  der 
stärkere  Keulenträger,  der  „Thor**  in  des  Wortes  doppelter  Bedeutung.  LuM 
oder  isländisch  logt  ist  auch  lautverwandt  mit  dem  griechischen  Ingos  „das 
Wort",  welches  im  Isländischen  nur  mehr  als  lygi  „Lüge*  vorkommt,  sinnver- 
wandt mit  dem  nordischen /ii/r  „Leben,  Athem",  dem  Geiste  phi  der  Karenen, 
der  als  Fieber  sich  auf  den  Bäumen  der  Dschungeln  aufhält,  der  Schlange  ic^^^-. 
f  der  Ägypter,  denn  man  betrachtete  das  Schütteln  des  Fiebers  als  die  Bewe- 
gungen der  unsichtbaren  Schlange,  die  vom  Baume  in  den  Menschen  gefahren 
sei ;  die  lauernde,  schleichende  Schlange  war  auch  der  Lehrmeister  des  Menschen 
bei  seinem  ersten  Handwerke  und  die/?-Rune  P  =  Y  ist  im  Grunde  nichts 
Anderes  als  der  züngelnde  Schlangenkopf  >aM  oder  als  1  die  Schlange  selbst. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  ersten  Erfindung  ging  aber  eine  Idee,  welche 
den  Anstoss  zu  aller  Cultur  gab.  Schlingen  gab  es  im  Urwalde  genug,  und 
dass  sich  darin  Vögel  und  kleinere  Thiere  verstrickten,  hatte  den  Menschen 
wohl  zur  Nachahmung  veranlasst,  aber  häufig  bheben  die  Schlingen  leer  oder 
wurden  von  den  Thieren  zerrissen,  was  konnte  dem  abhelfen?  Eben  derselbe 
Phi,  der  die  Menschen  plötzlich  niederstreckte,  der  Hauch,  der  ob  nun  als 
Sturmestoben  oder  säuselnde  Bewegung  Alles  bewegte  und  erregte,  der  Odem, 
der  den  lebendigen  Menschen  von  der  Leiche  unterscheidet,   der  Gott  der 
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Luft,  der  selbst  die  stärksten  Bäume  zerknickte.  So  war  der  erste  Gedanke, 
der  den  Menschen  bewog,  seine  Kräfte  auch  über  den  Bereich  seiner  Glied- 
massen auszudehnen,  der  Ursprung  der  Religion,  der  Glaube  an  eine  über- 
natürliche Einwirkung,  der  Versuch  der  Zauberei.  Der  Mensch  behauchte  die 
Schlinge,  er  bhes  ihr  den  Geist  ein,  und  dieser  erste  Laut,  der  über  den 
Kreis  der  Erapfmdungslaute  hinaustrat,  dieser  Laut,  der  eine  Absicht  aus- 
sprach, dieser  erste  artikulirte  Laut  war:  fi. 

War  diese  erste  Geistesregung  auf  Trutz  und  Angriff  gerichtet,  so  war 
daran  unwillkürlich  der  Gedanke  an  Schutz  geknüpft ;  der  Geist  der  Luft,  den 
er  zum  Verderben  Anderer  anrief,  den  rief  er  auch  an,  ihn  zu  verschonen, 
die  erste  Erkenntniss  zog  unwillkürlich  die  zweite  herbei,  zum  Leben  gesellte 
sich  der  Tod,  zur  freudigen  Hoffnung  die  Angst  und  zu  dem  hellen  fi  gesellte 
sich  das  knurrende:   ur. 

So  war  die  Gedankenlosigkeit  abgestreift,  welche  bisher  den  Menschen 
befangen  hatte,  sein  Geist  war  erwacht  und  übte  sich  im  Unterscheiden. 
Natürlich  bewegte  sich  die  Auft*assung  seiner  Begriffe  nur  in  leicht  fasslichen 
Gegensätzen:  Leben  und  Tod,  Mann  und  Weib,  Tag  und  Nacht,  Frost  und 
Hitze,  klein  und  gross,  hart  und  weich,  gerade  und  gebogen,  eins  und  viel  — 
Alles  Begriffe,  welche  sich  in  den  Zeichen  I  und  A  oder  V  ausdrücken. 

Wir  finden  Spuren  dieser  zweitheiligen  Auffassung  in  den  ältesten 
Mythen  der  Bibel:  Im  Anfange  schuf  Gott  Himmel  und  Erde,  schied  er  das 
Licht  von  der  Finsterniss,  nannte  das  Licht  Tag  und  die  Finsterniss  Nacht, 
ward  aus  Abend  und  Morgen  der  erste  Tag.  Bezeichnend  werden  nur  die 
beiden  Wechsel  zwischen  Finsterniss  und  Licht  hier  benützt,  um  die  Zeit  zu 
bezeichnen,  denn  ob  die  Sonne  höher  oder  tiefer  am  Himmel  stand,  war  dem 
Wilden  gleichgiltig,  er  merkte  nur  den  Unterschied  zwischen  Licht  und  Fin- 
sterniss. Eine  -zweite  Stelle  befindet  sich  in  der  uralten  Sündfluthsage:  „So 
lange  die  Erde  steht,  soll  nicht  aufhören  Saat  und  Ernte,  Frost  und  Hitze, 
Sommer  und  Winter,  Tag  und  Nacht*.  Jahrtausende  lang  mag  der  Mensch 
auf  dieser  Entwicklungsstufe  stehen  geblieben  sein,  da  sie  sich  so  dauernd  in 
der  Erinnerung  erhalten  hat. 

Ich  vermuthe,  dass  diese  Erfindung  der  Sprache,  welche  Hand  in  Hand 
mit  yier  Erfindung  der  Schrift  und  der  Religion  ging,  das  Menschengeschlecht 
geschaffen  hat,  dass  es  also  weniger  durch  natürliche  Kreuzung,  als  vielmehr 
durch  Veränderung  der  Lebensweise  und  geistige  Thätigkeit  sich  über  den 
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thierischen  Zustand  erhoben  hat;  wirkt  doch  noch  jetzt  das  Denken  auf  die 
kr>q)ernche  Entwicklung  der  Menschen  ein,  während  die  Nichtbeschäftigung 
mit  dem  Denken  dem  Gesichte  einen  stumpfsinnrgen  Ausdruck,  dem  Körper 
einen  gebeugten,  schleppenden  Gang  giebt  (der  übrigens  nicht  mit  den  Folgen 
von  Schwäche  oder  Alter  verw^echselt  werden  darf  und  kann).  Mit  der  Hand- 
arbeit des  Schlingenknüpfens  und  Keulentragens  war  der  aufrechte  Gang 
unbedingt  verbunden^  und  das  Geliirn  konnte  sich  mehr  entwickeln.  Es  giebt 
kein  Volk,  welches  nicht  im  Besitze  der  Sprache  und  der  Religion  wäre, 
denn  wenn  auch  von  einzelnen  Völkern  behauptet  wird,  sie  besässen  keine 
religiösen  Begriffe,  so  hegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  sie  ihre  Meinungen 
verhehlten,  zumal  die  Missionäre  nicht  immer  die  Befähigung  besitzen,  sich 
das  Vertrauen  der  Wilden  zu  erwerben  oder  deren  Anschauungen  zu  ver- 
stehen. ** 

Wenn  ich,  vom  Runen-Futhork  ausgehend,  angenommen  habe,  dass  fi 
und  iir  die  ersten  menschlichen  Laute  gewesen  seien,  so  bin  ich  weit  entfernt, 
damit  die  Einritzung  von  Zeichen  als  Anfang  der  Schrift  in  Verbindung  zu 
bringen;    so  lange  der  Mensch  keine  anderen  Waffen  als  den  abgerissenen 
Ast  oder  die  Schlinge  besass,   konnte  von  keinem  Einritzen  die  Rede  sein, 
wohl  aber  mochte  sich  von  jener  Zeit  an  das  Knotpnschürzen  datiren,  welches 
die  beknoteten  Gegenstände  heilig  macht  und  sich  später  in  China  und  in 
Peru  zu  einer  förmlichen  Schrift  entwickelte,   die   (wie  unsere  Zeichen  im 
Grunde  auch)   auf   —    und  — ,   nämlich  auf  der  Einheit  und  Zweiheit,   auf 
dem  Ungetheilten  und  Getheilten,    sowie  auf  der  Fortsetzung  der  Theilung 
beruht.  Merkwürdigerweise  hat  eine  mechanische  Nothwendigkeit  in  jüngster 
Zeit   wieder  zu   einem  ähnlichen  Alphabete  geführt,   dem  telegraphischen, 
welches,  da  die  vom  Magnet  bewegte  Nadel  nur  Einritzungen  von  verschie- 
dener Länge  machen  kann,  sich  aus  Strichen  und  Punkten  aufbaut,  als  ein 
Beweis,   dass  man  auch  mit  diesen  unscheinbaren  Mitteln  den  Reichthum 
der  Sprache  wiedergeben  kann.  Leider  ist  von  dem  Wesen  der  Knotenschrift 
wenig  Kunde  erhalten;  wir  wissen  namentlich  nicht,  in  welchem  Verhältnisse 
die  Knoten  zur  Sprache  standen.  In  unserer  Schrift  hat  sich  der  Knoten  nur 
als  X  erhalten,  welches  von  Schriftunkundigen  statt  der  Unterschrift  gebraucht 
wird,    und  es  ist  schon  in  der  Einleitung  darauf  hingewiesen,  dass  damit  die 
Rune  \  Saut  (=  Knoten),  die  schon  in  der  Heidenzeit  doj)pelt  ++  für  den 
Namen  gesetzt  wurde,  ^-  zusammenhing. 
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Es  ist  oben  angedeutet,  dass  f  den  Begriff  des  Lebens,  r  den  Begriff 
des  Todes  enthalte ;  man  würde  jedoch  sehr  irren ,  wenn  man  darauf  eine 
Sprachanalyse  bauen  wollte;  denn  da  jeder  Begriff  activ  und  passiv  gebraucht 
werden  kann,  so  schliesst  er  auch  sein  Gegentheil  in  sich.  Ist  z.  B  I  f  der 
Hauch,  das  Leben,  so  ist  es  anderntheils  auch  I  is  das  Eis,  das  Ausgestreckte, 
der  Tod;  ist  D  ur  die  Höhle,  die  Leere,  das  Loch  ^>,  so  ist  es  im  Gegen- 
satze zum  Ausgestreckten  das  Zusammengezogene,  der  Fruchtknoten,  der 
Same,  das  Leben;  ist  I  das  Feste,  das  Harte,  der  ausgereckte  Arm,  das  Glied, 
so  ist  es  auch  die  dünne  Schnur,  das  Nachgiebige,  der  Faden,  dagegen  ft  der 
Knäuel,  das  Feste,  Harte,  die  Erde;  ist  l/'das  Ausgebreitete,  so  ist  es  anderer- 
seits auch  das  Kleine  im  Gegensatze  zu  D  ur  gross,  gewölbt,  weit;  ist  I  die 
Zunge,  so  ist  ^:>  der  Mund  und  beides  das  Werkzeug  zum  Sprechen;  ist  I 
die  Ähre,  der  Halm,  der  Baum,  so  ist  P  die  Blume,  die  Frucht  und  die  Fülle 
im  Gegensatze  zu  —  der  unfruchtbaren  Ebene.  Die  Sprache  ist  kein  Mineral, 
wo  sich  Krystall  an  Krystall  ansetzt,  sondern  eine  Tochter  des  Gedankens,, 
der  vielfach  durchschlungenen  Fäden  unseres  Gehirns. 

Demgemäss  wird  es  nicht  auffallen,  wenn  f  und  r,  welche  wir  als 
Gegensätze  kennen  gelernt  haben,  in  manchen  Wörtern  geradezu  dasselbe 
bedeuten,  so  im  Nordischen :  fd  „glätten,  poliren**,  rifa  „reiben**,  ^*5  (islän- 
disch/oA*s^  „Fuchs",  rifr  „Fuchs**,  fu  „roth",  rauSr  „der  Rothe",  rotna 
„verfaulen",  fa  „abzeichnen,  malen",  tHsta  „ritzen",  nta  „schreiben",  (beides 
vereinigt  sich  in  rifa  „Ritze"), /oera  „fahren",  flya  „fliehen",  riSa  „reiten", 
renna  „rinnen",  runs  „Fluss"  (der  Springquell),  fosn  (isländisch  foi-s^  „der 
Wasserfall " . 

Man  wird  begreifen,  dass  Sprache  und  Schrift  auf  dieser  Stufe  sehr 
armselige  Verständigungsmittel  waren;  wurden  die  Zeichen  nur  zum  Zauber 
gebraucht,  so  war  kein  Unfall  zu  befürchten,  denn  Knoten  war  Knoten,  ob  lang 
oder  kurz,  und  beim  Sprechen  begleiteten  die  Geberden  die  Rede  und  gaben 
an,  ob/?W„viel"  oder  fair  „wenig",  furir  „vorne"  oder  aftar  „hinten"  gendeint 
sei,  denn  obl^^  der  Mund  oder  etwas  Anderes  w^ar,  konnte  ohne  „Fingerzeig" 
nicht  erkannt  werden,  selbst  im  Hebräischen  wird  n^n  rao  „sehen"  und  pn  ra^ 
, schlecht"  mehr  in  der  Schrift  als  in  der  Sprache  unterschieden,  zumal  auch 
n^n  ro^a  „hüthen"  mit  „sehen"  (wachen)  zusammenfällt. 

Natürlich  waren  die  religiösen  Vorstellungen  in  damaliger  Zeit  sehr 
unklar;   der  hinterlistige,   blutdürstige  Mensch  lebte  zugleich  in  beständiger 
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Furcht  vor  Anderer  Hinterlist,  gegenseitiges  Misstrauen  verhinderte  die 
Geselligkeit,  wie  sie  bei  friedlichen  Thieren  heimisch  ist.  Daher  gab  es  auch 
keine  Familie.  Wie  noch  jetzt  die  Chittagong  in  den  Dschungeln,  lebten  Mann 
und  Weib  getrennt,  nur  zeitweilig  wurde  dieses  von  jenem  aufgesucht,  und 
die  Bräuche  der  Neuseeländer  und  ähnlicher  Völker  beweisen,  dass  nicht 
mit  Liebesgirren  geworben,  sondern  dass  das  Weib  mit  Keulenschlägen 
betäubt  oder  in  Schlingen  gefangen  (noch  jetzt  hat  sich  die  Redensart 
erhalten:  zu  Fall  gebracht)  wurde.  Man  hat,  und  wohl  nicht  mit  Unrecht, 
behauptet,  dass  die  Prostitutionsgebräuche  der  Babylonier,  Phönikier  u.  s.  w. 
den  Übergang  zum  Familienleben  bezeichneten,  dass  das  Weib  sich  mit  den- 
selben von  der  Allgemeinheit,  als  deren  Eigenthum  sie  betrachtet  wurde, 
loskaufen  musste,  um  fortan  einem  einzigen  Manne  zu  gehören.  ^^  Wenn  in 
jener  Zeit  ein  Bund  der  Liebe  zwei  menschliche  Wesen  verband,  so  war  es 
die  Liebe  der  Mutter  zum  Kinde ;  die  Mutterliebe,  welche  zu  allen  Zeiten  und 
von  allen  Völkern  in  allen  Tonarten  besungen  und  in  allerlei  Bildern  gefeiert 
und  verehrt  wurde. 

Bei  der  Unklarheit  der  allgemeinen  Gottesidee  wendete  sich  der  Mensch 
lieber  den  äusseren  Erscheinungen  zu,  welche  er  als  Emanation  der  Gottheit 
betrachtete.  Das  Leben  (fi),  welches  seine  erste  religiöse  Verstellung  war, 
sah  er  in  der  ganzen  Natur;  der  rollende  Stein  lebte,  wie  der  rauschende 
Baum,  in  jedem  Thiere,  dessen  plötzliches  Erscheinen  ihn  erschreckte,  sah 
er  eine  Gottheit,  ein  günstiges  oder  ungünstiges  Omen,  jede  ungewöhnliche 
Erscheinung  war  ihm  Bedeutung,  eine  vereinzelte  Feder,  ein  bunter  Stein,  ein 
Knochen  war  ihm  ein  Schutzgeist,  den  er  sich  um  den  Leib  hing.  Aus  jener 
Zeit  stammt  der  Fetischdienst  und  der  Glaube  an  den  Proteus ,  der  sich  in 
allerlei  Gestalten  verwandelte,  aus  jener  Zeit  stammt  auch  die  Bilderschrift, 
deren  Vorläufer  (so  lange  der  Mensch  nicht  ritzen  gelernt  hatte)  er  an  seinem 
Leibe  herumtrug  oder  an  seiner  Waffe  befestigte. 

Über  diese  Einzelheiten  erhob  sich  die  Verehrung  zweier  Naturkräfte: 
der  Luft  und  des  Wassers ,  entsprechend  den  Runen  fi  und  wr  =  tnr.  Als 
sichtbare  Erscheinung  der  erstem  galt  der  Vogel  (ägyptisch  ^^^  ha  ist  die 
Seele,  Jmip  »fliegen*  ist  als  Allheitsausdruck  bestimmter  Artikel  der  Sub- 
stantiva  geworden)  und  die  Schlange  ^'>— /;  welche  als  |  r  in  das  Symbol 
des  Wassers  überging  und  im  Gegensatze  zum  Vogel,  der  den  Tag  bedeutete, 
die  Nacht  vertrat;  aber  auch  der  Vogel  vertrat  als  HL  m  „die  Eule*  die  Nacht. 
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sie  war  das  Symbol  des  Pallas -Athene,  der  Geist  des  Baumes,  und  ihr 
schauerlicher  Ruf  die  Stimme  Gottes,  welche  mit  Furcht  und  Entsetzen  den 
Abergläubischen  erfüllte. 

Wir  können  diese  Skizze  der  Urzeit  nicht  schliessen,  ohne  noch  einer 
andern  religiösen  Anschauung  zu  gedenken,  welche  derselben  entstammt. 
Die  Götter,  welche  der  räuberische  Mensch  verehrte,  gewährten  ihre  Gunst 
nur  gegen  einen  Anlheil  an  der  Beute,  am  besten  gegen  Vorausbezahlung. 
Je  kostbarer  das  Opfer  war,  desto  mehr  musste  es  wirken,  daher  opferte  man 
Früchte,  Thiere  und  Menschen,  ja  schliesslich  das  Theuersle,  die  eigenen 
Kinder.  So  grauenhaft  diese  Sitte  ist,  so  ist  an  derselben  um  so  weniger  zu 
zweifehl,  als  sie  bis  in  die  historische  Zeit  hinein  sich  erhalten  hat  und  durch 
zahlreiche  Zeugnisse  beglaubigt  ist.  Konnte  sich  aber  diese  schreckliche 
Sitte  bis  in  die  historische  Zeit  erhalten,  wo  die  Menschen  in  Völkerschaften 
zusammen  lebten,  so  ist  ihre  Entstehung  bei  Menschen  erklärlich,  welche 
Lenonnant  auf  Grund  der  geologischen  Ausgrabungen  also  schildert: 

„Ackerbau  und  Viehzucht  waren  ihnen  unbekannt,  sie  irrten  in  Wäl- 
dern umher  und  suchten  Schutz  in  den  natürlichen  Gebirgshöhlen.  Die 
Bewohner  der  Seeküsten  ernährten  sich  von  Fischen,  die  sie  zwischen  den 
Felsen  harpunirten,  und  von  Muscheln;  die  im  Innern  des  Festlandes  umher- 
streifcndcn  Stämme  lebten  vom  Fleische  der  Thiere,  die  sie  mit  ihren  Stein- 
wafTen  erlegten.  Einen  Beweis  hierzu  liefeni  die  Höhlen  mit  ihren  Anhäu- 
fungen von  Thierknochen,  deren  viele  noch  jetzt  die  Spuren  der  Werkzeuge 
tragen,  mit  denen  das  Fleisch  abgenommen  wurde.  Allerdings  beschränkten 
sich  die  Menschen  dieser  Periode  nicht  allein  auf  das  Verschlingen  der  abge- 
streiften Fleischtheile  der  Wiederkäuer,  der  Einhufer,  der  Pachydermen  und 
selbst  der  Raubthiere,  sie  waren  äusserst  gierig  nach  dem  Knochenmarke, 
wie  es  die  fast  constante  Bruchart  der  längeren  Knochen  zeigt.  Diese  Neigung 
hat  man  bei  der  Mehrzahl  der  Wilden  festgestellt.  Einige  Stämme,  wie  der, 
dessen  Spuren  mv  in  Choisy-lc-Roi  bei  Paris  finden,  scheinen  sogar  der 
Menschenfresserei  ergeben  gewesen  zu  sein,  doch  treten  die  bezüglichen  Hin- 
deutungen nur  ausnahmsweise  auf.  Man  sieht  hieraus ,  dass  die  Menschen, 
deren  Spur  wir  in  den  quaternären  Ablagerungen  finden,  noch  eben  so  wenig 
in  der  Gultur  fortgeschritten  waren  als  heute  die  Wilden  der  andamischen 
Inseln  und  Neu-Galedoniens.  Auch  ihr  Leben  war  ein  äusserst  trauriges, 
wenngleich  besseres  als  das  der  Tertiärmenschen.  **  *^"* 
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Wir  bemerken  dazu  nur,  dass  die  hier  geschilderten  Menschen  schon 
auf  einer  hohem  Gulturstufe  standen  als  jene,  welche  wir  im  Auge  haben, 
denn  dieselben  kannten  die  Steinwaffen  noch  nicht,  desto  mehr  müssen  wir 
mit  folgenden  Bemerkungen  Lenormant's  übereinstimmen: 

, Vergessen  wir  nicht,  dass  gerade  die  allerersten  Entdeckungen  die 
grusste  geistige  Anstrengung  erfordert  haben ,  denn  sie  bildeten  den  Anfang 
und  gingen  nicht  aus  früheren  hervor.  Aus  Feuersteinen  jene  schwerfälligen 
Äxte  anzufertigen,  die  uns  jetzt  die  Landschichten  aus  den  Flulhen- 
düschwellungen  wieder  zustellen,  war  zu  Anfang  der  Menschheit  weit  mehr 
Scharfsinn  erforderiich,  als  wir  heutzutage  zur  Anfertigung  der  künstlichsten 
und  sinnreichsten  Maschinen  anwenden  müssen.  Betrachtet  man  andererseits 
in  den  Sammlungen  gleichzeitig  diese  Waffen  der  ersten  Menschen  und  die 
Skelete  der  furchtbaren  Thiere ,  unter  denen  sie  lebten ,  dann  begreift  man , 
wohl,  dass  der  so  schwache  und  unzulänglich  bewaffnete  Mensch  die  mög- 
lichste (icistesanstrengung  machen  musste,  wenn  er  unter  solchen  Verhält- 
nisJsen  nicht  gleich  vernichtet  sein  wollte.  Die  Einbildungskraft  kann  uns  jetzt 
mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die  furchtbaren  Kämpfe  vorführen,  welche  die 
ersten  Menschen  gegen  diese  aus  der  Schöpfung  verschwundenen  Ungeheuer 
bestehen  mussten.  Jeden  Augenblick  hatten  sie  mit  den  damals  noch  weit 
grösseren  und  schrecklicheren  Raubthieren,  mit  Bären,  Hyänen  und  Tigern, 
um  ihre  Höhlen  zu  kämpfen.  Gar  häufig  fielen  sie  auch  überrumpelt  diesen 
reissenden  Thieren  zum  Opfer.  Indessen  gelang  es  doch  dem  Menschen, 
durch  List  und  Gewandtheit,  diese  gewaltigen  Raubthiere  zu  überwinden, 
und  letztere  zogen  sich  nach  und  nach  vor  dem  Menschen  zurück,  der  im 
Vergleiche  zu  ihnen  so  schwach  und  so  ohnmächtig  war".^* 


5.  DIE  DREIHEIT. 

In  Übereinstimmung  mit  den  Ergebnissen  der  Gulturgeschichte  ist  das 
dritte  Runenzeichen  ^  iUurs  „  der  Steinriese  ** .  Seine  Bedeutung  in  der  Geschichte 
haben  die  eben  citirten  Ausführungen  Lenormant's  erwiesen;  seine  Erfindung 
schloss  sich  an  den  Baumast  an.  Wohl  mochten  die  Menschen  die  Steine 
schon  gleichzeitig  mit  Keule  und  Schlinge  zum  Werfen  benützt  haben,  wie 
iinrh  die  Affen  geschickt  im  Werfen  sind;  die  Erfindung  aber,  welche  weiter 
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lührte,   war  die  Verbindung  des  Steines  mit  dem  Aste  und  der  Schlinge,  die 
Erfindung  einer  neuen  Waffe  als  Product  einer  geistigen  Thätigkeit. 

In  Verbindung  des  Steines  mit  der  Schlinge  entstand  die  weittreffende 
Schleuder,  mit  welcher  der  mit  dem  nordischen  Thorr  so  vielfach  verwandte 
David  der  Juden  den  Riesen  Goliath  bekämpfte;*  aus  der  Verbindung  des 
Steines  mit  dem  Baumaste  entstand  das  Steinbeil,  zu  welchem  die  scharfen 
Wunden  der  Dornen  {^  heisst  auch  Dorn)  Anstoss  gaben,  indem  man  die  zer- 
brechlichen Dornen  oder  das  scharfe  Schilfgras,  von  dem  es  noch  im  angel- 
sächsischen Runenliede  heisst:  „es  wundet  grimmig*,  dur^h  scharfkantige 
SteinspHlter  ersetzte,  wie  noch  die  Mexikaner  imMiltelalter  hierzu  dasObsidian 
verwendeten.  Endlich  schuf  man  noch  Todtschläger  in  der  Weise  der  nord- 
amerikanischen Indianer,  welche  den  Stein  in  das  Fell  einer  jungen  Ziege, 
das  überdiess  durch  Bestreichen  mit  Honig  geschmeidiger  gemacht  wird, 
wickeln  und  an  einen  Stock  anbinden,  w^orauf  nach  erfolgter  Trocknung  der 
Haut  der  Stein  so  fest  an  den  Stock  angekittet  ist,  dass  er  mit  demselben  wie 
zu  einem  Stücke  verwachsen  erscheint.  Es  erinnert  dieses  Verfahren  unwill- 
kürlich an  den  in  mit  Honig  bestrichene  Ziegenfelle  gewickelten  Stein,  welchen 
Gaea  dem  Kronos  statt  des  Kindes  Zeus  darreichte,  um  das  Leben  des 
letztern  vor  seinem  kinderfressenden  Vater  zu  schützen. 

Die  Venvandtschaft  zwischen  oü  „Volk"  und  (^iiru  „treu"  im  Nordi- 
schen, sowie  zwischen  i  mn  (ObeHsk)  als  „beständig"  und  „Volk"  im 
Ägyptischen  lassen  darauf  schliessen,  dass  mit  der  Steinzeit  auch  ein  engeres 
Zusammenschliessen  der  Menschen  erfolgte,  wahrscheinlich  gab  die  bessere 
Waffe  mehr  Muth  sowohl  zum  Verkehre  mit  Seinesgleichen  als  auch  zur 
gemeinsamen  Bekämpfung  der  riesigen  Thiere,  welche  im  vorigen  Abschnitte 
ei*wähnt  wurden.  Überdiess  trat  zu  dieser  Zeit  noch  ein  wichtiger  Culturfort- 
schritt  ein:  die  Gewinnung  des  Feuers. 

Das  Feuer  war  bisher  der  Feind  des  Menschen  gewesen,  als  Bhtz,  als 
Logi,  hatte  es  oft  den  unter  dem  Baume  Schutz  suchenden  Menschen  nieder- 
gestreckt ,   wohl  auch  verheerende  Waldbrände  erzeugt ,    und  wo  es  ihm  als 

*  m  dud  =  david  ist  die  Liebe,  wie  Thorr  Gott  der  Ehe,  David  ist  Harfen- 
spieler wie  der  ägyptische  Thaud  und  vertreibt  die  bösen  Geister  beim  Saul,  der  als 
h'\\^v  selbst  der  Geist  der  Unterwelt,  ScJieoI,  ist,  er  bekämpft  die  Riesen  wie  Thorr 
u.  s.  w.  Ohne  darauf  einzugehen,  ob  David  eine  geschichtlicbe  Persönhchkeit  war, 
ist  doch  so  viel  sicher,  dass  in  seine  Geschichte  Mythen  eingewoben  sind. 
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Erdfeuer  entgegentrat,  zeigte  es  sich  auch  in  furchtbarer  Gestalt.  Auf  welche 
Weise  es  gelang,  dieses  Element  den  Menschen  dienstbar  zu  machen,  ist  nicht 
zu  ermitteln,  da  Sage  und  Gewohnheit  verschiedene  Feuergewinnungen 
erkennen  lassen. 

Bei  dem  Schrecken,  welchen  Naturerscheinungen  den  Menschen  ein- 
flössen, sollte  man  kaum  glauben,  dass  die  letzteren  es  je  gewagt  hätten, 
Ton  einem  durch  den  Blitz  in  Brand  gesetzten  Baum  Feuer  zu  nehmen;  aber 
Diodor  berichtet,  dass  nach  einer  ägyptischen  Sage  wirklich  Hephästos 
auf  diese  Weise  den  Menschen  das  Feuer  gegeben  habe.  Die  nordamerika- 
nischen Indianer  entzünden  das  Feuer  dadurch,  dass  sie  hartes  und  weiches 
Holz  mitsammen  reiben.  Da  im  Allerthum  das  Feuer  für  identisch  mit  Blut 
gehalten  wurde  (Lodur  gab  dem  Menschen  Leben  und  gesunde  Färbung),  so 
erklärt  sich  hieraus  die  Mythe,  die  Menschen  seien  aus  Bäumen  entstanden, 
der  Mann  aus  der  Esche,  das  Weib  aus  der  Ulme,  denn  die  Esche  hat  hartes, 
die  Ulme  weiches  Holz;  hiermit  hängt  auch  zusammen,  dass  im  Hebräischen 
rite«?  „Feuer*  ver\vandt  mit  U'»  iat  „  Mann  • ,  rrü»  i^^6  Feuerung  und  e^sa 
.Feuer*  verwandt  mit  no«  iääa  „Weib*  ist.  Nach  der  griechischen  Sage  sind 
die  Menschen  aus  Steinen  entstanden  und  dem  entsprechend  erzeugten  die 
Griechen  das  Feuer  aus  Steinfunken.  Doch  beweist  die  Unterhaltung  des 
ewigen  Feuers,  dass  man  nur  mit  Scheu  an  die  selbständige  Erzeugung  des 
Feuers  ging,  wie  auch  kaum  Faulheit  die  Ursache  sein  mag,  dass  manche 
vnlde  Stämme  lieber  stundenweit  zu  einem  benachbarten  Stamme  um  Feuer 
laufen,  statt  selbst  solches  zu  entzünden. 

Wie  hoch  die  Gewinnung  des  Feuers  geschätzt  wurde,  zeigt  die  Sage 
von  Prometheus,  der  angeblich  von  den  Göttern  hart  dafür  gestraft  wurde, 
dass  er  das  Feuer  vom  Himmel  raubte  und  es  den  Menschen  brachte.  Leider 
können  wir  seinem  Schmerze  keine  Thräne  weihen,  denn  war  er,  wie  die 
ägyptische  Sage  lehrt,  identisch  mit  Hephästos,  so  hätte  er  sich  selbst  an  den 
Felsen  geschmiedet,  gerade  so  wie  Saul  vom  bösen  Geiste  heimgesucht 
wurde,  der  er  doch  selbst  ist. 

Auch  das  Feuer  vereinigt  den  jüdischen  David  mit  dem  nordischen  Thorr. 
Wenn  dieser  zu  Oegir's  Mahl  den  grossen  Kessel  von  dem  Riesen  (der  er 
selbst  ist)  holen  muss,  so  ist  m  dud  selbst  „der  Topf*;  wie  jener  leicht  zor- 
nig aufbraust,  so  heisst  m  dud  „aufkochen,  auflodern,  heben*.  Damit  schält 
sich  aber  Thorr  aus  dem  Thursengeschlechte  los ,   denn  der  Wassertopf  aus 
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gebranntem  Lehm  ist  nicht  mehr  das  todte  Gestein,  sondern  die  quellenreiche 
Erdenbrust  (hebräisch  n  dady  D»n  daddim  ,die  Brüste",  griechisch  tctÖtj, 
österreichisch  Dutiel),  der  Berg,  der  seine  Ströme  in  das  Thal  ergiesst,  wo  sie 
überschwemmend  den  Schlamm  absetzen,  der  den  natürlichen  Ackerboden 
abgiebt. 

So  wurde  der  Steinriese  der  Gott  des  Ackerbaues  und  die  Dreizahl 
führt  uns  auch  in  die  Gegend,  wo  der  Ackerbau  entstand,  nämlich  in  die 
tropischen  Länder,  wo  nur  drei  Jahreszeiten :  Überschwemmung,  Fruchtbar- 
keit und  Dürre,  herrschen  und  wo  die  Saat  nur  wenig  Nachhilfe  von  Seite 
der  Menschen  bedurfte,  um  zur  Frucht  zu  reifen.  Die  üppige  Vegetation  auf 
dem  Schlanmiboden,  namentlich  die  des  Getreides,  musste  die  Menschen  zur 
Nachahmung  anregen,  nachdem  ihnen  die  Essbarkeit  der  Getreidefrucht 
bekannt  geworden  war,  aber  wiederum  war  es  nur  das  Feuer,  welches  den 
Ackerbau  ermöglichte.  Wie  diese  Erfindung  gemacht  wurde,  erwähnt  die 
Sage  nicht,  sie  erzählt  nur,  Osiris  habe  die  Menschen  entwöhnt,  sich  selbst 
aufzuessen,  diess  sei  dadurch  geschehen,  dass  Isis  eine  Frucht  des  Weizens 
oder  der  Gerste  erfunden  habe,  die  früher  unbeachtet  unter  Gräsern  wuchsen, 
und  dass  Osiris  zu  gleicher  Zeit  die  Verarbeitung  dieser  Frucht  erfunden 
habe.  Zu  dieser  Zubereitung  gehörte  das  Zerreiben  der  Körner  zwischen  zwei 
Steinen  und  das  Rösten  des  Mehles  an  der  Flamme,  respective  das  Backen 
des  Brotes  im  Ofen. 

Dass  mit  dem  Ackerbaue  der  Menschenfresserei  ein  Damm  gesetzt 
wurde,  ergiebt  sich  aus  der  Form  des  Gebäcks,  denn  der  Brotlaib  ist,  wie 
bereits  in  der  Einleitung  erwähnt,  ein  wirklicher  Leib,  alle  Formen  des 
Gebäckes  zeigen  Körperformen,  welche  man  statt  der  wirklichen  Glieder  dar- 
brachte, und  ebenso  hat  der  Krug  die  Gestalt  des  menschlichen  Leibes,  woraus 
hervorgeht,  dass  Brot  und  Wein  symbolisch  statt  Fleisch  und  Blut  geopfert 
wurden,  um  sich  vom  Menschenopfer  loszulösen. 

Allerdings  wurde  damit  dem  Menschenopfer  noch  kein  Ziel  gesetzt,  es 
war  zu  tief  in  die  Gewohnheit  eingewurzelt,  und  wenn  eine  unfruchtbare  Zeit 
eintrat,  so  galt  diess  als  Zeichen  des  Zornes  der  Götter,  welche  um  die 
Menschenopfer  betrogen  seien  ,*  in  solchen  Zeiten  kamen  die  Menschenopfer 
wieder  in  Schwung. 

Jedenfalls  bildete  die  erste  Saat,  welche  in  die  Erde  gelegt  wurde  in  der 
Hoffnung  auf  eine  Ernte,  die  erste  Ernte,  welche  diese  Hoffnung  zur  Erfüllung 
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wenlen  Hess,  einen  grossartigen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  mensch- 
lichen Cultur.  Die  unmittelbare  Folge  des  Ackerbaues  war  die  Sesshaftigkeit 
uml  die  Gründung  der  Familie.  Der  Mann  konnte  dem  Weibe  nicht  mehr  in 
den  Wäldern  nachlaufen,  er  suchte  sie  an  seine  Hütte  zu  gewöhnen,  zumal 
VT  au A  ihre  Hilfe  bei  der  Feldarbeit  brauchte ;  obwohl  auch  der  Fall  denkbar 
ist,  dass  der  Ackerbau  von  Weibern  ausgegangen  sei  und  durch  denselben 
die  Männer  an  die  Scholle  gewöhnt  wurden,  die  ihnen  gute  Nahrung  bot.  In 
fruchtbaren  Jahren  bot  das  Feld  mehr  Nahrung,  als  die  Menschen  brauchten, 
und  frühzeitig  scheint  man,  durch  die  Noth  klug  gemacht,  Magazine  für  die 
Yorräthe  angelegt  zu  haben,  zumal  die  einmalige  Saat  für  das  ganze  Jahr 
reichen  musste.   So  entstanden  Häuser,  Dörfer  und  Städte. 

Da  die  Arbeiten  auf  dem  Felde  mit  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten 
zusammenhingen,  so  wurde  auch  dem  Himmel  eine  grössere  Aufmerksamkeit 
gewidmet.  Der  Wilde,  der  in  den  Urwäldern  umherschweifte,  kannte  nur  den 
Unterschied  zwischen  Tag  und  Nacht,  ja  bei  der  Dämmerung,  welche  die  dicht 
verflochtenen  Kronen  der  Riesenbäume  auch  am  Tage  verbreiteten,  mochte 
ihm  selbst  dieser  \yechsel  nicht  besonders  klar  werden,  wenn  er  sich  gewöhnt 
hatte,  selbst  in  der  Finsterniss  zu  sehen,  wie  die  von  ihm  angebetete  Eule. 
Die  an  den  Flüssen  wohnenden  Ackerbauer,  welche  ihr  Gebiet  durch  Aus- 
rottung der  Bäume  mit  Feuer  und  Beil  ausdehnten ,  unterschieden  nicht  nur 
Tag  und  Nacht,  sondern  den  Beginn  des  Tages,  die  Mittagszeit  und  das  Ende 
des  Tages,  dagegen  beachteten  sie  nicht  die  Mitternacht,  weil  sie  um  diese 
Zeit  schliefen.  Wir  haben  also  hier  die  Dreitheilung  in  der  Zeit. 

Die  sorgfältige  Beobachtung  des  Himmels  (der  Aufgang  des  Sirius  in 
Äjnpten  zeigte  regelmässig  den  Eintritt  der  Regenzeit  an)  musste  bald  das 
ausschliessliche  Geschäft  der  Priester  werden,  da  die  Menge  des  Volkes  ent- 
weder zu  indolent  oder  zu  beschäftigt  war,  um  diese  Beobachtung  zu  pflegen, 
auch  war  man  zu  sehr  von  der  persönlichen  Einwirkung  der  Götter  überzeugt, 
als  dass  man  Sonnenschein  und  Regen  etwas  Anderem,  als  ihrem  persön- 
lichen Belieben  zuschrieb,  ferner  bot  der  Ackerbau,  besonders  in  fruchtbaren 
Gegenden,  Cberfluss  genug,  um  auch  Diejenigen  zu  ernähren,  welche  nur 
mittelbar  durch  Rathschläge,  Gebete,  Opfer,  Zauber  und  Himmelsbeobachtung 
sich  an  der  Feldarbeit  betheiligten;  alles  diess  wirkte  zusammen,  um  ein  unab- 
hängiges, reiches,  der  Wissenschaft  ergebenes  Priesterthum  zu  erzeugen, 
welches  Müsse  hatte,   über  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  nachzu- 
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(lenken,  und  an  der  Erziehung  des  Volkes  zu  arbeiten,  indem  es,  mit  gutem 
Beispiele  vorangehend,  diesem  Reinlichkeit  und  Massigkeit  empfahl.  Das 
Gesetzbuch  der  Juden,  welches  seinen  Ursprung  in  Ägypten  hatte,  giebt 
Zeugniss  sowohl  von  der  Vernunft  der  Reinlichkeitsregeln  als  von  der  er- 
schreckenden Unsittlichkeit  und  Rohheit,  mit  welcher  die  Priester  zu  kämpfen 
hatten.  Aus  dieser  Zeit  stammen  die  Mvthen,  welche  auf  der  Dreizahl  beruhen. 

Im  Widerspruche  mit  diesem  Aufschwünge  der  Gultur  steht  zwar  die 
Anschauung  der  Bibel,  welche  in  der  Erzählung  von  Adam  und  Eva  den 
Ackerbau  als  die  Folge  der  Ausstossung  aus  dem  Paradiese  bezeichnet,  allein 
wir  wissen  nicht  nur,  dass  die  frühere  Zeit  ganz  anders  aussah,  als  sie  die 
träumende  Poesie  schuf,  dass  Thiere  und  Menschen  nicht  friedlich  mit  ein- 
ander lebten,  sondern  der  Mensch  im  Urwalde  sich  jeden  Tag  sein  Dasein 
erkämpfen  musste;  wir  ersehen  auch  aus  den  Buchstaben,  wie  diese  Sage 
und  die  ihr  ähnlichen  entstanden  sind. 

Die  Beschäftigung  mit  den  Vorgängen  der  Gegenwart  erzeugte  bei  den 
nachdenkenden  Priestern  auch  die  Beschäftigung  mit  den  Vorgängen  der  Ver- 
gangenheit ;  wie  Jahr  um  Jahr  dieselben  Erscheinungen  auftreten,  so  musste 
diess  auch  früher  der  Fall  gewesen  sein,  da  aber  doch  einmal  ein  Anfang 
gewesen  war,  der  den  Anstoss  zu  den  Einrichtungen  der  Gegenwart  gab ,  so 
schoben  sich  in  der  Betrachtung  die  Zeilen  auseinander,  und  aus  Zeiten  bil- 
dete man  Epochen.  Wie  im  Feldbau  auf  eiue  Zeit  der  Überschwemmung  die 
Zeit  der  Ernte  und  die  Zeit  der  Dürre  folgte,  wie  die  Runen 
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die  Sonne,  den  Mond  und  die  Erde  vorstellten,  so  bildete  sich  die  Idee  vom 
goldenen  Zeitalter  (Sonne),  dem  silbernen  (Mond)  und  dem  eisernen  Zeitalter 
(Erde);  so  wie  die  Überschwemmung  alle  Spuren  der  Felder  verwischt  und 
ein  neues  Leben  auf  denselben  entstehen  lässt,  so  glaubte  man  auch,  dass  in 
grösseren  Zeitepochen  grössere  Überschwemmungen  die  ganze  Erde  rein- 
wuschen, denen  ein  neues  Leben  folgte,  und  so  entstand  die  Idee,  dass  auch 
einst  die  Zeit  der  Ernte  eine  ununterbrochene  gewesen  sei,  das  goldene  Zeit- 
alter Saturns.  Der  Garten  \ip  eden  ist  das  sich  selbst  Erneuernde,  wie  Saturn 
der  zeugende  und  seine  Kinder  verschhngende  Gott  der  Zeit,  daher  ist  auch 
py  iddan  ausgesprochen  „die  Zeit*.  Zu  der  Auslegung,  welche  die  Bibel 
diesem  Worte  giebt,  scheint  übrigens  erst  eine  spätere  Zeit  gekommen  zu 
sein,  nämlich  die  Periode  des  Hirtenlebens. 
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Dass  das  Hirte'nleben  vor  dem  Ackerbaue  entstanden  sei,  ist  logisch 
nicht  anzunehmen.  Der  Mensch  der  Urzeit,  den  wir  als  Jäger  kennen  gelernt 
haben,  konnte  wohl  den  Wolf  zähmen,  die  Unze  und  den  Falk  zur  Jagd 
abrichten,  aber  seinem  unruhig  umherschweifenden  Leben  sagte  das  ruhige 
Beharren  bei  der  Heerde  nicht  zu.  Wohl  aber  war  der  Ackerbau  geeignet,  die 
grasfressenden  Thiere  anzuziehen  und  auch  das  erdeaufwühlende  Schwein 
mag  zü  der  Erfmdung  des  Ackerbaues  beigetragen  haben,  wie  der  Ochse 
(das  Symbol  des  Osiris)  zum  Austreten  der  Körner  führte,  wozu  er  auch 
später  verwendet  wurde.  Das  Brachliegenlassen  der  Felder  gab  den  Anstoss 
zur  Viehzucht,  deren  wichtigstes  Product,  die  Milchgewinnung,  erst  spät  in 
der  Bibel  erwähnt  wird,  in  einer  bisher  missverstandenen  Stelle  (I.  Moses  36, 
äi):  ,Ana  erfand  in  der  Wüste  das  do»  yemim,  als  er  seines  Vaters  Esel 
hüthele*.  Luther  hat  irrthümlich  „Maulpferde*  übersetzt,  näher  kam  Gese- 
nius,  der  , warme  Quellen"  vermuthete,  das  Wort  entspricht  genau  dem 
äg}*plischen  W  hm,  d.  i.  die  Frauenbrust,  und  bedeutet  „melken".^® 

Die  Gefahren,  welche  dem  Ackerbaue  drohten,  wie  Dürre,  Heuschrecken, 
Versandung  der  Felder,  die  Vernichtung  der  Ernte  durch  Gewitter  u.  dgl., 
erregte  die  Befürchtung,  dass  ein  Fluch  auf  diesem  Gewerbe  ruhe,  weil  der 
Mensch  gewaltsam  in  Gottes  Weltordnung  eingegriffen,  den  jungfräulichen 
Boden  der  Erde  entblösst  und  sie  gezwungerv  habe,  Früchte  hervorzubringen. 
Beweise  dieser  Anschauung  liegen  vor  im  Sündenfalle  Adam's  und  Eva's  und 
in  der  Entblössung  Noah's  durch  Kham  (den  Ahnherrn  der  Ackerbauer),  eine 
zweite  Sonde  begingen  die  Menschen  durch  das  Umhauen  der  Bäume ,  so 
erschlug  Kain,  der  Ackerbauer,  seinen  Bruder  Abel,  der  „Nebel"  bedeutet, 
so  wird  in  der  eranischen  Sage  das  Umhauen  der  Bäume  als  eine  Blutschuld 
erwähnt  und  damit  der  Verlust  der  Unschuld,  wie  in  der  Adamsage,  in  Ver- 
bindung gebracht;  so  wird  Esau  als  Jäger  und  Ackersmann  aufgeführt  (beides 
als  Beraubung  der  Natur  aufgefasst),  während  Jakob  „ein  frommer  Mann 
war,  der  in  den  Hütten  blieb",  obgleich  sein  Vater  Isaak  Viehzucht  und 
Ackerbau  zugleich  trieb  und  Ana  ein  Nachkomme  Esau's  war. 

Genug,  die  Hirten  trennten  sich  von  den  Ackerbauern,  gewiss  weil  sie 
Ton  den  Heerden  eine  gleichmässigere ,  sichere  und  ruhigere  Erwerbsquelle 
hofTten,  und  ihnen  gesellten  sich  viele  Priester  zu,  weil  Kain*s,  des  Ackerbauers, 
Opfer  Gott  nicht  so  angenehm  war  als  das  Opfer  des  Hirten,  der  die  Erstlinge 
seiner  Heerden  darbrachte ,   wie  es  in  der  mosaischen  Überlieferung  heisst. 
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Das- Nebeneinanderleben  von  Hirten  und  Ackerbauern  war  auf  die  Dauer 
nicht  möglich,  die  übergrossen  Heerden  schädigten  die  Saaten,  es  entstanden 
Streitigkeiten,  in  Folge  deren  die  geringere  Zahl  veranlasst  wurde,  andere 
Wohnorte  aufzusuchen,  so  floh  Kain  nach  dem  Lande  Nod,  möghcherweise 
wurden  auch  die  Hirten  zur  Auswanderung  gezwungen;  jedenfalls  hatten  die 
letzteren  eine  grössere  Auswahl  beim  Suchen  neuer  Wohnplätze,  da  ihnen 
Berge  und  Wälder,  selbst  die  Wüsten  Nahrung  boten.  Während  aber  die 
Ackerbauer  auf  ihrem  Sumpfboden  und  bei  ihrer  sitzenden  Lebensweise 
Krankheiten  ausgesetzt  waren,  welche  ihre  Bäuche  auftrieben  und  die  Zeugungs- 
kraft lähmten,  erstarkten  die  Hirten  in  der  Bergluft,  in  der  steten  Bewegung, 
welche  die  Bewachung  der  Heerden  erfordert,  und  durch  den  Genuss  des 
Fleisches  und  der  Milch.  Nahmen  ihre  Heerden  zu,  dass  ihre  Wohnorte  nicht 
mehr  ausreichten,  so  richteten  sie  ihre  Blicke  auf  die  fruchtreichen  Ebenen 
der  Ackerbauer,  welche  letztere  von  ihnen  mit  leichter  Mühe  unterjocht  wur- 
den, und  so  wurde  aus  den  Hirten  das  Kriegergeschlecht  und  der  Krummstab 
ihrer  Priester  beherrschte  sie  und  die  Ackerbauer. 

Endlich  schuf  das  Feuer  noch  einen  dritten  Stand,  die  Schiffer.  Nach- 
dem mit  Feuer  und  Steinbeil  der  Baumstamm  ausgehöhlt  werden  konnte, 
bildete  dieser  das  Boot,  mit  welchem  sie  sich  immer  weiter  auf  dem  Gebiete 
des  Wassers  wagten,  sie  vermittelten  den  Verkehr  zwischen  den  Jägern  und 
Hirten  einerseits  und  den  Ackerbauern  andererseits,  indem  sie  die  Thierfelle 
der  ^rsteren  gegen  die  Früchte  der  letzteren  austauschten,  und  so  bildeten 
sich  die  Völkerg eschlechter  Sems  des  Hirten,  Khams  des  Ackerbauers  und 
Japhet's  des  Schifffahrers  nach  den  Symbolen,  welche  sie  vorzugsweise  ver- 
ehrten, nämlich  Luft  (^amaiin  Himmel),  Erde  (gania  die  durstige  Erde),  Wasser 
(apet  ist  der  Wasservogel  bei  den  Ägyptern).  Nach  der  Geographie  der  Bibel 
waren  diese  Völker  zugleich  die  des  Ostens,  Südens  und  Westens. 


Das  neue  Zeichen  erzeugte  natürlich  einen  neuen  Laut;  der  Gott,  den 
dieses  Zeichen  vertrat,  musste  auf  andere  Weise  angerufen  werden ,  als  die 
früheren.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  spuckte  man  den  Stein  an  und 
brachte  so  den  scharfen  Ton  heraus,  den  die  J^-Rune  vorstellt  und  der  sich 
noch  im  englischen  th  erhalten  hat,  während  es  im  Deutschen  \n  t  d  z  sich 
zersplittert  hat,  auch  das  hebräische  r\  hatte  ursprünglich  diesen  Laut. 
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Mit  den  Dreilauten  begann  die  Ausbildung  der  Sprache.  Die  zwei 
Laute  der  ersten  Periode  boten  zu  wenig  Abwechslung,  mit  den  drei  Lauten 
konnte  man  neun  zweilautige  Stämme:  tt  ft  ffrr  rt  ir  rf  fr  ff  bilden,  wobei 
die  Reduplication  eine  bestimmtere  Form  des  ursprünglichen  Sinnes,  die 
Zu^^ammensetzung  mit  anderen  Lauten  eineModification  des  Begriffes,  mitunter 
aber  auch  eine  blosse  Umschreibung  des  Begriffes  bildet.  So  haben  wir  noch 
jetzt  in  »pfeifen*'  eine  Reduplication  des  Stammes  f  (Luft),  in  „rühren"  des 
Stammes  r  (bewegen),  in  Tod  des  Stammes  /  (Höhle,  Grab),  in  „Diebstahl'* 
bedeutet  sowohl  „Dieb*  als  „stehlen"  dasselbe,  während  in  „Mondnacht" 
der  Begriff  Nacht  durch  „Mond"  näherbestimmt  wird.  So  war  im  Nordischen 
iau9r  Tod,  die  Reduplication  von  tu  (isl.  deyia)  „tödten",  wie  im  lat.  virere 
.leben",  im  Ägyptischen  rr  „rollen",  dd  „Hand"  (hebr.  yad)  „Beständigkeit" 
(hebr.  dath  „Gesetz"),  hebr.  n  dad  „die  Brust"  (als  Symbol  der  Fülle  wie 
die  Hand,  woraus  sich  in  dtid  das  Ueberschäumen,  dod  die  Liebe  bildete. 

Durch  eine  Zusammensetzung  von  drei  Wurzellauten  entstanden 
36  dreilautige  Wurzeln  und  damit  war  zugleich  der  Anstoss  zur  Flectirung, 
daher  zur  grossten  Biegsamkeit  der  Wörter  gegeben.  Im  Chinesischen  ist 
dieselbe  nicht  zum  Durchbruch  gekommen ,  weil  sie  in  der  Schrift  blieb  und 
nicht  in  die  Sprache  überging;  im  Aegyptischen  ist  sie  in  Schrift  und  Sprache 
sichtbar,  indem  |  a  den  Singular,  ||  i  den  Dual,  i  u  den  Plural  vorstellt,  welch' 
letzterer  auf  dem  Wege  der  Lautverschiebung  sich  im  Hebräischen  als  D  m 
festgesetzt  hat.  Uebrigens  scheinen  die  Vocale  gewissermassen  als  weib- 
liche Formen  den  männlichen  Consonanten  inhärent  gewesen  zu  sein,  wie 
wir  auch  bei  f  das  t  (e),  bei  r  das  u  und  ei,  bei  th  das  o  (a)  finden ;  es  ist 
möglich,  dass  man  zu  Grebeten  sich  nur  der  Consonanten  bediente  und  daher 
die  Gebete  murmelte  oder  brummte,  als  die  Sprache  jedoch  mehr  und  mehr 
das  Verständigungsmittel  der  Menschen  wurde,  mussten  die  Vokale  hervor- 
treten, wenn  man  sie  auch  in  heiligen  Schriften  (wie  in  der  Bibel)  noch 
unbezeichnet  Hess,  Dass  dieser  Gebrauch  einst  auch  in  Indien  herrschte, 
l>ewei3t  die  Aufzählung  zweier  Alphabete,  von  denen  eines  aus  den  Vokalen, 
das  andere  aus  den  Consonanten  besteht,  während  eine  dritte  Zeichenreihe 
fQr  sich  als  Zahlzeichen  fortexistirte. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Zeichen  selbst  über,  so  müssen  wir  vor  Allem 
in V  Auge  fassen,  dass  wie  bei  den  beiden  Ur-Runen,  auch  hier  die  Begriffe  in 
einander  übergehen  und  die  Mythologie  wird  uns  die  Beweise  dafür  liefern. 


G4.  Die  Rune  P. 

Wenn  P  an  die  Stelle  von  I  trat,  so  begegnet  uns  sofort  der  Beeriff  der  Drei- 
einigkeit, insofeme  der  Geist  die  Geister  einschloss.  Odhin,  Wile  und  We 
vereinigten  ihre  Gaben  im  Menschen.  Die  Chinesen,  z.  B.  Tschu-tse,  sagen 
geradezu,  Mensch  ist  dasselbe  ^vie  Himmel,  und  erklären  diess  folgender- 
massen:  „Himmel  ist  Vater,  Erde  ist  Mutler,  Mensch  ist  Sohn.  Obgleich 
öan-ti  (Himmel)  der  Sohn  der  Erde  oder  des  Stoffes  ist,  ist  er  doch,  weil  er 
vom  Chaos  aus  eigener  Macht  ausgeht  und  dann  den  Stoff  der  Erde  bildete, 
der  Erzeuger  der  Erde  und  daher  ihr  Vater.  Die  Erde  wurde  später  sein 
Weib". 2^  Dieses  Raisonnement ,  wonach  der  Sohn  sein  Vater  und  der 
Gemahl  seiner  Mutter  war,  ist  bei  den  Priestern  aller  Völker  zu  finden,  nur 
Nvurde  es  nirgends  so  präcis  ausgesprochen.  Man  betrachtete  das  Universum 
als  eine  Kugel  oder  ein  Ei;  wie  sich  in  diesem  der  Dotter  vom  Eiweiss 
sondert,  so  sonderte  sich  aus  dem  Chaos  der  Stoff  vom  Aether  —  der  Stoff 
wurde  Erde,  der  Aether  Himmel;  indem  beide  sich  durchdrangen,  entstand 
der  Mensch,  welcher  aus  dem  stofflichen  Körper  und  dem  Geiste  besteht, 
somit  als  dritte  Potenz  die  Vereinigung  der  beiden  anderen  Potenzen  in 
erster  Potenz  (dem  Geiste  oder  Leben)  enthält.  Astronomisch  betrachtet, 
bildeten  die  drei  Potenzen :  die  Sonne,  der  Mond  und  die  Sterne,  als  Vater, 
Mutter  und  Kinder;  aber  der  Sternenhimmel  war  wiederum  der  Vater  von 
Sonne  und  Mond,  und  letzterer  gebar  durch  seine  Verwandlungen  fort- 
während neue  Gestirne. 

Die  ursprüngliche  Form  von  V  war  Y,  welche  Form  im  spätem  voll- 
ständigem Futhork  die  Rune  madr  „Mann*  ist.  Der  Mann  oder  Mensch  ist 
das  aufgerichtete  Wesen,  das  Abbild  des  zeugenden  Gottes,  an  sich  schon  in 
I,  er  breitet  seine  Hände  gegen  den  Himmel  aus  in  V  und  Y,  und  ist  in  dieser 
Form  der  Atlas,  der  das  Himmelsgewölbe  trägt.  Deshalb  ist  er  auch  der 
Baum,  dessen  Aeste  den  Himmel  tragen,  und  der  Berg,  dessen  Haupt  sich  im 
Himmel  verliert.  Es  ist  die  Weltesche  Yggdrasil,  der  Zeitbaum  der  Perser, 
die  Fichte  des  Attys,  deren  Zapfen  das  uralte  Symbol  der  Erneuerung  waren. 
In  den  Hieroglyphen  Ägyptens  ist  das  Bild  theils  i  wiw,  t/n  der  Obelisk, 
theils  Pn  sa  (Stütze)  der  Himmelsträger,  dessen  hieratische  Form  |  zugleich 
die  Hieroglyphe 4^ rp,  tr  „die  Zeit,  das  Jahr,  den  Baum"  vertritt;  \  ist  aber  so 
viel  wie  1  su,  hieratisch  -|1,  welches  auch  König  bedeutet  und  die  heilige 
Haomapflanze  der  Perser  oder  Saoma  der  Inder,  der  ein  ium  „Knoblanch* 
der  Juden  ist,  von  dem  die  nordische  Wöla  sagt: 


Die  Rune  fl-  ^^ 

Sonne  vom  Süden  schien  auf  den  Felsen 

Und  dem  Grunde  entsprosste  grünender  Lauch. 
Lauch  i5t  die  saflreiche  Pflanze,  der  „  erlauchte  *•  Herrscher,  der  kraftstrotzende 
Mann,  der  Stier,  der  Pater  patriae,  derLoki  der  nordischen  Sage,  der  als  ursprüng- 
licher Liebesgott  ebenso  zum  Bösen  wurde,  wie  suten,  der  (ägyptische)  „König* 
nu  saddai  ,der  Allmächtige*  zum  |ü«?  satan  ,, Widersacher";  genau  wie  sich 
I  zu  Y  verhielt,  wenn  letzteres  als  Lingam  betrachtet  wird.  Andererseits  lehnt 
sich  1  an  die  ^  Dom-Rune  an,  insofern  dieselbe  das  Keimen,  sich  spalten,  dar- 
stellt. So  verbindet  sich  auch  das  junge  Reis  mit  dem  griechischen  Eros,  der 
ab  Ares  sich  an  Saddai  einerseits  und  an  aatan  andererseits  anlehnt,  seinen 
Bogen  mit  den  Liebespfeilen,  ebenfalls  eine  Lingamform,  findet  man  sowohl 
in  T  als  im  ersten  hebräischen  Buchstaben  ^  oder  ^,  jetzt  noch  in  ^ 
erkennbar,  dessen  Name  Aleph  nicht  nur  an  ^^K  alaph  „zahm  werden" 
(durch  einen  die  Nase  durchbohrenden  Pflock,  wie  er  noch  jetzt  von  manchen 
wilden  Körperschaften  als  Zierde  getragen  wird),  sondern  auch  an  den 
nordischen  Alf  erinnert,  den  neckenden  Liebesgott  und  an  halfa  die  Himmels- 
seite, die  Hälfte. 

n  ist  der  Himmelsbogen,  der  obere  fheil  von  ^  sa  „Stütze",  welches 
selbständig  als  U^ pr  „Haus",  ^— ^j?<  „Himmelsgewölbe"  vorkommt.  D  ist 
so  viel  wie  P,  nur  die  weibliche  Form  desselben,  wie  Hera  so  viel  ist  als  Zeus. 
Eine  strenge  Theilung  ist  unmöglich.  War  Zeus  der  Tag,  so  war  Hera  die 
Nacht;  aber  Zeus  war  als  schwarzer  Stier  mit  den  Mondhömem  die  Nacht 
und  die  weisse  Hera  der  Tag  (ägyptisch  ^L  hru,  der  leuchtende  Esel  oder  der 
goldborstige  Eber  der  nordischen  Sage) ;  war  jenes  die  Säule,  der  Berg,  so 
ist  n  das  Einschliessende,  aber  als  A  selbst  der  Berg,  die  Erdmutter  Kybele; 
war  f  der  Wind,  so  ist  H  als  Wüe  „die  Bewegung";  D  ur  ist  der  Sturm, 
die  Wolke.  Doch  ist  im  Allgemeinen  f  mehr  das  Äussere,  D  das  Innere, 
una  wenn  Vater  der  zeugende  Mann  ist,  so  ist  Mutter  (verwandt  mit  Muth) 
die  Gebärende;  jener  der  stürmisch  Wogende,  diese  die  innerlich  Erregte. 
das  Geiiiüth.  Daher  ist  auch  das  hebräische  ^  beth  das  ägyptische  <^ 
,  das  Innere,  die  Einge-frew/e",  also  verwandt  mit  (tsa  6«^*  „  Mutterleib " ,  dessen 
Wurzeln  a  „die  Höhle"  und  ü  „die  Brust,  der  Leib"  smd.  D  ist  auch  dasselbe 
wie  hebräisch  a  und  ägyptisch  ^c=,  hieratisch  ^.  m,  hebr.  lyo  ma'ar  „der 
leere  Raum",  die  Pfeife  '*^,  mit  welcher  Kybele,  wenn  der  Hauch  hinein 
kam,  Liebesraserei  erweckte;  aber  im  Gegensatze  zum  verführerischen  Loki 

»ftulmann.  GttcbicbU  d.  Schrift.  ^, 
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bedeutete  es  »Offenheit,  Wahrheit,  Gerechtigkeit*.  So  war  auch  H  als  *^ 
ab  ,Moud'  das  milde  freundliche  Silberlicht,  im  Gegensatze  zur  brennenden 
Sonne;  aber  wenn  diese  als  Gluth  zugleich  das  Gold  war,  so  war  auchD  als  ägyp- 
tisch PBJ^  nh  »das  Gold*,  der  Schatz  Ögir's  (im  Gegensatze  zum  Schwert- 
licht der  Walhalla),  der  Tagglanz  der  Zwerge,  wie  die  nordische  Poesie  sagte. 
So  sind  auch  hier  Mann  und  Weib  ein  Leib ,  nur  das  letztere,  wenn  unter- 
schieden wird :  das  Weiche,  das  Milde. 

V  das  Kind,  ist  wie  noch  jetzt  in  der  Sprache,  geschlechtslos,  ver- 
einigt aber  in  sich  die  Eigenschaften  der  beiden  vorigen.  Zunächst  ist  es  der 
Dom,  den  wir  bereits  oben  mit  P  verglichen  haben,  dann  das  Schwert 
4  und  I,  letzteres  auch  der  Halm,  die  keimende  Pflanze;  im  Gegensatze  zu 
Gold  und  Silber,  ist  es  die  Eiserne  Zeit,  wie  auch  das  Feuer  die  Bearbeitung 
der  Metalle  erzeugte;  alle  Metallgötter  sind  gelähmt,  so  Horus,  Hephästos, 
Vulkan,  ihnen  schliesst  sich  Thorr  an,  dessen  Bock  gelähmt  ist,  der  ein- 
händige Tyr  und  der  Jakob  der  Bibel,  dem  ebenfalls  die  Hüfte  verrenkt 
war;  diese  Lähmung  bezieht  sich  nicht  nur  auf  die  Zeugung,  sondern  auch 
auf  das  sesshafte  Leben  im  Gegensatze  zu  der  SchnellfQssigkeit  der  Hirten, 
^  ist  aber  nicht  blos  der  Gelähmte,  sondern,  getreu  der  alten  Doppelsinnig- 
keit, das  Lähmende,  der  Schlafdorn,  der  Tod,  der  Zahn  der  Zeit,  der  Zahn 
des  Ebers,  der  versengende  Strahl  der  heissen  Sonne  und  die  Befruchtung, 
welche  die  Bewegung  lähmt.  So  zersprang  Nanna,  die  Knospe,  vor  Schmerz, 
als  Baidur  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  wurde ;  aber  wie  dieser  Frühlingsgotl 
sich  auf  dem  Scheiterhaufen  in  das  Feuer  verwandelte,  so  verwandelte  sich 
auch  die  Knospe  in  die  empfangende  Blüthe,  Baidur  in  Thorr  und  Nanna  inSif^ 
das  goldene  Getreidefeld,  dem  Loki  das  Haar  abschnitt.  ^  ist  der  erste  Zahn, 
bei  dessen  Erscheinen  die  Kinder  beschenkt  wurden,  wie  im  Aegyptischen  A 
,Gabe,  Geschenk*  bedeutet,  er  ist  aber  auch  als  ausfallender  Zahn  der  Beginn 
des  Alters.  V  ist  aber  auch  das  Weib,  die  offene  Thüre,  die  Thorheit  und 
Leichtgläubigkeit  gegenüber  dem  verschmitzten  Manne.  Thorr  verkleidete  sich 
als  Weib,  als  er  zu  dem  Riesen  ging,  um  seinen  entwendeten  Hammer  zu 
holen,  wie  Idhunn  von  den  Riesen  geraubt  wurde,  aber  den  Göttern  zurück- 
gegeben werden  musste,  weil  sonst  keine  Erneuerung  des  Frühlings  gewesen 
wäre;  deshalb  verwandelte  Loki  die  Idhunn  in  die  den  Frühling  verkün- 
dende Schwalbe.  We  gab  den  Menschen  Antlitz,  Sprache,  Gehör  und  Gesicht, 
daher  ist^das  »Haupt*,  das HauptMimir's,  dasGorgonenhaupt,  d.i.  dieSonne. 
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Als  FrQhling  ist  Thorr  der  Anfang  des  Jahres,  der  Anfang  aller  Dinge,  daher 
Odhin  selbst,  wie  Eros  älter  ist  als  Kronos  und  Zeus,  eigentlich  dasselbe, 
Qimlich  die  Dreieinigkeit,  das  Auge  Gottes  ^^,  welches  im  Ägyptischen  uten^ 
im  Nordischen  Odhin,  im  Hebräischen  niM  oih  «Himmelszeichen,  Wunder' 
bedeutet  Im  hebräischen  Alphabet  steht  dafür  1  Gimel,  die  Erde,  und  ist 
hier  ein  Wechsel  eingetreten,  iademAdaleth,  die  Zeittheiluqg,  welches  Zeichen 
doch  unläugbar  auch  eine  Dreizahl  ist  und  der  Rune  ^  entspricht,  an  die  vierte 
Stelle  getreten  ist  aus  Gründen,  welche  im  folgenden  Abschnitte  erörtert 
werden. 

Dass  diese  Dreihdt  der  Zeichen  den  ältesten  religiösen  Ideen  zu 
Grunde  liegt,  beweist  die  Vergleichung  der  Zeichen  mit  den  GGtter-Trilogien. 
Wir  haben  bereits  kennen  gelernt:  Odhin  P,  der  Geist  und  Seele  gab,  Wüe 
n,  der  Bewegung  gab,  We  ^,  der  Antlitz  u.  s.  w.  gab;  an  Stelle  der  beiden 
letzteren  treten  auch  auf:  Hönir  gab  Sinn  (wir  haben  fl  als  »Gemüth* 
kennen  gelernt) ,  Lodhur  gab  Blut  und  blühende  Farbe  (d.  i.  das  Haupt). 
Andere  Trilogien  sind:  Odhin,  Njördhr  (als  Gott  der  Meereswogen  h)  und 
Thorr;  Odhin  (Mann  Y),  Frigg  (Weib  H),  Baldur  (Kind  >);  Frigg  (identisch 
mit  Odhin),  Freyja  (als  Liebesgöttin  der  Mond  D),  Hei  (t>  als  Tod) ;  Fulla  (die 
Fülle  als  Schmuckmädchen  der  Frigg,  der  Glanz  Y),  Gna  (die  Götterbotin  A, 
verwandt  mit  dem  Regenbogen  h),  Hlin  (die  Helferin  in  Nöthen  wie  Thorr 
^) ;  die  drei  Farben  des  Regenbogens  sind  D  grün,  ^  roth,  P  gelb.  Als  drei- 
einiger Gott  heisst  Odhin  auch  Thridi,  wie  Pallas  Athene  Tritogeneia  (die  im 
Frühling,  Sommer  und  Winter  sich  dreimal  verwandelnde  Erde)  heisst.  Im 
Indischen  ist  Indra  f  die  Luft,  Varuna  (der  ümfasser)  D,  Agni  (das  Feuer)  ►, 
ihnen  entsprechen  Brahma  (das Wort,  wobei  man  neben  Pauch  an K den  Mund 
denkt),  WiSnu  (als  Gott  der  Meereswogen  fl),  Siva  (das  Feuer  J^),  auch  hier 
führt  Indra  den  Namen  Trita.  Im  Griechischen  ist  Zeus  (das  ägyptische^  fÄ, 
die  Schlange)  Y,  PoseYdon  (der  Gott  der  Meereswogen)  D,  aber  durch  der 
Dreizack  identisch  mit  Y,  Pluto  (Tod,  Unterwelt,  aber  auch  Reichthum)  ►; 
oder  Zeus,  Apollo  (Himmel  D),  Atliene  (Erde  >) ;  die  Göttinen  Hera  (die 
Hohe)  r,  Aphrodite  A,  Athene  (Mond).  Wie  aber  Athene  die  Tritogeneia,  also 
so  viel  wie*  Zeus  war,  so  war  Siva  der  oberste  Gott,  die  Alles  erzeugende  und 
verschlingende  Zeit;  also  überall  finden  wir  neben  der  Uebereinstimmung 
den  Gegensatz  und  darin  die  Ursache  des  Auseinandergehens  der  An- 
schauungen in  Sitte  und  Sprachen  der  Völker. 

6* 


^Ö  Die  VierzahL 

In  der  (jenesis  wird  das  Auseinandergehen  der  Sprachen  merk- 
würdigerweise mit  dem  Thurmbau  in  Verbindung  gebracht,  der  an  A 
erinnert  Diese  Pyramiden  dienten  ebensowohl  als  Wegweiser  in  den 
weiten  Ebenen,  wie  als  Gnomon,  um  den  Stand  der  Sonne  zu  messen.  Die 
biblische  Sage  knüpft  an  em  syrisches  Wort  bobol  an,  welches  «Verwir- 
rung der  Rede,  Stammehi,  Stottern"  bedeutet  und  dessen  erstere  Bedeu- 
tung durch  die  bekannte  Polyphonie  der  Keilschriftformen  unterstützt  wird, 
aber  die  übrigen  Bedeutungen  weisen  auf  « Barbar*,  mit  welchem  Worte  im 
Alterthum  alle  Völker  bezeichnet  wurden,  welche  unverständlich  redeten; 
diess  führt  aber  auf  eine  andere  Bedeutung,  nämlich  denNamen>Ji^^^  »  T^S^ 
welcher  wörtlich  tin-tir  d.  h.  (Stamm,  Wurzel  oder)  »Ursprung  der 
Sprache*  bedeutet  und  der  sich  in  der  ägyptischen  Stadt  Denderah,  in  deren 
Tempel  eine  Abbildung  des  Thierkreises  aufgefunden  wurde,  erhalten  hat 
Ausserdem  kommt  Babylon  nach  Lenormant  mit  dem  akkadischen  Namen 
kdrdin-gira,  d.  h.  , Pforte  Gottes*,   und   als  ^nf  ►-►- 1 ^^ j ^E^  kä-^m^a^ 


welches  assyrisch  bab-ilu  ebenfalls  »Pforte  Gottes",  aber  wörtlich  »Pforte  des 
Sternes  derUeberschwemmung*  (d.  i.  der  ägyptische  Sirius)  oder  des  Gottes 
der  Ueberschwemmung  bedeutet,  womit  auch  der  hebräische  Name  des 
Landes  n^in^  naharim  zusammenhängt,  der  wiederum  durch  iirri  nahar 
»Licht*  auf  den  Gott  des  Lichtes  führt,  welcher  in  bab-ilu  hervortritt  Alles 
diess  weist  darauf  hin,  dass  und  vielleicht  mit  Recht  Babylon  als  der  Ort 
betrachtet  wurde,  wo  die  Cultur  entstand  und  von  wo  sie  in  alle  übrigen 
Länder  sich  verbreitete. 

6.  DIE  VIER. 

Mit  dem  Ackerbaue  und  der  Viehzucht  hatte  der  Mensch  einen  Lebens- 
unterhalt gewonnen,  der  ihn  immer  unabhängiger  von  der  Natur  machte. 
Der  Urmensch  konnte  unbekleidet  nur  in  heissen  Ländern  wohnen,  wo  auch 
die  Fülle  des  Wachsthums  und  der  Thierwelt  ihm  mehr  Nahrungsstoff  zu- 
führte; der  Ackerbau  gab  ihm  Leinen  und  Byssus,  die  Viehzucht  Pelze,  mit 
denen  er  sich  bekleidete  und  in  nördlichere  Gegenden  wandern  konnte,  wenn 
die  Zunahme  des  Volkes  eine  Ausbreitung  erforderte.  Da  übrigens  die  Vieh- 
zucht vom  Ackerbaue  abstammte,  so  war  der  letztere  den  Hirten  nicht  fremd 
und  sie  konnten  ihn  bei  günstigem  Boden  auch  neben  der  Viehzucht  betreiben, 
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wie  der  Isaak  der  Bibel  diess  that.  Waren  aber  die  Menschen  in  die  nörd- 
licbftn  Wendekreise  gekommen,  so  musste  ihnen  bald  der  Unterschied  des 
Klimas  auffallen:  an  die  Stelle  der  drei  Jahreszeiten  (Überschwemmung, 
Fruchtbarkeit,  Dürre)  traten  vier  (Frühling,  Sommer,  Herbst,  Winter),  und  so 
war  die  Erkenntniss  auf  eine  Stufe  höher  getreten.  Wenn  wir  diese  Erwägung 
mit  den  Ergebnissen  der  geologischen  Forschungen  vergleichen,  welche  uns 
von  einer  tropischen  und  von  einer  Eiszeit  in  Europa  erzählen,  so  muss  die 
Viertheilung  in  eine  verhältnissmässig  neuere  Zeit  fallen,  aber  jedenfalls  in 
die  vorgeschichtliche  Zeit,  während  andererseits  auch  möglich  wäre,  dass 
nicht  einmal  Wanderungen,  sondern  klimatische  Veränderungen  auf  demselben 
Boden  an  dieser  Erziehung  des  Menschengeschlechts  mitgewirkt  hätten. 

Noch  eine  andere  Entwicklung  drängte  über  die  Dreiheit  hinaus.  Die 
grössere  Verbreitung  der  Menschen,  der  Oberfluss  des  Ackerbaues,  die  Kennt- 
niss  anderer  Länder  hatte  den  Handel  erzeugt,  über  dessen  Ausbreitung 
Lenormant  folgende  Thatsache  constatirt:  »Wie  weit  wir  auch  in  den  beiden 
ältesten  Staaten,  in  denen  wir  eine  vollkommene  und  hervorragende  Cultur 
erblicken,  in  Ägypten  und  Chaldäa,  zurückgehen,  treffen  wir  stets  den  Gebrauch 
der  Bronze  an.  Bronze  ist  eine  Mischung  von  Kupfer  und  Zinn  in  gewissen 
Verhältnissen.  Nun  fanden  Ägypter  und  Chaldäer  das  Kupfer,  wenn  auch 
nicht  auf  ihren  eigenen  Territorien,  so  doch  in  den  Districten,  welche  an  ihre 
Gebiete  grenzten,  und  über  welche  sie  schon  sehr  früh  ihre  Herrschaft  aus- 
gedehnt hatten ;  Zinn  dagegen  fand  man  nur  in  sehr  weit  entlegenen  Ländern. 
Das  geringfügigste  Bronzegeräth,  das  man  etwa  bei  Memphis  in  einem  jener 
Gräber  findet,  deren  Entstehung  mit  derjenigen  der  Pyramiden  zusammen- 
fällt, wo  es  seit  sechzig  Jahrhunderten  eingeschlossen  liegt,  ruft  daher  in  uns 
den  Gedanken  an  einen  alten  weitverbreiteten  Handel  hervor,  welcher  dem 
pbaraonischen  Ägypten  das  Zinn  von  Paropamisus  oder  kaukasisch  Iberien 
zuführte.  Ohne  diesen  Handel  könnte  man  in  der  That  dieses  Vorkonunen 
nicht  erklären,  weil  sich  das  Zinn  an  keiner  Ägypten  näher  gelegenen  Stelle 
findet.  •*» 

Lenormant  fügt  zwar  hinzu:  ,in  jener  Zeit  konnte  es  noch  keine  SchifT- 
fahrt  geben  und  der  Seehandel  war  noch  nicht  vorhanden;  aller  Verkehr 
wurde  auf  Landstrassen  durch  Karawanen  vermittelt*,  aber  diess  ist  eine 
Behauptung,  für  welche  nicht  nur  der  Beleg  mangelt,  der  sogar  viele  That- 
lachen  widersprechen.  Die  älteste  Beseitigung  der  Todten  bestand  darin,  dass 
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man  rie  in  das  Wasser  warf  oder  in  einem  Boote;,  aussetzte ;  ^  rings  um  die 
Erde  glaubte  man  das  Meer  gelegt  und  jenseits  desselben  die  Schatten  weit; 
auch  die  todten  Griechen  konnten  nur  auf  Gharön's  Nachen  in  die  Unterwelt 
gelangen,  und  die  Ägypter  hatten  Todtenbarken  auch  zu  der  Zeit,  wo  sie  ihre 
Todten  in  der  Erde  begruben.  Die  Geschichte  Noah's  hat,  wie  aus  dem  keil* 
schriftlichen  Urtexte  henrorgeht,  den  Sinn,  dass  die  Todten,  welche  in's 
Wasser  geworfen  wurden,  nicht  mehr  auferständen,  dass  aber  der  Körper, 
welcher  in  die  Erde  gelegt  wmrde,  ebenso  wieder  auferstehe,  wie  das  in  die 
Erde  gelegte  Samenkorn  zu  neuer  Blüthe  gedeiht;  sie  bezweckte  also  der 
Wasserbestattung  entgegenzuwirken,  obwohl  der  ägyptische  Gebrauch  beweist, 
dass  die  Wasseridee  so  fest  eingewurzelt  war,  dass  sie  wenigstens  symbolisch 
noch  beibehalten  werden  musste,  nachdem  das  Erdbegräbniss  schon  ein- 
gebürgert war.  Wenn  nun  Diejenigen,  welche  ihre  Todten  in  die  Erde  senkten, 
Ackerbauer  waren,  so  mussten  jene,  welche  ihre  Todten  in  Booten  aus- 
setzten, Schiffer  gewesen  sein,  denn  nur  die  Gewohnheit  des  Lebens  ging  auf 
den  Tod  über.  Übrigens  liefern  die  Grönländer  und  die  nordamerikanischen 
Fischervölker  den  Beweis,  dass  der  mit  dem  Wasser  Vertraute  sich  auf  den 
kleinsten  Fahrzeugen  .weit  in  das  Meer  wagt;  die  Sündfluth-Sage  aber  erzählt 
schon  von  einem  riesigen  Schiffe,  welches  sorgsam  mit  Pech  wasserdicht 
gemacht  war.  Wir  sehen  ferner  die  Normannen  im  Mittelalter  mit  kleinen 
Fahrzeugen  von  Norwegen  bis  Frankreich  und  Griechenland  segeln  und  in 
die  Flüsse  eindringen,  um  Raubzüge  vorzunehmen.  Lange  vor  den  Phöni- 
kiem  waren  die  Karier  Herren  des  Mittelmeeres,  und  es  existiren  Sagen,  welche 
von  einer  noch  altem  Verbindung  der  Atlantis  mit  Afrika  berichten.  Die 
»grünen*  Wege  der  Erde,  welche  Rigr  wandelte,  waren  unstreitig  die  grünen 
Gewässer  der  Flüsse,  denn  Rigr  ist  identisch  mit  Heimdall  und  somit  ein 
Wassergott;  der  älteste  Gott  der  Ägypter,  Ptah,  hat  den  Wasserkrug,  das 
Symbol  des  Meeres,  um  den  Hals,  das  älteste  Scepter  der  ägyptischen  Könige 
4  war  ein  Ruder,  und  wenn  die  Säule  sich  mit  dem  Himmel  vereinigte  in  '^, 
so  vereinigte  man  andererseits  den  Mastbaum  mit  der  Joni  in  ^L;  eines  der 
ältesten  Symbole  der  Chinesen  \Q;/'  wird  erklärt  als  „der Gross vater  (San-U 
»Hinmiel*)  oder  die  Sonne  fliehend  in  dem  Mondboote  vor  der  Fluth*;*® 
in  den  amerikanischen  Kekinowin  ist  der  Nachen  ^  das  Meer,  in  den 
ägyptischen  Hieroglyphen  bedeutet  '^  nb  „alles,  jedes*  und  ist  als  Göttin 
n  npt  das  römische  nupiiae,  wie  Rigr  die  Paare  vereinigte.  Viel  schärfer, 
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als  im  Patriarchenthum  prägt  sich  das  Herrscherthum  im  Steuermanne 
des  Schiffes  aus ,  dem  Alles  unbedingt  gehorchen  musste,  sollte  nicht  die 
ganze  Mannschaft  zu  Grunde  gehen,  und  noch  jetzt  ist  gouvemer  , regieren*^ 
lautverwandt  mit  gouvermUl  ^das  Steuerruder",  und  spricht  man  von  einem 
.Ruder  des  Staates*,  welches  doch  jetzt  nur  in  einer  Feder  besteht.  Es 
dQrfte  daher  der  Wasserverkehr  anfangs  auf  Flüssen,  dann  längs  des  Meeres- 
ofers  den  Karawanenstrassen  vorangegangen  sein,  welche  letztere  nur  bei  den 
Hirten  entstehen  konnten.  Betrachten  wir  aber  beispielsweise  die  Lage  des 
Hittelmeeres,  so  musste  das  Streben  nahe  liegen,  durch  Kreuzung  des  Meeres 
den  Weg  abzukürzen,  und  es  fragt  sich  dabei,  ob  die  ^-Rune  nicht  schon 
einen  Mast  mit  Segel  bildete.  Jedenfalls  konnte  der  Seefahrer  nicht  mit  den 
drei  Tageszeiten  (Morgen,  Mittag,  Abend)  auskommen,  für  ihn  gab  es  keine 
Unterbrechung  der  Arbeit  und  er  musste  der  Mittagszeit  die  Mittemacht 
gegenübersetzen. 

So  vereinigten  sich  zwei  verschiedene  Umstände,  die  Vierzahl  zu 
schaffen,  und  zwar  nicht  blos  so,  wie  das  deutsche  Wort  (vier  ist  lautver- 
wandt mit  viel)  vermuthen  lässt,  als  allgemeine  Vielzahl,  sondern  als  positive 
Grosse.  Als  Vielzahl  tritt  die  Vierzahl  in  der  Noah-Sage  hervor,  indem  dieser 
der  Vater  der  drei  Söhne  Sem,  Kham  und  Japhet  oder  nach  den  Geschlechts- 
registem  Japhet,  K!ham,  Sem  ist,  denn  ausdrücklich  wird  (1.  Moses  10,  21) 
Japhet  der  grössere  (daher  der  erstgeborne)  Bruder  genannt,  während  die 
semitischen  Hirtenvölker  erst  nach  Kham  aufgeführt  werden,  was  darauf  hin- 
deutet, dass  die  Semiten  sich  erst  später  die  Herrschaft  und  den  ersten  Rang 
angeeignet  haben.  Wenn  wir  dennoch  die  Abstammung  in  folgender  Weise 
ansetzen 

Noah  (Norden) 


(Westen)  Japliei 


äem  (Osten) 


Kham  (Süden) 

so  erklärt  eben  der  Wechsel  des  Tagesanfanges   (Abend  oder  Morgen)  die 
Möglichkeit  einer  Umstellung. 

Kehren  wir  nun  zu  den  Runen  zurück,  so  fmden  wir  als  vierte  Rune 
4*  Otf  und  die  Eintheilung  der  Himmelsrichtungen  in 
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f  fe  (Norden 


Westen)  oä  +  .. 


n  ur  (Osten 


V  ihurs  (Süden 
Auch  hier  gestattet  die  Lautverwandtschaft  zwischen  »Ost*  und  »West*,  an 
eine  Umstellung  zu  denken. 

Wir  haben  aber  in  der  Besprechung  des  Futhork  eine  andere  Theilung 
vorgenommen^  wonach  sich  f^  fe,  ►  thurs,  ^  reid,  ♦  hagl  als  männliche  For- 
men ergeben,  denen  h  ur,  +  os,  Y  kaun,  \  naud  als  weibliche  Formen  gegen- 
überstehen, denn  Y=P'  ist  der  Mann,  der  Wind,  h  ur  ist  auch  der  Sturm,  aber 
das  Weib,  V  thurs,  ist  als  Stein  der  Mann,  +  os  als  Mund  (Scheide)  das  Weib, 
^  reid  ist  der  bärtige  Mann  gegenüber  dem  Y=r  kaun  als  Weib,  ♦  hcigl  der 
Donnerkeil  gegenüber  dem  Knoten  \  naud  als  ägyptische  Neit.  Wir  erhalten 
daraus  zwei  Windrosen,  nämlich 

r  fe  (Nord)  W  ur  (Nord) 


(West)  Jutgl  *. 


>  thurs  (Ost)    (Wesi),naud  %. 


>  05  (Ost) 


^  reid  (Süd)  Y  kaun  (Süd) 

Da  die  hier  angeführten  Runen  die  des  16-theiligen  Futhorks  sind, 
und  bereits  mehrfach  darauf  hingewiesen  wurde,  dass  an  ihrer  Stelle  ein- 
fachere Zeichen  waren,  als  z.  B.  die  Ziffer  1  2  3  4  in  der  Form  I  A  A  + ,  so 
würde  die  erste  oben  angeführte  Windrose  die  Zeichen 

I 


gehabt  haDen,  und  merkwürdigen^^eise  bieten  alle  Westrunen  ^os,  %  naud, 
♦  hagl  die  Form  eines  mehr  oder  weniger  modificirten  Kreuzes.  Es  fragt 
sich  zunächst,  welchen  Lautwerth  dasselbe  gehabt  habe.  Ich  meine,  dass  wir 
hier  den  Repräsentanten  der  vierten  Lautgruppe,   nämlich  den  Kehllaut  zu 
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suchen  haben,  ob  er  nun  h  oder  k  laute,  und  ich  werde  in  dieser  Ansteht  durch 
die  Beobachtung  bestärkt,  dass  die  Himmelsncbtungen  in  alter  Zeit  nicht  in 
der  jetzigen  Reibenfolge,  sondern  gekreuzt  gezählt  werden;  so  sagen: 

die  Chinesen:  Süd,  Nord,  Ost,  WesU 

die  Ägypter:    Süd,  Nord,  Ost,  West, 

die  Juden:  1.  Moses  13,  li:  Mitternacht,  Mittag,  Morgen,  Abend, 
I.  Moses  28,  14:  Abend,  Morgen,  Mitternacht.  Mittag, 

die  Edda:  Ost,  West,  Nord,  Süd. 

So  stehen  sich  bei  aller  Verschiedenheit  der  Aurzähiungen  gegenüber: 
Nord  und  Süd,  Ost  und  West;  war  Norden  f,  der  SUden  r  und  dieses  mit 
ROcksicht  auf  den  Namen  Vr  eng  verwandt,  ja  identisch  mit  u,  war  dann 
Osten  ih,  so  bietet  die  Aufeinanderfolge  f  r  th  eine  volle  Übereinstimmung 
mit  der  spfitem  Reihe  futh,  und  eine  solche  Obereinstimmung  musste  vor- 
bandeD  sein,  sonst  konnte  ein  Wechsel  nicht  eintreten.  Wie  lange  kreuzend 
gezählt  wurde,  wissen  wir  nicht,  wir  besitzen  nur  folgende  zweiTbatsachen; 
einerseits  kreuzt  der  jukataniscbe  Stundenkreis,  andererseits  fand  man  einen 
schwedischen  Bracleaten,  eine  Blecbmünze,  dessen  Gepräge  aus  einem  Kopfe 
niil  umstehenden  Runen -Futhork  in  der  Reihenfolge  der  ZifTem  bestand: 
jukataniscb  schwedischer  Bracteat 


Es  ist  also  zweifellos  bei  den  Runen  an  die  Stelle  der  Kreuzung  die  Auf- 
einanderfolge getreten. 

War  nun  Westen  k,  so  war  er  das  Ginnungagap,  tod  welchem  der 
Strom  Divagar  theils  nach  Norden  floss,  wo  er  in  E^s  erkaltete,  tbeils  nach 
Süden,  wo  das  heisse  Muspelheim  war,  zwischen  beiden  entstand  der  Riese 
Vmir  oder  örgelmir,  das  ist  der  Lebmgeller,  also  das  Princip  der  Erde,  das 
isi  Thorr.    Weder  im  kalten  Norden   noch  im  heissen  Süden  konnten  die 
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Menschen  gedeihen,  sondern  in  der  gemässigten  Zone ;  das  scheint  die  Ansicht 
zu  sein,  welche  diese  Mythe  schuf. 

Übrigens  finden  wir  in  den  markomannischen  Runen  X  und  X  als  ,<7,  in 
den  angelsächsischen  ^  als  /^  und  fig,  ^  als  io  (wie  nordisch  #  os). 

Es  ist  also  mit  dem  vierten  Zeichen  der  vierte ,  nämlich  der  Kehllaut 
entstanden,  und  damit  war  die  Grundlage  zu  allen  übrigen  Lauten  gelegt 

Beachtenswerth  ist,  dass  die  vierte  Rune  nicht  ein  Viereck  darstellt^ 
sondern  das  Kreuz,  wahrscheinlich  weil  Tharr  als  Erde  schon  der  Kreis  war, 

I  I 

ferner  weil  die  Theilung;  |    +  — ►,  zusammengeschoben  +  +  ►,  das  letztere 

A  A 

zugleich  als  das  Symbol  der  Welt,  nämlich  aller  vier  Seiten,  ausmachte. 

Der  Übergang  von  der  Dreizahl  zur  Vierzahl  dürfte  sich  auch  an  den 
Wechsel  der  Verehrung  von  Sonne  und  Mond  geknüpft  haben;  das  Dreieck 
A  war  der  Mond,  das  Kreuz  i"  oder  ^  die  Sonne,  obgleich  auch  die  vier 
Phasen  des  Mondes  mit  der  Vierzahl  übereinstimmen. 

Daneben  drängt  sich  eine  andere  Beachtung  auf:  in  den  Hieroglyphen 
ist  das  Kreuz  "h  identisch  im  Lautwerthe  am  mit  «Baum*  und  der  Zeitbaum 
der  Edda  erinnert  sehr  an  die  Stabsäule  der  Ägypter  i  mit  ihren  vier  Stäben. 
Bevor  diese  der  Nilmesser  wurde,  hatte  sie  eine  höhere  Aufgabe.  Man  dachte 
sich  die  Erde  als  emen  Berg  (der  Meru  der  Inder),  um  welchen  Sonne,  Mond, 
und  Sterne  ihre  Kreise  (Sphären)  zogen.  Oben  thronte  Sonne  und  Mond, 
die  vier  Querstäbe  stellten  die  Planeten  Merkur,  Venus,  Mars,  Jupiter  vor; 
diesen  vier  Planeten  entsprechen :  die  Rune  P  als  Wind  dem  geflügelten  Götter- 
boten Merkur,  fl  ur  als  Weib  der  Venus,  ►  Thorr  als  Kriegsgott  dem  Mars, 
^  08  als  Mund,  von  dem  Alles  ausgegangen  ist,  dem  Zeus  oder  besser  seinem 
grössern  Bruder  PoseYdon,  wie  auch  die  Stabsäule  psd  hiess.  So  liefen  im 
Zeitbaume  und  in  den  Himmelserscheinungen  zwei  Systeme  neben  einander 
her,  ^welche  später  zu  einer  Einheit  verschmolzen  wurden,  als  man  eine 
genauere  Theilung  der  Zeit  vornahm. 

Es  ist  oben  darauf  hingewiesen,  dass  das  Kreuz  die  Sonnenbahn  vor- 
stellte. Als  solche  stellen  sich  die  vier  Jahreszeiten  dar  und  der-  Sonnen- 
mythus, der,  im  Norden  entstanden,  später  die  ganze  Welt  durchwanderte. 
Nur  im  hohen  Norden,  wo  am  21.  December  die  Sonne  unter  den  Horizont 
versank,  ohne  am  nächsten  Morgen  wieder  zu  erscheinen,  konnte  sich  die 
Idee  entwickeln,    dass  die  Sonne  gestorben  sei.   Wird  sie  jemals  wieder 
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auferstehen  oder  hat  die  ßnstere  Nacht  sie  für  immer  verschlungen?  Das  war 
die  Frage,  welche  die  Menschen  sich  vorlegten.  Endlich  nach  drei  Tagen 
erschien  die  Sonne  wieder  am  Himmel,  und  jubelnd  wurde  sie  von  den 
geängstigten  Menschen  begrüsst.  Doch  nun  drängte  sich  die  Frage  auf:  War 
das  dieselbe  Sonne,  welche  gestorben  war,  oder  eine  neue?  Zwei  Meinungen 
standen  sich  einander  gegenüber:  die  eine  sagte,  sie  ist  nicht  gestorben, 
sondern  niedergestiegen  zur  Hölle  und  am  dritten  Tage  wieder  auferstanden 
von  den  Todten;  die  andere  sagte,  nein,  sie  ist  gestorben,  aber  die  Nacht 
hat  eine  neue  Sonne  geboren ,  welche  den  Tod  ihres  Vaters  (an  der  Mutter, 
der  bekannte  Widerspruch)  rächen  wird,  man  gab  ihr  den  Namen  Ali  oder 
Wali.  Die  letztere  Ansicht  gewann  die  Oberhand,  doch  verdrängte  sie  auch 
die  erstere  nicht  ganz,  weil  diese  später  bei  den  Frühlingsfesten  wieder 
erscheint.  Die  neue  Sonne  war  jung  und  schwach,  ein  Kind,  und  die  ägyp- 
tische Hieroglyphe  jj),  hieratisch  |!^,  schehit  mit  P  in  Verbindung  zu  stehen, 
insofeme  die  letztere  die  erhobenen  Hände  andeutet.  Die  Stürme  des  Winters 
drohten  sie  umzubringen ,  wie  die*  Schlangen  den  Herkules  in  der  Wiege, 
aber  vergebens,  sie  erstarkt  nicht  nur  mit  jedem  Tage,  sie  verscheucht  auch 
ihre  Feinde.  In  der  Zeus-Sage  sind  es  allerdings  im  Gegentheile  die  Stürme 
(Korybanten),  welche  das  junge  Kind  schützen  und  mit  ihren  Schilden  und 
Schwertern  (Bogen  und  Pfeil  trägt  der  jugendliche  Gott)  ein  solches  Getöse 
machen ,  dass  der  grimme  Vater  Kronos ,  der  als  Zeit  alle  seine  Kinder  ver- 
schlingt, das  Geschrei  des  Kleinen  nicht  hören  solle.  So  wächst  das  Kind 
das  erste  Vierteljahr  auf,  bis  es  am  21.  März  den  Sieg  über  die  Nacht  davon 
trägt,  denn  Tag  und  Nacht  sind  gleich.  Mit  der  Sonne  war  zugleich  die  Erde 
neugeboren,  sie  war  nackt  und  bloss,  doch  unter  den  wärmenden  Strahlen 
der  Sonne  reifte  auch  sie  heran,  der  erste  Graswuchs  bedeckte  den  Boden, 
und  nun  begann  für  die  Sonne  Baidur  die  schöne  Liebeszeit  mit  Nanna,  die 
Zeit  der  Knospen,  welche  die  Rune  ^  darstellt.  Anders  wurde  diess  in  Phöni- 
kien  aufgefasst,  dort  hatte  der  thauende  Schnee  die  rothe  Erde  mit  fort- 
gerissen, die  Ströme  färbten  sich  wie  Blut,  und  Alles  weinte  um  den  ermordeten 
Attys;  aber  dieser  konnte  nicht  gestorben  sein,  denn  herrlich  blühte  ja  rings 
die  Flur,  da  erklang  die  tröstende  Mythe  aus  dem  Winter:  nein,  er  ist  auf- 
erstanden von  den  Todten.  Eine  dritte  Mvthe  konnte  den  Gedanken  nicht 
fassen,  dass  die  Sonne,  die  doch  ein  Kind  der  rothen  Erde  war,  sich  mit 
seiner  Mutter  verehehchen  sollte,   sie  liess  das  Kind  todt  und  an  die  Stelle 
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des  Horus  trat  wieder  Osiris,  der  von  den  Todten  auferstanden  war.  Nur  auf 
diese  Weise  lässt  sich  das  Trauerfest  im  Frühling  erklären,  wozu  die  Natur 
keine  Veranlassung  bot.  Beachtenswerth  ist,  dass  dieses  Frühlingsfest  zu 
jener  Zeit  gefeiert  wurde,  wo  der  Vollmond  der  Sonne  gegenüber  stand.  — 
Em  Vierteljahr  dauerte  diese  Liebeslust,  immer  kräftiger  wird  die  Sonne,  am 
21.  Juni  ist  die  Nacht  gänzlich  überwunden,  drei  Tage  steht  die  Sonne  am 
Himmel,  ohne  unterzugehen,  doch,  da  trifft  sie  Hödur's  Pfeil;  Baidur  stirbt 
und  wird  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt,  seiner  Gemahlin  Nanna  zer- 
springt vor  Schmerz  das  Herz  und  sie  wird  mit  ihm  begraben;  da  erfüllte 
sich  der  Fluch:  du  wirst  ihr  (der  Schlange)  den  Kopf  zertreten  und  sie  wird 
dich  in  die  Ferse  stechen;  zu  früh  hatte  Hackelberend  gejubelt,  dass  er  den 
Eber  getödtet  habe,  zufällig  war  der  Zahn  des  todten  Ebers  (der  Zahn  der 
Zeit)  durch  seinen  Stiefel  gedrungen  und  hatte  ihm  eine  tödtliche  Wunde  bei* 
gebracht.   Unsere  Rune  weiss  davon  nichts,   sie  zeigt  uns  die  Sonne   al< 

• 

Mann  mit  dem  rothen  Barte  ^,  der  in  der  Fülle  seiner  Kraft  steht  (im  Gegen- 
satze zum  bartlosen  Kopf  ^,  der  sowohl- das  Kind  w^ie  das  Weib  bedeutet), 
wohl  ist  die  Blume  verblüht,  die  Liebe  gestorben,  aber  es  reifen  die  Früchte. 
Unterdessen  wird  die  Sonne  aber  schwächer ,  die  Tage  nehmen  ab  und  die 
Nächte  zu;  am  21.  September  erscheint  die  Sonne  als  Greis  ^  und  geht 
unhaltbar  ihrem  Tode  entgegen.  Ägypten,  welches  nur  drei  Jahreszeiten 
hatte,  verkörpert  diess  in  gleicher  Weise  in  dem  jugendlichen  Horus,  m  dem 
männlichen  Osiris  und  in  dem  tückischen  Typhon,  der  die  Erde  verdorrt. 

So  finden  wir  dieselbe  Idee  bei  allen  civil isirten  Völkern  des  Alterthums, 
verschieden  gefärbt  durch  locale  Einflüsse,  aber  im  Grunde  überall  dieselbe, 
und  wenn  die  einen  Völker  ihr  Jahr  um  Weihnachten,  die  anderen  im  März, 
die  dritten  im  Juni,  die  vierten  im  September  begannen,  so  lag  der  Grund 
immer  in  derselben  Mythe,  welche  die  Sonne  sterben  und  auferstehen  liess, 
entweder  zur  astronomischen  Zeit  oder  zur  Zeit  der  Fruchtbarkeit  oder  nach 
der  Ernte. 

Alles  diess  beweist  die  ursprüngliche  Einheit  der  ReHgion  und  ihrer 
Manifestationen  in  Sprache  und  Schrift;  die  Scheidewände,  welche  die  Philo- 
logen zwischen  Sprachen  und  Sprachgruppen  gezogen  haben,  können  sich 
nur  auf  die  Verzweigung  erstrecken,  in  den  Wurzeln  stimmen  alle  Sprachen 
überein,  ihre  Zweige  entwickelten  sich  nach  dem  Einflüsse  der  Polyphonie 
und    der  verschiedenen  Auffassung  der  Begriffe  in   activer    und  passiver 
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Beziehung.  Daher  kann  die  Sprachvergleichung  nur  in  der  Schriflvergleichung 
einen  festen  Boden  finden,  weil,  wo  das  Ohr  aufhört,  der  Ariadnefaden  zu 
sein,  der  Knoten  seine  Lösung  in  dem  Bilde  des  Begriffes  findet. 

So  finden  wir  als  Symbol  des  Horus  das  Schwert  I,  hieratisch  |,  das 
ist  das  Schwert,  welches  das  Haupt  HeimdalPs  ist,  des  Gottes  der  Mittemacht; 
das  Symbol  des  Osiris  ist  sowohl  das  Auge,  als  der  Hammer  "|  hieratisch  ^ 
sein  Hieroglyphe  ist  j  ^  das  heisst  eher  ar-as  (das  ist  Area)  als  as-ar;  aber 
der  Hammer  ntr  erinnert  an  Thorr  und  as-tr  ist  der  Asathorr  oder  Asahragr, 
das  ist  der  Götterfürst,  als  welcher  er  sich  an  Bragi,  den  Gott  der  Dichtkunst 
anlehnt.  Der  Rune  ^  entspricht  die  hieratische  Form  p,  hieroglyphisch  jf\ 
«,  Terwandt  mit  "^J*,  hieratiscn  M  rt  , Strick*  und  -It-,  hieratisch  ^^tis,a8, 
tt  »Strick**,  die  letztere  Figur  war  aber  ursprünglich  der  Windhauch  s,  der  das 
Wasser  kräuselt,  und  Typhon  ist  der  Gott  der  Stürme.  Andererseits  ist  jf\  auch 
als  Rose  oder  als  Frucht  ausgeführt  und  dadurch  verwandt  mit  jT  tr  »Reife, 
Jahreszeit*  und  mit  u  a  (st),  welches  ebensowohl  die  verdorrende  Pflanze 
als  der  Schwanz  ist,  der  letztere  ist  das  Symbol  des  TyphonnkJ^,  der  als  Esel 
(hebräisch  lon  ^amor)  die  Hitze  bedeutet  (hebräisch  /amar  »schäumen,  roth 
sein,  /emar  Asphalt*,  wie  nordisch  ro/iia  »verfaulen*,  raudr  ,roth*)  wie 
auch  Typhon  als  verdorrender  Südwind  auftrat.  Endlich  findet  ♦  sein  Ana- 
logon  in  dem  ägyptischen  T,  hieratischen  ^,  das  ist  der  Venusspiegel,  ver- 
wandt mit  dem  Sistrum  W,  dem  Symbol  der  Isis,  dem  Vorgänger  der 
Lyra  und  Harfe,  deren  vier  Saiten  die  vier  Sphären  bedeuteten. 
Entsprechen  somit 

die  hieratischen  Zeichen  I  a       J[  ntr       p  u        ^    Z 
den  Runen  f  fe      ^  thurs    ^  reid    ♦     hagl, 

80  entsprechen  nicht  minder 

den  Runen  H  nr     ^  os        Y  kaun    %  naiid 

die  ägyptischen  ^hr  ^.^i^  s         ^  )(sf      f  nJis. 

Das  Zeichen  Jj  ist  die  hieratische  Form  H  hr,  tp,  ap,  was  verglichen 
mit  dem  obigen  I,  an  das  nordische  »das  Schwert  ist  Heimdairs  Haupt* 
erinnert,  ap  ist  insbesondere  der  Anfang  \w  op-r/i/n  »der  Anfang  des  Jahres", 
daher  ist  \\  so  viel  wie  \^  ap  »das Haupt*,  das  hebräische  a«  ab  ,. Vater*. 
Zu  beachten  ist,  dass  die  T§uanform  des  chinesischen ^V;?m  »Mensch* 
genau  der  hieratischen  Form  Jj  entspricht,  und  wohl  mochte  dioss  den  chine- 
sischen Theologen  bekannt  sem,   wenn  sie   sagten:    ^äan-ti  (Himmel)   ist 
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Mensch*  (auch  Sohn,  Vater  und  Fo-Äi^.  -^Pr  ist  so  fihereinstimmend  in  Form 
und  Bedeutung  (-»-  ist  der  Muskel,  die  Scheide),  dass  darüber  nichts  weiter 
zu  bemerken  ist;  bezüglich  der  Jahreszeit  ist  nur  zu  bemerken,  dass  ^^ 
hieroglyphisch  •HH«  sa  ausser  .Rückgrat"  auch  »Kraut*  bedeutet,  mit  ^ 
hieratisch  |,  J  (dem  Symbole  der  Isis)  und  mit  4|^,  hieratisch  J^  wechselt, 
welches  letztere  der  H  «o^Rune  entspricht.  ^  /sf  ist  die  Lotosblume,  hiero- 
glyphisch 1,  ausserdem  entspricht  die  Hieroglyphe  T  /n  »halten*,  welche 
ursprünglich  das  Geschlecht  bedeutete;  letzteres  ist  dasselbe  wie  f  der  Krug, 
Symbol  der  Fülle  und  des  Meeres,  aus  dem  die  Aphrodite  entstieg,  deren 
Schaumursprung  sich  an  das  hebräische  isn  ^emar  (Asphalt)  anlehnt  und 
somit  an  p.  Endlich  \sX  f  tiha  sowohl  der  Soldat  '^  als  der  Verbrecher  -jt^ 
beide  vereinigt  durch  das  Symbol  des  Knotens,  welchen  der  erste,  wie  das 
Porte-^p^e  unserer  Officiere,  als  Elhre  oder  zum  Schutze,  letzterer  als  Fessel 
trägt.  Es  sind  die  Schicksalsknoten  der  Moiren  oder  Parzen,  verwandt  damit 
ist  N^,  hieratisch  J^  nm  »verderben*. 

Wie  in  der  Skaldenkunst  durch  Umschreibung  immer  neue  Wörter 
desselben  Begriffes  gebildet  wurden,  so  sind  auch  die  Schriftzeichen  inmier 
neue  Variationen  desselben  Themas^  entspricht 

P'  der  Rune  H,  so  entsprechen  ihnen  auch    I  is 

>  ^  H  so? 

^  r  ^hi'örk 

♦  +  Y  madr 


daher 


A  ar 
fttjr 


I  Norden 


A  Norden 


Westen  Y 


H  Ostefi      Westen  j^ 


t  Osten 


^  Süde7i  r  Stiften 

I  is  als  „Eis*  ist  als  Zeichen  des  Nordens  gewiss  an  seinem  Platze, 
es  bedeutet  aber  nicht  blos  »Kälte*,  sondern  auch  »Glanz*,  es  würde  sich 
somit  an  das  „Messer*  I  anschliessen,  indessen  weist  der  Name  auch  auf 
die  Äsen  hin,  deren  Laut  sich  auch  im  ägyptischen  hs  (Isis)  erhalten  hat; 
dadurch  erscheint  I  als  identisch  mit  dem  hieratischen  Zeichen  |,  der  Hiero- 
glyphe ^  „Gott*.  Isis  ist  zwar  im  Ägyptischen  eine  Göttin,  im  Deutschen 
war  e?  auch  Masculiniim: 
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Ise, 
ein  vischer  guot  und  wtse.  *^ 

Das  Wasser  aber  ist  das  ewig  bewegliche  Element,  welches  als  Jehovah- 
Elohim  im  Garten  Eden,  als  die  drei  Männer,  welche  Abraham  im  Haine  Mamre 
besuchten,  als  die  zwei  Engel,  welche  nach  Sodom  gingen,  als  Higr,  der 
durch  die  Erde  wandelte,  als  Jupiter  und  Merkur,  welche  Philemon  und  Baucis 
besuchten,  bis  auf  den  ewigen  Juden  nimmer  müde  die  Erde  durchwanderte; 
sein  Symbol  ist  >t  or,  hieroglyphisch  Ji  oder  A.,  hieratisch  ^  an  »hm*, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  an  und  cw  wechseln,  wie  in  -^>^,  welches  an 
und  ar  heisst.  Dieses  Wort  hat  sich  im  deutschen  girren*  erhalten;  im  Nor- 
dischen hiess  ar  .pflügen*,  von  dem  Hin-  und  Hergehen;  dr  « Diener,  Gesand- 
ter* in  seiner  zweiten  Bedeutung  sprechend,  ari,  am  »Adler*,  der  »Segler 
der  Lüfte*,  womit  ari  »Ehre*  ebenso  zusammenhängt  wie  Sem  mit  Saniaim 
»Himmel*.  Wenn  der  Name  Arier  »die  Hirten,  die  Vornehmen*  bedeutet, 
wie  im  ägyptischen  ar  sowohl  die  hochklettemde  Ziege,  wie  dieJTreppe  oder 
der  Tempel  ist,  und  nach  Lassen  die  Ausdehnung  der  Arier  so  weit  reicht, 
als  die  Bergziege  sich  findet,  so  geht  hieraus  hervor,  dass  Arier  und  Semiten 
ein  und  dasselbe  sind.  ^^  Die  Hirten  mochten  auch  diejenigen  sein,  welche  von 
allen  Völkern  sich  am  weitesten  nach  Norden  wagten. 

Die  Sonne,  welche  regelmässig  im  Osten  aufgeht,  war  die  naturgemässe 
Ostrune,  das  Zeichen  H  ist  der  Sonnenstrahl,  der  Blitz,  der  Götterbote.  Dieses 
Zeichen  heisst  im  Phönikischen  nun,  es  ist  der  Nu,  der  Augenblick,  das  eben 
kommende  »nun*,  im  Ägyptischen  bedeutet  XX  nn (nennen)  »ähnlich  sein*, 
weil  Namen  überhaupt  auf  Vergleichung  von  Begriffen  beruhten,  es  bedeutet 
auch  ^,  hieratisch  3  ^^^  Wasser,  wie  Venus  aus  dem  Meere  entstieg,  am 
besten  ist  es  aber  zu  vergleichen  mit  den  Vögeln  ^^  ba  (Seele),  hieratisch 
^  g£l  p,po  (fliegen),  hieratisch  ^  te^«,aa(Sohn,  Tochter),  hieratisch  ^, 
weil  in  unseren  Gegenden  die  Vögel  die  Boten  des  Frühlings  sind,  und  da  nach 
einer  sehr  verbreiteten  Sage  die  Störche  die  Kinder  bringen,  so  ist  es  begreif- 
lich, dass  der  Begriff  ^san,  Sohn*  damit  verbunden  ist,  ebenso,  dass  die 
armen  Mädchen  spottweise  »Gänschen"  genannt  werden.  Die  Ideen  sind 
eben  unsterblich.  Die  Lautwerthe  ba,  s  führen  auf  den  Widder,  der  im  Ägyp- 
tischen diese  Lautwertlie  (auch  sr  =  sl)  vereinigt;  die  Böcke  waren  Tharr's 
Gespann,  und  es  ist  daher  ganz  begreiflich,  wenn  neben  Sol  als  Ostrune  Tyr 
steht,   die  jüngere  Form  des  Thorr,   Das  Wort  sr  bedeutete  im  Ägyptischen 


^0  Die  Runen  t  ^  T. 

den  Vornehmen,  es  hat  sich  un  nordischen  und  englischen  sir,  im  franzö- 
sischen 6ire  und  im  russischen  Czar  erhalten,  während  es  im  Morgenlande 
aus  dem  ägyptischen  stäeti  (König)  zu  Sultan  geworden  ist.  Durch« iS^7  ist  es 
mit  der  H  SoZ-Rune  verwandt,  als  i  sufi  »Pfeil,  Lohn*  erinnert  es  durch 
das  hebräische  rrjr  zana  , buhlen",  an  Amor's  Liftbespfeil,  wie  Ufr  neben 
Aphrodite  steht,  als  iT^,  hieratisch  ^  tf,  pu,  ru^  od  ist  es  die  Taufe,  das 
Leben,  die  Reinheit,  der  Levit  (ru  =:  In,  h),  da  es  auch  im  Ägyptischen  als 
Priesterzeichen  galt,  am  nächsten  aber  dürfte  aR  ,  hieratisch  Ä  /u,aTn  stehen 
als  strahlenwerfende  Sonne;  in  dieser  Beziehung  ist  t  verwandt  mit  dem 
Altar  j,  hieratisch  *J^  ab  (Osten),  femer  mit  dem  Baumaste  i ,  hieratisch  ^^ 
entsprechend  der  Dom-Rune.  Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  ^  tua  dei 
j Morgen"  bedeutet,  wie  Venus-Ostara  der  Morgenstem  ist. 

i  biörk  ist  das  Bergen  der  Emte,  ägyptisch  -^  hieratisch  ^  das 
reife,  gebärende  Weib,  die  deutsche  Berchta,  die  Göttin  der  Ernte,  verwandt 
damit  ist  T  hieratisch  ^  /a  , messen,  1000",  das  griechische  ;(«/(ot 
^tausend",  welches  als  Kilo  in  jüngster  Zeit  sich  wieder  breit  macht;  es  ist 
nämlich  die  Fmcht  mit  ihren  unzähligen  Kömem;  dazu  gesellt  sich  T  laugr, 
aber  hier  nicht  in  der  Bedeutung  von  Wasser,  sondern  als  Feuer  logt,  ägyp- 
tisch 'i  hieratisch  ^,  mit  welchem  die  Stoppeln  verbrannt  wurden,  damit  sie 
fruchtbare  Asche  als  Dünger  für  das  nächste  Jahr  lieferten,  wie  denn  Loki  der 
Getreidegöttin  Sif  heimlich  das  Haar  abschor  und  ihr  dafür  von  (unterirdischen) 
Zwergen  ein  goldenes  (die  nächste  Emte)  machen  lassen  musste;  eigentlich 
machte  er  es  selbst',  da  ihm  die  Götter  nachredeten,  er  habe  neun  Monden 
unter  der  Erde  gesessen  und  da  geboren,  was  sie  sehr  schändhch  fanden. 
Allerdings  heisst  die  Flamme  im  Ägyptischen  nicht  rk  =  Uc,  sondern  sbt,  d.i. 
Sabbath,  Ruhe ;  aber  wir  werden  finden,  dass  in  späterer  Zeit  f*  laugr  gleich- 
falls diesen  Sinn  hatle,  es  ist  eben  ein  Wechsel  eingetreten,  wie  er  auch  in 
den  angelsächsischen  Runen  sich  zeigt,  wo  die  iMgu-Rune  nach  der  Man- 
Rune  folgt,  während  sie  umgekehrt  im  nordischen  Futhork  ihr  vorausgeht. 
Einen  Fehler  können  wir  aber  deshalb  doch  nicht  annehmen,  da  die  Madr» 
Rune  als  Mandel  unbedingt  die  fünfzehnte  sein  muss,  der  nur  noch  Yr  folgt.  Ein 
entsprechendes  Zeichen  für  latigr  ist  die  Hieroglyphe  ^jC  ^^,  der  Vogel  Rock, 
der  die  Menschen  hinwegraffende  Sturmwind,  der  aber  auch  Weisheit  bedeutet, 
wie  im  Althochdeutschen  neben  lecchan  , tropfen,  lecken"  (der  Flamme) 
gothisch  leikeis  «Arzt",  isländisch  %  «Gesetz",  hebräisch  y^h  la;^ak  , lecken* 
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neben  nph  l^c/  , nehmen*,  leqa/  , Lehre*,  arri»  ,, Flamme*  und  ^rfh  lahat 
,  Flamme  •  (Lohe)  steht.  Nebenbei  bemerkt,  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung 
der  Runen  T  und  f*,  dass  der  einhändige  Ti/r  der  Loki  ist,  die  sich  neigende 
Sonne,  nachdem  der  Wolf  glücklich  (am  2 1 .  Juni)  gefesselt  war. 

Die  Rune  Y  tnadr  (Mann)  ist  die  Hieroglyphe  ^,  hieratisch  ^  hh,  nfr 
»die  Unendlichkeit",  genau  entsprechend  unserm  »Potz  tausend"  und  der 
griechischen  Myrias.  Diese  Rune  ist  schon  bei  P'  mit  einbezogen  worden, 
beide  sind  Nachtrunen,  wie  zeugen  und  Tod  im  Alterthum  innig  verwandt 
waren  und  der  Jüngling  (Loki)  mit  der  Hochzeitsfackel  auch  der  Todesengel 
war.  Im  Ägyptischen  finden  wir  dasselbe.  Den  Übergang  macht  Lil  hr,  nUn 
der  Weg  (nordisch  hakna,  isländisch  hagi  Zaun,  hattkr  der  Grabhügel,  schwe- 
disch A^  »hoch,  Hügel",  altnordisch  hart  »der  Hehre"),  mtn  »Weg"  ist  auch 
der  Phallus,  der  gleichfalls  ,Weg"  bedeutet  und  durch  nia  sich  an  die  Eule 
und  das  Kreuz  anlehnt,  das  Kreuz  weist  wieder  auf  die  Zwergwelt  hin,  wie 
auch  das  chinesische  np  tta  »Sünde"  ursprünglich  das  Bild  eines  verkrüp- 
pelten Menschen  war.  Der  Lautwerth  nfr  »jung"  weist  gleichfalls  auf  die 
/^Rune  hin,  wie  auch  das  räthselhafte  Zeichen  T,  hieratisch  J  mit  der  Rune  P 
verwandt  ist  Neben  madr  steht  j^  yr,  dessen  Bedeutung  im  Ägyptischen 
jTj,  hieratisch  ft\  ark  , beendigen,  Halle"  klar  ist,  hebräisch  heisst  das 
Wort  Ti»  yarek  .Lende,  am  Leuchter  derjenige  Theil,  wo  sich  der  Schaft  in 
drei  Füsse  theilt",  an  dieser  Stelle  wurde  Jakob  verrenkt,  es  ist  das  Zeichen 
der  Unfruchtbarkeit,  des  Todes. 

Stellen  wir  die  Runen  in  Reihen  nebeneinander,  als: 

P  ^6  n   ur  \  is  A   ar 

►   thura         ^08  H  sol  f  tyr 

^   leid  Y   kann         ^   biörk  f*  lauyr 

♦  ha(jl  %   naud         Y  madr         X^  yr 

«0  findet  sich  in  den  beiden  untersten  Reihen  ein  auffallender  Wechsel 
zwischen  Kehllauten  und  Liquiden,  ,  X  »  welcher  auf  ein  Schwanken  zwischen 
der  dritten  und  vierten  Rune  hinweist,  und  sich  daraus  erklärt,  dass  die 
dritte  Rune  die  Schlussrune  war,  bevor  die  vierte  hinzukam. 

Einen  gleichen  Wechsel,  aber  zwischen  Kehllauten  und  Zahnlauten, 
finden  wir  im  hebräischen  Alphabet,  wenn  wir  dasselbe  in  gleicher  Weise 
zergliedern,  wobei  die  sich  lautlich  entsprechenden  16  Zeichen  als  Grundlage, 
die  übrigen  6  als  Zusätze  in's  Auge  zu  fassen  sind: 

FaulmAnn,  Geschichte  d.  Schrift.  (} 
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H  aleph 

n  he 

h  lamed 

V  din 

d  beth 

1  f?av 

&  tnem 

0  |)Ä« 

i  ^md 

T   2;atn 

J  nun 

1t  lOt^ 

n  daleth 

n  jj'c/Ä 

D  satne/ 

p  ^opA 

ID  tet 

T  rel 

*  yo(? 

V  An 

3  kaph 

n  thau 

Wir  finden  in  der  ersten  Zeile  die  Vokale  ad,  den  Hauch  h  und  das 
liquide  2,  in  der  zweiten  Zeile  die  Lippenlaute  b  v  tn  phy  bei  der  dritten  und 
vierten  Zeile  kreuzen  sich  ^Xy    "X^* 

Diess  kommt  daher,  dass  die  erste  und  dritte  Reihe  als  die  ursprüng- 
lichere, mehr  im  Smne  den  Runen,  die  zweite  und  vierte  mehr  im  Laute  den 
Runen  entspricht.  Die  hebräischen  Zeichen  bedeuten  nämlich: 

)r    aleph    zahm  werden,  die  Runen :  P  fe  Vieh 

^    heih      Haus  h  ur  gross  (Gewölbe) 

"1     gimel    gekrümmt  V  thurs  Riese 

A    daleth  Theilung  4*  as  Mündung 

(5^  lamed  lernen  ^  reid(rada)  ordnen 

*^  mem     Wasser  Y  kann  Geschwür 

h     nun      Sprosse  ^  hagl  Hagel 

i     same/  Stütze  %  naud  Noth 

Aleph  undfe  stimmen  überein  in  dem  BegrifTe  ,zahm*,  bäh  und  ur  in  dem 
Begriffe « Gewölbe "  (die  neue  Schrift  hat  ^  6  zu  c  p  und  jp  zu  ^  b  gemacht, 
welches  n  eine  Höhle  wie  h  u^  das  Gewölbe  ist),  gimel  der  Rücken  ist 
als  der  Berg  der  Steinriese  thurs,  daleth  stimmt  im  Begriffe  der  Theilung  mit 
+  08,  der  Mündung,  überein,  doch  ist  A  die  Dreitheilung,  +  =  +  die  Vier 
theilung,  obgleich  auch  die  Pyramide  aus  vier  gleichen  Theilen  besteht.  Hier 
ist,  wie  bei  gimel  und  thtM's,  die  Übereinstimmung  im  Begriffe  und  der  Wechsel 
im  Laute,  obgleich  sich  os  an  den  Zahnlaut  d  anlehnt.  Das  Zeichen  für  lamed 
ist  der  Knoten,  die  Richtschnur,  das  Gesetz,  wir  haben  auch  ^  als  ursprüng- 
lichen Knoten  kennen  gelernt,  andererseits  scheint  lamed  auch  der  Phallus 
zu  sein,  der  im  Ägyptischen  „Weg"  bedeutet,  und  damit  stimmt  reid  „reisen* 
überein;  mem  Grewässer  hängt  mit  A»un  , Geschlecht*  als  „Same"  zusammen, 
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noch  besser  als  Dia  mum  .Flecken*  mit  kaun  , Beule*.  Das  Zeichen  ^ 
entspricht  dem  ägyptischen  Hl  mn,  hieratisch  S4  «  Sumpfland,  Rohrdickicht ' , 
womit  ps  min  »Geschlecht*  (das  niedrige  Volk)  verwandt  ist.  H  nun  ist  die 
Einzahl  von  der  Mehrzahl  mem,  ihm  steht  in  den  Runen  hagl  gegenüber» 
welches  wie  das  ägyptische  T  /a  ebenfalls  das  Geschlecht  bedeutet,  dieses 
kreuzt  sich  mit  i  saine/,  wie  H  nun  mit  %  naud  «Noth,  niedrig*. 

Wenn  somit  die  Übereinstimmung  zwischen  Runen  und  althebräischen 
oder  phönikischen  Schriftzeichen  unleugbar  ist,  so  ist  diese  Übereinstimmung 
doch  keine  solche,  welche  auf  eine  Entlehnung  der  phönikischen  Zeichen» 
wie  man  bisher  glaubte,  schliessen  lässt,  vieUnehr  ist  es  ein  wurzelhafter 
Zusammenhang  wie  der,  welcher  die  Runen  und  die  Hieroglyphen  verbindet» 
und  dieser  Zusammenhang  ist  offenbar  viel  älter  als  jene  Zeit,  wo  die  Griechen 
das  ionische  Alphabet  annahmen.  Auch  giebt  nur  die  Erkenntniss  der  Grund- 
bedeutung Aufschluss  über  den  Zeichenwechsel,  der  in  der  zweiten  Hälfte 
ebenso  klar  hervortritt  wie  in  der  ersten. 

Dieser  Wechsel  entstand  durch  den  Übergang  von  der  Dreitheilung  zur 
Viertheilung.  Bei  der  Zweitheilung  waren  Mann  und  Weib  oder  Weib  und 
Kind;  bei  der  Dreitheilung  waren  Mann,  Weib,  Kind;  die  Viertheilung  gesellte 
den  Enkel,  das  Volk  hinzu,  welches  letztere  zugleich  wieder  Geschlecht» 
Vater,  Grossvater  wurde,  wie  Noah  gegenüber  seinen  Söhnen.  Wir  finden 
diess  noch  in  der  Wochentheilung,  wo 


Sonntag        Mittwoch 

Donnerstag 

Montag 

Freitag 

Dienstag 

Samstag  (Sonnabend) 

gegenüberstehen  den  Planeten 

©  Sonne       g  Merkur 

%  Jupiter 

3  Mond 

9  Venus 

cf  Mars 

^l  Saturn 

Bierkur  ist  der  jugendliche  Götterbote,  als  Hermes  das  Haupt,  welches 
die  Welt  erschaffen  hat,  aber  damit  aufgehört  hat  zu  zeugen ;  dieser  Hermes 
ist  als  Stein  das  hebräische  A  Daleth,  als  Gott  der  Schifffahrt  4*  os,  als  Erden- 
gott das  hebräische  'j  gitnel,  griechisch  Gaea,  nordisch  Thorr,  mythologisch 
Mars,  femer  der  Knotenknüpfer  in  ^  lutgl  und  %  naud,  der  Blitz  als  Götter- 
bote im  hebräischen  H  nun  und  der  Weltbaum  i  same/;  als  Schäfer  (Sem) 
•tiehlt  er  dem  Apollon  die  Ochsen,   als  Ackerbauer  (kham)  ist  er  der  Stein, 

6* 
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als  Gott  des  Handels  (japhet)  ist  er  der  Eröffner  +  der  Scliifffahrt  Die  Mytho- 
logie allein  kann  die  Räthsel  der  Zeichen  lösen,  denn  ihre  Erzählungen 
erklären  die  Zeichen. 

Ähnliches  zeigen  die  chaldäischen  Sonnenhäuser  (Thierkreiszeichen). 
Die  Chaldäer  hatten  drei  Jahreszeiten: 

Fruchtbarkeit  Dürre  Regenzeit 

(f^    X    ^Vidder  ^    ö   Lmce  ^    ^   Schütze 

^    ^    Süd'  ^    \^  Jtmgfrau     ysQ^   ^   Steinbock 

^     Jf   Zmllinge        g^     laj   Wage  ^     zas  Wasserfnann 

^    @  Krebs  4K    Hl  Skorpion       ^     X   tische. 

Beim  Stier  bleibt  es  unbenommen,  denselben  auch  für  eine  Kuh  zu 
halten,  denn  der  Mond  war  die  Göttin  Isis,  der  Stier  Osiris  und  die  Erde 
sowohl  Osiris  als  Isis.  Liest  man  nun  die  Zeichen  quer,  so  erhält  man  drei 
Zeichen  der  MännUchkeit:  den  Widder,  den  Löwen,  den  Schützen;  drei 
Zeichen  der  Weiblichkeit:  die  Kuh,  die  Jungfrau,  die  Ziege;  drei  Kinder- 
zeichen: die  Zwillinge,  die  Wage  (als  Symbol  der  Tag-  und  Nachtgleiche), 
den  Wassermann  (als  pissenden  Knaben)  drei  geschlechtslose  Zeichen :  den 
Krebs,  den  Skorpion,  den  Fisch.  Andererseits  ist  der  Widder  der  zeugende 
Mann,  der  Löwe  als  Sphinx  die  Weiblichkeit,  der  Schütze  als  Horus  das 
Kind  (Amor) ;  der  Stier,  die  Jungfrau,  der  Delphin  (vergleiche  hebräisch  nun 
Fisch,  Nachkomme);  die  Verbindung  (Zwillinge,  Thurm,  Phallus?),  die  Thei- 
lung  (Wage),  das  Kind  (der  Wassermann) ;  die  Deckung  (Krebs),  die  Feuchte 
(Skorpion),  der  Fisch. 

Ein  anderes  Beispiel,  wie  aus  derselben  Wurzel  verschiedene  Zweige 
ausgehen,  zeigt  die  Vergleichung  der  altchinesischen  mit  der  benachbarten 
mongolischen  Windrose.  In  der  chinesischen  Knotenschrift  war  —  der  Him- 
mel, —  —  die  Erde,  daraus  wurde  gebildet 

^B  Himmel 

Feuer  Ijj  jjj  Wasser 

H  =  Erde 
wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  die  Cliinesen  rechts  für  Westen  (Wasser), 

links  für  Osten   (Feuer)   annahmen,  während  oben  Norden  (Himmel),  unten 

Süden  (Erde)  ist.    Die  Mongolen  dachten  sich  die  Erde  als  eine  Schildkröte, 

wie  im  Ägyptischen  der  Käfer ä  )rpr  ,  Welt*  bedeutet.  Diese  Schildkröte  war 

von  einem  Pfeil  durchbohrt  und  mit  dem  Kopfe  nach  Süden  gerichtet: 
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Norden     Wasser 


Eisen  Westen    < — ME  Osten  Holz 


Süden  Feuer 
Wir  werden  auf  diese  Eintheilung  noch  zurückkommen,  da  sie  in  der 
achttheiligen  Windrose  ihre  Erkläi-ung  findet;  einstweilen  constatiren  wir, 
dass  dieselbe  gegenüber  der  chinesischen  gerade  um  ein  Viertel  verschoben  ist. 
Alles  diess  beweist  aber,  dass  eine  ursprünglich  gemeinsame  Anschau- 
ung nach  der  Trennung  der  Völker  sich  in  Folge  localer  Verhältnisse  ver- 
schieden gestaltete.  Die  Elemente  waren  in  folgender  Weise  aneinander 
gereiht : 

in  den  Runen:     bei  den  Chinesen:  bei  den  Monjrolen: 
Norden  Luft  Luft  Wasser 

Osten  Erde  Feuer  Luft 

Süden  Feuer  Erde  Feuer 

Westen  Wasser  Wasser  Erde 

Es  stehen  also  in  den  Runen  Kälte  und  Feuer,  bei  den  Chinesen  Him- 
mel und  Erde,  bei  den  Mongolen  Wasser  und  Feuer  einander  gegenüber,  in 
zweiter  Reihe  in  den  Runen  Erde  und  Wasser,  bei  den  Chinesen  Feuer  und 
Wasser,  bei  den  Mongolen  Luft  und  Erde;  demnach  ist  runisch  Nord  — 
Süd  gleich  mongolisch  Ost  — Süd;  chinesisch  Ost— West  gleich  mongolisch 
Süd — Nord;  chinesisch  Nord— Süd  gleich  mongolisch  Ost— West  u.  s.  w. 
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Mit  der  Vervollkommnung  der  Schifffahrt  musste  auch  eine  genauere 
Ejntheilung  der  Himmelsrichtungen  Hand  in  Hand  gehen,  zwischen  Norden 
und  Osten  u.  8.  w.  lag  ein  viel  zu  grosser  Raum ;  man  vervollständigte  daher 
die  Windrose,  indem  man  zwei  viertheilige  durcheinander  schob  und  dadurch 
jeder  männlichen  Rune  eine  weibliche  beifügte.   Genau  ist  diese  Tendenz  im 
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Chinesischen  ausgedrückt,  wo  es  heisst:  »Es  giebt  acht  Formen  des  Ke  (der 
Luft):  Himmel,  Erde,  Donner,  Wind,  Wasser,  Feuer,  Berg,  Thau;  Himmel 
und  Erde  sind  Grossvater  und  Grossmutter,  die  anderen  sind  sechs  Kinder,  von 
denen  drei  männlich  und  drei  weiblich  sind.  Männlich  sind  Verdreifachungen 
des  Himmels:  Feuchte,  Feuer  und  Donner,  weiblich  Verdreifachungen  def 
Erde:  Berg, Wasser  und  Wind.  ^*  So  bildete  sich  die  chinesische  Windrose: 

Norden,  Winter 


Himmel     )V 


i^ 


^111 

Osten,  Fi-Ühling  1 1 1  ^  ^  1 1 1  ^^^^  Hetijst 


^T?.i^ 


Süden,  Sommer 
Vergleicht  man  diese  überlieferte  Ordnung  mit  der  obigen  Aufzählung,   so 
findet  man,   dass  stets  kreuzweis  gezählt  wird,   vergleichen  wir  die  Zeichen 
nach  ihren  Elementen,  so  finden  wir,  dass  Himmel  und  Erde  mit  Wasser  und 
Feuer  gekreuzt  und  später  die  übrigen  eingeschoben  vmrden. 

Anders  in  der  mongolischen  Windrose,  ^  wo  zwei  Hauptelemente  auf 
die  Seite  geschoben  wurden: 

ussun  Wasser 

Himmel  oktorgoi   O^N^  oola  Berg 
Eisen  tumnien  "< — p^Ät  modern  Holz 


Erde  Sorroi  sX  y/  kie  Luft 


gal  Feuer 

So  sehen  wir  die  Einzelheiten  immer  mehr  auseinander  gehen,  wie  die 
Sprachen  sich  immer  unähnlicher  werden.  In  den  Runen  finden  wir  die 
Durchsetzung  nach  chmesischer  Weise ;  wir  werden  später  aber  auch  eine 
Verschiebung  kennen  lernen.  Leider  hat  uns  die  Bibel  nicht  die  Namen  von 
Noah's  Weibe  und  die  seiner  Schwiegertöchter  übermittelt,  denn,   da  die 
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chinesische  Anschauung  sich  eng  an  die  Noah^sche  Familie  anlehnt,  so  hätten 
wir,  darauf  gestützt,  eine  Vergleichung  der  hebräischen  SchriRzeichen  vor- 
nehmen  können.  So  müssen  wir  uns  an  die  Runen  allein  halten. 

Betrachten  wir  zunächst  die  nordische  Windrose  ^'^  ohne  Rücksicht  auf 
die  Zeichen,  so  fmden  wir  eine  eigenthümliche  Geographie: 

nordhr 


utnordhr  v  .  landnordhr 


vestr  -^^ austr 

utsudhr  ^  landsitdhr 

sudhr 
also  drei  Nordrichtungen,  drei  Südrichtungen,  auf  der  rechten  Seite  Land, 
auf  der  linken  Wasser  (ut);  es  ist  möglich,  dass  die  linksseitigen  weibliche 
Runen  sind,  aber  wahrscheinlicher  ist,  dass  diese  Windrose  in  einem  Lande 
entstand,  welches  im  Norden,  Osten  und  Süden  Land  und  nur  im  Westen 
das  Meer  zur  Grenze  hatte,  ^und  da  tritt  uns  sofort  die  geographische  Lage 
Palästinas  entgegen.  Wir  erinnern  uns  hierbei  an  die  blauäugigen  blonden 
Gestalten,  welche  auf  ägyptischen  Bildern  hie  und  da  vorkommen,  und  an  die 
Cnakssöhne,  welche  von  den  Juden  bekämpft  wurden,  und  mit  den  Ingävonen, 
Angeln,  Ynglingem  eine  eben  solche  Namensähnlichkeit  haben  wie  die 
Khetas  mit  den  Chatten,  den  Stammvätern  der  Hessen. 

Mit  dieser  Himmelsrichtung  hängen  die  8  Theile  des  Tages  zusammen: 

Mitnaäte         Mitternacht  V   fe         Nachts      12  Uhr 

Ötta  Früh  fl    ur        Morgens     3 

Midtirmorgen  Morgen         V    ihura  ,  6 

Dagnud  Vormittag     +    o«  „9 

HMege  Mittag  ^    reid     Mittags     12 

Non  Nachmittag  Y    kaun  „  3 

Miduraptan     Abend  ♦    JkujI     Abends      6 

Ndiimal  Nacht  \    naud  ,  9 

Hier  entsteht  die  Frage,   ob  nicht  das  Zeichen  %  an  die  Mittemacht  gehöre 

und  demgemäss  alle  Runen  eine  Stelle  tiefer  rücken  müssten,  wobei  dann 

auch  die  Rune  ^  thura  dem  Dagmal  entsprechen  würde.    Dem  gegenüber  ist 

darauf  hinzuweisen,  dass  die  Tageseintheilung  nur  von  der  Jahreselntheiiung 
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entlehnt  sein  kann,  da  die  Stellungen  der  Sonne  zu  wenig  Anhaltspunkte  für 

die  Zeichen  lieferten,   dagegen  die  Jahreszeiten  charakteristische  Merkmale 

abgaben.    Nun  ist  P,  dessen  ältere  Form  Y  madr  war,  die  Mitte,   der  Janus 

mit  nach  Vergangenheit  und  Zukunft  gerichteten  Köpfen,   es  ist  P  fe  der 

Winter,   das   Schwert   HeimdalPs,   der  Harpokrates  der  Ägypter,   der  am 

25.  December  geboren  wurde. 

Als  Jahreszeiten  stellen  sich  aber  die  Runen  in  folgender  Weise  dar: 

P  fe       Jahresanfang  )  ^    , ,.      (  Anfang  Januar  bis  Mitte  Februar 

^  ..  >  Frühhng  { 

n   ur      Überschwemmung )  (  Mitte  Februar  bis  Ende  März 

^   tJwrr  Ackerbereilung       )  (  Anfang  April  bis  Mitte  Mai 

>  oommer  < 

+  08       Blüthezeit  )  j  Mitte  Mai  bis  Ende  Juni 

^  reid    Reife  /  tt    ,         (  Anfang  Juli  bis  Mitte  August 

\  Herbst    < 

Y  kaun  Ernte  )  {  Mitte  August  bis  Ende  September 

♦  hagl  Jagd  )  j  Anfang  October  bis  Mitte  November 

+  naud  Kälte  j  (  Mitte  November  bis  Ende  December.. 

Ich  habe  das  erste  Vierteljahr  als  Frühling  bezeichnet,  weil  ich  diess 
für  richtiger  halte  als  Winter,  es  ist  die  Zeit  des  jungen  Jahres,  wo  der  Saft 
in  die  Bäume  schiesst  und  das  junge  Grün  sich  hervorwagt;  unsere  jetzige 
Benennung  stammt  aus  dem  Orient,  wo  das  Jahr  mit  dem  Monat  März  begann 
und  daher  das  zweite  Quartal  das  Frühjahr  war. 

Was  nun  die  Namen  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  der  Gottesname 
gewöhnlich  den  Anfang  der  Alphabete  bildet,  so  ^^  Harpokrates,  derlA-^ 
(Gott  des  Anfangs  und  des  Endes)  im  Hebräischen,  ^'^•Tliaud  im  Ägyptischen, 
A  Alpha  (Alphaistes,  der  Erfinder  Hermes)  im  Griechischen,  As  im  Slavischen, 
Frair  in  den  Runen;  hiermit  ist  verwandt /?Mr  „erfinden",  furir  „vorn*,  fursfa 
„Fürst*.  Da  das  Runen-Futhork  mit  dem  Sonnenjahr  zusammenhängt,  so  ist 
frair  auch  der  Jahresanfang,  ür  ist  der  Thau,  die  zweite  Jahreszeit,  die  Zeit 
des  Thauens  und  der  Überschwemmungen,  welche  durch  das  Thauen  hervor- 
gerufen werden.  Thorr  ist  als  Ackerbaugott  bekannt,  es  gehört  aber  hierher 
auch  isländisch  dyr  „Sklave*,  da  der  Ackerbau  von  Sklaven  besorgt  wurde 
und  dem  entsprechend  ITiorrderGott  der  Knechte  war.  Wenn  ich  +  als  Blüthe 
(lateinisch  flos)  auffasse  und  nicht  als  us,  isländisch  os  „Mündung*  (was 
Eröffnung  der  Schifffahrt  bedeuten  würde)  oder  als  vasi  „Garbe*  (für  welche 
die  Zeit  noch  zu  früh  wäre)  oder  als  althochdeutsch  wäso  „Rasendecke*  (wofür 
die  Zeit  zu  spät  wäre),  so  habe  ich  das  Wort  ast  „Liebe*  im  Auge,  welche« 
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mit  aa  »sein,  Existenz*'  zusammenhängt;  im  Ägyptischen  ist  die  Blüthe  «|»  un 
mit  der  Bedeutung  »sein,  Wesen",  sie  wechselt  mit  jjji^  un,  den  wir  , Hasen* 
nennen,  aber  auch  im  Nordischen  isi  unna  »lieben*  und  daher  dürfte  auch  os 
diese  Bedeutung  gehabt  haben,  da  die  aus  Schmerz  zerspringende  Nanna  sich 
nothwendigerweise  zur  Blüthe  entfalten  muss.  ^  ist  der  rothbärtige  Thorr, 
rauSr  ,der  Rolhe",  rifd  »Rost*,  rotna  » verfaulen*,  was  Alles  auf  „ Reife* 
hinweist.  Damit  stimmt  kaun  „das  Geschwür*  zusammen,  indessen  kann 
auch  eine  weniger  anslössige  Bedeutung  in  qven  «Weib*  gefunden  werden, 
welche  die  würdige  Gefährtin  des  rothbärtigen  Thorr  wäre,  und  zwar  wäre  es 
dann  »das  gesegnete  Weib*,  dänisch  kytider  „Geburtswehen*,  wovon  unser 
.Kindbett",  d.  h.  Wehbett  abstammt.  Der  Rune  ♦  hagl  habe  ich  das  Prädicat 
,Jagd*  beigelegt,  weil  der  Hackelberend  der  wilde  Jäger  ist  und  nach  der 
Ernte  die  Jagd  über  die  Stoppelfelder  sich  ergoss,  daher  musste  hagi  »Zaun* 
zurücktreten,  ebenso  liaka  »hacken*,  obwohl  das  Umgrabender  Felder  auch 
am  Platze  gewesen  wäre.  Naud  ^nv^t  niatUa  »gemessen*  sein,  nachdem  die 
Speicher  voll  und  Wild  in  Fülle  vorhanden  ist;  so  heisst  auch  im  Ägyptischen 
mh  »der  Winter,  die  Fülle*,  verwandt  damit  ist  nida  »schänden*,  welches  in 
Nothzucht  eine  Zusammensetzung  erhält  wie  Dieb  in  Diebstahl,  denn  nit  ist 
der  Eifer,  woraus  »Neid*  entstand,  damit  hängt  nauir  »Genosse*  zusammen, 
der  Winter  und  der  Abend  ist  die  Zeit  der  Geselligkeit : 

Um  des  Lichts  gesellige  Flamme 
Sammeln  sich  die  Hausbewohner, 
Und  das  Stadtthor  sclUiesst  sich  knarrend. 


DIE  SECHZEHNTHEILIGE  WINDROSE. 

Das  Streben  nach  genauerer  Orientirung  führte  zu  einer  abermaligen 
Theilung  der  Windrose,  welche  noch  gegenwärtig  besteht,  ihr  entsprechen 
die  16  Zeichen  des  nordischen  Runen-Futhorks,  mit  welchem  auch  die 
nordische  Sprache  ihren  Abschluss  fand.  Indem  wir  von  der  8  zur  16  sofort 
übergehen  und  die  Betrachtung  der  Mittelstufen  einstweilen  bei  Seite  lassen, 
folgen  wir  der  natürlichen  Entwicklung,  die  durch  fortwährende  Theilung 
/on  2  zu  4,  zu  8,  zu  1 0  führte;  dass  diese  1 6-Form  in  anderen  Ziffernsysteraen 
«ich  nicht  vorfindet,  beweist,  dass  sie  den  jüngeren  Theilungen  in  12  und  10 
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den  Platz  räumte.  Dass  sie  früher  eine  noch  grössere  Ausdehnung  hatte  als 
auf  die  Windrose,  wird  die  Folge  zeigen,  vorerst  müssen  wir  constatiren, 
dass  die  Runen  nicht  getheilt,  sondern  ähnlich  wie  bei  der  mongolischen 
Windrose  zwei  Zeichenordnungen  aneinander  gereiht  v^  urden.  Die  Form  der 
Windrose  war  demnach: 


Der  Doppelsinn  der  Runen  ist  uns  bereits  viel  zu  oft  entgegengetreten, 
als  dass  wir  uns  dadurch  beirren  lassen  werden,  dass  auf  diese  Weise  ganze 
Runenreihen  ihre  Bedeutung  wechseln,  Runen  des  Nordens  und  Nordostens 
zu  Runen  des  Südens  und  Südwestens,  Runen  des  Nordwestens  zu  Runen 
des  Südostens  werden;  überzeugend  spricht  in  dieser  Beziehung  die  feste 
Ordnung  der  Zahlen,  welche  die  Runen  von  P  bis  X.  mit  dem  Zahlwerthe  von 
1  bis  16  verbindet;  wäre  eine  Gegenüberstellung  wie  im  yukatanischen  Tages- 
kreise vorhanden  gewesen,  dann  musste  Ur  und  nicht  Is  die  Rune  des  Südens 
sein;  man  zählt  aber  nicht  1,  9,  doch  mochte  der  Begriff  der  Erneuerung, 
der  in  der  Neun  liegt,  dazu  geführt  haben,  in  der  jetzigen  Zählung  zu  Mittag 
mit  1  wieder  zu  beginnen. 

Wiederum  drängt  sich  hier  die  Frage  auf,   ob  nicht  analog  unserer 
jetzigen  Zählweise  f  nach  2^0  und  %  auf  den  Mittag  gehörten?  Aber  zwei 
Umstände  sprechen  dagegen,  nämlich  erstens  die  Geisterstunde  von  12—1 
Die  Glocke,  sie  donnert  ein  mächtiges  Eins 
Und  unten  zerschellt  das  Gerippe. 

Wir  haben  alle  Ursache,  die  -Fe- Rune  als  Geisterrune  anzusehen; 
zweitens  bedeutet  %  nautr  »Genuss,  Speise*,  und  unsere  Landleute,  welche 
alte  Sitten  treu  bewahren,  essen  nicht  um  1 2  Uhr  zu  Mittag,  sondern  um  1 1 , 
da  sie  schon  um  4  Uhr  (Rune  +)  aufstehen.  Unsere  Landleute  haben 
aber  auch  noch  eine   alte  Tageseintheilung  im  Gebrauche,   wenn  sie  bei 
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Ortsenlfemungeii  von  einer  »guten  Stunde*  sprechen,  welche  in  der  Regel 
1 V«  Stunden  unserer  Zeit  entspricht.  *®  Theilen  wir  den  Tag  in  1 6  Theile,  so 
erhalten  wir  folgende  16  »gute  Stunden',  von  denen  die  um  Mittag  herum 
gelegenen,  unseren  Begriffen  von  Vormittag  und  Nachmittag  genau  entsprechen: 
Midnaette       \  V  fe     von       12— P/j    Uhr  Morgens,  Beginn  des  Tages 


rOm.  media  nox  oder 
tertia  vigilia 

Oita 

rCm.  quarta  vigilia 

Midurmorgen 

röm.  prima 


Daijnial 

röm.  tertia 

Haderje 

röm.  »exta 

Ar* 
OH 

rOm.  Mona 


Midurapian 

röm.  tetptra  oder 
prima  vigilia 


Ndtttnal 

röm.  9«eunda  vigilia 


2  n  wr 

3  >  ihurs 
4t  ^  OS 

5  ^  reid 

6  r  Ära  im 

7  ♦  JkkjI 

8  i  nand 

9  I   is 

10  A  ar 

11  hsol 

12  t  /yr 

13  5  biörk 

14  r  laugr 

15  Y  inadr 


IV2-3 

3-4% 
4V2-6 
6-7V, 

7V2-9 
9-IOV2 

IOV2--I2 

12-lVa 
IV2-3 

3-4% 
4^2-0 


Frühzeit 


Sonnenaufgang 


Vormittags 

Mittags 

Nachmittags 


Abends 


Sonnenuntergang 


Schlafenszeit 


6-7V2 
7V2-9 

9—107« 
16  4vyr  .  IOV2-I2  ,  Nachts. 
Diese  Eintheilung  des  Tages  wäre  kaum  ausführbar  gewesen,  wenn 
sie  nicht  in  der  Eintheilung  des  Jahres  einen  grossen  plastischen  Hintergrund 
gefunden  hätte,  indem  die  Naturerscheinungen  den  Stoff  zu  den  Runen  oder 
Malen  (Zeitzeichen)  boten,  wie  auch  die  späteren  Thierkreiszeichen  jedenfalls 
auf  irdischen  Malen  beruhten.  Theilen  wir  das  Jahr  in  16  Male  (ich  vermeide 
den  Namen  Monat,  da  wir  es  hier  mit  einem  reinen  Sonnenjahr  zu  thun 
haben),  so  fallen  auf  jedes  23  oder  22  Tage  (die  Zahl  der  hebräischen  Buch- 
staben), zusammen  360  Tage,  wie  das  isländische  Jahr  hatte,  die  übrigen 
Tage  wurden  eingeschaltet,  und  da  noch  gegenwärtig  hohe  Feste  drei  Tage 
lang  gefeiert  werden,  so  mochten  derlei  Feiertage  solche  Schalttage  sein. 
Diese  Einschaltung  war  um  so  leichter,  als  der  Stand  der  Sonne  in  den 
Wendepunkten  zur  Corrcctur  Anlass  gab.  Dass  eine  solche  Theilung  des 
Jahres  uralt  ist,  beweisen  die  von  den  Chinesen  schon  dem  Kaiser  Yao  zflgc- 
schriebenen  Worte:  „ Nehmt  eine  Periode  von  366  Tagen  wahr.  Die  Ein- 
schaltung eines  Monats  und  die  Bestimmung  der  vier  Jahreszeiten  dienen  zur 
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vollkommenen  Anordnung  des  Jahres.  Ist  diess  Alles  genau  regulirl,  so  wird 
jeder  sein  Geschäft  in  der  rechten  Jahreszeit  verrichten  und  Alles  gehörig  von 
Statten  gehen*.  '^ 


Mal 

Tage 

Datum  nach  jetzigem 
Kalender 

Thierkreis 

Ghaldäische  Monate^® 

Vfe 

23 

25.  Dec.  bis  16.  Januar 

vfiX     ^ 

Monat  der  Wolken 

n  ur 

22 

17.  Januar  bis  7.  Februar 

V  thurs 

23 

8.  Februar  bis  1.  März 

A    «* 

„     des  Regens 

+  OS 

23 
23 

2.  März  bis  24.  März 

2:  K 

,      der  Vermessung 

^  reid 

25.  März  bis  16.  April 

CT»  T 

Y  kaun 

22 

17.  April  bis  8.  Mai 

♦  hagl 

23 

9.  Mai  bis  31.  Mai 

^  « 

Monat  des  Stiers 

%  iiaud 

U 
23 

1.  Juni  bis  24.  Juni 

♦♦  I 

„      der  Ziegelsteine 

1    is 

25.  Juni  bis  17.  JuH 

•«  ® 

Monat  der  Hand 

A  ar 

22 

18.  Juh  bis  8.  August 

H  sol 

23 

9.  August  bis  3 1 .  August 

«f  Si 

a      des  Feuers 

fti/r 

24 
23 

1.  Sept.  bis  24.  Sept. 

^  HP 

„      des  Bogens 

^  hlörk 

25.  Sept.  bis  17.  Oct. 

sh  ^ 

Monat  der  Diinune 

r  lau(/r 

22 

18.  Oct.  bis  8.  Nov. 

Y  ?nadr 

23 

9.  Nov.  bis  1.  Dec. 

^  Tll 

,      der  Gründung 

X^yr 

23 

2.  Dec.  bis  24.  Dec. 

#  ^ 

Bei  der  Aufzählung  der  Koilschriftmonate  sind  nur  10  erwähnt  worden, 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Die  Chaldäer  hatten  ausser  diesen  10 
Monaten  noch  einen  Monat  des  Anfangs  und  einen  Monat  des  Endes.  Der 
Monat  des  Anfangs  fällt  mit  dem  Zeichen  des  Widders  zusammen,  dem  ent- 
sprechend stimmen  die  Thierkreiszeichen  Stier  und  Bogen  mit  den  betreffenden 
Keilschriftformen  überein;  ein  Widerspruch  entwickelt  sich  jedoch  vom  Januar 
an,  der  so  auffallend  ist,  dass  die  Feldvermessung  mit  dem  Wassermanne 
zusammen  fiele,  und  zu  den  Fischen  der  Monat  des  Endes  oder  (nach  Lenor- 
mant)  des  Glückverkündens  käme,  was  absolut  unmöghch  ist,  weil  Maria- 
Verkündigung  einen  vollen  Monat  später,  nämlich  auf  den  25.  März  in  das 
Zeichen  des  Widders  fällt.    Angenommen ,   die  Chaldäer  hätten  wirklich  1 2 
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and  nicht,  wie  wahrscheinlich  ist,  ursprünglich  nur  11  Monate  gehabt,  so 
müsste ,  um  die  Übereinstimmung  herzustellen ,  der  Monat  des  Endes  dem 
Schützen  entsprechen,  da  die  folgenden  Monate  nach  dieser  Einschaltung 
übereinstimmen.  Deshalb  sind  hier  die  fraglichen  Monate  ganz  ausgelassen 
worden.  Was  die  Gegenüberstellung  der  Runen-Male  und  derThierkreiszeichen 
betrifft,  so  ist  natürlich,  dass  jedes  Quartal  ein  Thierkreiszeichen  ausfallen 
musste;  nach  dem  Sinne  den  Runen-Malen  gegenübergestellt,  ergiebt  sich, 
dass  der  Ausfall  regelmässig  an  derselben  Stelle  erfolgt. 

Untersuchen  wir  nun  die  Concordanz  der  einzelnen  Daten,   um  die 
Stichhaltigkeit  dieser  Anordnung  zu  prüfen. 

Das  Mal  f  fallt  während  seiner  ganzen  Dauer  in  das  Thierkreiszeichen 

v^X  o<i^r  /S.    Das  erste  Zeichen  wird  als  Steinbock  oder  Ziege  erklärt.    Es 

giebt  aber  keine  liegenden  Ziegen  mit  vorgestreckten  Füssen,  dabei  weist  die 

Figur  eher  auf  ein  Seethier  hin  und  als  Zeichen  des  Nordens  insbesondere 

auf  das  Walross,   nur  dass  die  Zähne  in  Homer  verwandelt  wurden.    Von 

den  nordischen  Seethieren  stammen  jene  Fabeln  ab,   welche  sich  auf  das 

Einhorn  (den  Schwertfisch?)  beziehen,  und  man  wird  wohl  nicht  irre  gehen, 

die  Hieroglyphe  M  für  den  Wasserstrom  zu  halten,   den  der  Wal  ausspritzt 

und  der  mit  der  Rune  fl  vielleicht  auch  verwandt  ist.    Der  Wal  galt  als  das 

Haupt  der  Riesenschlange,  welche  sich  um  die  ganze  Erde  legte.  Diese  Uräus- 

schlange  zeigt  die  zweite  Form  des  Thierkreiszeichens  |     oder  J^  mit  den 

Lautwerthen  nh,  r,  k,  mh.  Wenn  die  Römer  statt  dieses  Zeichen  — ü*  schrieben, 

so  verwendeten  sie  eben  die  hieratische  Form  >o  der  Hieroglyphe  oo^  kt, 

mh  »Norden,  Fülle*.    Wenn  in  Ägypten  am  2.  Januar  Kuchen  mit  dem  Bilde 

dos  Seepferdes  gebacken  wurden,   so  haben  wir  in  demselben  das  kleinste 

Diminutiv  der  Seeschlange.   Die  Schlange  i   ist  das  Symbol  des  Horus,  der 

jungen  Sonne  mit  dem  Lautwerthe  nb,  das  ist  der  Gott  "DJ  nebo,  der  Gott  des 

Anfangs  und  der  Offenbarung,   nb  ist  als  ^^  nb  einerseits  der  Nabel,   der 

Ursprung,   andererseits  das  lateinische  nithes   ,die  Wolke",   der  Nebel,   das 

Niflheim  der  nordischen  Sage.  •  Nifl  ist  das  ägyptische  nfr,   da  die  Ägypter 

»•  wie  /  aussprachen  oder  umgekehrt  l  wie  r,  die  Hieroglyphen  für  nfr  sind, 

I  (Nabel?)  die  Laute,  hebräisch  i»a3  nebel,  griechisch  vaßA«,  lateinisch  nablium, 

welches,  da  hebräisch  nebel  auch  „Schlauch*  bedeutet,  selbst  der  Dudelsack 

sein  kann,  nfr  heisst  femer  ^^  der  Affe,  Symbol  der  Sonne,  jjijj)  das  Pferd, 

unser  „Fohlen,  Füllen",^  die  weisse  Königskrone   Ägyptens,   der    Helm, 
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die  phrygische  Mütze,  engverwandt  mit  U  nt,  welche  zwar  die  rothe  oder 
goldene  Königskrone,  aber  auch  Symbol  des  Horus  f^  ist;  endHch  gj  das 
Zeichen  der  Unendlichkeit,  der  grossen  Zeitperiode,  welche  daher  auch 
ursprünglich  das  des  Jahres  gewesen  sein  kann;  allen  Zeichen  mit  dem  Laut- 
werthe  nfr  wohnt  der  Begriff  »jung,  schön,  gut"  inne.  Das  Zeichen  MJ 
führt  auf  Y,  welches,  wie  schon  wiederholt  bemerkt,  ursprünglich  statt  f 
stand,  zumal  es  auch  den  Janus  vorstellt;  nachdem  Y  aber  für  madr  fest- 
stehend geworden  war,  scheint  fe  auf  den  Begriff  „oben*,  hieroglyphisch  M, 
hieratisch  J^  ,  anbeten,  grüssen*  reducirt  worden  zu  sein,  womit  auch  das 
Kinderzeichen  |^  zusammenhängt.  Es  ist  die  Begrüssung  des  neuen  Jahres, 
die  Epiphanie  des  Osiris,  bei  welcher  man  sich  mit  den  Worten  eurekamenl 
8un/airomen/  begrüsste.  Ein  solcher  Sonnenanbeter  ist  der  Affe,  bezüghch 
dessen  es  in  der  Edda,  im  Hymiskwidha,  Strophe  20,  heisst: 
Da  bat  der  Böcke  Gebieter  den  Affengott 

Ferner  in  die  Fluth  das  Seeross  zu  führen. 

Wir  sehen  somit  den  Affenkönig  oder  Affengott  von  Ceylon  bis  nach 
Island  bekannt;  es  ist  auch  gar  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Edda  unter  dem 
Affengott  Loki  begreift,  den  Lucifer,  Apollon,  den  Vater  des  Lichtes  und  das 
Licht  selbst,  den  Amor,  das  Leben,  die  Liebe,  das  Lob  Gottes,  der  vermöge 
der  bereits  mehrfach  besprochenen  Antithese :  der  Tod,  der  Neid ,  der  Ver- 
leumder ist,  wie  der  Eberkopf,  der  am  Weihnachtstage  jubelnd  aufgetragen 
wurde,  sowohl  der  Kopf  der  erschlagenen  Finsterniss,  als  das  neue  Haupt  des 
Lichtes  ist,  dessen  Hauer  die  Rune  f  zeigt,  der  Elephantengott  der  Indicr, 
überhaupt  Alles,  was  sich  emporhebt,  wie  Adam,  der  Plural  von  nK  ed  «der 
aufsteigende  Dunst*.  Alles  weist  daraufhin,  dass  f  fe  so  viel  ist  wie  frio 
„Same,  Ei,  Ursprung*,  althochdeutsch ^tia  „früh*,  der  ,An-fang*  des  Jahres 
das  „Frühjahr*. 

Wir  haben  D  ur  in  der  achttheiligen  Zeit  als  Thauzeit  aufgeführt,  in 
dem  sechzehntheiligen  Kalender  ist  das  Mal  zu  weit  hinaufgerückt,  um  diese 
Bedeutung  zu  behalten ,  hier  schliesst  sie  sich  mehr  als  weibliche  Form  an 
die  Rune  f  fe  an.  In  dieses  Mal  fällt  zwar  auch  ein  Theil  des  Wassermanns, 
doch  sind  es  mehr  Lichtfeier,  welche  stattfinden,  wie  Maria  Lichtmess,  das 
Fest  der  Kerzenweihe  und  das  altpersische  Feuerfest  rus  neiram  Am 
3.  Februar  wurde  in  Rom  das  festum  stuUorum  gefeiert  und  gegenwärtig  noch 
wird  die  ganze  Zeit  des  Mals  mit  dem  Fasching  ausgefüllt.    Der  5.  Februar 
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war  im  Alterthume  ehelichen  Verlöbnissen  und  Freundschaftsbündnissen 
gewidmet,  deren  Andenken  sich  noch  in  England  in  der  Feier  des  Vaientins- 
tages  erhalten  hat.  Valens  , kräftig''  stimmt  ganz  mit  der  Bedeutung  von  ur 
«gross*  überein  und  die  Bedeutung  dieses  Festes  mit  altnordisch  uil,  vili 
«wollen,  erwählen*.  Es  erinnert  diess  an  die  noch  im  Morgenlande  übliche 
Verlobung  der  Kinder.  Ein  Gegenstück  zu  der  jugendlichen  Sonne  ist  dei 
Nachthimmel,  der  besonders  im  Februar  die  grössten  Fixsterne  am  nordischen 
Himmel  vereinigt.  Das  runische  Urinkr  ist  der  Sternenhimmel,  und  insbe- 
sondere die  Iringesstraza,  die  Milchstrasse,  welche  wie  Thautropfen  (ur)  am 
Himmel  funkelt.  Wir  werden  daher  dieses  Mal  mit  «Glanz*  und  in  Bezug 
auf  die  Sonne  mit  der  Zeit  des  «zunehmenden  Lichtes*  übersetzen. 

Das  Mal  ^  nillt  mit  dem  vorigen  in  mehrfacher  Beziehung  zusammen. 
Mit  dem  Hammer  Thor's  wurden  Ehen  geweiht  und  Thorr  als  Thor  passt 
ganz  zu  dem  Festum  stultorum  der  Römer,  wie  auch  in  diesen  Monat  der 
Schluss  und  die  ausgelassenste  Feier  des  Faschings  fällt.  Wir  haben  oben 
die  Rune  ^  als  Haupt  kennen  gelernt,  hier  ist  sie  die  Maske,  die  jugendlich 
kindische  Sonne  scheint  bald  freundUch,  bald  nimmt  sie  die  grinunige  Wolken- 
maske  vor  das  Gesicht,  und  diess  führt  auf  die  zweite  Eigenschaft  dieses  Mals, 
welche  dem  Thierkreiszeichen  des  Wassermanns  ^  oder  a»  entspricht,  und 
dem  Kcilschriflmonate  ^»»»P^^T  des  Regens.  Letzteres  stimmt  zusammen 
mit  dem  römischen  Monat  Februar  (februare  «scheuem,  reinigen*),  und  nicht 
nur  bei  den  Römern,  auch  bei  den  Persem  und  Ägyptern  war  dieser  Monat 
der  religiösen  Reinigung  gewidmet.  Am  25.  Februar  wurde  in  Ägypten  der 
Eintritt  des  Osiris  in  den  Mond  gefeiert,  weil  um  diese  Zeit  der  Durchgang 
der  Sonne  durch  den  Ort  am  Himmel  erfolgt,  wo  jedes  Jahr  der  Vollmond 
steht.  Das  Mal  ^  ist  der  Mond,  als  Symbol  des  Wassers;  es  beginnt  die  Zeit 
des  Thauens,  die  immer  kräftiger  werdende  Sonne  erwärmt  die  Felsen,  das 
darin  befindliche  gefrorne  Wasser  zersprengt  mit  Donnerkrachen  (schwedisch 
Thor-dön)  die  Felsen.  Das  ist  die  Zeit,  wo  Thorr  auf  die  Ostfahrt  zieht  und 
mit  den  Frostriesen  kämpft:  der  Monat  des  Thauens. 

Das  Mal  +  stimmt  sogar  im  Bilde  mit  dem  Keilschriflmonate  ^«^  pi, 
dem  Monate  der  Vermessung,  überein,  dem  das  Thierkreiszeichen   5JJ   oder 
^  entspricht.  Die  beiden  Fische  zeigen  die  Laichzeit  an, 
Hofrcit  von  Eis  sind  Strom  und  Bäche 
Durch  des  Frühlings  milden  belebenden  BHck, 
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und  so  ist  kuch  ♦  os  die  Eröffnung  der  Schifffahrt.  Wenn  in  Ägypten  am 
5.  März  die  Schifffahrt  der  Isis  gefeiert  wurde,  so  beweist  diess,  dass  nordische 
Erinnerungen  sich  bis  in  den  Süden  verpflanzt  haben,  während  die  Tag-  und 
Nachtgleiche  den  Anstoss  zu  dem  Lampenfeste  der  Neit  zu  Sais  und  dem 
ebenfalls  unter  Beleuchtung  gefeierten  Feste  der  Erdgöttin  Durga  auf  dem 
Ganges  gaben.  Das  Zeichen  X  dürfte  mit  der  Hieroglyphe  ^g  ab  , Opfer* 
oder  fil  an  „schreiben*  zusanm[ienhängen,  ersteres  könnte  sich  auf  die 
Opfer  beziehen,  welche  bei  Eröffnung  der  Schifffahrt  gebracht  wurden,  letzteres 
auf  das  „Vermessen*,  welches  in  Ägypten  seinen  klimatischen  Verhältnissen 
nach  auf  eine  viel  spätere  Zeit  fällt,  weshalb  das  Zeichen  eine  andere  Bedeu- 
tung erhielt. 

Das  Mal  fr  reid  ist,  wie  schon  mehrmals  bemerkt,  ebenso  eine  Thurs- 
rune  wie  ^,  letzteres  ist  der  jugendliche  bartlose  Kopf,  ^  der  bärtige,  mit 
Rücksicht  auf  die  betreffende  Jahreszeit  bedeutet  ^  die  grünende  Erde  und 
damit  stimmt  der  Widder  zusammen,  der  auf  die  Weide  getrieben  wird. 
Damit  würde  ^  als  keimender  Grashalm  zusammenstimmen,  als  N/^  ab  ist 
es  jedoch  der  Anfang  des  Jahres,  der  im  Oriente  um  diese  Zeit  gefeiert 
wurde.  Mit  den  lustigen  Bockssprüngen  der  auf  die  frische  Weide  getriebenen 
Thiere  dürfte  auch  die  Sitte  des  Aprilschickens  zusammenhängen.  Der  Name 
reid  bedeutet  natüriich  hier  nicht  wie  im  vorigen  Kalender  „roth*,  sondern 
rid  „Ried*,  wohl  auch  rudia  „reuten*  mit  Bezug  auf  die  Ackerbestellung, 
welche  im  vorigen  Kalender  durch  V  dargestellt  wurde. 

An  die  Zeit  der  Keime  schliesst  sich  die  Zeit  der  Knospen,  denn  K  kann 
bedeutet  eine  Beule,  und  dass  die  Knospen  diese  Gestalt  haben,  ist  bekannt. 
In  diese  Zeit  fällt  auch  die  Belaubung  der  Bäume,  und  der  grünende  Hain 
(lautverwandt  mit  katm),  welcher  im  Nordischen  lund  hiess,  dürfte  mit  dem 
„  Lenz  *  in  engster  Verwandtschaft  stehen.  Wir  haben  Y  auch  als  Y  kennen 
gelernt,  dem  Symbol  der  Venus ;  dem  entsprechend  wurden  am  1 .  Mai  die 
Orgien  auf  dem  Blocksberge  abgehalten  und  die  Maibäume  aufgerichtet,  auf 
welche  wir  noch  beim  folgenden  Mal  zu  sprechen  kommen. 

Das  Mal  ^  hagl  hat  eine  doppelte  Bedeutung:  mit  Rücksicht  auf  die 
vorhergehenden  Male  wäre  es  die  Blüthe,  an  welche  aber  nur  das  nordische 
hugd  „  Liöbe  *  erinnert,  dagegen  heisst  im  Griechischen  dya'Xki^  die  Zwiebel- 
blume, ägyptisch  T  ^a,  dyaXkiaaig  „Wonne*  (wie  der  Mai  der  Wonnemonat 
ist);  andererseits  ist  ♦  der  Hagel,  das  fruchtbare  Gewitter^  indem  der  Hagel  als 
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himmlischer  Same  mit  dem  Blüthenregen  verglichen  wurde;  hiermit  hängt 
nordisch  Jtahia ,  verzäunen,  verbinden  ■  zusammen.  Von  den  Thierkreiszeichen 
j^  und  ^  ist  das  letztere  einerseits  die  ägyptische  Schnur  X  k  oder  die  Ver- 
bindung von  Sonne  und  Mond,  welche  im  Stierkopf  symbolisirt  wird.  Mit  dem 
lliierkreiszeichen  hängt  das  indische  Fest  der  Kamad^va  zusammen,  das  ist 
die  alle  Wünsche  erfüllende  Kuh  oder  Erde,  welche  durch  die  Bebauung 
genöthigt  wird,  alle  ihre  Schätze  demMenschen  zu  öffnen.  Die  Sünde  gegen  die 
Gottheit,  welche  nach  biblischer  Anschauung  damit  begangen  wurde,  führte 
zu  dem  in  Rom  am  9.  Mai  gefeierten  Feste  der  Lemuralia  oder  Hausgeister, 
während  um  dieselbe  Zeit  eine  andere  indische  Gottheit  die  Bhawani  oder 
Venus  Urania  durch  Aufpflanzen  von  Maibäumen  gefeiert  wurde,  an  welche 
die  Rune  ♦  ebenfalls  erinnert,  da  sich  das  »Verknüpfen"  auch  auf  die  Blumen 
und  Bänder  beziehen  kann,  mit  welchen  der  Maibaum  geziert  wurde.  Dem 
entspricht  das  um  diese  Zeit  von  den  Persem  und  Türken  gefeierte  Tulpen- 
fest. Es  ist  bereits  oben  erörtert,  dass  ^  ebensowohl  eine  Kuh  als  ein 
Stier  sein  kann,  das  Fest  der  Kamadewa  deutet  auf  die  Kuh;  auf  den  Stier 
weist  nicht  nur  der  Keilschriflmonat  ^^f  ^J^  (Stier),  sondern  auch  die 
Opferung  der  Jungfrauen,  welche  um  diese  Zeit  in's  Wasser  geworfen  wurden, 
um  den  Stier  „günstig"  zu  stimmen  und  Fruchtbarkeit  zu  erflehen.  Nachdem 
diese  Menschenopfer  beseitigt  waren,  erhielt  sich  noch  der  symbolische 
Grebrauch,  wie  zu  Rom  am  15.  Mai,  ein  Stück  Holz  in  Form  eines  Kreuzes 
unter  Feierlichkeit  in's  Wasser  zu  werfen.  Die  um  diese  Zeit  gefeierten  altpersi- 
schen Feste  Neiran  und  Abrisegan  waren  die  Feste  des  Feuer-  und  Wasser- 
ausgiessens,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Keilform  ^^T^ 
eher  auf  dieses  Ausgiessen  als  auf  ein  Stierhaupt  hinweist.  Wir  haben  im 
vorigen  Kalender  ♦  als  Mal  der  Jagd  kennen  gelernt,  die  Verbindung  beider 
BegrifTo  liefert  das  Sternbild  des  Orion  (das  Kreuz,  welches  in's  Wasser 
geworfen  wurde),  denn  Orion  geht  um  diese  Zeit  unter,  weil  er  sich  in  die 
Atlantiden  und  Plejaden  verliebte  und  ihm  deshalb  Jungfrauen  geopfert 
wurden.  Orion  war  ein  Jäger,  aber  sein  Name  wird  durch  o'Jpclv  erklärt,  also 
das  Wasserausgiessen,  welches  die  Hieroglyphe  t  /a  darstellt,  und  welches 
das  nordische  ♦  Iiagl  war.  Letzteres  ist  daher  ebensowohl  der  fruchtbare 
Regen  als  die  Blüthezeit. 

Die  Rune  t  naud  ist  nichts  Anderes  als  die  einfachere  Form  der  Rune 
4^.  das  nordische  nautr  „Speise"  ist  das  hebräische  ^^K  akal  , essen",  welches 

l'aulmaDn,  GeBchichte  d.  SchrifL  7 


98  Die  Male  %  |.      - 

im  vulgären  Deutsch  achdn  heisst,  das  zwar  durch  die  Juden  eingeschleppt 
sein  kann,  in  «Ekel*'  (erzeugt  durch  Übermass  im  Essen)  aber  ein  unzweifel- 
haftes urdeutsches  Analogon  hat.  Mit  nautr  «Speise*  hängt  nida  « schänden' 
zusanmien,  wie  fwt  «nützen*  und  nid  «Schmähung*  mit  akal  «essen*  und 
«Ekel*;  war  doch  Loki,  der  Nidingr,  ebenso  der  von  den  Göttern,  z.  B.  als 
Baumeister  «benützte*  wie  nachher  «geschmähte*  Gott,  wie  die  Liebe  leicht 
zur  Eifersucht  und  Schmähung  umschlägt.  Das  entsprechende  Thierkreis- 
zeichen  fji  oder  y[^  wird  als  «ZwilUnge*  erklärt,  die  dem  ersten  Bilde  ent- 
sprechende ägyptische  Hieroglyphe  mit  dem  Lautwerthe  htr  erhält  jedoch 
durch  das  griechische  irgpog  «der  Andere,  der  Gegner*  eine  weitere  Deutung, 
welche  zu  ^r alpo^  «vergesellschaftet*  führt  und  durch  die  griechischen  Hetären 
allgemein  bekannt  ist  Das  Zeichen  y[^  scheint  eine  Vereinfachung  des  ersten 
Bildes  zu  sein,  erhält  aber  ebenfalls  eine  andere  Deutung  durch  den  Keilschrift- 
monat  ^^^^T^fctz,  den  «Monat  der  Ziegelsteine*,  somit  dürfte  J£ 
mit  dem  ägyptischen  f|  und  ll^  ki  «bauen,  kitten*  identisch  sein.  Alles 
deutet  auf  die  heisse  Jahreszeit.  Zu  Rom  wurde  am  8.  Juni  der  Esel  des 
Priapus  feierlich  mit  Blumen  bekränzt,  in  Ägypten  um  diese  Zeit  Kuchen 
mit  dem  Bilde  des  Esels  gebacken;  es  ist  im  vorigen  Kalender  schon  auf  den 
Zusammenhang  des  hebräischen /amor  «Esel*  mit /emar  «Asphalt*,  der  als 
Mauerkitt  verwendet  wurde,  hingewiesen  worden;  die  ägyptische  Hieroglyphe 
X  uu,  SU,  das  phönikische  Thav  bedeutet  « Zaun,  Wohnort  (hebräisch  Kn  ia 
«Zimmer*,  mn  tava  «wohnen*)  kreuzen,  mischen,  vermehren*,  non  j^amar 
ist  aber  auch  «aufgähren,  brausen,  schäumen*,  daher  der  Geist  {mens),  dessen 
Fest  am  8.  Juni  in  Rom  gefeiert  wurde.  Wir  haben  im  vorigen  Kalender 
i'  als  Nattmal  kennen  gelernt,  als  Todeszeichen;  aber  mit  dem  24.  Juni 
schloss  auch  das  Reich  der  Liebe  ab,  ßaldur  starb,  von  Hödur's  Pfeil  getroffen, 
es  beginnt  die  Nacht  der  Götter,  während  deren  WiSnu  (Regenzeit)  vier 
Monate  auf  der  Schlange  SiSa  (die  Hieroglyphe  X  lautet  auch  sS)  schläft  und 
Hitze  und  Trockenheit  auf  der  Erde  herrschen.  Wir  werden  also  das  Mal  \  als 
die  Zeit  der  Befruchtung  auffassen,  wie  es  als  Tages-Mal  die  Essenszeit 
bedeutete. 

Mit  dem  Mal  I  is  beginnt  der  zweite,  jüngere  Halbkreis ;  wir  haben  es 
als  Nordrune  is  «Eis*  kennen  gelernt,  «Eis*  und  «heiss*  wie  «Eisen*  ver- 
bmdet  der  Begriff  des  Glanzes,  wie  «Eiter*  und  «heiler*  sich  in  dem  Begriffe 
g weiss*  zusammenfinden.  Der  entsprechende  Keilschriftmonat  ist  ^^f  ET, 
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der  »der  Hand*,  die  aasgestreckte  Hand  bedeutet  die  Gabe,  die  geschlossene 
Hand  den  Tod,  letzteres  ist  das  Thierkreiszeichen  e^g  oder  @ ;  der  Krebs  ist 
Lu  Ägyptischen  der  Käfer /pr  (hebräisch  f\^  kaph  „Hand",  nca  kapha  »beugen, 
neigen"),  der  Käfer  ist  das  Symbol  der  Ober-  und  Unterwelt,  da  er  in  der 
Erde  wohnt  und  über  der  Erde  fliegt;  so  muss  auch  die  Sonne  von  nun  an 
ihren  Aufentlialt  über  der  Erde  mit  dem  unter  der  Erde  theilen,  und  daher 
dürfte  @  die  Hieroglyphe  SS  taia  »Ober-  und  Unterwelt"  sein.  Der  nor- 
dische Hödur  ist  in  der  Bibel  die  Schlange,  bezüglich  deren  zu  Adam  gesagt 
wird  »du  wirst  ihr  den  Kopf  zertreten  und  sie  wird  dich  in  die  Ferse  stechen*, 
wodurch  die  Ähnlichkeit  des  Krebses  mit  dem  Skorpion  gegeben  ist.  Der 
Pfeil  (die  Schlange)  ist  aber  die  Ähre  mit  ihren  Stacheln  (oÄir),  die  Proser- 
pina, Pcrsephone,  welche  einen  Granatkern  deshalb  verschlucken  musste, 
weil  sie  selbst  das  Korn  ist,  das  in  die  Erde  gelegt  wird.  So  finden  wir  den 
Widerspruch  erklärt,  der  zwischen  Tod  und  Frucht  liegt.  Übrigens  war  I  in 
Ajryplen,  wo  um  diese  Zeit  die  Uberschwenmiung  begann,  das  eiserne  Schwert 
I  dos  Ilorus,  der  als  Rächer  seines  Vaters  die  Hitze  tödtete,  und  ihm  zu 
Ehren  wurde  das  Lotosblumenfest  gefeiert;  um  dieselbe  Zeit  wurde  in  Indien 
am  8.  Srawana  Krischna  geboren.  Im  Norden  aber,  unter  veränderten  klima- 
tischen Verhältnissen,  war  I  der  Halm,  die  Zeit  des  reifenden  Getreidefeldes, 
und  nur  Maria  Heimsuchung  (2.  Juli)  oder  Maria  Sif  (nach  Simrock)  erinnerte 
an  die  südliche  Überschwemmung,  denn  wenn  es  an  diesem  Tage  regnet, 
so  regnet  es  40  Tage  fort  und  die  Ernte  ist  gefährdet.  Auch  in  Ägypten  fiel 
um  diese  Zeit  manchmal  der  »Monat  der  Hand"  Thot,  aber  nur  im  Jahre 
1322  oder  2782  vor  Christo,  denn  in  den  übrigen  Jahren  löste  man  die 
Monate  von  ihrer  festen  Anpassung  an  die  Jahreszeiten,  und  hieraus  geht 
hervor,  wie  alt  der  Runerikalender  sein  mag,  dessen  Male  mehr  als  alle 
anderen  Monate  gelreue  Bilder  der  Jahreszeiten  und  daher  älter  als  die  Monate 
und  Thierkreiszeichen  sind.  Ausser  dem  Halm  bezeichnete  die  Rune  I  noch 
etwas  Anderes;  war  das  Mal  Zeichen  einer  Beschäftigung,  so  war  es  das 
Zeichen  für  die  Schüler,  auf  den  Häringsfang  zu  ziehen,  der  Ende  Juni  an 
den  shelliindis(ilien  und  orkadischen  Inseln  erfolgt.  Der  Fisch  ist  der  Glanz 
(Häringsblick)  des  Wassers,  und  es  entsteht  daher  die  Frage,  ob  nicht  der 
Krebs  ebciifiills  auf  die  Fischzeit  hindeutet,  vielleicht  selbst  ursprünglich 
(ohne»  Füsse)  der  Häring  war,  dessen  Name  ihar  ist  der  Hehre)  ebenso 
auf  Glanz  iiinweist   wie  is=^as,  welches  Gott  bedeutet.  Ise  war,  wie  oben 
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erwähnt,  ein  Schiffer.  Wir  werden  daher  das  Mal  I  is  als  Zeit  des  Häringsfanges 
betrachten. 

Das  Mal  A  ar  wird  als  ,  Ernte "  aufgefasst,  aber  damit  ist  das  Zeichen 
nicht  erklärt;  ar  heisst  übrigens  vielerlei:  Ehre,  Diener,  Gesandter,  Arbeit, 
besonders  pflügen,  Ernte,  Ruder.  Oben  bei  Vergleichung  der  Runen  mit  den 
Hieroglyphen  haben  wir  den  Begriff  der  Bewegung  beobachtet,  der  auch  in 
»Arbeit,  pflügen,  rudern,  Gesandter,  Diener*  hervortritt,  demnach  muss  nicht 
9 Jahr*  Ertrag  der  Arbeit  sein,  wie  man  allgemein  annimmt,  es  kann  auch 
der  Kreislauf,  der  Stoffwechsel  im  Pflanzenreich  sein,  wogegen  die  Hiero» 
glyphe jT  Xtr^  Zeit,  Jahreszeit  •  umsoweniger  streitet,  als  i  rp  nur  ,  wachsen  • 
Aiap-mpi  „Anfang  des  Jahres*,  das  Keimen  der  Pflanze  bedeutet,  demnach 
ist  ar  , Ernte*  so  viel  wie  •.•  aru  »Kömer,  Pulver,  Mehl*,  wahrscheinlich  die 
leicht  bewegliche  Kugelform  und  das  dieser  ähnliche  Korn.  Hieran  knüpfen 
sich  folgende  Betrachtungen:  Auf  den  1.  August  fällt  das  Fest  LakhSmi's, 
der  indischen  Göttin  des  Überflusses;  am  5.  August  wurde  zu  Rom  das 
festum  salutia  begangen,  welches  dem  unbekannten  Gotte  Ajo  Locutio 
geheiligt  war,  den  Plutarch  ^^[k-n  xai  KXv?^eüv  »Ruf  und  Gerücht*  nennt; 
das  ist  sicherlich  derselbe,  den  die  Juden  DW>ni»»  elohi  Sem  »Gott  Sem's* 
nannten,  d.h.  Gott  des  Gerüchts,  also  abermals  ein  Beweis,  dass  Ari  und 
Sem  dasselbe  ist.  Dieser  Gott  ist  derselbe,  dem  das  ägyptische  Zungenfest, 
das  Fest  der  Dolmetsche  gewidmet  war,  wobei  man  VlGjaaa  T6;(Tfj,  yXtbafjoc 
iaiii(t)v  »Zunge  Glück!  Zunge  Geist!*  ausrief  und  Hülsenfrüchte  herumtrug. 
Es  war  also  der  Gott  Logos,  der  Gott  der  Zweizüngigkeit,  der  Gott  der 
doppelschaligen  Hülsenfrüchte,  der  Gott  des  Glücks  und  als  Dämon  der  Gott 
der  Lose,  unser  nordischer  Loki,  der  ewig  wandelnde  Gott,  der  Gott  des 
Unteren  (hebräisch  »nnn  ta/H,  das  unterste,  Tkaud),  der  Füsse,  der  Wurzehi, 
von  dem  es  in  der  Edda  heisst: 

Schweige  du,  Loki,  acht  Monde 

Sassest  du  als  milchende  Kuh   unter  der  Erde, 
Da  gebarst  du,  das  ist  eines  Argen  Art. 

Loki  ist  aber  nicht  der  Gott  des  Getreidebaues,  sondern  der  Gott  der  jung- 
fräulichen Natur,  der  wilden  Beeren  und  Kräuter,  der  einheimischen  Gewächse, 
wie  Bohnen,  Linsen,  Rüben  u.s.w.  Auch  die  kanadischen  Indianer  bezeichnen 
den  Monat  Juni  als  den  der  Beeren.  Fassen  wir  A  als  gespaltene  Schale  auf, 
80  bezeichnet  das  Mal  die  Zeit  der  Beeren  und  Schotengewächse. 
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also  Beendigung  der  Regenzeit  und  Ende  der  heissen  Zeit  in  diesen  Sagen 
durcheinanderlaufen.  Um  diese  Zeit  feiern  die  Juden  ihr  Versöhnungsfest  und 
fünf  Tage  darauf  das  Laubhüttenfest,  wie  in  Griechenland  das  Fest  der  Göttin 
von  Eleusis,  der  Naturgöttin,  gefeiert  wurde,  wobei  man  Geiseln  und  Fackeln, 
Symbole  der  Ehe  und  Liebe,  schwang.  Jagd  und  Speise  sind  im  Hebräischen 
eng  verwandt,  tx  tsaid  »Jagd*,  rn»it  teerfa» Speise,  Reisekost*,  und  das  sama- 
ritanische  Zeichen  für  3t  Tsade  -fl^f  scheint  das  umgekehrte  TTP  zu  sein.  Jeden- 
falls begann  zu  der  Zeit,  wodie  Äcker  ihrer  Frucht  beraubt  waren,  die  lustige 
Zeit  der  Jagd,  und  wenn  Esau  müde  vom  Felde  heimkommt  und  ihm  Jakob 
um  ein  Linsengericht  die  Erstgeburt  abkauft,  so  beweist  diess,  da  Jakob 
so  viel  wie  nnx  Uadiya  »die  Hinterlist*  ist,  dass  nun  der  Hirt  und  Jäger  an 
die  Stelle  des  Ackerbaues  traten,  jener  indem  er  seine  Heerde  über  die  Felder 
trieb,  wo  das  junge  Grün  zu  sprossen  angefangen,  dieser  indem  er  das  Wild 
verfolgte,  das  den  Feldern  geschadet  hatte.  Freilich  war  Esau  selbst  ein 
Jäger,  wir  wissen  aber,  dass  die  tendenziöse  Bearbeitung  den  Jakob  durch- 
aus zu  einem  »frommen  Manne*  machen  wollte.  Endlich  sei  noch  erwähnt, 
dass  auf  den  8.  September  Maria  Geburt  fällt,  wo  die  Schwalben  nach  dem 
Süden  ziehen,  die  »Botschaft  der  Istar*  auszurichten.  Wir  können  daher  das 
Mal  \  tyr  als  Zeit  der  Jagd  betrachten. 

Das  Mal  ^  fällt  in  das  Thierkreiszeichen  der  Wage  ^^  oder  inj  und  in 
den  Keilschriflmonat  ^^^ ^fcT  der  »Dämme*;  dieser  Monat  war  in  den 
südlichen  Ländern  der  letzte  Monat  vor  der  Regenzeit,  um  diese  Zeit  mussten 
die  Dämme  ausgebessert  werden.  Die  beginnende  Regenzeit  war  wohl 
Ursache,  dass  wiederum  Jungfrauen  in's  Wasser  geworfen  wurden,  wie  noch 
heute  die  Kopten  das  Kreuz  in  den  Nil  werfen.  Wir  haben  ^  als  das  Weib, 
insbesondere  in  seiner  Fülle  kennen  gelernt,  Frauenfeste  sind  es  auch,  wenn 
in  Ägypten  die  heilige  Kuh  siebenmal  um  den  Tempel  getragen  wurde  und 
in  Indien  Tänze  aufgeführt  werden ,  welche  den  Tanz  des  KriSna  mit  den 
Gopias  oder  Kuhmädchen  vorstellen.  Endlich  fiel  um  diese  Zeit  in  Ägypten 
das  Geburtsfest  der  Sonnenstäbe,  von  denen  es  hiess,  sie  müssten  die  Sonne 
stützen,  welche  altere.  Das  letztere  ist  ein  handgreiflicher  Beweis,  wie  sehr 
die  Ägypter  Ursache  hatten,  ihre  Götter  im  Norden  zu  suchen,  denn  nicht 
die  Sonne  brauchte  Stützen,  wohl  aber  die  fruchtbeladenen  Bäume  in  den 
Gegenden  des  Wendekreises,  und  hierbei  liefert  auch  die  hebräische  Sprache 
einen  merkwürdigen  Wegweiser.    Das  obige  Keilschriftzeichen  ^^T  heisst 
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iul  ,Hn|:el*,  dem  entspricht  ^r\  tel  »Hügel*,  «i»n  tala  , aufhängen*,  n^  dala 
»Herabhängen  der  Zweige",  aber  auch  „dünne  Fäden"  (das  sind  die  Sommer- 
fäden, der  alte  Weibersommer,  welche  Fäden  Ähnlichkeit  mit  den  Kätzchen 
der  Birke  haben),  i»io  tal  »Thau**,  i»i>iD  takU  »gelinde  benetzen*,  ji»n  teloff 
,Schmeer",  'bvi  Uli  »Lamm*.  Wir  haben  hier  Ähnliches  wie  der  Doppelsinn^ 
der  in  unserm  »Reif*  Hegt.  Auch  die  Wage,  obgleich  sie  durch  die  Tag- 
und  Nachtgleiche  genügend  erklärt  ist,  hat  einen  Doppelsinn,  auch  sie  ist 
das  Aufgehängte,  auch  sie  deutet  auf  die  Ernte  hin,  auf  das  Abwägen  der 
Früchte;  endlich  aber  führt  das  Zeichen  ^,  die  Hieroglyphe  ^fc-  htp  »ver- 
einigen* (ein  Symbol  des  Grabes),  auf  die  Bedeutung  von  Uiärk^  biarga  »ber- 
gen*, byrgi  »ein  umfriedeter  Platz*,  danach  ist  ^  so  viel  wie  ^i^  mn  »Thal*^ 
tnefiat  »die  milchgebende  Kuh*,  menmen  »die  Heerde*,  und  das  Mal  ^  Inörkf, 
die  Bergung  der  Heerden,  der  Abtrieb  von  der  Weide. 

Das  Mal  T  laiu/r  umfasst  die  Zeit,  in  welche  in  der  römischen  Kaiser- 
zeit die  neuntä^nge  Andacht  der  Isis,  die  Trauerfeierlichkeit  um  den  in  den 
Sarg  gelegten  Osiris  fiel ;  um  diese  Zeit  feiern  wir  das  Allerseelenfest,  wie  die 
Perser  das  Todtenfest.  Danach  war  T  so  viel  wie  lukta  »beendigen*,  loka 
»verschliessen*,  und  wie  in  der  Keilschrift  11  si  sowohl  »Ende*  als  »Glück* 
bedeutet,  so  steht  auch  dem  lukta  »beendigen*  luku  »Glück*  gegenüber. 
Somit  ist  r  loka  »das  Ende*  der  Gegensatz  von  +  os  »Eröffnung  der  Schiff- 
fahrt*,  die  Heimkehr  der  Schiffer  zum  häuslichen  Herde,  die  Zeit  der  Seelen- 
opfer  für  die  Ertrunkenen,  und  somit  einigen  sich  die  beiden  ^Begriffe  von  T 
als  Wasser  (laugr)  und  loyi  die  Flamme  des  häuslichen  Herdes  (ägyptisch  1). 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  eine  kleine  Abschweifung  gestattet.  Wir 
haben  wiederholt  erkannt,  dass  Y  und  V  ursprünglich  identisch  waren,  wie 
auch  madr  mit  miili  »Mitte*  verwandt  ist;  wir  finden  nun  vor  Y  das  Mal 
r  als  Abschluss,  und  es  liegt  daher  die  Vermuthung  nahe,  dass  T  früher  der 
Abschluss  des  Jahres  war,  dass  also  später  zwei  Runen  eingeschoben  sind. 
War  das  der  Fall,  so  bezieht  sich  diess  ebensowohl  auf  die  achttheilige  Wind- 
rose, welche  somit  ursprünglich  aus  sieben  Zeichen  bestand,  und  dann  war 
%  nawl  eingeschoben  oder  ^  aus  naxid  entstanden.  Wir  haben  somit  auch 
m  den  Hünen  Anklänge  an  die  siebentägige  Woche. 

Das  Mal  Y  madr  entspricht  dem  Thierkreiszeichen  des  Skorpions  ^^ 
oder  D]  und  dem  Keilschriflmonate  ^^? ►^►J  der  »Grundfeste*  oder  der 
»Büffelhaul*.   Die  Büffelhaut,  ägyptisch  "^  ah  »Fell*  hat  Ähnlichkeit  mit  der 
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Rune  Y.  Diese  Büffelhaut  ist  der  Mantel,  den  Odhin  trägt  und  rait  dem  er 
durch  die  Lufl  fahrt  wie  Dr.  Faust,  das  ist  aber  auch  der  Mantel  des  heiligen 
Martin,  den  er  niit  den  Armen  theilte,  wie  Grispin  aus  dem  Leder  der  Reichen 
Schuhe  für  die  Armen  machte,  wie  man  in  der  Heidenzeit  die  Lederabschnitzel 
sammelte,  um  jenen  Schuh  zu  erzeugen,  mit  dem  Widar  den  Rachen  des 
Wolfes  versperrt,  damit  er  die  Welt  nicht  verschlinge ;  einen  Schuh  gab  man 
dem  Todten  mit  in's  Grab,  damit  er  über  das  Wasser  könne,  Mantel  und 
Schuh  sind  der  Wind,  der  auf  dem  Wasser  schreitet,  vde  die  Gans  durch  das 
Wasser  schwimmt;  die  Gans  war  der  Vogel  des  Martin,  dessen  Tag  auf  den 
1 1 .  November  fällt,  das  war  die  Zeit,  wo  geschlachtet  wurde,  damit  die 
Schinken  und  Würste  den  Winter  über  im  Rauchfang  hängen  konnten  und 
80  durchräuchert  wurden.  An  das  Fell  lehnt  sich  auch  Yl]  ^n,  denn  wir 
haben  W)  st  als  den  das  Fell  durchbohrenden  Pfeil  kennen  gelernt,  ebenso 
die  Verwandtschaft  von  Y  und  P',  denn  feh  ist  das  bunte  Fell,  der  Hermelin, 
das  Symbol  der  Füisten.  Der  die  Nässe  liebende  Skorpion,  wie  die  Grund- 
veste  deuten  auf  die  im  Süden  beginnende  Regenzeit  hin,  wo  die  Grund- 
vesten  des  Himmels  sich  öffnen,  denn  »^IT^  ist  verwandt  mit  t^E  9^^ 
»Regen*,  und  auch  dariil  eint  sich  Y  mit  P,  dass  letzteres  der  Monat  der 
Regenwolken  ist,  wie  auch  Yl]  der  Regenwurm  oder  die  Schlange  ist,  die 
sich  an  die  Schlange  u,^^^  fe  anlehnt.  Ausserdem  kann  Y  madr  auch  als 
verwandt  mit  vetr  »Wetter,  Winter"  der  entlaubte  Baum  sein,  der  als  solcher 
ebenfalls  ein  Himmelsträger  ist,  und  dem  der  Winter  das  Laub,  den  schützenden 
Mantel  geraubt  hat,  mn  ihn  nun  in  eine  Schneedecke  einzuhüllen.  Da 
jedoch  die  Male  vorzugsweise  Beschäftigungen  andeuten,  so  werden  wir  Y  als 
Fell,  als  die  Schlachtzeit  auffassen. 

Das  Mal  A  entspricht  dem  Thierkreiszeichen  des  Schützen  ^  oder 
;Jt,  das  ist  TyVf  der  Todesgott,  den  wir  oben  als  Jagdgott  kennen  gelernt 
haben.  Allerdings  wurde  auch  die  Winterszeit  fleissig  zur  Jagd  benützt ;  aber 
die  Rune  A  hat  eine  eigene  Bedeutung,  sie  entspricht  genau  dem  hebräischen 
IT  yarek  »Lende*,  der  Theil  des  Leuchters,  wo  sich  der  Schaft  (rrjp  qam  d.  i. 
ägyptisch  J /n,  die  Rune  Y  madr)  in  drei  Füsse  theilt,  die  Stelle,  an  welcher 
Jakob  verrenkt  und  dahe>  zeugungsunfähig  wurde.  So  feierten  die  Perser 
um  diese  Zeit  das  Fest  Khurremruss,  d.  i.  der  feierliche  Tag,  an  weichem  der 
König  (der  Sohn  der  Sonne  und  die  Sonne  selbst)  vom  Throne  stieg,  sich  in 
die  Reihen  seiner  Unterthanen  mischte,  mit  ihnen  an  einem  Tische  sass  und 
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sagte:  »Ich  bin  wie  einer  unter  euch!*  es  war  das  Fest  der  Gleichheit,  wie 
die  Saturaalien  der  Römer,  welche  in  diesem  Monate  gefeiert  wurden,  und 
gleich  macht  Fürst  und  Unterthan  der  Tod.  Auffallend  ist  die  Übereinstim- 
mung des  am  11.  December  im  römischen  Kalender  angesetzten  Festes 
Septimontia  mit  dem  von  den  Indern  am  7.  des  Monats  gefeierten  Sonnen- 
feste  Mitra  seplanii  {spt  „sieben*,  hebräisch  na«?  Sabbath  ist  die  Ruhe,  der 
Tod).  Die  alten  Perser  verfertigten  in  diesem  Monate  Puppen  aus  Teig  oder 
Thon,  denen  sie  königliche  Ehren  erwiesen  und  die  sie  dann  assen,  respec- 
tive  verbrannten;  in  gleicher  Weise  werden  auch  Puppen  zum  Nikolaifeste 
angefertigt,  wie  Nikolaus  mit  seiner  Wollperrücke  der  Winter  ist.  Yr,  islän- 
disch yria  bedeutet  „funkeln*  (wie  «r),  urigr  „bereift*,  yr  ist  dalier  das 
Schnee-Mal  und  A  wohl  gar  ein  Schneemann.  Da  wir  aber  analog  dem 
Keilschriftkalender,  welcher  einen  Monat  des  Jahresanfangs  und  einen  Monat 
des  Jahresendes  hat,  auch  in  f  den  Jahresanfang  haben,  so  kann  /k  auch 
das  Mal  des  Jahresendes  sein. 

Das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  haben  wir  in  der  umstehenden 
Tabelle  (Seite  106),  welche  sich  von  der  auf  Seite  92  gegebenen  insbesondere 
durch  die  inzwischen  ermittelten  Bedeutungen  der  Runen  und  Runen-Namen 
unterscheidet,  übersichtlich  zusammengestellt. 

Obwohl  keine  Ueberlieferung  von  einem  solchen  Kalender  berichtet, 
80  bietet  derselbe  doch  die  einzige  sichere  Basis  für  die  Erklärung  der 
nordischen  Runen;  die  Übereinstimmung  der  Daten  ist  so  überwältigend, 
dass  sie  jeden  Zweifel  beseitigen  muss,  und  die  Anleitung  zu  derselben  habe 
ich  aus  der  Edda  selbst  erhalten,  indem  sie  Odhin  die  Worte  in  den  Mund  legt: 
Wort  aus  dem  Wort  verlieh  mir  das  Wort, 
Werk  aus  dem  Werk  verlieh  mir  das  Werk. 
So  habe  auch  ich  das  Wort  aus  dem  Zeichen  des  Begrififs,  den  Begriff  des 
Zeichens  aus  dem  Worte  zu  erSchliessen  gesucht. 

Mit  der  Ausbildung  der  1 6  Male  war  der  Bau  der  nordischen  Sprache 
beendigt,  indem  keine  anderen  Laute  und  Zeichen  in  derselben  vorkamen ; 
andere  Völker  haben  weiter  gebauet,  und  wir  werden  nun  diesen  zu  folgen 
haben.  Vorher  wollen  wir  aber  noch  eine  andere  Bedeutung  der  Runen  in's 
Auge  fassen. 
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Nachdem  wir  gesehen  haben,  dass  die  Reihenfolge  der  Zeichen  kein 
Product  des  Zufalls  oder  der  Willkür  ist,  dass  sie  vielmehr  als  Zahl-  und 
Zeitbestimmung  in  ihrer  hitegrität  aufrecht  erhalten  werden  musste,  so  kann 
das  Vorkommen  alphabetischer  Dichtungen  nicht  Wunder  nehmen,  im  Gegen- 
theil  muss  man  sich  wundern,  dass  nicht  mehr  derlei  Lieder  bekannt  sind. 
Dass  auch  die  Griechen  solche  Lieder  besassen,  glaube  ich  daraus  schliessen 
zu  können,  dass  die  Albanesen  ein  alphabetisches  Gedicht  auf  Grundlage  der 
gi'iechischen  Buchstaben  besitzen,  *®  welches  offenbar  von  den  Griechen  ent- 
lehnt oder  den  Griechen  nachgedichtet  wurde,  da  die  albanesischen  Laute 
mit  den  griechischen  nicht  übereinstimmen. 

Die  alphabetischen  Lieder  sind  verschiedenen  Inhalts:  die  Psalmen- 
dichtungen und  Klagelieder  scheinen  auf  einem  Verständnisse  des  Begriffes 
der  Zeichen  zu  beruhen,  aber  ihr  Inhalt  ist  mehr  allgemein  poetischer  als 
didaktischer  Natur;  das  oben  erwähnte  albanesische  Gedicht  ist  ein  Liebeslied 
—  von  diesen  unterscheidet  sich  das  altnordische  Runenlied  durch  den  Mangel 
des  innem  Zusammenhanges  seiner  Wörter.  Der  erste  Vers  lautet  z.  B. 
nach  Grimmas  Übersetzung:  *® 

Geld  bringt  Streit  unter  Verwandte, 

Der  Wolf  nährt  sich  im  Walde, 
der  vierte  Vers: 

Einkehr  ist  bei  den  meisten  Reisen, 

Aber  die  Scheide  bei  dem  Schwert, 
der  siebente  Vers: 

Hagel  ist  das  kälteste  Korn, 

Christus  schuf  die  alte  (!)  Welt. 
Man  hat  daraus  geschlossen,  dass  die  Verse  nur  zur  Erlernung  dienen 
sollten  wie  die  bekannten  Fibelverse: 

Der  »Affe*  sehr  possierlich  ist, 

Zumal  wenn  er  den  . Apfel'  frisst. 

Abgesehen  aber  davon,   dass  in  keinem  der   obigen  drei  Verse  das 

Substantivum  der  zweiten  Strophe  den  Anfangsbuchstaben  des  betreffenden 

Verses  hat,  ist  schon  a  priori  eine  solche  Kinderspielerei  bei  jenem  Volke 

mcht  anzunehmen,  dessen  ^Edda*^  in  Geist  und  Form  sich  kühn  den  besten 
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Dichtungen  des  Alterthums,  der  Genesis  und  der  Ilias,  an  die  Seile  stellen 
kann.  Auch  waren  es  nicht  Kinder  mit  fünf  oder  sechs  Jahren,  die  man  im 
Allerthum  lesen  und  schreiben  lehrte  (die  nordischen  Priester  suchten  ihre 
Schüler  aus  den  aufgewecktesten  Köpfen  der  edlen  Geschlechter),  und  endlich 
waren  ja  die  Runen  nicht  todte  Buchstaben,  wie  wir  sie  zum  Schreiben  ver- 
wenden, sondern  Geheimnisse,  Zeit-  und  Zauberzeichen. 

Das  letztere  muss  man  in's  Auge  fassen,  wenn  man  das  nordische 
Runenlied  verstehen  will.  Wir  haben  die  Runen  bisher  nur  als  Laut-  und 
Zahlzeichen  betrachtet,  wir  wissen  aber  aus  den  eddischen  Gedichten,  dass 
sie  vorzugsweise  als  Zauberzeichen  dienten,  und  wir  können  wohl  annehmen, 
dass  sie  in  ihrer  ersten  Bedeutung  nur  den  tiefer  Eingeweihten  verständlich 
waren,  wie  die  Wissenschaft  sich  stets  auf  engere  Kreise  beschränkt,  während 
die  Zauberbedeutung  die  Runen  populär  machte,  ja  wir  glauben  nicht  zu 
irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  wir  allein  der  Zauberbedeutung  der  Runen 
ihre  Kenntniss  verdanken.  Längst  hatte  das  Christenthum  mit  seinen  neuen 
Mysterien  den  alten  Odhin  mit  seinen  alten  Mysterien  verdrängt,  als  noch 
insgeheim  die  Runen  als  Zauberzeichen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  über- 
liefert wurden.  Nicht  umsonst  eiferten  die  Mönche  gegen  die  heidnischen 
Zeichen,  welche  sie  durch  die  lateinischen  zu  ersetzen  suchten,  sie  wussten 
gar  wohl,  dass  an  diesen  heidnischen  Zeichen  viel  alte  Überlieferung  hing, 
die  sich  mit  dem  neuen  Glauben  nicht  vertrug.  Die  Hexenprocesse  des  Mittel- 
alters wären  nicht  möglich  gewesen,  wenn  sie  nicht  eine  reale  Grundlage 
darin  gefunden  hätten,  dass  Viele  glaubten,  hexen  zu  können.  Noch  bis  auf 
unsere  Tage  hat  sich  dieser  Glaube  unausrottbar  erhalten,  Wunden  und 
Krankheiten  werden  durch  Besprechungen  und  Knotenschürzen  zu  heilen 
gesucht,  die  Zukunft  sucht  man  aus  den  Karten  zu  errathen,  welche  alte 
Überlieferungen  ehemaliger  Priesterweisheit  sind,  obwohl  sie  theilweise,  als 
Spielkarten,  ihren  tiefen  Sinn  gerade  so  verloren  haben  wie  das  Schach-, 
Damen-,  Kegelspiel,  der  Reigen  und  viele  Gebräuche,  die  als  leere  Formeln 
fortleben. 

Im  Alterthum  vnurde  kein  Geschäft  unternommen,  ohne  die  Götter  zu 
befragen,  es  wurde  kein  Urtheil  gelUllt,  ohne  die  Entscheidung  der  Götter 
anzurufen.  Selbst  die  monotheistischen  Juden  liessen  das  Los  entscheiden, 
und  e«  ist  kein  Zweifel,  dass  die  ägyptischen  Traumbücher,  nach  denen  jetzt 
nur  das  unwissende  Volk  fragt,  einst  aus  der  Priesterweisheit  hervorgingen. 
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Wären  dieselben  unverfälschte  Oberlieferungen,  so  würden  sie  uns  manche 
Aufklärungen  über  die  Anschauungen  der  Vorväter  geben,  indessen  dürften  sie 
im  Laufe  der  Zeilen  mannigfache  Änderungen  erlitten  haben.  Ich  lasse  daher 
dahingestellt,  ob  Traumdeutungen,  wie 

Adler,  fliegend,  ist  ein  gutes  Zeichen,    auf  den  Kopf  fallend:   ein  Sterbefall; 
Aufje  verlieren  bedeutet  Sterbefall,  gutes  Auge:  Gesundheit; 
Bad  sehen  bedeutet  Betrübniss;  sich  darin  befinden:  Wohlstand  u. s.w. 
oder  die  Deutung  der  BegrifTe  durch  Zahlen,  um  in  die  Lotterie  zu  setzen : 
Flaschenkeller,  Uhr,  Schlange,  Mühle  bedeuten     1 
Brücke,  Kirche,  Tauben,  Wasser  ,  2 

Getreide,  Mörser,  Galgen,  Rettig  ,  3 

Dreschen,  Katze,  Leiterwagen,  Pfau  ,  4  u.s.w. 

auf  Überliefenmg  beruhen;  dagegen  scheint  das  Losen  bei  den  Chinesen 
ähnlich  jenem  zu  sein,  welches  bei  den  Runen  geübt  wurde.  In  den  Tempeln 
der  Chinesen  stehen  nämlich  Urnen  mit  Losen,  aus  denen  die  Lose  gezogen 
werden,  an  den  Wänden  der  Tempel  hängen  Verzeichnisse  der  Schriftbilder, 
welche  die  Bedeutung  der  Lose  erklären,  und  solche  Erklämngen  scheinen 
in  Europa  die  Runenverse  gewesen  zu  sein. 

Nehmen  wir  an,  es  war  die  Rune  f  aus  den  zertrennten  Stäben  auf- 
genommen worden,  so  bot  der  Vers 

FS  relldr  frända  vogiy  fadist  idfur  {  skogi, 

Geld  bringt  Streit  unter  Ver^vandle,  der  W^olf  nährt  sich  im  Walde 
folgende  Erklärungen:  ,Geld,  veranlassen.  Streit,  Verwandte, Wölfe,  Nahrung, 
Wald*,  da  gewöhnlich  drei  Stäbe  aufgenommen  wurden,  so  gaben  sie  einen 
Satz  und  man  konnte  z.  B.  aus  den  Runen  P'  +  ♦  herauslesen:  frända,  ferda, 
forna^  Verwandte,  Reisen,  vom,  und  diess  erklären:  »ein  Verwandter  wird  eine 
weite  Reise  machen*,  f4  08  heiminn,  »Geld  wird  von  der  Reise  heimkehren*, 
fi  08  hagl,  »dein  Geld  wird  zu  Wasser  werden* ;  oder  bei  dem  Begriffe  Streit 
würde  der  Streit  viel  Schläge  bringen  u.  s.  w.,  u.  s.  w  Wir  haben  hier  die- 
selbe Dunkelheit  des  Ausdrucks  und  dieselbe  Vieldeutigkeit,  welche  von  den 
delphischen  Orakeln  bekannt  sind. 

Würden  wir  aus  diesen  Runenversen  weiter  nichts  lernen,  als  die 
Vielseitigkeit  der  Orakel  zu  verstehen,  so  könnten  wir  leicht  über  dieselben 
hinweggehen;  es  ist  aber  durchaus  nicht  anzunehmen,  dass  diese  Wörter 
dem  Zufalle  ihre  Entstehung  verdankten,  es  ist  sogar  unwahrscheinlich,  dass 
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die  Priester  mit  Bewusstsein  täuschten,  denn  diess  würde  eine  Erkenntniss 
Toraussetzen,  zu  der  die  nothwendigen  Kenntnisse  fehlten,  man  kann  viel- 
mehr annehmen,  dass  die  Priester  selbst  an  ihre  Orakel  glaubten,  dann  aber 
musste  den  Wörtern  eine  logische  Kette  von  BegrifiFen  zu  Grunde  hegen, 
ein  Wort  musste  aus  dem  andern  hervorgehen  und  die  Rune  ihre  Grundlage 
bilden.  War  diess  der  Fall,  dann  sind  die  Runenverse  eine  werthvolle  etymo- 
logische Fundgrube,  und  würdig,  dass  man  sie  eingehend  betrachtet. 

FS  veUdr  frända  vögi,  fadist  ulfur  i  skogi, 
fi,  runisch  fi,  heisst  »Geld,  Vermögen,  Vieh*,  der  Begriff  ,Vieh*  ist  verwandt 
mit  griechisch  Cw>j  »Leben",  ^  als  »Vermögen",  ist  aber  so  viel  als  vallda 
»Vermögen",  welches  gleich  daneben  als  veUdr  vorkommt;  dieses  ist  somit 
mUd  oder  vSUd  »Gewalt",  vaUdr  »ausgewählt,  stark",  vallda  (plli,  oUad) 
»Ursache  zu  etwas  sein" ;  war/^ef  Leben,  so  ist  es  als  Vermögen  ursprüngUch 
»Lebenskraft,  Zeugungskraft",  dann  ist  aber  »Geld"  nur  ein  abgeleiteter 
Begriff  und  die  ursprüngliche  Bedeutung  war  etwas  Gegenseitiges  (wie  die 
Zeugung),  der  Tausch,  wie  »Geld",  isländisch  giald,  ursprünglich  »Schuld" 
bedeutet,  gialda  » entgelten  " ,  giUdi » Werth,  Ehre " ,  gilda » gelten  " ,  gildr » werth- 
voll",  guU  »Gold"  (wahrscheinlich  durch  u  »viel"  von  hohem  Werthe);  Geld 
in  unserm  Sinne  war  daher  ursprünglich  ein  Tauschmittel,  obgleich  es  irrig 
ist,  die  Verwandtschaft  von  Vieh  und  Geld,  welche  ß  zeigt,  damit  zu  erklären, 
dass  Vieh  das  Tauschmittel  gewesen  sei;  Vieh  haben  wir  vielmehr  als  einen 
mehr  entfernten  Verwandten  von  Geld  kennen  gelernt,  denn  der  Begriff  von  ft 
war  »zeugen",  vermögend  war  Derjenige,  der  viel  Kinder  und  von  diesen  und 
durch  diese  viel  Gesinde  hatte;  hiermit  hängt  diuch  frändi,  der  »Verwandte", 
der  »Freund"  zusanmien.  Mit  zeugen  verwandt  ist  der  Begriff  »verursachen", 
mit  Tausch  der  Begriff » Streit " ,  verwandt  mit  streiten  »gegen  etwas  streben", 
welches  durchdas  angelsächsische  straedan » gehen  "mit » tragen "  und » bringen " 
verwandt  ist;  das  isländische  Wort  vögi  ist  verwandt  mit  vakr  »hurtig,  arbeit- 
sam", vaka  »wachen",  vacka  »umherschweifen",  als  Frequentativ  von  vaka 
»wachen",  durch  Hin-  und  Hergehen  dem  Einschlafen  vorbeugen  oder  auch 
das  Hin-  und  Herwälzen  Desjenigen,  der  nicht  einschlafen  kann;  verwandt 
damit  ist  »wagen,  erwägen  (hin  und  her  bedenken),  wiegen,  wogen".  Das 
Wort  fadist  »ernährt"  bedeutet  auch  »vatem",  wenn  auch  im  Norden  für 
Erzeuger  vorzugsweise  kuni  gebraucht  wurde,  denn  auch  wir  haben  für 
letzteres  vorzugsweise  Gatte  und  begatten,  trotzdem  wir  das  Wort  Vater  als 
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Erzeuger  auffassen.  Die  Grundbedeutung  von  »Wolf*  scheint  u  zu  sein, 
weiches  gleich  fi  Vieh  ist,  das  bildet  mit  r  ,Ur,  Auer,  Bär,  Wal(fisch)*,  mit 
t  „Thier*,  mit  st  , Stier*,  mit  g  „Gaul*  u.  s.  w.,  im  Ägyptischen  ist  ab  all- 
gemeines Thierzeichen.  Das  Wörtchen  /  »in*  dürfte  ebenfalls  auf  die  P-Rune 
Bezug  haben,  und  skogi  ,Wald*  führt  uns  durch  »Wald*  (der  wallende, 
rauschende)  auf  veüdr  zurück ;  skdgr  ist  eigentlich  das  Bedeckende,  Schatten 
gebende,  skygni  »Laub*,  sky  »der  Wolkenhimmel*.  Es  geht  hieraus  hervor, 
dass  die  ursprüngliche  Form  der  I^-Rune,  wie  schon  wiederholt  nachgewiesen, 
Y  war,  >-  ist  der  Hauch,  das  Vermögen,  das  Geschlecht,  das  Thier  mit  der 
heraushängenden  Zunge  und  Y  der  Baum,  die  Stütze  des  Himmels. 
ür  er  af  dUu  (eUd)jdmi,  opt  sleipur  (sleppr)  rdni  d  hiamL 

Funke  fliegt  aus  glühendem  Eisen,       oft  eilt  der  Schnabelschuh  über 

gefrorenen  Schnee, 
n  ist  das  Himmelsgewölbe,  der  Thau  ur,  das  Morgenroth  aurara,  das  Licht, 
hebräisch  or,  es  ist  die  dritte  Person  Singularis  Präsentis  Indicativi  von  sein, 
dessen  Grundbedeutung  »sehen*,  nämlich  das  Blitzen  des  Auges  ist,  es  hängt 
wohl  auch  mit  zeugen  zusammen,  da  es  im  Ägyptischen  durch  den  Hasen  un 
(unser  bin)  dargestellt  wird,  femer  mit  Sonne  und  Seele  (soZ,  isländisch  sdl), 
auch  mit  Schatten,  Athem,   »selig*  sind  die  Schatten,  die  Todten.  Dadurch 
schliesst  sich  an  er  das  Wort  af  »auf,  von*  an,  und  h  ist  das  ägyptische 
^  ma  »offen*;  öllu  ist  verwandt  mit  veüa  »wellen,  wallen*  (des  Feuers);  jam 
»Eisen*  ist  das  blinkende,  wie  »Eisen*  mit  »Eis*  verwandt  ist,  und  mit  om 
»Kupfer*   durch  den  Glanz;  opt  scheint  seiner  Grundbedeutung  nach  nur 
soviel  wie  »wiederholt,  zweimal*  zu  sein,  dann  wäre  das  Zeichen  A.  Ähnliches 
zeigt  der  ägyptische  Dual  «  t  =  II  o»  1  ai,  zurückkommen,  also  wiederholen, 
altnordisch  ai  »immer*    oder   »nichts*,   ersteres  isländisch  ai   »ewig*,  a$ 
»immer*, letzteres  isländisch  ei  »nicht",  die  Erklärung  giebt  ägyptisch  •■-'^  nn^ 
welches  als  zusammenfassend,  wiederholend  und  als  abwehrend  »nichts* 
gebraucht  wird;  denselben  Doppelsinn  bietet  sleip  in  »schlaff,  schlafen*  und 
»schleifen*,  rdni  als  »rennen,  wallen*  {rdn  das  Meer),  rdan   »Raub*   und 
Schuh,  SMapfen,  schlüpfen,  schlüpfrig  (in  des  Wortes  doppelter  Bedeutung, 
wie  Schlampen,  gleich  schwedisch  run-kundd,  eine  läufische  Dirne  ist).  Wäh- 
rend sich  die  bisher  erörterten  Wörter  auch  an  P  anlehnen,  ist  in  d  »über* 
ein  Gegensatz  zu  i  »in*  enthalten.  Das  Wort  hiami  schliesst  sich  eng  anjorn 
» Eisen  *  an,  sowohl  in  Bezug  auf  Glanz  wie  in  Bezug  auf  Härte. 
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Öde,  das  leere  Ausgebreitete,  die  Weide  (im  Gegensatze  zum  Walde),  Weite, 
alles  Begriffe,  welche  mit  dem  Zeichen  ^  zusammenhängen.  Baghn  ist  jeden- 
falls dasselbe  wie  ragn  »die Verwünschung*  und  hängt  daher  mit  qvffda  zusam- 
men, röggva  »die  Rache  der  Götter  über  Jemanden  erflehen*,  reka  »rächen*, 
i-ogr  »Verleumdung*,  gothisch  ragin  »Meinung*,  eigentlich  »Richterspruch*, 
Bagnaröck  ist  das  Weltgericht;  die  Wurzel  ist  »regen*  =  anregen,  erregen, 
Eifer.  Durch  er  »ist*  vereinigt  sich  ^  mit  h  und  +,  mit  letzterm  auch  durch 
sverd  das  Schwirrende,  Blitzende  (^  ist  auch  der  Blitz) ;  damit  hängt  brddesta 
zusammen,  verwandt  mit  hragd  Glanz  (Pracht)  und  brandr^  welches  auch 
»Schwert,  Klinge*  bedeutet,  die  Wurzel  dürfte  rdsa  »laufen*  sein,  davon 
hradr  »hurtig*,  hrada  »eilen*,  wovon  das  sich  drehende  Rad  abstammt,  h  ist 
eine  verstärkende  Partikel  (wie  in,  bereit*),  die  mit  dem  Stamm  verwachsen  ist. 
Kann  er  heggia  bar  na,  hol  giarir  near  (ndr)  folvama  (fuUfama), 

Beule  haben  beiderlei  Kinder,  Elend  macht  zur  Leiche  die  Vollkräftigsten. 
Kann  »erhabenes  Geschwür*  ist  offenbar  der  secundäre  Begrifif  von 
,, erhaben*  und  stammt  von  kunna  »hervorragen  machen*,  diese  Ursache  ist 
aber  A^»  »Geschlecht*,  althochdeutsch  kun  das  männliche  Glied,  dem  als 
Passivum  kuuta  »cunnus*  zur  Seite  steht;  das  letztere  vdederholt  sich  in 
beggia,  von  der  Wurzel  hak^  althochdeutsch  pah,  d.  i.  eine  Vertiefung  zwischen 
zwei  Hügeln,  daher  isländisch  hakki  »Flussufer*,  heckr  »Bach*.  Barn  »Kind* 
ist  nur  eine  andere  Form  von  kundr  »Sohn*,  kynd  »Nachkomme*,  wie  ^7 
zu  kaun,  Böl  ist  jedenfalls  die  Geschlechtskrankheit,  welche  im  Alterthume 
durch  das  Hierodulenwesen  und  die  Unkenntniss  ihrer  Ursachen  noch  grössere 
Verheerungen  anrichtete  als  gegenwärtig,  man  schob  ihre  Ursache  der  Sonne 
zu,  da  die  Sonne  selbst  als  das  göttliche  Geschlecht  aufgefasst  wurde,  und 
wenn  Odhin  als  Bölwerker  die  Arbeit  von  neun  Männern  verrichtete,  so  dürfte 
dies  wohl  sich  auch  hieran  angelehnt  haben,  da  Bölwerker  der  Unheilstifter 
ist.  Giarir  ist  verwandt  mit  kiör  »auserwählt*  und  daher  mit  gan  »Zauber*. 
Die  Leiche  heisst  eigentUch  im  Isländischen  nd,  ndr  ist  ein  nackter  Leichnam 
und  lehnt  sich  an  unser  »nur*  (bloss)  an,  es  erinnert  diess  an  das  griechische 
Y  Y'psilon  »das  nackte  y* ;  Leichnam  ist  daher  hier  ein  secundärer  Begriff  und 
steht  im  Gegensatze  zu  folvama^  wie  auch  im  Alter  die  Haare  ausfallen  und 
die  Kraft,  der  Schutz  des  Körpers,  gleich  der  Kleidung,  den  Menschen  ver- 
lässt,  so  ist  auch  lik  (unser  Leiche)  ein  Körper,  Fleisch  ohne  Haut,  wie  Naim 
der  Schatten  des  Körpers,  das  Abstracto. 


Erklärung  des  Huiieiilietles  -—  Hagl  —  Naiid,  llo 

llafjl  er  kahJastur  konia,  Tlristiir  sk6p  heiminn  fonia. 

Hagel  ist  das  kälteste  Korn,  Cliristus  schuf  die  alte  Well. 

Christus  ist  jedenfalls  ein  für  ein  älteres  Wort  eingeschobener  Begriff; 
diesen  hatten  die  nordischen  Völker  im  Hangatyr^  der  sich  von  der  Welt- 
esche  Yggdrasil  loslösende  Gott,  der  Erlöser,  dieser  ist  das  Grauen,  das 
Zwielicht,  welches  den  Tag  erzeugte,  der  graue  Gott  Uller,  mit  dem  der  Grdl 
zusammenhängen  dürfte,  auch  das  Wort  kram,  isländisch  krusa  »  die  verwach- 
senen Ranken  der  Kräuter",  der  Urwald,  das  Kreuz,  isländisch  kross,  wie  denn 
die  Hervorhebung  des  Gekreuzigten  an  Stelle  des  in  den  ersten  Jahrhunderten 
des  Christenthums  mehr  verehrten  Lammes  wohl  vorwiegend  nordischen 
Anschauungen  zugesclu^ieben  werden  dürfte,  die  in  Rom,  dem  Zusammen- 
flusse aller  Völker,  unverkennbar  mit  zur  Ausbildung  der  Christusreligion 
beigetragen  haben.  Demnach  dürfte  auch  das  Zeichen  +  der  griechischen 
Kirche  sowohl  der  nordischen  +-Rune  als  durch  diese  der  ♦  hagl-R\ine  vei- 
wandt  sein.  Der  Hagel  selbst  wurde  in  alter  Zeit  als  die  Frucht  der  himm- 
lischen Coition  betrachtet,  diese  Frucht  ist  verwandt  mit  Kern  und  Koni, 
wie  auch  Hayl  mit  Ekel,  dem  Gefühl  des  Überdrusses  nach  dem  Genüsse; 
kalt  ist  das  Zusammengezogene,  der  Stein,  un  Gegensatze  zur  Wärme  des 
Sumpfes;  skapa  »schaffen*  hat  die  Wurzel  kappa  »kämpfen*,  eigentlich 
»gegeneinander  sein*,  kaupa  »kaufen*,  so  viel  wie  »tauschen*,  wiakaup  »die 
Waare*  ist  und  mit  unserm  »kuppeln*  zusammenhängt,  ^A-a/a  heisst  »schaben*, 
skapt  »Schaft*  ist  ein  von  der  Rinde  entblösster  Stamm,  wie  skip  »Schiff*, 
ursprünglich  ein  ausgehöhlter  Baumstamm  war.  So  war  auchÄ«mr»  die  Welt*, 
hehni  »das  eigene  Haus*,  ursprünglich  eine  Höhle,  wie  himin  »Himmel*  die 
Docke  war,  woran  noch  »das  gastliche  Dach*  erinnert;  faman  hat  hier 
jedenfalls  die  Bedeutung  von  »alt,  Alterlhum*;  eigentlich  müsste  der  Satz 
heissen  »Gott  schuf  einst  die  Well*.  Das  vorkommende  er  verbindet  ♦  mit 
n  ur,  +  (W;  ^  ridr  und  +  kann,  sämmtlich  Zeugungsrunen. 
Naud  giorir  napa  koaii,  naktan  kiälir  i  frostu 

Noth  macht  knappe  Kost,  den  Nackten  friert's  im  Frost. 

Durch  giorir  zeigt  sich  +  verwandt  mit  K,  als  verneinend  steht  es  atafr 
pReichthum*  gegenüber,  es  ist  verwandt  mit  niedrig  und  daher  mit  klein  und 
Kind,  dasselbe  bedeutet  napa,  welches  beim  Zusammenhalt  mit  unserm 
ktiapp  beweist,  dass  bei  zusammengesetzten  Anlauten  der  Vorlaut  gewöhnlich 
nicht  zum  Stamm  gehört;  napa  ist  verwandt  mit  nef  »Nase*,  näbb  »Schnabel*, 

8* 
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nafli,  ndbli  „Nabel*,  etwas  Hervorragendes,  aber  damit  auch  ein  Theil  eines 
Ganzen,  in  hiefi  »die  geballte  Hand",  nähert  es  sich  dem  Knoten,  der  sich  zu 
naud  verhält  wie  knapp  zu  nap;  klein  ist  das,  was  man  iu  den  Mund  steckt, 
daher  ist  nautr  ,Genuss"  so  viel  wie  kosti  »Kost*  und  kiosa  »erwählen, 
kosten",  welches  sich  durch  kior  »auserwählt*  an  gionr  anlehnt,  während 
^W5a  »giessen*,  geysr  »der  speiende  Berg*  an  Wasser  und  den  Wassergott 
nikr  »Nix*  sich  anlehnen;  das  Wasser  ist  nackt,  stets  beweglich,  daher  nicka 
»nicken*,  niga  »neigen*,  verwandt  mit  friosa  »frieren*,  frosti  »Kälte*,  das 
Schüttelnde,  das  Fieber,  der  Hauch,  der  Wind.  Durch  /  lehnt  sich  die  Rune 
+  an  P'  an,  wie  auch  frosti  beweist,  durch  kiälir  an  ♦  Hagl;  übrigens  liegt 
in  naktan  kiälir  auch  ein  Doppelsinn,  insofern  kiali  »der  Brünstige*  ist, 
derselbe  Doppelsinn  liegt  auch  in  ttaud  und  nautr  als  Noth  und  Genuss. 
Is  köllitm  brü  breida,  bUndan  thai-f  at  leida. 

Eis  nennen  wir  eine  breite  Brücke,      der  Blinde  muss  geleitet  werden. 

Fast  alle  Wörter  dieser  beiden  Sätze  lassen  eher  auf  I  als  auf  I 
schliessen,  denn  brü  »die  Brücke*  verbindet  zwei  Ufer,  auch  dann,  wenn 
es  ursprünglich  nur  ein  fester  Weg  durch  Sümpfe  war;  überhaupt  drücken 
die  meisten  Wörter  mit  u  eine  Verbindung  aus,  so  brodir  »Bruder*,  brutgumi, 
wo  brut  so  viel  wie  gam,  griechisch  yaixei'v  »heirathen*  ist,  denn  die  Braut 
ist  die  Verlobte,  ja  sogar  die  Verwandte,  denn  bregda  heisst  »Familienähn- 
lichkeit haben* ;  breidr  »breit*  kommt  von  briota  »brechen*,  und  ^«^  heisst 
im  Isländischen  »ein  angelegterWeg*,  von  6no/a  järc? » reuten,  urbar  machen*. 
Das  Wort  tharf  ist  verwandt  mit  diai-fr  »kühn*,  dhia  »ermuthigen*,  diifaz 
» ermuthigt  sein,  wagen  * ;  wagen  bedeutet  aber  schwanken.  Das  Wort  leida 
kommt  von  lid  »Genossenschaft*,  hängt  aber  durch  leid  »Reiseweg*  mit^rw 
»Brücke*  zusammen.  Dieser  Widerspruch  zwischen  Zeichen  und  Begriff  lässt 
sich  nur  dadurch  erklären,  dass  I  das  Verbindende  allein,  ohne  Angabe  der 
verbindenden  Gegenstände  ist,  und  dass  es  der  Eins  gleicht,  die,  wie  oben 
nachgewiesen,  als  ein  Theil  von  »zwei*  zum  Begriff  gekommen  ist.  Ebenso 
beruht  köUum,  englisch  call  »rufen,  nennen*  auf  einer  Vergleichung  und  Ver- 
bindung, ist  aber  kidl  wie  im  Holländischen  das  Membrum  virile,  so  ist  es 
verwandt  mit  der  Zunge  I.  Das  Wort  blind  kommt  von  blenden,  blind  heisst 
frcblendet  und  diese  Blendung  entsteht  im  Norden  auf  natürlichem  Wege 
durch  den  Glanz  (bragd)  des  Eises;  bragd  ist  auch  »Geschmack,  Geruch*, 
<laher  im  Grundbegriffe  »scheiden,  unterscheiden*.    Das  Wörtchen  at  zeigt 
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eine  Richtung  an,  die  sich  auch  in  unserra  »bis*  findet  welches  hh  im  Latei- 
nischen , wiederholen*  bedeutet.  Im  Ganzen  scheint  daher  ü  den  Begrilf  der 
, Mitte*  zu  bergen. 

Ar  er  gumna  gddi,  git  ec,  at  ör  var  Frödi. 

Fruchtbares  Jahr  ist  der  Menschen  Glück,  ich  höre,  dass  Frodi  freigebig  war. 
Das  Wort  ar  hat  eine  verschiedene  Bedeutung:  dr  ,Jahr*,  ar  »Feuer- 
herd, Heim*,  dr  , Diener,  Gesandter*,  ar  »Arbeit,  pflügen*,  ar  »Ernte*,  ar 
»Ruder*.  Dieterich  bemerkt  dazu,  der  Wurzel  ar  scheint  der  allgemeine 
BegrifiF  »in  Bewegung,  in  Thätigkeit  sein*  zu  Grunde  zu  Hegen;  in  der  That 
scheint  die  Rune  A  zwei  ausgespreizte  Füsse  darzustellen.  Dass  der  Begriff 
,Jahr*  von  »Ernte*  komme,  ist  keineswegs  zweifellos,  dem  nordischen  ar 
entspricht  das  lateinische  ver  »Frühling*,  und  amius  ist  der  Kreislauf,  wie  im 
Äjzyptischen  das  Auge  (die  Sonne)  die  Lautwerthe  ar  und  an  hat,  dagegen  rp 
.das  Jahr*  durch  die  keimende  Pflanze  ausgedrückt  wird.  Der  Begriff  ar  als 
Frucht  bezieht  sich  auf  die  gerundete  Gestalt  der  Kömer.  Hierzu  kommt,  dass 
ffinni  im  engem  Sinne  der  Mann,  der  Krieger  ist,  wie  sich  dieses  Wort  im 
Deutschen  auch  nur  in  Bräutigam  erhalten  hat.  Gerade  für  den  Krieger  hat 
eine  Ernte  keinen  besondern  Werth,  eher  wäre  hier  ar  im  Sinne  von  Gewinn, 
englisch  eani » verdienen *,  aufzufassen,  sowie  als  »Ehre*,  isländisch  ari.  Es  ist 
hierbei  zu  beachten,  dass  ein  synonymes  Wort  für  Mann,  nämlich  ver  »Gatte*, 
verwandt  ist  mit  rei'a  »sein,  Wesen*,  wie  auch  oben  ar  und  e?'  nebeneinander 
stehen.  Auflallig  ist,  dass  hier  nicht  lucka  »Glück*,  sondern  godi  gebraucht 
wurde,  welches  auch  Priester  bedeutet  und  verwandt  mit  god  »Gott*  ist. 
Godi  als  Priester  schliesst  sich  an  ar  als  »Gesandter*  an,  denn  die  Priester 
waren  di*  Herolde.  Das  Wort  g^t  stammt  von  ga  »Aufmerksamkeit*,  bedeutet 
also  »offen*;  ec  ist  verwandt  mit  aikvi  »Eigenthum*,  aika  »besitzen,  eigen 
sein*,  wonach  auch  das  deutsche  »ich*  mit  der  Nachsilbe  »ig*  zusammen- 
fällt. Eigen  ist  das,  was  man  umfasst,  daher  im  Ägyptischen  [J  k  »Wesen- 
heit, Alles*  also  unser  »eigen*  bedeutet,  das  umgekehrte  Zeichen  davon  ist 
unsere  Rune  Ji  ar,  Frodi  ist  f^leich  frödr  »der  Weise*,  und  diess  erinnert 
daran,  dass  »können*  und  »kennen*  in  huina  ebenso  identisch  sind  wie  im 
Hebräischen  ya^Ia  »erkennen*  und  »zeugen*,  ör  bedeutet  auch  ur  zur 
Bezeichnung  eines  hohen  Grades,  ferner  »Pfeil,  Kieselstein,  Erzstück*  und  ist 
verwandt  mit  awlr  »Reichthum*.  Wahrscheinlich  bedeuteten  diese  Wörter 
ursprünglich  ohne  Zusammenhang:  Gewinn,  sein.  Mann,  Glück,  Botschaft, 
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Person,  Vergangenheit,  Richtung  nach  auswärts  und  daher  Reise,  Geschenk, 

klug;  gerade  so  wie  beim  Kartenschlagen  den  einzelnen  Karten  an  sich  und 

im  Zusammenhange  derlei  Bedeutungen  gegeben  werden. 

Söl  er  landa.Uömi,  luii  (lyt)  ec  at  helgum  dornt, 

Sonne  ist  der  Erde  Licht,         Ich  unterwerfe  mich  dem  heiligen  Ausspruche. 

5oi  durfte  verwandt  sein  mii  sial  , Seele*,  wie  suntia  mit  , Schein*, 
beide  Wörter  bedeuten  etwas  Ausstrahlendes,  wie  der  H  der  Blitz,  der  Blick 
des  Auges  ist;  ebenso  ist  liami  wie  das  verwandte  logi  »Flamme*  und  lioa 
»Licht*  das  Wallende,  isländisch^  die  Welle,  ägyptisch  ru  »iliessen*,  luere; 
verwandt  damit  ist  lauf  (das  Herabhängende)  „  das  Laub  * ,  lodinn  ,  mit  Gras 
bewachsen*,  unser  Loden;  diese  Begriffe  des  Umgebens,  Beschützens  finden 
sich  auch  in  Rinde,  Rand,  isländisch  rönd,  welches  auch  »Schild*  bedeutet; 
hiernach  kann  man  Land  als  das  Bewachsene  im  Gegensatze  zum  nackten 
Wasser  betrachten  (lundr  der  Hain),  wie  es  sich  andererseits  an  rund,  rad 
anlehnt.  An  den  Begriff  »Herabhängen*  schliesst  sich  »unterwerfen*,  verwandt 
mit  liod  »Volk,  Leute,  die  Kleinen,  Niedrigen*,  auch  in  dem  Sinne  von  Prole- 
tariat. Der  Begriff  »heilig*,  isländisch  helgr,  scheint  mir  von  »verborgen*  abzu- 
stammen und  mit  der  Hei  verwandt  zu  sein ;  die  Hei  ist  die  leere  Augenhöhle, 
welche  erst  durch  den  Augapfel,  die  Sonne  Glanz  erhält,  die  ewige  Jung- 
frau, der  leuchtende  Äther,  das  nichtDurchbrochene,  isländisch  heill  unverietzt, 
gesund;  heilig  war  der  Boden,  der  noch  von  keiner  Pflugschar  verletzt  war, 
lieill,  d.  i.  unverletzt,  musste  das  Opfer  sein;  unverletzlich  bis  auf  den 
Schulterfleck,  der  durch  das  Kreuz  bezeichnet  war,  war  die  Sonne  Siegfried, 
wie  auch  die  Sonne  selbst  als  von  einem  Schilde  verhüllt  gedacht  wurde,  da 
sie  sonst  die  Erde  verbrennen  würde.  An  den  Begriff  des  Verborgenen 
schliesst  sich  rfomt,  das  hebräische  urim  und  ihwnim,  das  heilige  Los,  an,  wie 
das  hebräische  oth  »Himmelszeichen*,  welches  Wort  im  Ägyptischen  das 
göttliche  Auge  bedeutet.  Ist  daher  sol  der  Blick,  die  Ausstrahlung,  so  schliesst 
es  sich  an  er  (ist)  und  Licht  an,  ferner  an  die  Offenbarung  (domi),  während 
helgr  im  Sinne  von  Unverletzlichkeil,  »lungfräulichkeit  den  Übergang  zu  latid 
und  luti  bildet. 

Tyr  er  einhendur  Asa,  opt  verdur  smidur  at  blasa, 

Tyr  ist  der  einhändige  Ase,     oft  beginnt  der  Schmied  zu  blasen. 

Tijr  war  ursprünglich  der  höchste  Gott,  der  Deus,  Zeus,  und  als  solcher 
Erschaffer  und  Zerstörer  in  emer  Persen,  das  A  und  das  Ö,  durch  Trennung 
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von  P  und  t  blieb  letzteres,  der  Speer  oder  Pfeil  nur  noch  das  Werkzeug  der 
Zerstörung,  und  hieraus  scheint  sich  die  Sage  vom  einhändigen  Tyr  gebildet 
zu  haben;  Tyr  ist  wie  sd  die  Ausstrahlung  und  t  schliesst  sich  an  das  ägyp- 
tische /H  an,  dessen  ältere  Form  f  als  Y  ist,  nämlich  die  Zunge  im  Munde 
oder  der  zwiegeschlechtige  Umiskon,  t  ist  demnach  so  viel  wie  I  w,  an  welches 
sich  auch  isländisch  ds  , göttliches  Wesen*  (gothisch  ans,  lateinisch  ens)  as 
»Stift,  Stange"  anlehnt,  sowie  askr  »die  Esche,  der  Phallus,  die  Schlange*, 
ägyptisch  ^"^  ts,  Keilschrift  ►^^T^-^  ti  »Basilisk*;  diese  Schlange  ist  als 
züngelndes  Element  Ptah  oder  Vulkari,  der  Schmied,  der  Glühende  und 
Eifernde  oder  Blasende.  Interessant  ist  die  Wiederkehr  des  Wortes  opt, 
welches  wir  zuerst  bei  D  ur  gefunden  haben,  da  ur  gleich  tiur  der  Stier  ist, 
dort  lag  dem  opt  der  Begriff  A  zwei  unter,  hier  in  der  ursprünglich  verlän- 
gerten Form  A  der  Begriff  der  drei;  das  Wort  verdur  hängt  mit  er,  nämlich 
»werden*  mit  »sein*  zusammen. 

Biarkan  er  iauf-yränst  lima,  Loki  bar  flerdar  (fUirdar)  tima, 

Birke  ist  das  laubgrüne  Gezweig,  Loki  brachte  Falschheit  in's  Glück. 

Die  Birke  war  nach  alter  Anschauung  der  früchtelose,  jungfräuliche 
Baum,  deren  Schooss  verschlossen  (isländisch  hiarka  »bergen")  war,  mit 
diesem  Begriffe  des  Verborgenseins  hängt  das  bergende  2a(</(Laub)  zusammen 
und  lima  Gezweig;  yrän  ist  verwandt  mit  yrannr  »schlank*,  (/refii  der  schlank 
gewachsene  Baum,  die  Tanne,  wie  auch  schlank  der  Gegensatz  zu  befruchtet 
(gesegnet)  ist;  loki  bedeutet  hier  »Verführer,  Verlocker*,  womit  »zubringen, 
Falschheit,  Glück*  zusammenhängt.  Bei  der  Auslegung  der  Lose  lagen  also 
die  Begriffe  vor:  Jungfrau,  mannbar,  schlank.  Verwandte  (Gezweig),  Ver- 
führung, zubringen,  Falschheit,  Glück.  Auffallend  und  auf  die  Begriffsver- 
wandtschaft hindeutend  ist,  dass  der  zweite  Theil  des  Verses  sich  auch  auf 
die  folgende  Rune  bezieht. 

fjüw/r  er  fluid  er  fellur  ur  fialli,                   Fast  en  (jidl  ern  nalli  (?) 
Wasser  fällt  vom  Berge  

Die  zweite  Strophe  hat  Grimm  nicht  übersetzen  können;  auch  die  erste 
scheint  mehr  zu  bedeuten:  Wasser  ist  das,  welches  aus  der  Höhle  fällt;  da 
latücr  zugleich  der  Lauch,  die  saflreiche  Pflanze  ist,  so  scheint  die  Rune  r 
einen  Springquell  anzudeuten.  Die  beiden  bezüglichen  Fürwörter  deuten  auf 
den  ausgestreckien  Arm,  der  auch  in  loki  »Verführer*  den  Begriff  giebt;  durch 
ur  schliesst  sich  f  an  D  an ;  fdlur  und  fialli  haben  den  Grundbegriff  »  schlagen. 
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fallen,  lödten,  verbergen  ■ ;  sie  sind  der  Gegensatz  vom  aufsteigenden  Wasser. 
Wenn  fost  von  fostra  »ernähren*  kommt,  so  scheint  die  Verbindung  mit 
gull  «Gold"  anzudeuten,  dass  das  Wasser  das  Gold  enthält,  wie  auch  das 
Gold  zuerst  im  Sande  der  Flüsse  gefunden  wurde,  doch  ist  dann  die  Verbin- 
dung mit  em  unklar,  welches  wohl  der  Adler  (isländisch  ari,  arin,  ern  mit  der 
Grundbedeutung  des  Schwebenden)  ist.  Nalli  dürfte  verwandt  sein  mit  nal 
,  Niete",  welches  in  dem  deutschen  Worte  »Schnalle*  mit  Doppel-^  vorkommt, 
ferner  mit  naeli  eine  Nadel  ohne  Öhr;  in  diesem  Falle  könnte  uaUi  das  Seiten- 
stück zur  ^-Rune,  und  zwar  der  Schlafdom  sein. 
Madr  er  moldur  (moldar)  auki,  mikil  er  greip  d  haüki. 

Mensch  ist  Vermehrung  der  Erde,        gross  ist  die  Klaue  am  Habicht. 

Wir  finden  hier  dieselbe  Verbindung  von  Mensch  und  Erde,  wie  im 
Hebräischen  a(?am  »Mensch*  wn^  adania  „Erde*.  Die  Wurzel  ist  tno^  »das 
Zusammentreffen*,  vne  denn  Y  wie  P/e  die  Vereinigung  der  Geschlechter  ist, 
daraus  entwickelt  sich  passiv  modir  (die  Einsaugende)  die  Mutter,  madr  der 
Zeugende,  der  Mann,  verwandt  damit  ist  deutsch  landschaftlich  madr  »der 
Hunger*,  isländisch  mala  „mahlen*,  melia  »zermalmen*,  mxdi  (der  Zermal- 
mende) »der  Mund*,  und  davon  die  Wörter  Mühle,  Mahl,  Gemahl,  vermählen 
{sich  verbinden),  isländisch  mold  die  zermalmte  Erde ,  die  fruchtbare  Acker- 
erde und  das  deutsche  Mulde.  Mit  zeugen  hängt  aiüci  »Vermehrung*,  mikiU 
» gross,  viel  *  zusammen,  mit  dem  Zeugungsgliede  greip  » die  Kralle,  der  Griff, 
die  Hand*;  ÄauÄt  der  Habicht  kommt  von  »haben,  fassen*  her,  wie  denn 
hatika  im  Lappländischen  »der  Würger*  bedeutet,  worauf  auch  greip  »Kralle" 
hindeutet.  Im  Ägyptischen  ist  5S&  ^/^  der  hebräische  iniajr  »Geist*  der 
Vogel  Rock  oder  Greif  der  orientalischen  Sagen,  als  jl  hrh  ist  er  die 
Harpye,  als  Tk  a  der  Horus  (hebräisch  or  Licht),  als  Sk  mr  ist  er  die  ixotpa, 
der  Todesvogel,  als  Tk  mr,mt,nr,kt  „Geier,  Mutter,  Mensch*.  Wir  finden  hier 
denselben  Gedankengang  in  den  Hieroglyphen  wie  in  Islands  Wortslämmen. 
Yr  er  tiriur  grämt  vida,  vant  er  thar  er  hrenner  at  svida. 

Bogen wo  es  brennt,  pflegt  es  zu  schmerzen. 

Die  erste  Strophe  hat  Grimm  nicht  übersetzen  können,  auch  die 
Bedeutung  »Bogen*  dürfte  hier  kaum  am  Platze  sein.  Yr  ist  jedenfalls  so  viel 
wie  ur,  wie  im  Isländischen  ur^  yria,  yringe)'  »Thau,  Funke*  bedeuten,  daher 
bezieht  sich  Bogen  auf  D,  nicht  auf  A,  welches  eher  ein  Pfeil  ist.  das  Hervor- 
gehende, wie  Thau  und  Funke.  Wenn  wir  erwägen,  dass  vida  »Holz  fallen* 
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bedeutet,  womit  gränst  „grünst*  übereinstimmt,  dass  urtur  vielleicht  mit 
hurt^iv  „Thürilügel'*  und  m'atr  , verwundet*  verwandt  ist,  so  würde  yr  sich 
als  Wunde  des  gefällten  grünsten  Holze?  darstellen  und  somit  den  Kien 
bedeuten,  der  aus  den  verletzten  Tannen  fliesst,  vant  er  thar  er  brenner  at 
svida  heisst  wohl  genauer,  ,es  ist  nöthig,  dass  es  brennt,  um  zu  heilen",  denn 
svid  ist  der  Zauberkreis  und  hängt  mit  unserm  «ge-sund*  zusammen;  wahr- 
scheinlich wurde  Kien  gebraucht,  um  eiternde  Wunden  zu  heilen,  worauf  auch 
der  Name  Kien^^Kaun  (Eiterbeule)  hindeutet. 

Ich  beschränke  mich  darauf,  hier  die  Wege  angedeutet  zu  haben ;  mögen 
Andere  mit  mehr  Wissen  diese  Wege  weiter  verfolgen,   man  wird  jedenfalls 
zu  dem  Schlüsse  kommen,   dass  sämmtliche  Worte  eines  Verses  auch  mit 
denselben  Anfangsbuchstaben  vorkommen,  wie  z.  B. 
KauH  er  heyyia       bonia,  hol      yiorir  mar  folvarna 

sein      beiderlei  Kinder  Beule  Leiche  den  Vollkräftigsten 

qvikr     khm  ki/nd  kann  krufa         kraefr 

Leben  Kluft         Nachkomme,  Beule  begraben  kräftig 

oder  Naud  fjiorir  napa    kosH,    naktan    kiälir         i  frösH 

macht  Kost  frierfs      im  Frost 

ucHtia  nautr  nicka  nordr 

unternehmen  Genuss  nicken  (schütteln)  Norden. 

Es  sind  somit  absichtlich  anders  lautende  Wörter  genommen  worden, 
um  durch  diese  Sprachbiegung  die  Sprache  auszubilden  und  einen  Reichthum 
an  Ausdrücken  zu  erzeugen.  Einen  gleichen  Vorgang  sehen  wir  in  den  Psal- 
men, wo  durch  fortwährende  Wiederholung  des  Gedankens  in  anderen  Worten 
der  Reichthum  des  Ausdrucks  geschaffen  wurde.  Diese  Verse  führen  uns 
somit  in  die  W^erkstätte  der  Sprachbildner  und  verdienen  deshalb  die  grösste 
Beachtung. 

ZEICHENNAMEN. 

Wir  haben  in  der  vorstehenden  Entwicklung  des  Runen-Futhorks  von 
zwei  auf  sechzehn  Zeichen  die  unzweifelhafte  Thatsache  nachgewiesen,  dass 
die  Bedeutung  der  Zeichen  gewechselt  hat,  dass  Zeichen  des  Nordens  zu 
Zeichen  des  Südens,  Zeichen  der  Hitze  zu  Zeichen  der  Kälte  wurden:  wir 
haben  auch  nachgewiesen,  dass  eine  solche  Umwandlung  möglich  war  zufolge 
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dem  jedem  BegrifTe  innewohnenden  Doppelsinne,  je  nachdem  derselbe  als 
activ  oder  passiv  aufgefassl  wird ;  wir  wollen  diese  Thatsachen  nun  benützen, 
um  Licht  auf  eine  grosse  Unklarheit  zu  werfen,  welche  die  Alphabete  sowohl 
in  Bezug  auf  die  Zeichen,  als  auch  bezüglich  ihrer  Benennung  aufweisen. 

Was  zunächst  die  Gestalt  der  Zeichen  betrifft,  so  erklärt  die  verschie- 
dene Bedeutung,  welche  denselben  beigelegt  w^urde,  den  Mangel  jeglicher 
Individualisirung,  sie  w^aren  eben  runa  ,  Geheimniss  * ,  sie  konnten  keine  Bilder 
bestimmter  Gegenstände  sein,  weil  die  Allgemeinheit  ihrer  Bedeutung  diess 
nicht  zuliess,  weil  der  Deutung,  der  Prophezeiung,  welche  mit  diespn  Zeichen 
verknüpft  war,  die  Hände  gebunden  worden  wären.  Aber,  selbst  abgesehen 
von  diesen  speciell  priesterlichen  Gründen,  waren  die  Zeichen  Grundlagen 
der  Sprache,  Wurzeln  der  Begriffe.  Je  älter  die  Zeichen  waren,  desto  viel- 
deutiger waren  sie;  die  jüngeren  Zeichen  waren  schon  mehr  individualisirt ; 
wäre  man  auf  diesem  Wege  fortgeschritten,  so  wäre  man  zu  der  reinen  Bilder- 
schrift gekommen,  wie  sie  in  Mexico  ihre  vollste  Ausbildung  erhalten  hat, 
die  aber  an  die  darstellende  Hand  die  grössten  Anforderungen  gestellt  hätte 
und  doch  nicht  dem  Fluge  der  Phantasie  folgen  konnte,  welche  die  Sprache 
aufbaute,  der  Phantasie,  welche  gerade  um  so  grossem  Spielraum  hat,  je 
weniger  sie  vom  Wissen  und  von  der  Logik  eingeschränkt  ist.  Wir  können 
diess  an  unseren  Träumen  noch  bemerken ;  während  jener  Theil  der  Gehim- 
nerven  ruht,  welche  durch  Wissen  und  Beobachten  geübt,  die  Eindrücke, 
welche  wir  durch  die  Augen  und  Ohren  empfinden,  regeln,  führen  die  nur 
durch  äussere  Eindrücke  erregten  Nerven  ein  buntes  Spiel,  welches  sich  über 
alle  Schranken  des  Raumes  und  der  Zeit  hinaussetzt  und  die  Ereignisse 
kaleidoskopisch  durcheinander  führt.  Dieselben  Erscheinungen,  welche  der 
vernünftige  Mann  nur  im  Traume  empfindet,  beherrschen  den  Irrsinnigen 
ohne  Unterlass,  sie  äussern  sich  bei  dem  Berauschten  und  sie  bilden  den 
Inhalt  der  Kinder-  und  Jünglingsträume;  dieselbe  zügellose  Phantasie 
beherrscht  den  Wilden,  und  sie  war  es  auch,  welche  im  Alterthume  den  Luft- 
raum, die  Erde,  das  Wasser  und  die  Unterwelt  mit  Göttern  bevölkerte. 

In  diese  phantastischen  Gebilde,  welche  noch  im  Fetischismus  fort- 
wuchern, trat  zuerst  regelnd  die  Zahl  ein,  wie  noch  jetzt  die  Mathematik  die 
genaueste  aller  menschlichen  Wissenschaften  ist.  Wenn  die  Pythagoräer  den 
Ursprung  aller  Dinge  in  den  Zahlen  suchten,  so  war  diess  kein  Hirngespinnst, 
sondern  die  Verfolgung  einer  uralten  Überlieferung;  auch  wir  haben  ja  in  den 
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vorigen  Abschnitten  klar  erkannt,  dass  die  menschlichen  Begriffe  mit  dem 
Zählen  entstanden  sind  und  sich  mit  den  Zahlen  fortgebildet  haben ;  wir  haben 
gesehen,  wie  die  geraden  Zahlen,  welche  nach  Pythagoras  unbegrenzt  und 
unvollkommen  sind,  weibliche  Begriffe  darstellten,  welche  fortwährend  auf 
die  Vielheit  deuteten,  aber  die  genaue  Unterscheidung  hinderten,  während 
die  ungeraden  Zahlen,  welche  nach  Pythagoras  begrenzt  und  vollkommen 
sind,  männhche  Begriffe  enthielten  und  individualisirton.  Erst  mit  der  Thei- 
lung  der  Zwei  in  die  Einheiten  war  die  Unterscheidung  gegeben,  und  im 
Hebräischen  ist  t  yad  „die  Hand*  eng  verwandt  mit  v^  yadd  „erkennen", 
die  Elinheit  zeugte  mit  der  Zwei  die  Dreiheit,  wie  Vater  und  Mutter  das  Kind, 
und  fortan  führte  die  Eins  immer  um  eine  Stufe  höher  hinauf,  während  die 
Zwei  sich  sofort  in  die  Vier,  d.  i.  Viel  verwandelte.  Wenn  die  Erkenntniss 
weitere  Stufen  erklonmi,  so  war  diess  nur  möglich  durch  die  Verbindung 
der  Begriffe  mit  den  Zahlen.  Wohl  hat  die  Hand  fünf  Finger,  aber  diese  fünf 
Finger  sind  eine  verwirrende  Vielheit  für  Denjenigen,  der  nicht  jeden  einzelnen 
Finger  mit  einem  Namen  benennt,  und  es  giebt  ja  ein  altes  Kinderspiel, 
welches  diess  lehrt.  Wenn  wir  eine  grössere  Anzahl  von  Bäumen  sehen,  so 
zählen  wir  sie  nicht,  sondern  sagen,  es  sei  ein  Wald,  oder  wenn  sie  in  Reihe 
stehen,  eine  Allee;  ebensowenig  fällt  es  uns  ein,  jede  Reihe  von  Stäben  zu 
zählen,  wir  fassen  sie  nur  als  Gesammtheit  auf  und  sagen:  ein  Zaun  oder 
ein  Gitter.  Noch  viel  weniger  fällt  es  dem  wenig  denkenden,  gleichgiltigen 
Wilden  ein,  zu  zählen,  zu  unterscheiden,  er  wird  auf  der  untersten  Stufe  wie  das 
Kind  Alles  zum  Munde  führen,  ob  es  essbar  sei  oder  nicht,  gerade  so  wie  der 
Affe  alle  Gegenstände  beriecht  und  sie  entweder  frisst  oder  wegwirft.  Bezeich- 
nend ist  ^,  die  hieratische  Form  von  ^S,  der  erste  Buchstabe  des  hebräi- 
schen Alphabets,  und  unsere  Rune  P  scheint  ja  dasselbe  zu  bedeuten. 

Hieraus  folgt,  dass  die  Zählungsmethode  nach  Strichen,  wie  bei  den 
Ägyptern  und  Babyloniern,  oder  nach  Nullen,  wie  bei  den  Mexicanern,  bereits 
eine  hohe  Stufe  der  Unterscheidung  voraussetzte,  sie  setzte  Zahlwörter  voraus, 
von  denen  der  Begriff  bereits  losgelöst  war,  daher  sind  alle  Methoden  älter, 
in  denen  ZahlbegrifT  und  Zeichen  noch  innig  verbunden  sind,  wie  bei  den 
Runen,  dem  hebräischen  Alphabet,  bei  den  Indem  und  Chinesen,  welche  nur 
Strichbilder  von  eins  bis  drei  hatten  oder  noch  haben.  Hieraus  folgt  ferner, 
dass  die  Zahlwörter,  deren  wir  uns  bedienen,  sofern  sie  nicht  mit  den  Namen 
der  Buchstaben  übereinstimmen,  jüngere  Namen  sind,  welche  die  alten  Nameo 
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verdrängten,  die  eng  mit  den  Begriffszeichen  verknüpft  waren,  oder  vielmehr, 
die  ursprüngliche  Einheit  der  Begriffe  wurde  getrennt,  weil  der  Begriff  ver- 
schiedene Verwendung  erfuhr.  Wir  erkennen  diess  an  den  Zeitzeichen,  wir 
haben  die  Zahlen  eins,  zwei,  drei  u.  s.  w.  als  Namen  der  Jahre,  andere  wie 
Januar,  Februar,  März  u.  s.  w.  als  Zahlen  der  Monate,  andere  wie  Sonntag, 
Montag,  Dienstag  u.  s.  w.  als  Zahlen  der  Tage.  Die  Römer  zählten  mit  Aus- 
nahme der  ersten  vier  ihre  Monate  in  Zahlen:  QuintiliSy  Sexiilis,  Sepiem-ber, 
OciO'her,  Novenp-ber,  Decem-her;  die  Juden  sollen  vor  dem  Exil  keine  Monats- 
namen gehabt  haben,  sie  haben  noch  jetzt  keine  Wochentage,  wenn  nicht  die 
Buchstabennamen  AJeph,  Beth,  Gimel  u.  s.  w,  als  Zahlen  der  Tage  gelten. 

Nun  war  es  ganz  natürlich,  dass  eine  heillose  Begriffsverwirrung  ent- 
stehen musste,  wenn  man  nicht  wusste,  ob  ein  Wort  eine  Zahl  oder  einen 
Gegenstand  bedeutete;  wie  man  also  die  Begriffe  durch  Lautbiegungen  und 
Zusammensetzungen  individualisirte,  aus  legen :  liegen,  aus  geben :  gab,  gieb, 
Gift  bildete,  oder  schwimmen,  schwamm,  geschwommen,  so  musste  man 
auch  durch  Lautbiegung  die  Zahlen  von  den  Begriffen  unterscheiden. 

Hieraus  erklärt  sich,  warum  wir  die  Buchstabennamen  meist  vergebens 
in  einem  Lexikon  oder  im  lebendigen  Wortschatze  der  Begriffe  suchen. 
Die  hebräische  Sprache  hat  wohl  die  Begriffe  cUaph  „sich  gewöhnen,  lernen", 
eleph  „Rind,  tausend",  aluph  „gewöhnt,  Freund,  Rind,  Familienhaupt ",  aber 
der  Begriff  aleph  ist  aus  der  lebendigen  Sprache  verschwunden ,  er  ist  blos 
Name  des  Zeichens  K  und  des  ersten  Wochentages,  respective  der  Laut  a, 
es  scheint  sogar  K'  eleph  „tausend"  lautlich  unterschieden  worden  zu  sein. 
Ebenso  kennt  die  hebräische  Sprache  keinen  Begriff  beth,  sondern  nur  baifh 
„Haus",  baih  „Tochter";  sie  kennt  kein  gimel,  sondern  nur gamal  „Jemandem 
etwas  erzeigen",  gemul  „Vergeltung",  gamal  „Kameel";  sie  kennt  kein  daleth, 
sondern  nur  deleth  „Thür",  he  ist  wohl  vorhanden,  aber  nur  als  Formwort 
genau  wie  unser  he!  „siehe",  und  wenn  wirklich  ein  Buchstabenname  mit 
einem  Begriffsworte  übereinstimmt  wie  nun  „Fisch,  Nachkomme",  so  folgt 
daraus  durchaus  nicht,  dass  das  Zeichen  H  wirklich  ein  Fisch  oder  ein  Nach- 
komme sei,  denn  so  gut  wie  aluph  ausser  „Rind"  und  „gewöhnt"  auch 
„Freund"  und  „Familienhaupt"  bedeutet,  so  kann  auch  neben  „Fisch"  und 
„Nachkomme"  ein  dritter  Begriff  existirt  haben,  welchen  das  Zeichen  H  vertrat. 

Hieraus  folgt ,  dass  das  Fehlen  entsprechender  Begriffe  für  die  grie- 
chischen Zeichennamen  in  der  griechischen  Sprache   durchaus  noch  nicht 
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bedingt,  dass  diese  Namen  einfach  von  den  Phönikiern  entlehnt  und  der 
griechiachen  Zunge  angepasst  seien.  Der  Name  Signia  ist  im  phönikischen 
Alphabete  nicht  enthalten,  sein  Begriff  aber  im  hebräischen  noDV  Sikhma 
, Schulter**,  womit  die  Formen  M  M  ^  übereinstimmen,  welche  im  phöniki- 
schen Alphabete  wohl  als  \f\^  äin,  aber  mit  veränderter  Gestalt  und  verän- 
dertem Worte  vorkommen.  Auch  ist  A  etwas  Anderes  als  ^,  B  etwas  Anderes 
als  ^  u.  s.  w.,  und  es  fehlt  nicht  an  griechischen  Begriffswörtem ,  welche 
mit  den  Namen  verwandt  sind,  wie  alphano  , erfinden,  einbringen*,  alphiton 
,Mehl,  Brod,  Lebensunterhalt",  alphestea  , Erfinder*,  haihus  ,tief,  hoch,  reich- 
lich, dicht,  hoch  bewachsen",  womit  00  ,  welches  sowohl  »Berg*  wie  »Thal* 
ist,  vollkommen  übereinstimmt,  Gamma  F  lehnt  sich  an  yameo  „ich  heirathe* 
als  Verbindung  an,  Delta  an  deladi  »offenbar*,  deUoa  »Tafel*  (die  weiss  über- 
zogene), dalos  »Feuerbrand*,  deile  »Mittagszeit*  u.  s.  w. 

Damit  soll  nicht  der  orientahsche  Ursprung  des  Alphabets  bestritten 
werden,  denn  wir  haben  schon  bei  der  achttheiligen  Windrose  local-phöni- 
kische  Verhältnisse  erkannt,  wohl  aber,  dass  die  Griechen  die  Schrift  erst 
von  den  Phönikiern  erhalten  hätten.  Was  die  Griechen  erhielten,  war  ein 
neues  System,  eine  neue  Eintheilung  der  Zeit,  jedenfalls  zugleich  mit  einer 
ganzen  Priesterschafl,  welche  ihre  Heimat  verlassen  hatte  und  sich  m  Europa, 
nicht  blos  in  Griechenland,  ausbreitete. 

Waren  aber  die  Namen  ausser  Curs  gesetzte  Begriffswörtcr,  so  müssen 
sie  älter  sein  als  die  vorhandenen  Begriffe,  denn  sie  stützten  sich  unmittelbar 
auf  das  Zeichen ,  während  die  anderen  nur  mittelbar  sich  auf  das  Zeichen 
stützen.  Wenn  z.  B.  fe  »Geld,  Vieh*  bedeutet,  f  aber  weder  ein  Geldstück, 
noch  ein  Viehporträt  ist,  so  muss  fe  ursprünglich  etwas  bedeutet  haben,  was 
den  Begriffen  »Vieh*  und  „Geld*  zu  Grunde  liegt,  das  ist  das  Zwiefältige, 
das  »Hin  und  her*  als  Begriff  des  Bewegens  und  Lebens,  der  im  Begriffe 
»Vieh*  liegt,  und  das  Zwiefältige  als  Tausch,  der  dem  Begriffe  des  Geldes 
zu  Grunde  liegt;  dass  trotzdem  die  Rune/e  die  erste  ist,  kann  nicht  befrem- 
den, da  ja  auch  »eins*  in  »einigen*  die  Vielheit  zur  Voraussetzung,  in  »in* 
eine  Umgebung  (ägyptisch  T  f  m  a^  die  Eule  als  Nacht  bedeutet  auch  den 
Wind  und  den  Winter)  hat  und,  wie  oben  bemerkt  wurde,  der  Begriff  der 
Einheit  erst  aus  derZweihcit  erkannt  werden  konnte;  ebenso  war  ur  ursprüng- 
lich der  Himmelsbogen,  die  Nacht,  woraus  die  Begriffe  ur  »vormals*  und  ur 
»Thau*  hervorgingen.     Dalier  ist  bei  allen  Namen  der  Begriff  eine  unbekannte 
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Grösse,  welche  nur  aus  der  Vergleichung  des  Zeichens  mit  dem  Namen  und 
den  lautverwandten  Begriffen    erschlossen  werden  kann. 

Nun  entsteht  die  Frage:  wenn  die  Namen  so  alt  waren,  warum  sind 
sie  nicht  einfach,  warum  sind  sie  so  complicirt?  Wir  haben  schon  bei  dem 
Runen-Futhork  darauf  hingewiesen,  dass  die  Laute,  aus  denen  die  Namen 
zusammengesetzt  sind,  in  einem  ursächHchen  Zusammenhange  mit  einander 
stehen,  welcher  sich  auf  die  Form  des  Zeichens  gründet.  Wir  haben  ferner 
bei  der  Entwicklung  der  einzelnen  Zeichen  gesehen,  dass  dieselben  sich  in 
einem  engen  Kreise  durch  Differenzirung  entwickelten,  dass  z.  B.  aus  I  "f  % 
r  /l  r  +  P  Y  ♦  entstanden  sind;  unzweifelhaft  war  I  die  erste  Rune  f,  ihre 
spätere  Entwicklung  +  =  P,  so  dass  also /-Ä=/i  die  Zeugung,  f  das  Eizeug- 
niss  bildeten,  ebenso  war  D  ursprüngUch  A,  woraus  A  wurde,  in  ^  nahm  sie 
aber  das  ^  auf  r-d;  je  grösser  der  Kreis  der  Runen  wurde,  desto  mehr  musste 
die  IndividuaUsirung  sich  ausdrücken,  imd  I  is,  ursprüngUch  «Eis**,  musste  die 
, Hitze"  werden,  da  f  das  »Wehen*  besser  ausdrückte. 

Das  Gleiche  finden  wir  bei  den  Hieroglyphen.  Hier  war  der  Vogel  das 
Element  der  Luft  neben  dem  Baume  oder  dem  Schilfe,  aus  dem  letztern 
I  entwickelte  sich  das  Messer  ^^  1,  die  Ähre  s,  das  Reis  ]   1  jl  und  die 

Lautwerthe  I  O;  II  as,  hti,  \A  ds,  y  s,  \  su,   4^  rp,  sp,  ^r  u.  s.  w. ;  aus  dem 

Vogel   jC[  p  entwickelten  sich  die  Lautzeichen  Ik^  ^;  ^  ^^  Vk  ^;  ^^  ^; 

^r    dz,  ^^^  b  oder  die  hieratischen  Zeichen  g^  a,  t  =  ^  m,     ^  m,  ^  s, 

^  dz,  ^  b;  dann  aus  Tk  der  Sperber  Tk  ,  #l|^  wahrscheinlich  der  Hahn, 
da  nh,  ti  .preisen,  anrufen*  bedeutet  und  nach  morgenländischer  Anschauung 
der  Hahn  der  Priester  unter  den  Vögeln  ist,  der  die  Morgenröthe  verkündigt 
und  die  Gläubigen  zum  Gebete  ruft ;  aus  1^  entstand  "^^  ur,  Sra  der  kleine 
Vogel  mit  den  BegrifTen  »zahlreich,  schlecht*  und  »klein*,  aus  Sk entstand 
\k  tnr  »sterben*,  aus"^^  entstand  f^  hm  »finden,  roth*  u.  s.  w.  (So  weit 
die  ägyptischen  Hieroglyphen  Laut-  und  Sylbenzeichen  sind,  entbehren  sie 
jeder  Individualität,  es  sind  symbolische  Darstellungen  von  Begriffen;  erst 
als  Determinativzeichen  werden  sie  individualisirt,  dann  aber  sind  sie  keine 
Schriftzeichen  mehr,  sondern  illustrirende  Bilder  der  Wörter.)  Aus  I  ent- 
wickelten sich  ferner  .a— j  und  ■•••  »das  Hervorragende,  Vorgestreckte,  die 
Hand  und  der  Arm  * ,  ersteres  mit  dem  Lautwerthe  a,  letzteres  mit  dem  Laut- 
werltie  d;  aus  .»^.^  entstand  o«^  sp,  nih,  rtnn,  mi  »messen,  Schwert,  tragen, 
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Elle,  zeigen*,  ferner  A-J  I^«J  ruJ  V^  ^  ^  ^^^i^,  wobei  andere  Hieroglyphen 
den  Begriff  der  Hand  specialisiren. 

Durch  diese  Specialisirung  sind  die  ägyptischen  Hieroglyphen  werth- 
volle  Hilfsmittel  der  Etymologie  geworden ;  so  entspricht  Tk  dem  hebräischen 
■TiKor  .Licht*  (als  Horus),  , Blitz*  (als  blitztragender  Adler  des  Zeus),  ^^^Hoth 
»Zeichen,  Feldzeichen*  (der  Adler  als  Standarte),  .Wahrzeichen*  (Deutung 
des  Vogelflugs),  .Himmelszeichen*,  hieran  knüpfen  sich  üV  yom  .Tag*,  ?«  os 
»Zeit*,  an  das  Geschrei  des  Adlers  n»«  ayah  .Geier,  Habicht*  nnn  a)(a/ 
.ächzen,  heulen,  glühen,  brennen*  (Horus  als  Licht),  m«  avah  .schreien, 
heulen  *  (vom  Himmelszeichen) .  bezeichnen  * ,  (als  Taube  aufgefasst) .  Verlangen 
haben,  neigen,  beugen*,  wobei  übrigens  auch  der  Ibis  mit  hineinspielt.  Die 
Verwandtschall  von  TL  und  I  erklärt  die  Verwandtscliaft  von  mi«  orah 
»Licht*  und  m-n»  woth  .Kräuter,  Gemüse*  (das  junge  Grün),  die  Verwandt- 
schaft von  Ik^und  .»-j  erklärt  *K  i  .Geschrei, Geheul*  und  *m  i  .Land*  (««»« 
(  =  terra  Thorr),  »«  e  .wo*  und  '»  i  .nicht*  (die  leere  oder  abwärts  gebeugte 
Hand).  Diese  wenigen  Beispiele  dürften  hinreichen,  zu  beweisen,  dass  in  den 
dunklen  Fragen  der  Etymologie,  wo  der  Forscher  fortwährend  auf  verblüffende 
LautverA^'andtschaften  stösst,  die  Zeichenkunde  der  beste  Ariadnefaden  ist  und 
aller  Fleiss  bisher  auf  diesem  Gebiete  wenig  zu  Tage  fördern  konnte,  weil  man 
die  Zeichenkunde  ganz  beiseite  Hess. 

In  gleicher  Weise  ist  die  Beobachtung  der  Entwicklung  der  chinesischen 
Schrift  lehrreich,  da  diese  gerade  den  Gegensatz  zur  Entwicklung  von  Schrift 
und  Sprache  im  Westen  liefert;  während  im  Westen  die  Zeichen  auf  eine 
kleine  Anzahl  beschränkt  blieben,  dagegen  sich  die  Sylben  mehrten,  ist  in 
China  die  Sprache  zurückgeblieben  und  haben  sich  die  Zeichen  vermehrt ;  der 
Chinese  verliess  sich  beim  Sprechen  auf  die  Geste,  welche  er  durch  Modula- 
tionen der  Stimme  unterstützte,  beim  Schreiben  fügte  er  dem  an  sich  viel- 
deutigen Zeichen  Ergänzungen  theils  lautlicher,  theils  begrifflichor  Natur  bei, 
und  so  entstand  der  Reichthum  der  chinesischen  Zeichen.  Hier  bemerken 
wir  nur,  dass  aus  dem  angegebenen  Grunde  statt  einfacher  Begriffe  compa- 
cirte  geschaffen  wurden,  während  die  Grundzeichen  an  einem  GrundbegrifTe 
hängen  bheben.  Wie  bei  uns  aus  08  .Mündung*  (runisch  us)  der  Begriff 
ut  .aus*  und  esse  .sein,  leben*  entstand,  so  war  |^  ise  ursprünglich  eine 
Ötfnung,  die  Nase;  jetzt  bedeutet  es  nur  mehr  .selbst,  von,  aus*,  für  Nase 
hingegen  wurde  ein  ausführlicheres  Zeichen  Sk  gebildet,   dessen  oberster 
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Theil   der  Grundtheil  ist,   während  die   übrigen    mit    dem    Lautwerthe  pi 
zusammenhängen. 

Ferner  kann  man  in  der  chinesischen  Schrift  die  Umwandlung  der 
Begriffe  in  Namen  und  Formwörter  beobachten,  die  zweifelsohne  auch  im 
Alterthume  bei  den  westlichen  Sprachen  stattfand.  In  China  ist  es  Brauch, 
und  wohl  kein  neuer,  dass  das  Zeichen,  welches  den  Namen  eines  neuen 
Kaisers  bildet,  sofort  aus  der  Reihe  der  Begriffswörler  entfernt  wird,  indem 
das  Begriffswort  in  irgend  einer  Weise  verändert  wird.  Angesichts  dieser 
Thatsache  begreift  man  die  Schwierigkeit,  welche  die  Erklärung  der  mytho- 
logischen und  biblischen  Namen  bietet;  dass  die  letzteren  Namen  früher 
ebenfalls  Begriffswörter  waren,  ergiebt  sich  aus  den  etymologischen  Versuchen 
zm*  Erklärung  derselben,  von  denen  die  Genesis  wimmelt;  aber  schon  Den- 
jenigen, welche  diese  allen  Traditionen  niederschrieben,  waren  die  Begriffe 
nicht  mehr  klar  und  sind  ihre  Erklärungen  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  da  sie 
nur  den  heimischen  Sprachschatz  zur  Verfügung  hatten  und  dieser  zur  Erklä» 
rung  solcher,  man  möchte  fast  sagen:  antediluvianischer  Namen  nicht  aus- 
reicht. Ein  sprechendes  Beispiel  liefert  die  Erklärung  der  Namen  der  Söhne 
Jakob*s,  bei  denen  die  Erklärung  bei  der  Geburt  wenig  mit  derjenigen  über- 
einstimmt, die  der  Segen  enthält.  Zu  dieser  Kategorie  von  Namen  gehören 
aber  in  erster  Linie  die  Zeichennamen,  wie  wir  noch  später  erkennen  werden. 

Wenn  ferner  die  Chinesen  aus  2^  ^f  ursprünglich  ein  Keim,  den 
Genitiv,  das  Fürwort  der  dritten  Person  u.  s.  w.  mit  völligem  Aufgeben  des 
Grundbegriffes  gebildet  haben,  so  entspricht  diess  ganz  unserm  Genitiv-«, 
welches  den  Begriff  ,aus"  enthielt  und  sich  in  der  englischen  Sprache  als 
Scächsischer  Genitiv  nur  bei  Personen  erhallen  hat;  Y^\  i,  als  Substantiv 
, Ursache",  ist  Partikel  des  Dativs  geworden,  wie  unser  m  (ägyptisch  Wn  am 
„Faust,  fassen",  als  ,Hand,  Ort"),  fiFso^  ursprünglich  ,Ort",  bedeutet  ,wo, 
wohin,  woran,  woher"  u.  s.  w.;  ebenso  ist  im  Ägyptischen  %  nu  der  Genitiv, 
■  j9a,  das  griechische  nuv  , alles",  männlicher  Artikel,  ^i^  t,  ein  Erdhaufe, 
weiblicher  Artikel,  wie  das  hebräische  n,  |  a  ist  die  Einzahl,  auch  die  Wesen- 
heit, Eigenschaft,  daher  zum  Zeichen  derSiglen  oder  Begriffszeichen  gebraucht, 
ähnlich  wie  es  im  hebräischen  »'  und  im  griechischen  a  als  Zeichen  vor- 
kommt, dass  der  Buchstabe  eine  Zahl  ist,  also  1 ;  « t  ist  der  Dual,  i  u  ist  der 

I 
Plural,  das  hebräische  d'    wobei  also  u  und  im  lautlich  verschoben  wurden: 

o  r,  die  Höhle,  ist  „aus"  u.  s.  w. 
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Gehen  wir  nun  zu  den  ßegriffswörtern  selbst  über,  so  finden  wir  Wurzeln, 
welche  durch  die  Formbuchstaben  (Ablaut)  oder  die  Flexionen  zu  Substan- 
tiven,  Adjectiven  und  Verben  gebildet  sind,  aber  die  meisten  derselben  sind 
uns  bezüglich  ihrer  Abstammung  ebenso  unklar  als  die  Partikeln ;  die  Begriffe, 
welche  sie  darstellen,  sind  insolange  conventionell,  als  ihre  Wurzeln  und  ihre 
Entstehung  nicht  klar  erkannt  sind.  Daher  können  über  das,  was  , lieben* 
bedeutet,  die  Meinungen  sehr  auseinander  gehen;  der  Begriff  »Gott"  ist  solange 
unklar,  als  die  Wurzel  nicht  positiv  nachgewiesen  ist,  es  ist  sogar  möglich, 
dass  bei  der  Übernahme  solcher  Wörter  die  Anwendung  eine  ganz  schiefe 
sein  konnte,  wie  z.  B.  das  französische  Sottise,  welches  eigentlich  „Dumm- 
heit* bedeutet,  in  Deutschland  gewöhnlich  im  Sinne  von  , Beleidigung*  an- 
gewendet wird,  oder  der  , General*,  welches  Wort  den  obersten  Befehlshaber 
bedeutete,  dem  „Marschall*  an  Rang  nachsteht,  und  der  „König*,  der 
vom  Göttergeschlecht  abstammte,  hinter  dem  „Kaiser*,  dem  „Feldherrn* 
zurücksteht. 

Unter  diesen  Umstünden  ist  einerseits  den  Erklärungen  der  Namen  ein 
grosser  Spielraum  gegeben,  andererseits  aber  die  grösste  Vorsicht  geboten, 
da  die  Grundlage,  auf  welcher  die  Sprachvergleichung  beruhen  soll,  erst  durch 
die  Sprachvergleichung  geschaffen  werden  muss. 

In  dem  folgenden  Abschnitte,  welcher  die  deutschen  Runen  behandelt, 
ist  übrigens  der  Kreis  der  Vergleichung  erweitert,  denn  da  unzweifelhaft  die 
deutschen  Runen  in  der  Anordnung  mit  dem  phönikiseh-hebräischen  Alphabet 
übereinstimmen,  so  muss  doch  offenbar  ein  dem  Zeichen  entsprechender 
Begriff,  wenn  er  unter  gleichem  oder  ähnlichem  Laute  in  der  deutschen  und 
der  verwandten  griechischen  oder  lateinischen  Sprache  nicht  vorkommt,  in 
der  hebräischen  vorhanden  sein,  in  der  Sprache  des  Landes,  von  welchem 
das  Abece  stammt.  Wenn  oben  (Seite  125)  gegen  die  Ableitung  der  Buch- 
»tabennamen  aus  der  hebräischen  Sprache  gesprochen  wurde,  so  richtete  sich 
diese  Polemik  nur  gegen  die  Ausschliesslichkeit  einer  solchen  Etymologie  und 
jiegen  den  Irrthum,  dass  die  griechischen  und  runischen  Zeichen  dieselben 
wie  die  phönikischen  Zeichen  der  entsprechenden  Laute,  somit  auch  die 
Buohstabennamen  verderbte  Formen  der  phönikischen  Namen  seien;  ebenso 
wäre  es  irrig,  die  deutschen  Namen  nur  aus  den  orientalischen  Sprachen  zu 
erklären,  weil  das  Abece  dem  Orient  entstammt;  nur  mit  Ausgriffen  nach 
beiden  Seiten  hin  kann  das  Richtige  getroffen  werden. 

Fttulnuion.  Geschichto  d.  Schrift.  9 
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DIE  DEUTSCHEN  RUNEN. 

Die  Schrifizeichen,  welche  wir  dieser  Besprechung  zu  Grunde  legen, 
wurden  zuerst  von  Hrabanus  Maurus  veröffentlicht,  der  eine  lateinische 
Bemerkung  hinzufügte,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  dieselben  für  ursprüng- 
lich deutsche  galten,  dass  sie  nur  von  Denjenigen  verwendet  wurden,  welche 
noch  dem  Heidenthura  ergeben  waren,  und  dass  damit  Gedichte,  Zauber- 
sprüche und  Weissagungen  aufgezeichnet  wurden. 

Grimm  *^  hat  diese  und  mehrere  andere  aus  verschiedenen  Codices 
zusammengestellt,  ferner  ist  noch  das  Abece  einer  Münchener  Handschrift** 
in  Betracht  gezogen  worden,  welche  im  wesentlichen  mit  den  von  Grimm 
veröffentlichten  übereinstimmt  und  nur  in  den  Namen  einige  minderwesent- 
liche Änderungen  aufweist. 

Diese  Runen  sind  verschieden  in  ihrer  Zahl  und  in  ihrer  Ordnung, 
welche  letztere  um  so  wichtiger  ist,  als  sie  verschiedene  Zeiten  abzutheilen 
scheint.  So  hat  der  Codex  Vindobonensis  64  fünf  Reihen,  von  denen  die 
erste,  dritte  und  vierte  je  fünf  Zeichen,  die  zweite  sechs  und  die  fünfte  zwei, 
offenbar  Schaltzeichen,  enthalten,  nämlich: 


a    A:  asch 

f  p  felu: 

m  CX  man 

r  R  rehit 

y  T   hnyri 

b      B  hiriih 

9  X.  g^bu 

n   /}'    not 

8  y  siihü 

z  n^  ziu 

c      V  chen 

/j  V|  Itagale 

0    ^   oihil 

i  ^tac 

d    [Xlthorn 

i  J    Uta 

P    K  P^rch 

u  n  '""' 

e     M  t'ho 

A-H  9fl<^^' 

q    V    ^^on 

xth  Mähe 

l  h     1ai]V 

1    

Das  zweite  Abece  aus  demselben  Codex 

hat  drei  Reihen  zu  je  siebe 

Zeichen  ohne  Namen: 

Iv 

N 

R 

B 

1 

n 

Iv 

F 

y 

d 

h 

t 

^^ 

XI 

0 

F 

X 

^ 

X 

KI 

T 

Hier  steht  statt  der  zwei  Runen  für  q  und  r  nur  ein  Zeichen,  welches  der  ür- 
Ruue  ähnlich,  aber  ausdrücklich  als  r  bezeichnet  ist. 
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Ein  drittes  Abece,  dem  Codex  Vindobonensis  828  entnommen,  führt 
<lie  Runen  des  Codex  64  mit  denselben  Namen  und  Zeichen  auf,  hat  aber  in 
drei  Reihen  nur  1 5  Zeichen,  schliesst  daher  mit  petc  und  setzt  r  lagu  oben 
in  die  dritte  Reihe.  Ein  genau  entsprechendes  Abece  von  15  Zeichen  wurde 
von  Lazius*^  veröffentlicht. 

Eine  Zusammenstellung,  welche  Hickes**  veröffentlichte,  entspricht  in 
der  Anordnung  wohl  ganz  dem  Abece  des  Hrabanus,  bietet  aber  mehrere 
Varianten.  Endlich  besteht  der  Codex  Sangallensis ,  sowie  das  MQuchener 
Manuscript  Abece  aus  22  Zeichen  in  zwei  Reihen,  nämlich 

Cod.  Sang. 


Mt* 

M 

Münch.  Agcai 

•R 

man     H 

^ 

1- 

heric 

B 

vaef     1^ 

h 

AN 

Ceti 

K 

08           K 

fP 

tPR 

dai 

N 

perd     ß 

M 

^ 

eh 

M 

cen       Iv 

1^ 

R 

fth 

p 

rat      R 

i^4>Vi 

VI 

geuo 

X 

Sil           M 

H 

tH 

heih 

)i 

tir       t 

1 

n 

is 

1 

UV    n 

t 

X 

ker 

4» 

ekd     ^ 

^ 

Y 

layo 

r 

uyr   Arh 

Diese  Abecedarien  machen  in  ihrer  Ungleichheit  der  Zeichen  denselben 
Eindruck  wie  die  altgriechischen  Alphabete,  es  müssen  daher  die  einzelnen 
Völker  Deutschlands  eigene  Abecedarien  gehabt  haben,  welche  im  Grossen 
und  Ganzen  übereinstimmten,  in  Einzelheiten  abwichen.  Diese  Abweichungen, 
sofern  sie  verschiedenen  Zeichen  entsprechen,  beweisen  die  Identität  oder 
wenigstens  nahe  Verwandtschaft  der  Zeichen,  wenn  z.  B.  K.,  als  a  vorkommt« 
wälirend  es  gewöhnlich  o  ist,  so  ist  a=iO^  wenn  yC  als  g  und  n  vorkommt, 
so  ist  g^=Pi,  wenn  ^  als  o  und  q  vorkommt,  so  ist  o=3;  wenn  (h  als  q  und 
y  vorkommt,  q=^y,  und  wenn  V  als  /  auftritt,  f=k,  DO  als  m  und  rf,  also 
m=d,  wie  im  angelsächsischen  Futhork  unzweifelhaft  sich  darstellt;  endlich 
beweisen  die  beigeschriebenen  Buchstaben,  dass  q=d,  z=:v  ist. 

Besondere  augenfällig  ist  die  Ähnlichkeit  von  a,  5,  c  und  o,  p,  q;  es 
scheint,  als  ob  an  die  ersten  13  Zeichen  eine  zweite  Reihenfolge  von  10 
Zeichen  angehängt  wäre,   andererseits  scheinen  die  ersten  Runen  die  der 

9» 
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Vergleichung  der  deutschen  und  nordischen  Runen. 


viertheiligen  Ordnung  -Ä  F  Dd  R  zu  sein,  welche  den  vier  Jahreszeilen  vor- 
gesetzt sind,  diess  würde  der  nordischen  viertheiligen  Windrose  entsprechet! : 


A. 


.tX3       aber  auch: 


R. 


F 


t^  R  XJ 

denn  wenn  Tacitus  behauptet,  die  Deutschen  hätten,  wie  die  Juden,  mit  dem 
Abend  zu  zählen  begonnen,  so  werden  wir  bei  der  Prüfung  der  Zeichen 
erkennen,  dass  die  ersten  Zeichen  auch  Nordrunen  waren  und  den  Jahres- 
anfang vertraten. 

Das  unvollständige  Alphabet  von  15  Zeichen  ist  den  Forschem,  welche 
sich  bisher  mit  diesen  Zeichen  beschäftigt  haben,  unerklärlich  geblieben;  sie 
meinten,  es  sei  eine  zufällige  Un Vollständigkeit ;  fasst  man  aber  die  Runen, 
wie  sie  es  unzweifelhaft  sind,  als  Zeitzeichen  auf,  so  ist  es  allerdings  denkbar, 
dass  ein  grosses  und  ein  kleines  Abece  existirte,  wie  das  Jahr  in  12  Monate 
und  in  52  Wochen  eingetheilt  wird,  oder  wie  der  Monat  in  4  Wochen  und 
30  Tage  getheilt  wird.  Gerade  in  Deutschland  war  15  eine  Einheit,  das 
Mandel,  4  solcher  Mandel  bildeten  ein  Schock,  althochdeutsch  schocy  schock^ 
schog,  schogky  altsächsisch  scok,  wahrscheinlich  verwandt  mit  scuoh  mittel- 
hochdeutsch äc/»(ocä  »Schuh"  als  Mass  =  Fuss.  Wurden  die  deutschen  Runen 
in  der  Weise  des  hebräischen  Alphabets  zum  Zählen  verwendet,  so  gaben 
die  Zeichen  von  ose  bis  gilch  die  Einheiten  von  1  — 10,  wobei  )K  eine  grosse 
Älmhchkeit  mit  der  römischen  X,  wie  M  mit  der  römischen  y  zeigt,  und 
gilch  Lautähnlichkeit  mit  dem  calculus  oder  Rechenstein  hat;  wurden  dann  die 
folgenden  Zeichen  als  Zehner  behandelt,  so  war  l  20,  m  30,  n  40,  o  50, 
p  60  und  damit  die  erste  Potenz  erschöpft,  welche  in  der  Keilschrift  die  grosse 
Einheit  T  bildet. 

Ohne  darauf  einzugehen,  ob  die  Marcomanni,  von  denen  diese  Runen 
herrühren,  das  Volk  Merkurs,  verwandt  mit  dem  hebräischen  ']^ü  tn^fefc  ,  König  • 
und  mit  den  Amalekitern  (die  schöngesichtigen,  arabisch  dmlaq  »von  schönem 
Angesicht")  ist,  so  muss  doch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  das  marko- 
niannische  Abece  eine  ganz  andere  Anordnung  als  das  nordische  Futhork 
hat  und  sich  sowohl  durch  die  mehrfach  auftretende  Siebenzahl,  durch  die 
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22  Buchstaben  und  durch  die  Aufeinanderfolge  der  Zeichen  eng  an  das 
hebräische  anlehnt,  ohne  demselben  oder  den  verwandten  griechischen  und 
lateinischen  Ordnungen  ganz  zu  entsprechen,  also  immerhin  eine  originelle 
Anordnung  zeigend.  Man  vergleiche: 


Althebräisch 

Markomannisch 

Griechisch 

Römisch 

^    aleph 

Jt   asch 

A  alpha 

A 

^    bei 

B    binih 

B  beta 

B 

^     gimel 

\^    chm 

r  gamma 

C 

^    daleth 

DO   tharn 

A  delta 

D 

^    l\e 

M    eho 

E   epsilon 

E 

Y    vav 

V    fehc 

F  tau 

F 

Z    zain 

X   fjibu 

Z  ieta 

Q 

}^  cheth 

tJ  iet 

"K  yod 

^  kaph 

U  huned 

^  meni 

'  nun 

sfp  sanie/ 

O  ain 

h"  tsade 

9  qoph 

^  reä 

W  ^in 

X  ihao 


X  hagaie 

3.  his 

>K  fjiich 

h  la^u 

^>^  man 

X  not 

K  othil 


i\ 

perch 

M 

choti 

R 

rehit 

y 

suhil 

t 

tac 

n 

hur 

1 

Jtelahe 

T 

hnyii 

^ 

ziu 

H  m 

6  //<e/a 
I   iota 
K  Äa/>/;a 
p  A  hniMa 
M  ww 
N  nil 

O  oinikron 

n  i>t 

P  rho 

T  /aw 

Y  iipsilon 

x^. 

V  psi 

''J  saiiipi 


H 

I 
K 

L 
M 
N 

O 
P 

R 
S 

T 

V 
X 

Y 

Z 


ISI*  Vergleichung  des  Alphabets  mit  dem  Abece. 

• 

Diese  Gegenüberstellung  bietet  merkwürdige  Thatsachen :  zunächst  die 
Übereinstimmung  des  markomannischen  und  römischen  Abece  in  der  Anord- 
nung der  Laute,  dagegen  die  Übereinstimmung  der  griechischen  und  römische» 
Gestalt  der  Zeichen,  wobei  nur  der  Wechsel  zwischen  R  P  und  P  R  auffällt,, 
ein  Wechsel,  der  sich  aus  dem  markomannischen  |\  hur,  ur  erklärt,  welches 
die  Laute  u=p  und  r  vereinigt.  Da  Hrabanus  bestimmt  sagt,  die  markoman- 
nischen Runen  seien  nur  von  Jenen  gebraucht  worden,  welche  dem  Heiden- 
thum  ergeben  waren,  so  ist  die  Einführung  durch  christliche  Priester  aus- 
geschlossen, wogegen  auch  die  Form  der  Zeichen  spricht;  es  bleibt  somit 
nur  die  Annahme  übrig,  dass  in  der  Vorzeit  Römer  und  Markomannen  des- 
selben Stammes  und  derselben  Religion  waren,  wie  auch  die  besondere 
Verehrung  des  Kriegsgottes  Mars  in  Rom  beweist,  dem  der  erste  Monat  im 
allen  zehnmonatlichen  Kalender  gewidmet  war.  Eine  historische  Reminiscenz. 
bietet  Ascanius,  der  Sohn  des  Äneas,  der  Rom  gegründet  haben  soll,  sofern 
die  am  Rheine  gelegene  Asciburg  von  dem  gleichen  Stamme  gegründet  wurde. 
Ascanius  war  ein  See  und  ein  Fluss  in  Kleinasien  und  in  diese  Gegend  setzt 
die  Genesis  die  rj3UK  a^kenaz,  einen  Theil  der  Völker  von  Gomer  (Kymmerier)^ 
welche  auch  in  der  Krim  wohnten. 

Wenn  an  die  Stelle  des  hebräischen  z  das  g  trat,  so  erinnert  diess  au 
den  Wechsel,  der  bezüglich  des  X  im  Griechischen  und  Römischen  eintrat, 
indem  es  bei  dem  Einen  zu  ks,  bei  dem  Andern  zu  kh  wurde,  während  es  im 
Deutschen  h  vertritt;  vergleicht  man  aber  das  hebräische  Alphabet  mit  den 
nordischen  Runen,  so  findet  man,  dass  th  und  os  in  ^  und  d  übergingen,  oder 
einen  Wechsel  angenommen,  dass  +  os  zu  'l  gimel  wurde,  welches  im  Marko- 
mannischen M  chen  ist;  ebenso  ist  der  Name  für  x:  helahe,  angelsächsisch  iolx 
und  calc,  gleich  eolhx  ^^  5K,  welches  die  deutsche  y-Rune  und  die  deutsche 
(/ilch'Rune  ist.  Alles  diess  ist  nur  ein  neuer  Beweis  der  Polyphonie  der  Zeichen, 
auf  welcher  der  Lautwechsel  beruht. 

Während  sich  so  das  raarkomannische  Abece  eng  an  das  hebräische 
anlehnt,  wobei  es  jedoch  die  der  deutschen  Zunge  fremden  Laute  i,  s,  s  ver- 
warf und  statt  derselben  u  x  y  z  anfügte,  schliesst  dasselbe  sich  eng  an  die 
deutsche  Sprache  an,  zumal  wenn  o,  angelsächsisch  0?,  für  ö  anzunehmen  ist,, 
denn  y  hat  sich  im  Deutschen  als  t(i-=ü  erhalten;  weniger  stimmt  das  römische 
Abece  mit  der  römischen  Sprache  überein,  da  Ä;  y  c  der  lateinischen  Sprache 
fremd  sind.   Man  hat  diess  dadurch  erklären  wollen,  dass  diese  Zeichen  als 
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fremde  mit  priechischon  Wörtern  sich  eingebürgert  hätten,  aber  dann  ist 
nicht  begreiflich,  wamm  sich  nicht  auch  ^  und  (p  einbürgerten,  da  die 
Umschreibung  durch  ch  und  ps  doch  nicht  bequem  war  und  k  ganz  gut  durch 
e.  wenn  dieses  nicht  wie  im  Deutschen  der  Kehllaut  cÄ  war,  hätte  umschrieben 
werden  können;  zur  Zeit  des  Ghristenthums  muss  c  den  harten  Laut  gehabt 
haben,  da  die  römischen  Mönche  das  deutsche  c  mit  ch  umschrieben. 

Untersuchen  wir  nun  die  Namen,  so  begegnet  uns  zunächst  asch^ 
welchem  in  der  Münchener  Handschrift  car  beigesetzt  wurde.  Asch  ist  wie  chut 
„ein  Gcfäss,  Schüssel,  Wanne,  Trog*,  kara  ist  die  Sorge,  die  Klage,  hebräisch 
jt-'p  qaia  „rufen",  wie  das  hebräische  41  aleph  das  ägyptische  a,  der  Harpo- 
krates,  das  göttliche  „Wort*  ist,  welches  die  Welt  erschuf.  Die  Gharwoche  ist 
diejenige,  welche  Ostern  vorangeht,  und  demnach  müsste  A^  die  Stelle  vor 
der  Ostrune  einnehmen,  dann  aber  musste  die  Zeitrechnung  am  Morgen 
bcfrinnen  und  nicht  am  Abend,  wie  Tacitus  sagt.  Hiermit  stimmt  überein, 
dass  a^ky  asrh  auch  die  Eschenlanze,  der  Speer  "f  des  Kriegsgottes  ist,  zu 
dessen  Ehren  die  Asciburg  gebaut  war;  aska  ist  ferner  der  Staub,  die  Asche, 
der  Dust,  wonach  A:  identisch  mit  der  nordischen  ►  Thursrune  ist.  Von  Dust 
stammt  das  lateinische  indmtria,  d,  i.  das  künstliche  Handwerk  im  Gegensatze 
zum  Ackerbau,  aber  auch  mit  diesem  verwandt,  da  die  Industrie  von  den 
Ackerbauern  ausging.  Mit  (ische  hängt  K.  othil  das  Vaterland  zusammen,  die 
Muttererde.  Asch  ist  auch  die  Esche,  und  da  die  Weltesche  Yggdrasil  der 
Schreckensträger,  die  Axe  der  Welt  ist,  so  wird  das  Wort  überhaupt  Baum 
bedeutet  haben,  wie  othil  auf  die  Weide  und  im  allgemeinen  auf  Baum, 
runisch  uidur,  isländisch  vidr  „Baum,  Wald",  ui/?i,  isländisch  vidir  „Weide", 
verwandt  mit  vidr,  althochdeutsch  wetar  „Wetter,  wehen"  hinweist.  Der 
Baum  mit  seinen  belaubten  Zweigen  war  das  Symbol  der  Luft,  sein  Flauschen 
das  göttliche  Wort,  der  Geist,  der  As,  lateinisch  ease  „sein,  leben".  Das  Laub 
ist  die  Haut,  griechisch  askos,  und  das  griechische  ctsk^o  kunstfertig,  wovon 
Asklepiös  oder  Aesculap  herstammt,  ist  verwandt  mit  indiuitria,  also  mit  Dust, 
atjaleizl  „emsig,  eifrig*,  aki  mittelhochdeutsch  eye  „Furcht,  Schrecken",  ekka 
das  schneidende  Werkzeug,  wovon  das  griechische  aksfne,  lateinisch  o^cta  „die 
.Axt*  und  das  Ackerwerkzeug  die  Egge  abstammen;  im  Ägyptischen  ist  diese» 
Werkzeug  die  Hacke  zum  Aufhauen  des  Bodens  ]>  hieratisch  ^,  dasselbe 
Zeichen,  welches  wir  in  altgriechischen  Alphabeten  fmden,  wo  es  mit  ^  der 
Axt  wechselt.  Wir  werden  daher  nicht  irren,  wenn  wir  -Ä  lür  ein  Ackergerätli 
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und  R  für  einen  Baum  halten,  im  letztem  Falle  schliesst  es  sich  an  die 
I^-Rune  an.  Endlich  ist  zu  beachten,  dass  askr  auch  der  Mann  ist,  der  aus 
der  Esche  gebildet  wurde.  Die  Esche  war  das  harte  Holz  (und  daher  vorzugs- 
weise zu  Götterbildern  vei^wendet),  die  Ulme  das  weiche,  beide  zusammen- 
gerieben gaben  das  Feuer,  und  hier  fällt  die  Verwandtschaft  auf  zwischen  dem 
hcfbräischen  «?*<  e^  »Feuer"  und  u»ä  iä  »Mann,  Mensch";  Asche  ist  aber  auch 
die  Erde,  woraus  der  Adam  gemacht  wurde,  also  hier  wie  dort  haben  wir  ein 
Spiel  mit  Worten.  Einer  ägyptischen  Manneshieroglyphe  wie  hieratisch  *jK^ 
haa^  ka  »preisen"  ist  |^  wohl  zu  vergleichen,  selbst  angenommen,  dass  K. 
nur  den  Kopf  mit  dem  männlichen  Kinnbarte  bedeute,  denn  gleich  darauf 
folgt  B  das  Weib;  das  ägyptische  ka  erinnert  sogar  an  K  den  geöffneten  Mund, 
das  Sprechen,  den  Gaumen.  Als  nordischer  Widar  ist  es  die  Erneuerung  (des 
Jahres),  woraus  der  Widdergott  entstanden  ist,  der  Gott  der  Weide,  welcher 
auf  die  junge  Rasendecke  hindeutet,  den  Monat  März  regierte.  In  dem  Asch 
vereinigen  sich  somit  die  Begriffe  des  Winters  und  des  Frühjahrs,  welche 
Vereinigung  die  verschiedenen  Jahresanfänge  erklärt. 

B,  in  allen  Abecedarien  gleichmässig  geschrieben,  hat  den  Namen 
biriih,  byrith,  nur  in  der  Münchener  Handschrift  beric,  dennoch  ist  das  t  kein 
Fehler,  denn  wie  dem  Namen  binth  als  p  perch  gegenübersteht,  so  steht  in 
der  Münchener  Handschrift  dem  Namen  beric  unter  p  perd  gegenüber.  Das 
Wort  fehlt  im  Deutschen,  im  Hebräischen  kommen  nna  be^-ith  »Bund"  und 
nna  boriih  »Laugensalz"  vor,  ersteres  vom  Stamm  mi  bara  »schneiden" 
(man  zerschnitt  Opferthiere  und  ging  zwischen  denselben  durch,  wenn  man 
einen  Bund  schloss),  das  zweite  vom  Stamme  na  bor  »rein,  auserwählt",  wohl 
auch  von  na  beri  »Fett",  weil  Salz  das  Vieh  gesund  erhält  und  fett  macht, 
demnach  wäre  nna  im  letztem  Sinne  das  Nährende  und  das  dickbauchige 
Zeichen  B  stimmt  damit  am  besten  überein.  Eigenthümlich  erinnert  hierbei 
das  althochdeutsche  pni^ew,  mittelhochdeutsch  briuten  » sich  schmücken,  sich 
bräutlich  schmücken",  brüt  »die  Braut,  die  Gemahlin",  eirsteres,  weil  »Braut" 
die  Verlobte,  die  Gemahlin,  die  »Verbundene"  ist,  andererseits  weil  der 
Begriff  des  Glanzes  in  peraht,  beraht  an  den  glänzenden  Fettbauch  erinnert,  der 
den  zum  Opfer  bestimmten  Menschen  angemästet  wurde,  vde  auch  die  Ver- 
mählungen  mit  grossen  Schmausereien  gefeiert  werden;  war  -Ä  als  erstes  das 
Kind,  so  folgte  B  als  Bund,  nämlich  die  Opfemng  des  Kindes,  wie  hebräisch 
fT^io  mulah  „die  Beschneidung"  mit  «i»ö  mala  »voll  sein"  zusammenhängt, 
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denn  die  Beschneidung  war  das  symbolische  Kindesopfer.  Nach  dem  Voraus- 
geschickten können  wir  hirith  oder  heric  unbedenklich  auch  für  das  schwellende 
Weib  annehmen,  sei  es  als  hebräisch  t\^  bath  Mädchen,  oder  als  nordische 
Birke,  lateinisch  6e^M/a,  wie  hebräisch  rr^ina  hethula  »die  Jungfrau*,  die 
unerschlossene  Blüthe,  oder  als  isländisch  Wr/ir  , es  tagt*,  der  j>eVÄtoc  oder 
Epiphaniastag,  der  kipurtitago  .Geburtstag*,  je  nach  dem  Zusammenhange 
der  Zeichen.  Mit  perd  »Pferd*  hängt  das  Zeichen  in  der  Form  m  zusammen, 
insofern  der  Einschnitt  die  Schulter  des  Reitthieres  bedeutet,  wie  auch  der 
Einschnitt  der  Berge  , Sattel*  heisst.  Grundbedeutung  ist  die  Theilung, 
die  Scheide. 

M  kommt  auch  in  der  Form  h  vor,  immer  mit  dem  Namen  cheti  oder 
Ceti,  wogegen  die  verkehrte  Form  4 com  ist.  Ist  das  letztere  das  lateinische  cu/t^us^ 
so  ist  cen  das  Vordere;  beide  einen  sich  in  ktnan^,  sich  spalten,  öffnen,  keimen*, 
kiml  ist  der  Keim,  der  Sprosse,  das  Kind;  l^  kann  das  nordische  ginning  ,das 
Verlocken*  sein,  auch  kani  „das  Hervorstehende",  der  Schnabel,  der  Hand- 
griff, das  Kinn  oder  kinda  „das  Feuer*,  h  der  Kien,  der  herausträufelnde 
Saft,  oder  das  Knie  (das  hervorstehende);  ferner  ist  l^  das  nordische  kann,  die 
Beule,  das  Schwellende,  das  Weib,  also  dasselbe  wie  chon,  qino,  griechisch 
gyne  „das  Weib*.  Demnach  ist  diese  Rune  je  nach  dem  Zusammenhange  der 
Zeichen  das  Kind,  das  Erzeugte,  wie  der  Mann,  der  Erzeuger,  und  das  Weib. 
Grundbedeutung  ist  „gähnen*,  wonach  M  verwandt  mit  K  ka  ist,  h  schliesst 
sich  auch  an  das  nordische  H  wr,  hebräisch  gamal  (Rücken)  Kameel,  griechisch 
A  gatnein  „heirathen*,  das  althebräische  Zeichen  ^  erinnert  an  das  nordische 
r  latigr  „der  Saft",  das  Rinnende,  das  Meer,  aber  auch  an  die  keimende 
Pflanze  und  dadurch  an  Gäa  die  Erde. 

Das  Wort  ihornj  dhorn,  dorn  ist  mehrdeutig,  indem  es  sowohl  den 
Stachel  wie  das  Gebüsch  bedeutet,  beachtenswerth  ist  das  verwandte  düren, 
turen  „dauern*,  zumal  der  Dorn  auch  Symbol  des  Schlafes  und  Todes  war 
(Schlafdorn);  das  Bild  der  Rune  DO  wird  wohl  am  besten  durch  das  grie- 
chische thornyomai  „sich  begatten*  (von  Schlangen)  erklärt;  die  Form  scheint 
wirklich  Schlangen  anzudeuten,  wie  die  Hieroglyphe  ^^  für  8 ,  wobei  zu 
beachten  ist,  dass  DO  das  vierte  Zeichen  ist  und  die  ägyptische  Hieroslyphe 
einer  reduplicirten  Vier  nicht  unähnlich  ist.  Andere  Fonmen  der  Rune,  wie  Mi 
weisen  auf  die  Thür  hin,  welche  mit  dem  Zaun  verwandt  ist,  indem  derselbe 
sowohl  den  Verschluss  als  die  zu  öffnende  Stelle  des  Verschlusses  bedeuten 
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soll,  wie  auch  im  Gebirge  die  Zäune  durch  die  Wege  gehen,  an  solchen  Stellen 
der  Zaun  also  geöffnet  oder  überstiegen  werden  muss.  Auch  die  Hieroglyphe 
ift  scheint  ein  solcher  Weg  zu  sein,  und  der  Umstand,  dass  auch  der  Phallus 
,Weg"  bedeutet,  setzt  die  Zweideutigkeit  ausser  Zweifel.  Ist  das  griechische 
Wort  deile  „Mittagszeit"  mit  dem  hebräischen  Zeichennamen  Daleth  verwandt, 
wie  das  deutsche  /Äwn  mit  dem  hebräischen  Diii  darom  „  Mittagsgegend ",  so 
musste  d  die  Mittagsrune  sein,  was  jedoch  nicht  behinderte,  dass  sie  auch 
in  anderen  Stellen  stehen  und  z.  B.  als  Verschluss  den  Abend,  den  Westen, 
als  sich  öffnende  Thür  den  Morgen,  als  Mitte  die  Mitternacht  bedeuten 
konnte. 

Fassen  wir  die  vier  ersten  Runen  zusammen,  so  finden  wir  eine  Über- 
einstimmung mit  der  nordischen  viertheiligen  Windrose,  jedoch  insbesondere 
mit  den  zweiten  Zeichen,  nämlich: 

n    ur  A:  asc 

^  OS  B    l^fffh 

Y    kaun  [^    rhen 

\  haut  txi  thorn 
insofeme  A.  das  Herabhängende,  B  das  Getheilte,  M  das  sich  Erhebende 
>^  das  Verschliessende  oder  Jt  asc  der  Mann,  B  birlih  das  Weib,  [^  chen  das 
Kind  und  X  die  Nachkommen,  die  Würmer  (wie  Kinder  oft  genannt  werden) 
sind;  als  Lebensstufen  sind  dagegen:  -Ä  die  kriechenden  Kinder,  B  der 
gedeihende  Jüngling,  \^  der  kühne  Mann,  >^  thorn=^man  der  müde  Greis; 
wir  haben  bei  den  Nordrunen  V  als  das  Kind  erkannt  (und  hierin  liegt  die 
Ursache  der  Verschiedenheit  in  der  Zeitrechnung  bei  den  mit  dem  Abend 
beginnenden  Mondvölkem  und  bei  den  mit  der  Mitternacht  beginnenden 
Sonnenvölkem),  und  dem  entsprechend  sind  die  vier  deutschen  Runen  auch 
identisch  mit  der  ersten  nordischen  Runenreihe,  nämlich: 

^  Mann  Kind  Jt  Mann,  Kind 

>    Weib  Jüngling  ß    Weib 

^  Mann  (^    Mann 

*  Greis  XI  Grab. 

A.  ist  als  asch  das  Herabhängende,  die  Asche,  der  Westen,  das  hebräische 
uy  as  ,das  Bärengestirn",  der  Sternen aufgang  und  der  Herbst,  B  hirith  als 
Holde,  Glänzende,  die  Nacht  und  der  Schnee,  V  chen  ist  das  sich  Spalten,  der 
Osten  und  der  Keim,  X  ist  die  Zeugung,  die  Hitze,  der  Sommer,  also : 


Vieriheilige  Windrosen. 
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B  • 


l^  =* 


M  1^ 

Aber  -Ä  ist  als  Baum,  der  Wind,  der  Winter,  B  ist  das  sich  Spaltende, 
die  aus  dein  .Meeresschaume,  der  auch  weiss  ist,  aufsteigende  Aphrodite; 
p  ist  als  Mann  der  heisse  Sommer  und  tX  das  Grab,  der  Westen,  der 
Sonnenuntergang,  die  Ernte,  daher 

t^  f  r 


M 


B=* 


>  =  * 


n 


femer  ist  Ä  die  Zeit,   wo  die  Erde  sich  mit  Rasen  bekleidet,  die  Weidezeit, 
B  die  Blüthe,  M  oder  h  die  Frucht,  XI  der  Schluss,  die  Neuzeugung,  daher 


IXI 


r^  =  * 


B 


Wtiters  ist  A  als  belaubter  Baum  der  bärtige  Mann,  B  die  Fülle,  die  Ernte, 
[^  der  unbelaubte  Baum,  der  Winter  und  txi  die  Öffnung,  die  Eröffnung  der 
Schifffalirt,  also 


B 


M=  * 


Wir  stellen  zur  bessern  Übersicht  hier  nochmals  diese  verschiedenen 
Bedeutungen  zuäammen: 
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^    die  Asche,  die  Nacht,  Wind,  Winter,'  Weidezeit,  die  Reife. 

B   das  Glänzende,  sich  Spaltende,  die  Blüthe,  die  Ernte. 

l^    das  sich  Spaltende,   der  Mann,   die  Frucht,   der  unbelaubte  Baum. 

ixidie  Zeugung,  das  Grab,  die  Öffnung. 

Ohne  eine  solche  Vieldeutigkeit  wäre  es  nie  möglich  gewesen,  dass 
die  Zeitrunen  zusammengeschoben  und  dadurch  einzelne  Runen  in  ihr  Gegen- 
theil  verwandelt  werden  konnten ;  ohne  dieselbe  wären  die  Ägypter  nie  auf 
den  Gedanken  gekommen,  ihre  Monate  durch  alle  Theile  des  Jahres  laufen 
zu  lassen,  indem  sie  365  Tage  zählten  und  den  übrig  bleibenden  Vierteltag 
stets  dem  folgenden  Jahre  zurechneten,  so  dass  erst  in  1460  Jahren  der 
Jahresanfang  mit  der  Gestimsconstellation  zusammentraf.  Hieraus  ergiebt 
sich,  dass  auch  der  Tagesanfang  auf  Morgen,  Mittag,  Abend  und  Mittemacht 
fallen  und  der  Jahresanfang  mit  der  Sommer-  oder  Winter-Sonnenwende,  oder 
mit  der  Tag-  und  Nachtgleiche  im  Frühling  oder  Herbst  anp:enommen 
werden  konnte. 

Gehen  wir  weiter. 

M  e/k),  ec  ist  verwandt  mit  altsächsisch  ehu  ,  Pferd  • ;  auch  mit  alt- 
sächsisch ec  «ich*,  lateinisch  ego.  Die  Grundbedeutung  liefert  das  griechische 
Zeichen  M,  welches  als  8  Sigma,  hebräisch  no^w  Sikma  „Schulter*  bedeutet; 
der  Grundbegriff  ist  daher  , Mitte,  etwas  Getheiltes*,  so  steht  »ich*  zwischen 
,du*  (ägyptisch  ^•«  t  die  Hand,  das  Vordere)  und  „er*,  der  hinter  mir  ist; 
so  ist  hebräisch  n»  a%  „Bruder*  der  Andere,  der  Verbündete,  wie  das 
deutsche  „Bruder*  sagt,  und  in«  e/ad  „einer*  ist  der  Vordere  (wegen  des  d) 
in»  a/ar  „der  Hintere*,  wegen  des  r,  denn  a/  ist  die  Theilung  oder  die 
Mitte,  die  Eig-enschafl;  damit  hängt  auch  das  deutsche  eha  „Gesetz*  zusam- 
men, als  etwas  beide  Theile  Verpflichtendes  (Verflechtendes),  wie  die  Ehe. 
M  schliesst  sich  dem  Sinne  nach  ganz  an  X  in  allen  seinen  Bedeutungen 
an.  So  ist  griechisch  e^rma  „das  Hindemiss,  die  Schutzwehr*,  und  mit  abge- 
worfenem e  )(€ö  „ich  entströme*,  ^iWn  „der  Leibrock*,  )riön  „der  Schnee*, 
und  zwar  die  Schneeflocke;  M  ist  femer  verwandt  mit  H  ur  dem  Himmels- 
bogen,  wovon  eha  „die  Unendlichkeit*  herkommt,  es  ist  endlich  die  Gewitter- 
wolke mit  ihren  Blitzen,  wovon  ägis,  der  Schild  der  Pallas  Athene,  herstammt. 

In  dem  Namen  fech  begegnen  sich  zwei  Begriffe,  nämlich  velie  „  Feind- 
schaft* und  feh  „bunt*,  dem  Worte  gif  eh  „feindlich*  steht  gifehan  ,sich 
freuen*  gegenüber,  und  diese  Begriffe  dürften  in  dem  ZeichenF  ihre  Grün  dl  app 


Fedi,  Gihu,  Ul 

haben,  denn  ist  P  ein  Gesicht,  so  ist  F  die  vor  das  Gesicht  erhobene  Hand, 
drohenil  oder  verdeckend,  wohl  auch  lockend,  und  dann  wäre  es  die/«,  feie^ 
feine  ,ilie  Zauberin,  Verlockerin " ;  das  sind  die  Hieroglyphen:  M,  hieratisch 
ßf»  "^9  hieratisch  jj^,  ^^  hieratisch  ^  (das  moabitische  41),  Ja),  hiera- 
tisch j^,  ^d^  hieratisch  ^,  woran  sich  noch  ^,  hieratisch  y /abtragen, 
arbeiten*,  griechisch  jyherö  »ich  trage,  erdulde*  anschliesst;  doch  scheint  ctS, 
griechisch />Äa(/eiM  »essen*,  verwandt  mit  psycho  . Hauch,  Athem,  Seele*, 
^'osoii  psychos  , Kälte*  und  pheme,  pliama  .Stimme*,  das  Nächstliegende  zu 
sein,  denn  auch/eiV  ist  der  Hauch,  der  Geist,  insbesondere  der  Nebel,  und 
unter /e/*  „bunt*  verstand  man  die  weissen,  schwarz  untermischten  Hermelin 
feile,  das  Zeichen  der  Fürsten;  dem  entspricht  auch  das  hebräische  no peh 
,Mund*.  In  den  nordischen  Runen  haben  wir  f  als  Rune  des  Winters 
betrachtet;  als  Rune  des  Ostens  ist  sie  die  rosenfingerige  Eos,  hinter  deren 
Rosenfingem  sich  die  Sonne  verbirgt,  das  Morgenroth;  als  Rune  des  Südens 
gemahnt  sie  an  den  Schild,  der  vor  der  Sonne  stehe,  damit  ihre  Gluth  nicht 
die  Erde  verbrenne,  an  den  Aegisschild,  dessen  Schlangen  nicht  nur  die 
Blitze,  sondern  auch  die  Sonnenstrahlen  sind;  als  Rune  des  Westens  ist  sie 
diis  Abondroth,  die  winkende,  verlockende  Sonne,  das  fattan,  feifß,  d.  h.  »dem 
Tode  bestimmt*,  immer  der  flimmernde  Sonnen-  oder  Mondstrahl,  im  Osten 
und  Westen  auch  das  Zwielicht.  Zu  beachten  ist  auch,  dass  feh  als  Wasser 
der  Spiegel  der  Venus  ist,  d.  i.  der  Spiegel  im  allgemeinen,  da  das  Wasser 
Alles  widerspiegelt,  ebenso  das  Eis  und  das  Eisen,  wobei  man  insbesondere 
an  isländisch  faer/ia  „glätten,  poliren*  denkt,  denn  nur  der  polirte  Schild 
gestaltete  sich  zum  Spiegel.  Hiermit  dürfte  auch  das  lateinische  figura 
»Gestalt*  zusammenhängen. 

X  !Jff>i(  oder  geuo  ist  verwandt  mit  diewd  »der  Rachen*,  kiusan  »kosten*, 
allnordisch  kiur  „auscrwählt**,  durch  gi/eh  schliesst  es  sich  an  das  vorige  an, 
doch  ist  hier  gi  nicht  Stamm;  an  den  Rachen  schliesst  sich  kiben  , keifen, 
zrinken",  kiffpn  „kauen,  beissen*,  giß  »Geifer,  Gift*  aber  auch  »Gabe, 
Geschenk*;  Gift  und  Gabe  vermittelt  kip  »Leidenschaft*,  kebis,  k^>e8,  kd>8e 
das  „Kf'bswcib*,  hebräisch  D3  gam  »Vermehrung*,  griechisch  gam/Ö  »ich 
heirathe",  koitnema,  ruhatio  verwandt  mit  Cupido^  beachtenswerth  ist  auch  kybos 
»der  sechsseitige  Würfel*,  allerdings  ein  abgeleitetes  Wort,  aber  für  unsere 
scchslheilige  Rnne  sehr  zutreffend.  Vergleichen  wir  X  mit  F,  so  ist  dieses 
die  verdeckte,   X  die  glänzende  Sonne,   F  die  sich  neigende,   X  die  den 
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Horizont  durchschneidende  Sonne,  sowohl  am  Morgen ,  wie  am  Abend,  die 
Sonne  am  Mittag  und  der  Stern  der  Nacht,  die  Zeugung;  war  F  die  auf- 
springende Knospe,  so  ist  X  die  entfaltete  BiQthe. 

X  ^uigcde  ist  der  Gegensatz  des  vorigen,  der  Hagel,  Schneestem,  bild- 
lich: Unglück,  der  hagastaU  «der  Hagestolz",  lateinisch  caeUbs  .der  Unbe- 
weibte", obgleich  auch  ^jk  akcd  , essen*  mit  chiman  , kosten"  zusammen- 
trifft;  an  den  Hagel  reiht  sich  in  Bezug  auf  die  Schönheit  das  griechische 
agaUis  „  die  Schwertlilie " ,  verwandt  mit  der  Ackeleij  aber  auch  a^lys  ,  das 
Dunkel,  die  Todesnacht",  worauf  auch  die  Variante  M  hinweist. 

Wir  können  jetzt  die  viertheilige  Windrose  zur  achttheiligen  ergänzen : 


A 


A 


M 


B    in    ^ 


IX 


danach  wäre  A  der  Anfang  des  Tages,  B  der  Glanz,  das  Morgenroth,  \^  die 
aufgehende  Sonne  (im  Mittel),  XI  der  Vormittag,  M  der  Mittag,  F  die  sich 
neigende  Sonne,  X  der  Sonnenuntergang,  X  die  Nacht  und  als  Jahreszeiten: 
A  der  Winter,  B  die  Zeit  des  Thauens,  \^  die  Zeit  der  Knospen,  DO  die  Zeit 
der  Blüthen,  M  die  heisse  Zeit,  F  die  Zeit  der  berstenden  Früchte  (die  Reife), 
X  die  Zeit  der  Ernte,  der  Beraubung  der  Bäume,  X  die  fruchtlose  Zeit,  oder 

X 
X 


M 


/ 


/ 


A 


B 


XI 


A  die  Morgenröthe,  B  der  Osten,  die  aufgehende  Sonne,  V  die  Erhebung 
der  Sonne,  DO  die  Mittagszeil,  M  der  Rücken,  die  Neigung,  F  die  unter- 
gehende Sonne,  X  die  Schlafenzeit,  X  die  Mitternacht  oder  A  die  Zeit  des 
Thauens,  B  die  Ackerbereitung,  V  die  Knospenzeit,  XI  die  Blüthezeit,  M  die 
Zeit  der  Reife,  wo  sich  die  Äste  biegen,  F  die  Zeit  der  Fechsung,  X  die  Zeit 
der  Fülle,   X  die  leere  Winterszeit;   ferner  A  der  Sonntag,   B  der  Montag 


Hin.  Lagu,  143 

l^  der  Zistac  Dienstag,  >^  Mittwoch,  M  der  Donnerstag  (M  als  Himmel).   F 
der  Freitag  (der  Göttin  der  Liebe),  ^  der  Sonnabend. 

Die  Rune  J  Ins  IrilTt,  ihrer  Stellung  nach,  genau  mit  der  Rune  I  15 
der  nordischen  IGtheiligen  Windrose  zusammen,  in  beiden  Reihen  ist  sie 
das  neunte  Zeichen: 

fe       UV    ihurs     os     nid  kaun  hagl    naiid  is 

AB      MMMFXXJ 

asch  hirUh  chen-  thorn  os  fehc  ffibu  hagcde  is 
In  der  nordischen  Windrose  fiel  das  Zeichen  I  auf  die  zwölfte  Stunde 
des  Mittags,  dem  entspricht  J  his  als  .heiss'  und  diu  heize  sfitior  als 
Äquatorlinie,  damit  stimmt  auch  das  griechische  isos  .gleich*  zusammen; 
auch  das  hebräische  tk  az  «Zeit*  dürfte  damit  verwandt  sein.  Das  Bild  I  selbst 
erinnert  an  die  Säule  als  Symbol  der  Sohne;  der  Haken,  welcher  sich  in 
unserem  consonantischen  j  erhalten  hat,  scheint  das  Ergiessen  des  Sonnen- 
strahles anzudeuten. 

An  J  lehnt  sich  ^  gilch  als  gilth  .gleich*  (nach  allen  Seiten  gleich), 
ferner  an  gibu  und  hagaie  als  gilge  .Lilie*,  gelücke  .Glück",  chilichä,  chikhd, 
A7/iVird (lateinisch  cirats)  .Mittelpunkt,  um  den  sich  etwas  sammelt*,  die  Kirche 
oder  das  Heiligthum  des  Gottes,  welches  im  Mittelpunkte  der  Stadt  und  des 
Landes  angelegt  wurde.  An  den  Begriff  .heiss*  schliesst  sich  das  griechische 
chalkeion  .Sclimiedekunst*,  chalkos  .Bronze*  (gemischtes,  verschmolzenes 
Metall),  chalkeos  »Erz,  Kupfer*;  die  Rune  ist  auch  kalgo^  golga  .Gestell  am 
Ziehbrunnen,  um  den  Eimer  aufzuhängen*,  hebräisch  h:h^  gilgal  .Rad*, 
yalgal  .Wirbelwind*,  welcher  letztere  sich  an  is  »Eis*  anschliesst;  endlich 
ist  es  calk  .Kalk*,  die  aufbrausende  Erde,  der  Meerschaum,  aus  welchem  die 
Aphrodite  entstand  (daher  die  auf  Eis  folgende  Ostrune)  und  cakc  .die  Ferse* 
(welche  vom  Todespfeil  verwundet  wird,  daher  die  auf  heiss  folgende  Tagrune), 
h  lagu  heisst  .See,  Meer*,  wahrscheinlich  war  diese  Rune  ein  Symbol 
wie  die  Hieroglyphe  |f,  hieratisch  ^,  welche  als  kb  sowohl  .heiss*  als  .kühl* 
bedeutet,  sie  deutet  hier  wohl  auf  die  Gewitter  in  der  heissen  Zeit  hin  (in  den 
nordischen  Runen  fand  sie  eine  spätere  Stellung)  und  dann  wäre  sie  verwandt 
mit  griechisch  lagneia  .Wollust*;  sie  entspricht  auch  der  Hieroglyphe  fl, 
welche  sowohl  ein  Wasserstrahl  (/au^r=See),  als  der  Schwanz  {snh,  als 
solches  steht  es  im  Köiiigstitel  .der  Erlauchte*)  und  die  dürre  Ptlanze  sein 
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kann;  an  das  letzlere  reihen  sich  laggan,  lekkan  «lecken*  (die  den  Hegen 
gierig  einsaugende  Pflanze),  lecker  , gutschmeckend*,  leckari  , Schmarotzer, 
sittenloser  Mensch*;  ist  das  Symbol  des  letztern  die  heraushängende  Zunge, 
so  ist  h  verwandt  mit  Ujtchinon  „besprechen*,  hchenaere  „Besprecher,  Arzt*, 
wie  auch  R  sneb  lateinisch  sanus  «gesund*  bedeutet,  endlich  ist  es  als 
lachelich  «lächerlich*  der  Loki,  der  alle  Götter,  selbst  die  finstere  Skadhi  zum 
Lachen  bringt;  lei,  leik  «das  Spiel*. 

Cxi  man  ist  hier,  wie  im  nordischen  Futhork,  die  zwölfte  Rune,  in  der 
sechzehntheiligen  Windrose  steht  sie  der  vierten  DO  ihom  gerade  gegenüber, 
wie  auch  h  der  Rune  M.  Man  ist  «Mann  im  gereiften  Alter,  Ehemann, 
Mensch  im  Allgemeinen*,  das  chinesisch  min  «Volk*,  hebräisch  naa  mana 
«zählen*  (des  Volkes),  althochdeutsch  managt  «Menge*,  davon  minnir 
«minder*,  lateinisch  minor;  manag  «viel*  in  managfalt  «mannigfaltig*.  Die 
Grundbedeutung  ist  das  ägyptische  ma  « gleich  sein  * ,  welches  durch  Auslaut 
und  Flexion  major  «grösser*  und  minor  «kleiner*  wird,  aus  «Gleichem* 
bildet  sich  die  Verbindung:  mtwwa,  Liebe*,  sowie  das  Sehnen,  manon  «mahnen* 
die  Erregung,  welche  zum  griechischen  manteia  «wahrsagen*  und  mania 
«Wahnsinn*  führt,  ><i  dürfte  sich  von  DO  unterscheiden  wie  der  Schfuss 
von  der  Öffnung,  der  Eingang  vom  Ausgang,  der  Tod  vom  Leben,  auf  den 
Tod  deutet  das  lateinische  manes  «die  Seelen  Verstorbener*,  ursprünglich 
wohl  der  todte  Körper  und  die  Leiche. 

/f  not  ist,  wie  das  Zeichen  lehrt,  ch-nod-o,  ku-noth-o  «der  Knoten*, 
gi-ndte  «das  Beengende,  Zuschnürende*,  not  «die  Noth,  der  Kampf,  der 
Zwang,  die  Verbindung*,  yro^on  gi-nöz  «Genosse*,  dsis  gi^uzzen  «gemessen* 
abstammt,  wie  not-duruß  «Lebensunterhalt*  andererseits  die  Naturnothwen- 
digkeit  ist,  es  ist  ferner  die  naht-s  «die  Nacht*  von  nah  «nahe,  nach*,  wie 
auch  naJUs  der  Tag  vor  den  Festen  ist,  die  wihen  nahten  «Weihnachten*. 

f^  othil  ist  nur  eine  Variante  von  Jt ;  mit  X  schloss  eine  1 3theillge 
Reihe  ab,  welche  in  Europa  und  Asien  vergessen  ist,  sich  aber  in  den 
13  Abtheilungen  des  mexikanischen  Zeitkreises  und  in  den  13  Tagesstunden 
der  Mexikaner  erhalten  hat.  Das  23theilige  Abece  der  Markomannen  scheint 
aus  der  Zusammenfügung  von  13  und  10  Zeichen  entstanden  zu  sein,  von 
welchen  letzteren  die  drei  ersten  othil,  perch,  cJion  den  drei  Anfangsrunen 
asch,  birith  oder  heric,  chen  auch  lautlich  entsprechen.  Wir  haben  hier  vorzugs- 
weise die  Unterscheidungen  in's  Auge  zu  fassen. 
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War  flwc  die  Esche,  der  Baum  im  allgemeinen,  so  dürfte  othil  mit  der 
.Weide*  verwandt  sein,  denn  auch  diese  bedeutet  Baum  im  allgemeinen: 
runisch  uidur^  isländisch  vidr  ,Baum,  Wald',  iddi,  isländisch  fndir  .  Weide', 
verwandt  mit  tidr^  althochdeutsch  toetar  .Wetter,  wehen';  ist  ose  verwandt 
mit  aha  „Wasser,  Fluss*,  so  mahnt  es  wohl  an  die  Weide  an  den  Flüssen; 
aber  es  ist  doch  mehr  der  achar  „Acker*,  d.  i.  der  wasserreiche  Boden,  der 
durchfurcht  wird,  während  oilül  die  Weide,  der  jungfräuliche  Erdboden  ist, 
der  keines  Menschen  Hilfe  bedarf,  d.  i.  die  ursprüngliche  Erde,  woraus  der 
Begriff  des  Ursprungs,  das  Vaterland,  die  Heimat,  gebildet  wurde.  Beachtens- 
werth  ist,  dass  fv  ^n  der  Stelle  steht,  wo  im  nordischen  Futhork  h  laugr 
„die  Heimkehr  der  Schiffer'  seinen  Platz  hat,  hierzu  passt  oMl  „Vaterland', 
namentlich  wenn  es  ^,  hieratisch  t»  uoiä=^mu8ir,  mtwtar  „die  Mutter' 
(Kriemhildens)  und  uister  „der  Westen',  von  tnst  „Aufenthalt,  Ruhe'  ist. 

Auf  die  Heimkehr  folgt  ^erc  „die  Bergung  der  Güter',  das  berihten 
.Ordnen*  der  Angelegenheiten,  wohl  auch  der  Bericht,  die  Erzählung  der 
Reiseabenteuer;  die  Ähnlichkeit  von  fv  othil  und  R  perc  lässt  letzteres  als 
/^,  hieratisch  ^  „Ruhe,  Vorfahren'  erscheinen;  die  Variante  ^  ist  die 
hieratische  Form  jj^  Ä  „nennen,  lesen'  (erzählen?),  womit  ^,  die  hiera- 
tische Form  für  9  sm  „Ohr',  verwandt  scheint,  wie  dieses  mit  unserer  Rune 
J^perCf  zumal  sm  wie^«rd  „Pferd',  d.  i.  das  sausende  Thier  (hebräisch  "no 
pered  „Maulthier',  das  schnelle)  bedeutet,  das  Symbol  des  Windes,  wie  um 
diese  Zeit  die  Herbststürme  die  Schifffahrt  gefährlich  machen  und  die  Thiere 
von  der  Weide  in  den  Pferch  zu  treiben  nöthigen.  Das  hebräische  nmo  perU' 
doth  , Saatkörner',  von  iiQ  parad  „ausbreiten,  ausstreuen',  weist  auf  die 
Saat  und  sowohl  die  Frühlings-  wie  Wintersaat  hin,  und  für  den  Frühling 
giebt  es  auch  den  Begriff  des  Gegentheils  der  Heimkehr,  die  Zerstreuung  in 
die  Länder,  die  Ausfahrt  der  Schiffer. 

Der  Rune  V  t/jon  sind  in  einem  Manuscripte  die  Lautwerthe  q  4  bei- 
geschrieben,  und  in  der  That  ist  ^  ein  Zeichen,  welches  in  einem  gothischen 
Uncialfu/^ark  dem  Zeichen  ^  (dj  beigesetzt  wurde,  in  einem  Cursivfu^ark 
sogar  statt  des  letztem  vorkommt;  hiermit  dürfte  die  Variante  d  für  tham 
zusammenhängen.  M  und  V  beruhen  wohl  beide  auf  der  Form  Y,  nur  ist  V 
das  Vordertheil,  V  das  Hintertheil  (das  Kind  auf  dem  Rücken?);  chdtie  heisst 
.kühn',  aber  auch  rhone,  qino  „Weib',  dass  Weib  und  Furchtsamkeit  nicht 
immer  identisch  sind,  beweist  muotlmr,  welches  mit  „Muth'  und  „Gemüth', 
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allerdings  aber  auch  mit  muoH  „Nahrung"  und  mus  „Maus*,  das  sich  ver- 
bergende Thier,  verwandt  ist.  Mit  dem  Begriff  „hinten*  ist  die  Hieroglyphe 
^),  hieratisch  j^f^  „der  Sitzende,  das  ELind'  verwandt,  obgleich  diese  Hiero- 
glyphe „vom  und  hinten'  bedeutet,  denn  Harpokrates  ist  der  Anfang  wie 
das  Ende;  durch  das  griecliische  koma  „Staub*  ist  chan  mit  asca  „Asche* 
verwandt,  wie  mit  dem  Ackerbauer  Adam,  der  aus  Staub  gebildet  ward;  hier 
fragt  es  sich,  ist  vielleicht  Derjenige  „kühn*,  der  einen  sichern  Hinterhalt 
hat?  oder  hängt  es  mit  der  Stärke  der  Schenkel  zusammen,  wie  auch  Mars 
stets  mit  starken  Schenkeln  abgebildet  wurde?  Jedenfalls  weist  die  Rune  M 
auf  die  Hinterseite  hin. 

Wir  haben  bis  jetzt  einen  Cyclus  von  1 5,  resp.  1 6  Zeichen ,  welcher 
den  nordischen  Runen  begrifflich  entspricht;  der  deutsche  Zeichenkreis 
ist  aber  über  den  nordischen  hinausgewachsen,  und  zwar  dadurch,  dass  zu 
einer  Runenreihe  von  13  Zeichen  eine  verwandte  von  10  Zeichen  hinzu- 
gefügt wurde ;  von  diesen  letzteren  haben  vnr  o,  p,  c  den  ersten  a,  b,  c  ent- 
sprechend gefunden,  die  folgenden  drei:  Rrehit,  M  suhil,  "t  tac,  schliessen  sich 
ihrem  Lautwerthe  nach  an  die  drei  letzten  Zeichen  des  hebräischen  Alphabets 
an:  T  resch,  v  sin,  r\  tau,  die  letzten  scheinen  eine  Wiederholung  zu  sein, 
nämlich  u  =  r,  x=s,  z  =  ij  wobei  T  und  Y  sich  zu  z  neigten;  auch  mit  dem 
letzten  Theile  der  nordischen  Runen:  ar,  sol,  tyr,  biörk,lago,  man,  yr, 
zeigen  die  deutschen  Runen :  rehit,  suhil,  tue,  hur,    helaJie^  huyri,  ziu, 

eine  Übereinstimmung,  welche,  sowie  die  Vergleichung  der  vorigen  Zeichen, 
Itlar  beweist,  dass  die  Zeichen  stets  durch  Variation  vermehrt  und  bei  Ver- 
mehrung der  Zeichenreihen  die  Varianten  entlehnt  wurden. 

R  rehit  dürfte  verwandt  mit  reht  „Recht*  sein,  altnordisch  regin  „die 
Richtenden,  die  Götter*,  althochdeutsch  raWia  „Rache*,  also  das  Todten- 
gericht;  die  Figur  R  ist  bereits  wiederholt  erörtert,  sie  ist  der  Kinnbart,  den 
sich  Ägyptens  Könige  anklebten. 

M  suhil  ist  verwandt  mit  "V  chon,  hier  wohl  sochen  „siechen*,  süchelSge 
„krank*,  das  Zeichen  scheint  auch  eine  buckhge,  gekrümmte  Person  vorzu- 
stellen. 

t  tac  ist  die  gerichtliche  Verhandlung,  tagadinc,  mn  rehit  verwandt; 
auch  mit  dem  griechischen  tyche  „Schicksal*,  das  Todeslos,  das  Zeichen  ist 
der  Todtenpfeil,  wohl  auch  der  Heerpfeil,  der  im  Lande  umtiergesendet  wurde, 
um  die  Mannen  aufzubieten. 
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y\  hur,  das  nordische  Fl  ur,  ist  altnordisch  Äur  , Feuer",  auch  althoch- 
deutsch hurt  »die  Hürde,  die  Thür*,  wahrscheinlich  die  Nachtwache,  weil 
isländisch  ht/rd  »Schutz,  Wache*  heisst;  vielleicht  hängt  auch  das  mittel- 
hochdeutsche hüren  »kauern*  damit  zusammen;  als  Feuer  dürfte  das  Zeichen 
eine  Fackel  sein.  "• 

jttl  heiahe  dürfte  mit  helan  »verbergen,  verhehlen'  zusammenhängen 
und  die  Hei  bedeuten,  wie  auch  heilag  . heilig'  der  blaue  Hinunel  ist,  dessen 
Ätherlicht  unabhängig  von  Sonne  und  Mond  ist,  die  heile,  d.  h.  unverletzte, 
ewige  Jungfrau,  das  Zeichen  ist  wie  das  nordische  A  yr  »die  Unterwelt,  das 
Untere*  (der  Weiberrock),  ägyptisch  U  /r=hl. 

Hiermit  schliesst  das  eigentliche  Abece  ab,  denn  die  beiden  folgenden 
Runen  sind  offenbar  Schaltzeichen.  T  huyri  lehnt  sich  an  J\  hur  an  und  ist 
wahrscheinlich  das  lateinische  hora  die  Zeit,  der  Kreislauf  des  Jahres,  die 
Sonne,  die  Liebe,  deren  Priesterinnen  im  Alterthum  die  Länder  durch- 
schweiften und  sich  an  Jeden  vermietheten  (hureti  »miethen"),  der  Gefallen 
an  ihnen  fand.  Das  Seitenstück  zu  T  huyri  ist  der  Lichtgott  ^  zius,  die 
männliche  Sonne,  hebräisch  vt  ziu  » Glanz ' ,  das  Stammwort  von  Zeus,  Dens 
u.  s.  w. 

Betrachten  wir  nun  das  Abece  als  Ganzes,  so  sind  a,  b,  e,  d  unzweifel- 
haft in  diesem  Zeitkreise  die  Runen  des  Morgens  und  des  Frühjahrs,  wie  die 
nordischen  f,  u,  ih,  o;  /,  g,  h,  t,  ä:,  /  die  Runen  des  Vormittags  und  der 
Blüthezeit,  wie  die  nordischen  r,  k,  Ä,  n;  die  Runen  m,  n,  o,  p,  q  die  Runen 
des  Nachmittags  und  der  Erntezeit,  wie  die  nordischen  t,  a,  8,  t;  und  die 
Runen  r,  8,  t,  u,  x,  y,  z  sind,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Runen  der 
Abendzeit,  der  Nacht  und  des  Herbstes;  nur  eine  künstliche  Änderung  konnte 
die  ursprüngliche  Nordrune  zur  Abendrune  gestalten. 

Wenn  nun  Tacitus**  von  den  Deutschen  behauptete,  sie  hätten  die 
Zeitrechnung  mit  der  Nacht,  als  der  Vorgängerin  des  Tages  begonnen,  und 
sie  sonderten  das  Jahr  nur  in  Winter,  Frühling  und  Sommer,  welche  bei 
ihnen  Begriff  und  Bedeutung  gehabt,  wogegen  sie  weder  den  Herbst  noch 
seine  Gaben  gekannt  hätten,  so  mag  diess  ftir  jene  Stämme  gelten,  welche  die 
ägyptische  Isis  verehrten,  aber  nicht  für  alle,  denn  das  deutsche  Wort  herbist, 
herpist  hängt  mit  dem  griechischen  karpo8  »die  Ernte*  zusammen,  kann  also 
nicht  von  den  Römern  entlehnt  sein,  und  wann  sollten  die  wilden  Baum- 
frOchte  (nach  Tacitiis  scheint  es  und  jedenfalls  mit  Unrecht,  als  hätten  die 
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Deutschen  das  Getreide  nui*  des  Bieres  wegen  gebaut)  anders  gepflückt  worden 
sein  als  im  Herbste?  Tacitus  ist  hier  so  ungenau,  wie  dort,  wo  er  sagt, 
Deutschland  sei  mit  fmsteren  Wäldern  oder  mit  wüsten  Sümpfen  bedeckt 
gewesen,  während  er  an  anderer  Stelle  selbst  den  Getreidebau  erwähnt. 

Was  nun  die  drei  Jahreszeiten  betrifft,  so  dürften  diese  in  dem  drei- 
theiligen  Abece  desCod.  Vindob.  64,  dessen  jeder  Theil  7  Runen  hat,  enthalten 
sein,  oder  auch  in  den  15  Runen  des  Cod.  Vindob.  828  und  des  Lazius; 
aber  das  viertheilige  Abece  beruhte  sicher  auf  4  Jahreszeiten.  In  dem  drei- 
theiligen  sind  /  und  ^  zum  Frühjahr  gezogen,  aber  g  hat  nicht  die  Form  der 
Blüthe  ^,  sondern  das  kalte  JXI,  die  Winter-Runen  sind  dieselben  wie  bei 
dem  viertheiligen,  nur  ist  p  dazugezogen. 

Aus  diesen  verschiedenen  Alphabeten  von  21,  22  und  23  Zeichen  geht 
offenbar  hervor,  dass  die  Völker,  welche  Germaniens  Boden  bewohnten,  eine 
verschiedene  Eintheilung  der  Zeit  hatten  und  wohl  auch  sehr  verschiedenen 
Ursprungs  waren;  gesteht  doch  Tacitus  selbst  zu,  dass  die  Sueven,  welche 
wie  die  Araber  und  Mongolen  das  Haar  zurückkämmten  und  in  einen  Zopf 
vereinigten,  aus  verschiedenen  Völkerschaften  bestanden, ^^  und  waren  die 
Chauken,  ,  welche  die  Grösse  ihres  Volkes  lieber  dufch  Gerechtigkeit  erhallen 
wollten*,  und  daher  keine  Raub- und  Plünderungszüge  unternahmen,  nichtsehr 
verschieden  von  den  nomadischen  Kriegern  der  Chatten,  von  denen  „keiner 
Haus,  Hof  oder  ein  Geschäft*  hatte  und  die  nur  von  Krieg  und  Gastfreund- 
schaft lebten?  Wenn  die  zunächst  am  Rhein  wohnenden  auch  „Wein  zu 
behandeln*  wussten,*'  so  mussten  sie  von  milden  Ländern  eingewandert  sein 
und  die  Bereitung  des  Bieres  theilten  die  Deutschen  mit  den  Ägyptern.  Es 
kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Deutschen  des  Tacitus  mit  den  unwirschen 
blauen  Augen,  dem  röthlichen  Haar  und  grossen  Wuchs  dasselbe  Volk  sind, 
welches  wir  auf  den  Bildern  der  Ägypter  als  ihre  Hilfstruppen  oder  Feinde 
finden,  und  der  künstliche  Kinnbart,  den  sich  die  bartlosen  ägyptischen  Roth- 
häute anklebten,  erinnert  (wie  oben  bemerkt)  an  die  Rune  ^ ,  die  bei  allen 
nordeuropäischen  Völkern  vorkommt,  wie  auch  der  Kinnbart  noch  jetzt  voi> 
zugsweise  bei  Deutschen  und  Franzosen  zu  finden  ist. 

Noch  grösser  musste  die  Kluft  zwischen  diesen  Völkern  und  jenen 
gewesen  sein,  welche  wie  die  Angelsachsen,  der  grösste  Theil  der  Gothen; 
dann  dieSchweden  und  Normanen,  sich  des  Futhorks  bedienten ;  die  Rune  awcä 
war,  wie  erwähnt,  das  Sternbild  des  Bären,  also  Symbol  der  Nacht,  die  Rune 
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ft  war  die  Sonne,  frekfr;  das  Abece  war  das  Mondjahr,  das  Futbork  das 
Sonnenjahr;  das  Sonnenjahr  entstand  im  Norden,  das  Mondjahr  im  Süden 
und  insbesondere  ist  es  die  Bibel,  welche  mis  mehrfach  Aufschlüsse  über  das 
letztere  giebt.  Im  Süden  und  selbst  noch  zwischen  dem  30.  und  40.  Breitegrade | 
welcher  Europa  nur  in  seinen  Südspitzen  berührt,  ist  der  Wechsel  der  Jahres* 
Zeiten  weniger  zu  bemerken  als  im  Norden,  hier  ist  der  Gang  der  Sonne  ein 
▼iel  gleichmässiger  und  sie  bot  wenig  Anlass  zur  Zeitrechnung,  hier  boten 
die  Phasen  des  Mondes  einen  um  so  bessern  Anhaltspunkt,  als  der  den 
grössten  Theil  des  Jahres  heitere  Himmel  mit  seinen  hell  strahlenden  Sternen 
Orientirungspunkte  bot,  welche  wir  noch  in  den  Thierkreiszeichen  und  in  den 
Mondstationen  kennen.  Dass  die  Sternkunde  uralt  ist,  beweist  das  Buch  Hiob, 
in  welchem  schon  das  Bärengestirn  vp  (ü  erwähnt  wird,  der  Woche  ist  in 
der  Schöpfungsgeschichte  ein  eigenes  Lied  gewidmet,  auf  welches  wir  noch 
eingehen  werden;  der  Nacht  {j^^V  eqeb  .das  Ende*)  ist  in  der  Mythe  von 
apr  ifOfikob  eine  Genealogie  gewidmet,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  dieselbe 
ursprünglich  nur  10  Theile  oder  Söhne  hatte,  welche  sich  allmählich  auf  12 
vermehrten ;  merkwürdig  ist,  dass  die  Zwölfzahl  erst  im  ionischen  Alphabet 
ausgeprägt  wurde  und  dem  gothisch  -  angelsächsischen  Futhork  zu  Grunde 
liegt,  während  die  Eilfzahl  dem  22theiligen  hebräischvn  Alphabet  wie  dem 
markomannischen  zu  Grunde  liegt,  obwohl  sie  auch  in  12  -k  10  m  diesem 
ebenso  enthalten  sein  dürfte,  wie  die  Chinesen  aus  der  10-  und  12theiligen 
Ziffernreihe  ihren  GOtheiligen  Cyclus  gebildet  haben. 

KALENDER  -  GESCHICHTEN. 

Seit  die  Menschen  an  der  Hand  der  Zahlen  denken  lernten,  beschäftigte 
sich  dieses  ihr  Denken,  sofern  es  nicht  von  den  Nahrungssorgen  eingenonunen 
war,  mit  dem  Ursprünge  der  Dinge,  und  aus  diesem  Denken  entstand  die 
Religion.  Im  Grunde  besteht  in  dieser  Richtung  zwischen  den  ältesten  und 
jüngsten  Anschauungen  kein  Unterschied;  das  Chaos  der  Griechen  wie  das 
Kke  der  Chinesen  ist  der  Stoff  der  Materialisten,  der  Eros  der  Griechen  wie 
das  Li  der  Chinesen  (sie  können  kein  r  aussprechen)  die  Kraft;  indem  die 
Kraft  den  Stoff  bewegte,  sonderten  sich  die  gröberen  Theile  des  Stoffes  von 
den  feineren  oder  ballte  sich  der  Stoff  an  einzelnen  Stellen  zu  Körpern 
zusammen,  und  diess  war  die  Erde,  während  Eros  oder  Li  die  Luft  blieb.  Die 
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Luft  wurde  aufgefasst  als  Geist,  Hauch,  Gott,  Mann,  die  Erde  als  Körper  und 
Weib;  andererseits  wurde  die  Erde  als  fester  Körper  als  Mann  und  der 
Himmel  als  weicher  Stoff  als  Weib  betrachtet,  zumal  das  Weib  als  Geb&rerin 
sich  durch  den  ihr  innewohnenden  Geist  befruchten  konnte ;  endlich  e Aob  sich 
als  dritte  Potenz  das  Kind,  welches  die  Erde  oder  die  Sonne  war,  und  dann 
wurden  Mann  und  Weib  der  Himmel  und  es  entstanden  männliche  und  weib- 
liche Götter.  Es  lässt  sich  aus  diesen  Gresichtspunkten  sehr  einfach  die  Ein- 
heit und  die  Vielheit  der  Religionen  erklären,  wir  brauchen  aber  umsoweniger 
hier  darauf  einzugehen,  als  wir  diese  Verhältnisse  bereits  bei  den  Ür-Runen 
besprochen  haben,  und  es  sich  hier  nur  mehr  darum  handelt,  von  der  Vierzahl 
an  die  Entwicklung  weiter  zu  verfolgen. 

Die  nächste  Stufe  war  die  Woche  mit  ihren  sieben  Theilen,  und  ihrer 
Erklärung  ist  jenes  Gedicht  gewidmet,  welches  den  Anfang  der  Bibel  bildet : 
die  Schöpfungsgeschichte;  sie  hängt  innig  mit  unserer  Woche  zusanmien, 
welche  sogar  den  Gedanken  noch  klarer  erkennen  lässt: 
Sonntag:  Mann  Mittwoch:  Donnerstag:   Thor,  Mann. 

Montag:     Weib  Zwitter  Freitag:  Fret/a,  Weib. 

Dienstag:  Kind,  geschlechtslos  Sonnabend  geschlechtslos. 

Die  Juden  kannten  keinen  Mittwoch,  nach  ihrer  Schöpfungsgeschichte 
waren  die  Tage 

1.  Erschaffung  des  Lichtes:     Mann     4.  Erschaffung  der  Lichter 

2.  ,  ,   Himmels:  Weib     5.  „  des  Lebens  der  Luft  und 

im  Wasser 

3.  „   *       der  Erde:  Kind     6.  ,  des  Lebens  auf  der  Erde 

7.  Ruhetag:  zeugungslos. 
Die  deutsche  Anschauung  ist  die  ältere,  denn  am  vierten  Tage  schuf  Gott 
die  Lichter,  ,um  zu  theilen*  die  Zeiten,  die  Tage  und  Jahre,  das  ist  aber  der 
Mittwoch,  die  Mitternacht,  der  Mittag  u.  s.  w.  Der  Gott  der  Theilung  war  der 
Merkur,  welchen  die  Deutschen  besonders  verehrten,  noch  bevor  der  Freitag 
und  dann  der  Sonntag  der  heilige  Tag  wurde.  Setzen  wir  daher  in  der  bibli- 
schen Schöpfungsgeschichte  den  vierten  Tag  in  die  Mitte,  so  verhalten  sich 
der  fünfte  und  sechste  Tag  kreuzend  zum  ersten  und  zweiten,  nämlich: 

1.  Licht:        Mann  4.  Theilung  5.  Himmel:  Mann 

2.  Himmel:  Weib  6.  Erde:        Weib 

3.  Erde:        Kind  7.  Ruhe:  geschlechtslos. 
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also  getreu  der  oben  entwickelten  Anschauung,  dass  Himmel  und  Erde  bald 
männlich,  bald  weiblich  betrachtet  wurden. 

Wir  könnten  uns  mit  dieser  Aufklärung  begnügen,  wenn  nicht  die 
Einzelheiten  dieser  Mythen  ein  helles  Licht  auf  die  Zeichen  würfen,  wenn 
nicht  die  Nachweisung  erspriesslich  wäre,  dass  dieselben  sogar  auf  den 
Zeichen  aufgebaut  ist,  weil  diess  wiederum  den  Beweis  liefert,  dass  die  Sprache 
sich  an  der  Schrift  emporrankte.  Vor  allen  Dingen  muss  man  sich  aber 
darüber  klar  sein,  dass  die  Sprache  nicht  auf  einmal  entstand,  dass  es  zuerst 
nur  Substantiva  gab  oder  vielmehr  Begriffswörter,  welche  wie  die  flexions- 
losen chinesischen  Wörter  Substantiva,  Adjectiva  und  Verba  zugleich  waren; 
die  Bindemittel  derselben,  die  Artikel,  Fürwörter  u.  dgl.,  entstanden  erst  in 
späterer  Zeit,  gleichwie  die  Cyclopen  ihre  Mauern  anfangs  ohne  Mörtel  auf- 
führten und  die  Steine  unverbunden  übereinander  legten.  So  bestand  die 
biblische  Schopfungsmythe  ursprünglich  aus  den  Zeichen,  an  welche  eine 
Reihe  von  synonymen  Wörtern  angeknüpft  wurde,  z.  B.  im  ersten  Verse: 

41  VI  ros  , Haupt,  Anfang*,  ^«)ia  har(a)  , schaffen«,  (rrli»«  el(oh)  „Gott*^ 
<D»)ot?  sam(ahn)  , Himmel •,  p(«)  (a)res  »Erde*,  (rTn)»rT  hay(tho)  »sein*, 
o).in  toh(u)  ,  wüste",  (ima  boh(u)  »leer«,  i'])vn  )roS(ek)  »finster*,  hv  al  ,auf\ 
^):d  pn(e)  , Angesicht*,  (Di)nn  teh((m)  »Tiefe*,  ncih  r(u)ax  »Geist*, 
«rD)m(!:)  (itu')ra-/(vpheih)  »schwebte*,  (D)»0  tnai(m)  »Wasser*,  iO(«)  (ajnier 
, sprach*,  -ici)«  or  »Licht*,  Hii»  (ya)ra  »sah*,  3(1)10  t(o)b  »gut*,  6)i20> 
rya)b(l(il)  »schied*,  iH)ipi^)  Oji)qr(a)  »nannte*,  mO)  (y)om  »Tag*,  (n6(^)h> 
Ja(i)la  , Nacht*,  ai(y>  =  f3)-ip  ereb  »Abend*,  ip(3)  -  (-i)pa  boqer  »Morgen* 
^•T)nK  =  Tn(«)  a/ad  »eins*. 

D.  h.  4^  bedeutet:  Haupt,  Anfang,  schaffen,  Gott,  Himmel,  Erde  (sowie 
Himmel  und  Erde  vereinigt),  sein,  wüste,  leer,  finster,  auf,  Angesicht,  Tiefe, 
Geist,  schweben,  Wasser,  sprechen,  Licht,  sehen,  gut,  scheiden,  nennen 
(rufen),  Tag,  Nacht  (sowie  Tag  und  Nacht  vereinigt).  Abend,  Morgen,  eins. 

Diess  liegt  schon  in  der  Natur  des  Zeichens;  dasselbe  besteht  aus  <c 
und  I,  d.  i.  der  Winkel  und  der  Plahl,  aus  <  und  I  wurde  auch  A  gebildet, 
somit  ist  A  gleich  +;  <  ist  ferner  gleich  ^  jetzt  3  b,  I  ist  gleich  1  jetzt 
3  if\  daher  ist  ^  sowohl  das  Chaos  A  als  die  Schöpfung.  Wir  können  dieses 
an  den  ägyptischen  Hieroglyphen  genau  beobachten. 

jTv    oder  ^  rs  ist   die    1 5-blättrige  (man  denke  an  das   1 5-theilige 
Alphabot)  Heivaspflanze,   aus  der  die  Menschen  nach  der  persischen  Sa^ie 
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entstanden  sind,**  \i/  ap^mpi  «Jahresanfang*,  dieses  letztere  ist  aber 
wohl  dasselbe  wie  1 ;  v^  ap  ist  der  Anfang  und  auch  das  Haupt  H,  der 
Kopf  zwischen  den  Schultern,  wie  N^  das  sich  Theilende,  auch  die  Schultern 
sind, p- ist  der  die  Erde  durchbohrende  Pflug  "[^o,  d=iar  X  ist  das  beiderlei 
Geschlecht,  der  Vornehme,  das  Auge,  der  Löwe,  das  Ei;  also  sowohl  die 
Kraft  wie  die  Frucht  und  die  Grösse,  sm  ist  das  brausende  Pferd,  das  Ohr  9 
hieratisch  ^,  rs  ist  das  oben  erwähnte  Reis,  im  Ägyptischen  ist  sm  ebenfalls 
Symbol  der  Erde,  da  es  das  Feld  III  bedeutet  (aber  auch  die  blitzes- 
schwangere Wolke  sein  kann,  denn!  ist  sowohl  die  Pflanze  wie  das  glänzende 
Eisen),  /i  ist  der  Himmel  r— i  in  P  ^  j_  per-a  f=j^a?>  die  hohe  Pforte,  der 
Pharao,  pater  patriae;  th  ist  der  Obelisk  i  als  Symbol  der  schaffenden  Erde, 
wegen  seines  Gestelles  =ji^  als  Stein  «wüst*,  bh  ist  das  Gegentheil  nämlich 
der  Wasserbecken  ^mE^',  das  Öde  Meer,  aber  zugleich  als  Frauenbrust  Symbol 
der  Fülle;  auch  das  Wasserbecken  vereinigt  beide  Elemente,  denn  das  Wasser 
ist  von  der  Erde  oder  dem  irdenen  Topfe  eingeschlossen;  j^i=  ägyptisch  Ar» 
ist  der  Tod  »-«#  hieratisch  ^  der  Mensch  im  Mutterschosse  der  Erde,  al=ar 
ist  y^>^  sehen,  das  Auge,  das  Obere,  wie  wir  auch  «aufmerken,  aufschauen* 
gebrauchen,  das  Angesicht,  bn  ist  im  Ägyptischen  die  Wurzel  |  in  der  Erde, 
wie  der  Augapfel  in  der  Höhle,  th  ist  der  ^  Wasservogel,  der  Taucher,  der 
in  die  Tiefe  sich  senkt,  r/  ist  ^jS?  der  Sturmwind,  der  Vogel  Rock,  überhaupt 
der  Vogel,  der  über  der  Erde  ,  schwebt*,  mm  «Wasser*  ist  auch  die  Kanne  ff, 
mr  «sprechen*,  reduplicirt  in  murmeln  ist  sowohl  die  Hacke  %^^  wie  das 
rauschende  Meer  zjmo  und  der  Augapfel  in  der  Augenhöhle;  ar  ist  dasselbe, 
nämlich  der  Blick,  das  Licht  des  Auges^  aber  auch  ^^  r  die  leere,  weisse 
Augenhöhle,  der  klare  Nachlhimmel,  vom  ^^^  Auge  kommt  «i  ra  «sehen*, 
tp  «das  Haupt*  H  ist  «gut*  im  Gegensatz  zur  Höhle  ^>  m  ra  «schlecht*, 
bt  1  der  Bohrer  ist  das  Theilende,  wie  p^  pt  der  Himmel,  die  krystallene 
Scheidewand  zwischen  den  Wassern  über  und  unter  der  Veste,  qr  ist  p^ 
die  Quelle,  daher  auch  der  Laut,  der  aus  dem  Munde  kommt  (unser  krähen, 
girren,  kichern,  kiren,  knurren),  am  ist  ägyptisch  M  am  das  ausstrahlende 
Licht,  II  ^^rr  ^S>  das  Zusammengezogene,  das  Innere,  die  Eingeweide,  auch 
^^  die  Nacht;  rb  ist  jk  die  Harpie,  die  die  Sonne  verschlingende  Finster- 
niss,  dagegen  bk  'da  die  die  Sonne  gebärende  Nacht,  der  Morgen,  /t  ist  der 
Zweig  ^»^  a/  ^  der  Hals,  beide  Theile  des  Ganzen.  Alle  diese  Zeichen 
beruhen  aul  <^,  auf  |    oder  i  und  auf  ^^ 
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In  d^BTselben  Weise  wird  ^  beth  erklärt  als,  rpi  tnqya,  d.  i.  die  Scheide 
(Hymen)  zugleich  als  o^  s,  das  Zahlwort  in  «zwei*,  daher  ist  ^  auch  n*a 
baith  das  (verschlossene)  Haus,  (ca  ^/«i  »der  Mutterleib*,  na  hath  „die 
Tochter,  die  Jungfrau*,  d.  i.  der  Himmel,  welcher  von  Anfang  an  war,  dann 
speciell  der  heitere  Himmel,  der  noch  nicht  von  der  heissen  Sonne  erregt 
und  mit  Wolken  erfüllt  ist,  die  als  ftuchtbare  Regen  sich  auf  die  Erde 
ergiessen;  wohl  auch  der  Winterhimmel  mit  seinen  dünnen  Schneeflocken. 

1  giniel  wird  erklärt  Absonderung  der  Erde,  d.  i.  A  unser  Giebel,  oder 
ägyptisch  ^^  qn  »der  Winkel*,  sie  theilt  sich  in  das  Meer  ^/n  und  in  die 
Erde  (A  rs  ist  pp  ere^,  aus  welcher  Pflanzen  hervorgehen,  die  das  Wasser 
einsaugen,  damit  das  Trocknen  1  km  hervortritt.  Die  Zahl  Drei  hebräisch 
vhv  Saloä  bedeutet  »Nachkommen,  Sprossen*. 

A  daleth  wird  erklärt  als  Lichter  (•^>*  Auge)  und  als  Theilung  der 
Zeiten,  auch  als  Unterschied  zwischen  gross  und  klein ;  in  A  vereinigen  sich 
zugleich  die  Begriffe  »drei*  und  vier,  denn  die  Seite  der  Pyramide  ist  drei- 
eckig, die  Basis  viereckig;  im  Chaldftischen  heisst  n^  delath  (die  Erweichung 
des  hebräischen  v^v)  »drei*,  als  Symbol  des  Berges  ist  sie  gross  (n  rab 
»viel,  gross*);  entsprechend  unserem  »reif*',  ägyptisch  A  rp  »Jahr*  ist  paip 
drhfl  »vier*  die  Ernte,  die  Fülle,  die  samenreiche  Frucht. 

Diesen  vier  Zeichen  entsprechen  die  vier  Zeichen  l,  m,  n,  8,  nämlich : 
^  aleph  verwandt  mit  alaph  »sich  (^  lamed  verwandt  mit  lamad 

gewöhnen*,  »gewöhnen*, 

4  beth  als  Himmel,  i  ^  mein  »Wasser*    (Stamm  von 

ü*ü'V  Samaiu  „Himmel*), 


i  gimel  als  Keim, 
A  daltth  als  Theilung, 


y  «MW  »Sprossen*. 
^  same/ » Stütze  *  (das  theilende 
Rückgrat). 

Diesen  vier  entsprechen  aber  auch  die  Runen 
f  fe  als  Wind, 
h   ur  als  Himmelsgewölbe, 
►  thorr  als  Keim, 
+  OS  als  Theilung. 
Die  Erzählung  fährt  nun  fort:  Gott  Hess  Himmel  und  Wasser  sich  mit 
webenden  und  lebendigen  Thieren  erregen;  das  Zeichen  ^  ist  jedenfalls  das 
ägyptische  "Jj^  fia  Haar,  welches  »Farbe,  Haut,  Haar,  Schmerz*  bedeutet; 
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das  Haar  ist  das  Oberste  auf  dem  Kopfe,  welches  mitunter  auch  von  den 
lebendigen  Thieren  erregt  wird;  als  Leben,  hebräisch  .th  j^aj^  schliesst  es 
sich  an  -ji  den  Geist  an,  aber  auch  als  nin  ^ava  (die  Eva)  an  die  Erde,  die 
mit  Schmerzen  Gebärende;  übrigens  kann  die  Hieroglyphe^^ auch  »Wasser* 
bedeuten;  das  Zahlwort  ron  ^ameS  5  ist  verwandt  mit  vnn )(amaS  »Schmeer- 
bauch*,  bedeutet  daher  , schwanger*  und  weist  damit  auf  das  neunte  Zeichen 
t)  tet. 

Am  sechsten  Tage  liess  Gott  die.  Thiere  der  Erde  entstehen,  d.  i.  im 
Grunde  dasselbe,  wie  die  Thiere  der  Luft,  sofern  der  Begriff  des  »Lebens* 
hervortritt,  und  das  Zeichen  Y  «'ow  scheint  auf  -^  ab  , Schwanz*,  Symbol 
der  Vierfössler,  hinzudeuten ;  sofern  es  sich  aber  auf  die  Erde  bezieht,  erklärt 
sich,  warum  in  der  neuern  Schrift  i  (das  alte  1  gimel)  vav  wurde,  während 
für  gimd  i  das  nordische  A  ar  verwendet  wurde.  Es  ist  ein  Irrthum  i  für  die 
Haken  zu  halten,  das  was  die  Bibel  unter  txiv  versteht,  sind  Köpfe  oder 
Knäufe  der  Säulen,  also  das  ägyptische  |^n,  noch  deutlicher  H  hieratisch^ 
das  Symbol  der  Nephthis  (römisch  nuptiae),  daher  tritt  hier  auch  die  Schöpfung 
des  Menschen  in  den  Vordergrund,  welcher  ist  »ein  Bild  Gottes*  (die  Bild- 
säule, aufrecht  stehend)  daher  [  /n  —  pp  qain  »die  Lanze*,  der  Sohn  des 
Adam,  von  dem  Eva  sagt  m.TT«  «7»M»n»3p  qanithi  iä  eth-f/ehova  »ich  habe  den 
Mann,  den  Gott*,  wie  auch  thatsächlich  Qain  als  \vd  kiijun  (Saturn)  von  den 
Juden  verehrt  wurde,  denn  die  Propheten  nennen  ihn  n3»oi»3t  p»3  nkiyim,  euer 
Bild*.  Zu  beachten  ist  auch,  und  mit  der  Säule  im  Einklang,  dass  Gott  Mann 
und  Weib  zugleich  schuf  im  Gegensatz  zu  der  andern  Mythe,  wonach  Gott 
die  Eva  (den  Mond)  aus  der  Rippe  des  Adam  schuf,  was  auf  einem  Wortspiel 
beruht.  Die  Zahl  sechs,  hebräisch  w  §ei,  bedeutet  weiss,  ursprünglich  wohl 
nur  »glänzend*,  denn  i«^w  SaSar  ist  wie  dt«  adam  »roth*  und  die  Säulen 
wurden  mit  Gold  überzogen ;  diesem  Glanz  entspricht  die  Schlange  1  ,  wovon 
das  Zeichen  ^  yod  abstammt,  denn  Tirr  hud  ist  gleich  dem  keilschriftlichen 
^^  i,  mih  »Glanz,  Majestät*  dessen  passive  Form  «i»  yeda  »preisen*,  ägyp- 
tisch nl  oder  J^  ha  ist. 

Damit  war  die  Schöpfung  beendet  und  sechs  Zeichen  schöpferischer 
Thätigkeit  geschaffen,  wobei 
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^nander  gegenüberstanden,  an  welche  sich  ^  und  ^  anschlössen,  denen 
auf  der  andern  Seite  ^  Kopf  und  VV  Ä«  (Untertheil,  Scheide)  entsprachen. 
Es  mussten  aber  sieben  gebildet  werden,  weil  die  Woche  sieben  Tage  hatte, 
und  so  ruhete  Gott  am  siebenten  Tage  und  segnete  die  Menschen.  Dieses 
Ruhen  ist  aber  zweideutig,  denn  die  Nacht,  die  Zeit  der  Ruhe,  ist  zugleich  die 
Zeit  der  Zeugung,  und  das  folgende  Zeichen  X  zain  ist  verwandt  mit  rrj' 
zana  ,  buhlen  **.  In  dieser  Beziehung  redet  das  Zeichen  ZU  ,  es  ist  die  Säulf^ 
(inaitona-^efte^/i,  verwandt  mit  n3rowj-^6«o^  »Altar*  und  D'iHZTt  sebaoth  ^Sterne*); 
so  dachte  man  sich  und  so  denken  sich  noch  heute  die  Maoris  das  Chaos: 
Himmel  und  Erde  hafteten  aneinander,  und  Finstemiss  lag  über  ihnen  und 
den  Wesen,  welche  sie  gezeugt  hatten,  bis  zuletzt  ihre  Kinder  berathschlagten. 
ob  sie  ihre  Eltern  auseinanderreissen  oder  erschlagen  sollten.  Der  Vater  der 
Wälder  sagte  zu  semen  fünf  grossen  Brüdern,  es  ist  besser,  wir  trennen  sie, 
so  dass  der  Himmel  weit  über  uns  steht  und  die  Erde  unter  unseren  Füssen 
liegt.  Lasst  den  Himmel  uns  fremd  werden,  aber  die  Erde  bleibe  bei  uns,  als 
unsere  nährende  Mutter.  Aber  vergebens  erhob  sich  der  Gott  der  Cultur- 
pflanzen,  der  Gott  der  Fische,  der  Gott  der  wildwachsenden  Nahrungsmittel 
und  der  Gott  der  Menschen.  Da  erhob  sich  der  Gott  der  Wälder,  und  unter 
Schreien  und  Ächzen  wurden  sie  von  ihm  getrennt.  Bis  auf  den  heutigen  Tag 
ist  der  Himmel  noch  immer  von  der  Erde  getrennt,  doch  ihre  gegenseitige 
Liebe  besteht  noch  immer,  die  sanften  warmen  Seufzer  ihres  liebenden  Busens 
erheben  sich  noch  immer  zu  ihm,  aufsteigend  von  den  waldigen  Bergen  und 
Thälern,  und  die  Menschen  nennen  sie  Nebel,  und  der  weite  Himmel,  der  die 
langen  Nächte  über  die  Trennung  von  seiner  Geliebten  trauert,  lässt  häufig 
Thränen  auf  ihren  Schoss  fallen,  und  Menschen,  welche  diese  sehen,  nennen 
sie  Thautropfen.  Konnte  das  XI  schöner  besungen  werden?  An  dieses 
Zeichen  schliesst  sich  ^  ka2>h  an,  es  ist  das  Gegentheil  von  -ji,  der  leere 
Gaumen,  das  Ginnunagap  oder  Chaos,  das  am  Anfang  war.  Der  Name  der 
sieben  P^v  seba'  „schwören*  weist  auf  die  Hand  hin,  aber  die  Hand  ist  auch 
das  Symbol  des  Todes,  namentlich  als  ^i^  tot,  die  geschlossene  Hand,  p^r 
ist  die  Wurzel  von  cd«?»  nmpot  „ Gericht",  ägyptisch  uäabti  (u=m)  f  die 
Götter  der  Unterwelt,  wovon  zugleich  cnauo  wisbattim  ,  Vertilgungen  •  her- 
stammt; iep  in  Ägypten  ^fffK  ist  das  Zeichen  für  80,  bedeutet  also  eine  grosse 
Zahl,  die  Ewigkeit,  sie  ist  aber  auch  das  umgekehrte  ZD  pS  »theilen*,  die 
Hälfte,  und  als  solches  steht  ^  am  Schlüsse  der  ersten  Zeichenreihe,  während 
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ihm  gegenüber  X  Thau  steht,  das  Zeichen  des  Schlusses,  des  Todes,  aber 
auch  der  Vermehrung  in's  Unendliche. 

Es  scheinen  übrigens  hier  S  Zeichen  in  7  zusammengezogen  zu  sein, 
denn  I  ist  als  Säule  auch  der  Mensch  und  td  /eth  ist  als  Gitter  das  ägyptische 
&p,  zugleich  das  umgekehrte  IE  als  H,  nn  ^eth  ist  der  Schrecken,  onn  ^afÄöm 
»versiegeln*,  wie  in  thau  als  X  der  Abschluss,  die  Unterschrift,  die  Besiege- 
lung  des  Vertrages  ist. 

Demnach  sind: 
^    aleph  Chaos  und  Licht  ^    e/ad  Zweig,  eins  1 

^     beth  Himmel,  Hymen  ^  itie  Scheide,  zwei  ■■^-i 

1     gitnd  Erde,  Pflanze  ^  ScUoS  Sprosse,  drei  4 

A   daleth  Zeittheilung  A  arba  Fülle,  vier  A 

^    he  Leben  der  Luft  t^  /anuiS  Schmerbauch,  fünf  ^ 

Y     vav  Leben  der  Erde  ^  äeä  Glanz,  sechs  ? 

HZ  2ain  Ruhe,  Vereinigung  ^  $eba  das  Unterirdische,  sieben    t 

□  /eth  dasselbe. 

Mit  der  Siebenzahl  und  diesen  Zeichen  ist  noch  eine  andere  Sage 
verknüpft,  welche  aus  Babylon  stammt;  es  ist  die  Sage  von  Istar's  Höllen- 
fahrt, welche  in  sehr  ausführlicher  Form  auf  Keilschrifttäf eichen  gefunden 
wurde.  Eine  verblasste  Form  dieser  Sage  findet  sich  in  der  nordischen 
Erzählung  von  Idunn's  Raub  durch  die  Riesen,  und  da  hierbei  die  Idunn  in 
eine  Schwalbe  verwandelt  wurde,  so  ist  es  eine  Sonnensage;  Idunn  kommt 
im  Frühling  mit  der  heimkehrenden  Schwalbe  zurück,  bleibt  dann  wahr* 
scheinlich  während  der  Blüthezeit  bei  den  Äsen  und  wird  von  Loki  (hier  die 
Hitze)  zu  den  Frostriesen  gebracht,  wonach  die  3x7  Zeichen  der  deutschen 
Runen  sich  erklären. 

Wir  lassen  hier  die  Sage  nach  Lenormant's  Übersetzung,*®  und  zwar 
stellenweise  wörtlich  folgen,  weil  die  fortwährenden  Wiederholungen  beweisen, 
dass  absichtliöh  die  Erzählung  ausgedehnt  wurde,  um  besser  im  Gedächtniss 
bewahrt  zu  werden ;  die  Form  der  Erzählung  erinnert  an  die  Erzählungsweise 
unserer  Bauern,  wo  es  beisst  «ich  habe  gesagt*  und  darauf  « er  hat  gesagt*, 
wobei  Rede  und  Gegenrede,  obgleich  meist  dasselbe  bietend,  upi.<)tändlich 
erzählt  werden. 
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1.  NaH)  dem  Lande  ohne  Heimkehr,  dem  Giebiele  der  Heimgegangenen, 
Istar,  Sin's  Tochter,  den  Sinn  fest 
hat  gericlilet;  Sin's  Tochter  hat  gerichtet  den  Sinn 
nach  dem  Wohnsitz  der  Heimgegangenen,  demSitze  des  Gottes  Irkalla, 
5.  Nach  dem  Wohnsitz,  wo  man  eintritt,  ohne  wieder  herauszutreten,  nach 

dem  Pfade,  wo  man  geht,  ohne  wieder  zurückzukommen  etc. 
1 2.  Istar,  am  Thore  des  fernen  Landes  ohne  Heimkehr,  sich  nähernd 
dem  Wächter  des  Thores  hat  verkündet  ihren  Willen, 
dem  Wächter  des  Wassers:  —  Oeflfne  dein  Thor! 
15.  Öffne  dein  Thor,  auf  dass  ich  eintrete; 

wenn  du  nicht  öffnest  dein  Thor  und  dass  ich  selbst  nicht  kann  eintreten, 
werde  ich  einstürmen  auf  das  Thor,  ich  werde  den  Riegel  zerbrechen  etc, 
(Nachdem  der  Wächter  die  Bewilligung  der  Fürstin  des  Grabes  ein- 
geholt hat,  spricht  er) : 
40.  Tritt  ein,  o  Herrin  von  Tiggaba.  Dass  .    •    .    • 

Dass  der  Palast  des  Landes  ohne  Heimkehr  sich  erfreue  bei  deinem  Anblick. 
Am  ersten  Thor,  er  hat  sie  eintreten  lassen,  er  hat  sie  empfangen,  er 

hat  abgenommen  die  grosse  Krone  von  ihrem  Haupte. 
,  Warum,  Wächter,  hast  du  abgenommen  die  grosse  Krone  von  meinem 

Haupte?* 
,  Tritt  ein,   Herrin,   denn  die  Fürstin  des  Grabes   (behandelt)  so  ihre 
Besucher.  • 
45.  Am  zweiten  Thor,  er  hat  sie  eintreten  lassen,   er  hat  sie  empfangen,  er 
hat  abgenommen  die  Gehänge  von  ihren  Ohren. 
»Warum,  Wächter,  hast  du  abgenommen  die  Gehänge  von  meinen  Ohren?* 
.Tritt  ein,  Heirin,  denn  die  Fürstin  des  Grabes    (behandelt)  so  ihre 

Besucher.* 
Am  dritten  Thor,  er  hat  sie  eintreten  lassen,  er  hat  sie  empfangen,  er 

hat  abgenommen  die  Edelsteine  von  ihrem  Halse. 
,Warum,Wächter,  hast  duabgenommendie  Edelsteine  von  meinemHalse?* 
50.   «Tritt  ein,  Herrin,   denn   die   Fürstin  des  Grabes  (behandelt)   so  ihre 
Besucher.* 
Am  vierten  Thor,  er  hat  sie  eintreten  lassen,  er  hat  sie  empfangen,  er 

hat  abgenommen  den  Schmuck  von' ihrer  Brust. 
,Warum,  Wächter,  hast  du  abgenommen  den  Schmuck  von  meinerBrust?* 
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, Tritt  ein,   Herrin,   denn  die  Fürstin   des   Grabes  (behandelt)  so   ihre 

Besucher.  ■ 
Am  fünften  Thor,  er  hat  sie  eintreten  lassen,  er  hat  sie  empfangen,  er 
hat   abgenommen  den  mit  Edelsteinen  verzierten  Gürtel  von 
ihren  Hüften. 
55.   »Warum,  Wächter,  hast  du  abgenommen  den  mit  Edelsteinen  verzierten 
Gürtel  von  meinen  Hüften?* 
,  Tritt  ein,  Herrin,   denn  die  Fürstin  des  Grabes  (behandelt)  so  ihre 

Besucher.* 
Am  sechsten  Thor,  er  hat  sie  eintreten  lassen^  er  hat  sie  empfangen,  er 

hat  abgenommen  ihre  Arm-  und  Fussspangen. 
»Warum,  Wächter,  hast  du  abgenommen  meine  Arm- und  Fussspangen?* 
.Tritt  ein,  Herrin,   denn   die  Fürstin  des  Grabes  (behandelt)  so  ihre 
Besucher*. 
60.  Am  siebenten  Thor,  er  hat  sie  eintreten  lassen,  er  hat  sie  empfangen, 
er  hat  abgenommen  den  Schleier  ihrer  Scham  etc. 
Hierauf  folgt  die  Zusammenkunft  mit  der  Fürstin  des  Grabes;  auf  der 
Erde  machen  sich  die  Folgen  der  Entfernung  der  Istär  bemerkbar,  die  Liebe 
ist  verschwunden,   Menschen  und  Thiere  vermehren  sich  nicht  und  drohen 
auszusterben;  da  gebietet  Nuah,  die  Istar  heimkehren  zu  lassen,  und  sie  tritt 
durch  dieselben  Thore,  an  jedem  den  ihr  früher  weggenommenen  Schmuck 
zurückempfangend,   wobei  jedoch  am   fünften  Thore  , Stirn*  statt  »Hals* 
gebraucht  wird. 

Vergleichen  wir  diese  Sage  mit  den  obigen  Schriftzeichen,  so  stimmt 
+  als  Licht  mit  der  Krone  der  Istar  und  ihrem  Haupte  überein ;  ^  haben  vrir 
als  Himmel  kennen  gelernt,  aber  mit  Himmel  {ü>ü^  Samaim)  ist  , hören* 
pow  bamd  innig  verwandt,  durch  »Ohr*  erklärt  sich  auch  die  spätere  Form 
O ;  1  haben  wir  als  Erde  und  Pflanze  kennen  gelernt,  der  gebogenen  Pflanze 
entspricht  derHals;  merkwürdig  ist  auch  die  Lautverwandtschaft,  die  zwischen 
i:ij  gargar  „Hals*  (unsere  Gurgel)  und  tJ  gar  »Erde*,  zwischen  O'J'niit 
tsavarwhn  und  mit  isar  »Fels*  besteht,  hieraus  erklärt  sich  auch  der  Wechsel 
zwischen  1  und  A,  und  letztere  Form  Hess  wohl  auch  die  Stirne  an  Stelle 
des  Halses  treten;  A  daUth  »die  Thür*  entspricht  der  Brust,  hebräisch 
TT  dad  und  dem  Worte  im  hod  „Schmuck*,  namentlich  in  der  auch  vorkom- 
menden Form  y ;    zur  Hüfte  passt  eigentlich  der  fünfte  deutsche  Buchstabe 
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M,  welcher  nicht  nur  die  Schulter,  sondern  auch  die  Weichtheile  des  Körpers 
darstellt,  die  Theilung,  wie  auch  hufbeini  ,die  Hinterkeule''  bedeutet  und 
Haufe  ursprünglich  die  Unebenheit  ist ;  dem  entspricht  unter  den  hebräischen 
Zeichen  am  meisten  t^  t;  die  Arme  und  Füsse  werden  durch  ^  oder  Oi 
vertreten,  und  ^  kaph  ist  im  Sinne  von  nap  qobah  „die  Scham*,  womit  f\D 
kaph  in  der  Bedeutung  von  „Pfanne,  Schale*  zusammenhängt. 

Jedenfalls  dachten  sich  die  Chaldäer  wie  die  Ägypter  den  Himmel  als 
ein  Weib,  1  I  kb  ■  mn  —  rt^p  ^ava  (Eva),  welches  am  Abend  die  Sonne 
verschluckt  und  sie  am  Morgen  neu  gebiert,  die  Sonne  läuft  nun  in  der 
Nacht  durch  die  verschiedenen  Theile  des  Körpers  und  am  Tage  legt  sie 
aussen  denselben  Weg  zurück,  wobei  die  Zeichen  natürlich  in  umgekehrter 
Weise  folgen,  also: 
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Es  mag  mit  dieser  Erscheinung  die  Art  des  Schreibens  zusammen« 
gehängt  haben,  welche  unter  dem  Namen  Bustrophedon  bekannt  ist  und  ihren 
Namen  davon  hat,  dass  die  Hand  die  Zeilen,  wie  der  Pflug  die  Furchen  des 
Ackers,  zieht,  von  links  nach  rechts,  dann  von  rechts  nach  links  u.  s.w.; 
wahrscheinlich  wurden  im  zweiten  Falle  andere  Zeichen  angewendet,  vielleicht 
auch  dieselben  mit  der  Bezeichnung  vor  und  nach;  wurden  die  Zeichen  jedoch 
nicht  auf  den  Tag,  sondern  auch  auf  das  Jahr  bezogen,  so  trat  noch  eine 
dritte  Reihe  ein,  welche  die  Zeit,  während  welcher  die  Sonne  in  der  Unter- 
welt zubrachte,  eintheilte,  dann  erhalten  wir  drei  Reihen  von  je  sieben 
Zeichen,  von  denen  die  erste  Reihe  die  Zeit  der  Fruchtbarkeit,  die  zweite 
die  Zeit  der  Unfruchtbarkeit  und  die  dritte  die  Zeit  der  Erneuerung  oder 
Überschwemmung  ist. 

Es  musste  nach  solchen  Erfahrungen  die  Vermuthung  entstehen,  dass 
auch  die  10  Gebote  des  Moses  mit  den  alphabetischen  Zeichen  zusammen- 
hingen. Diese  Vermuthung  wurde  zwar  durch  die  Bemerkung  erschüttert, 
dass  nicht  das  siebente  Gebot,  sondern  das  dritte  die  Heilighaltung  des 
Feiertages  gebot,  aber  eine  eingehende  Untersuchung,  sowie  die  Herbeiziehung 
der  Namen  der  Kinder  Jakobs  erklärte  sofort  diesen  Umstand  und  bestätigte 
die  Vermuthung,  das:;  die  zehn  Gebote,  welche  Moses  den  Kindern  braels 
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gab,  in  nichts  Anderem  bestanden  als  in  den  alphabetischen  Zeichen,  -an 
welche  mündlich  überlieferte  Erklärungen  geknüpft  waren.  Ich  sage:  mündlich 
überlieferte,  denn  dafür  sprechen  die  Abweichungen  in  den  beiden  Über- 
lieferungen, welche  wir  im  IL  Mose  20,  2—17  und  V.  Mose  5,  6  —  21 
besitzen.  Von  kleinen  Abweichungen  abgesehen,  wird  nämlich  das  dritte 
Gebot,  du  sollst  den  Sabbath  heiligen,  in  der  ersten  Überlieferung  damit 
motivirt,  dass  Gott  an  sechs  Tagen  die  Welt  erschaffen  habe,  in  der  andern 
aber  durch  den  Auszug  aus  Ägypten,  der  um  so  auffallender  an  dieser  Stelle 
ist,  als  er  schon  in  dem  ersten  Gebote  berührt  wurde;  femer  heisst  das 
neunte  Gebot  an  der  einen  Stelle:  du  sollst  nicht  begehren  deines  Nächsten 
Haus,  an  der  andern  Stelle :  du  sollst  nicht  begehren  deines  Nächsten  Weib, 
worauf  dem  entsprechend  auch  im  zehnten  Gebote  Haus  und  Weib  wechseln. 
Nun  ist  aber  die  Geschichte  von  den  Tafeln  so  lebendig  erzählt,  dass  kaum 
angenommen  werden  kann,  sie  sei  erfunden;  wir  können  somit  die  Sache 
nur  so  auffassen,  dass  die  Tafeln  Zeichen  enthielten,  welche  mündlich  erklärt 
wurden,  und  dass  zwei  dieser  Zeichen  sogar  verschieden  erklärt  werden 
konnten. 

Bevor  wir  weiter  gehen,  ist  es  nothwendig,  einen  Blick  auf  die  Ent- 
stehung der  zwölf  Stämme  Israels  zu  werfen.  Ihr  Stammvater  war  nia«  Abräm, 
d.  i.  Vater  der  Höhe,  oi  so  viel  wie  di«  Aram  (Hochland),  wovon  die  Aramäer 
den  Namen  führen.  Abram,  der  Berg  oder  der  Alte  vom  Berge,  hatte  zwei 
Weiber  (Seiten),  die  ijn  Hagar,  d.  h.  die  Flucht,  und  die  nw  oder  mw  Sara, 
die  Fürstin.  Der  Stamm  von  Hagar  ist  1J  ger  »der  Fremde*,  welchem  Worte 
nir«  ezra/  »der  Einheimische*  gegenübersteht,  der  Stamm  hiervon  ist  mr 
zara/  »Aufgehen  der  Sonne,  Aufschiessen  der  Pflanzen*,  daher  ezra}(,  der 
Baum,  der  auf  seinem  ursprünglichen  Boden  steht.  Der  Vater  der  Höhe  hatte 
also  zwei  Seiten,  den  Sonnenaufgang  und  den  Sonnenuntergang,  denn  rxyo  ist 
eng  verwandt  mit  m?,  dem  entsprechend  gab  es  im  Alterthum  zwei  grosse 
Religionen;  die  welche  die  aufgehende  Sonne  und  die  welche  die  Nacht  ver- 
ehrte, die  Sonnen-  und  Mondanbeter.  Der  erstgeborne  Sohn  Abrahams  war 
der  Sohn  der  Hagar,  i»MpOü»  ISmdel,  d.  i.  der  hörende  Gott,  der  Gott  Sem^ 
der  andere  war  Isaak,  der  Spötter,  die  Sonne;  dessen  Sohn  ^«•jr»  Israel,  der 
Gott  Fürst  (denn  ir  ist  hier  dasselbe  Wort  wie  niw  Sara),  früher  app»  Jakob 
genannt.  2pp  dqah  heisst  »hinten  sein* ;  also  die  Nacht,  während  er  als  Israel 
Gott  der  Sonne  wurde.   Jakob  als  Nacht  geht  zu  Laban  (d.  h.  weiss)  und 
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erhält  von  diesem  zwei  Töchter,  nämlich  Lea  (griechisch  Rhea)  „die  Müdig- 
keit* und  daher  die  Nacht,  und  ^m  Raj(d  (das  Mutterschaf,  arabisch  das 
Lamm,  also,  da  ägyptisch  der  Widder  HiJ^  sr  heisst,  der  Tag).  Von  der  Lea 
erhielt  Jakob  zuerst  vier  Söhne:  Rauben,  Simeon,  Levi,  Jehuda;  dann  von 
der  Bilha  (Furchtsamkeit),  einer  Magd  der  Rahel,  also  nach  der  ganzen 
Anlage  dieser  Sagen  einer  andern  Form  der  Rahel,  zwei  Söhne:  Dan  und 
Naphthali,  drittens  von  der  Zilpa  (Tropfen),  einer  Magd  der  Lea,  zwei  Söhne : 
Gad  und  A§er;  er  hatte  somit  acht  Söhne,  vier  von  einer  rechtmässigen  Frau 
and  vier  von  Nebenweibem.  Waren  die  vier  ersten,  wie  es  nach  der  ganzen 
Anlage  dieser  mythischen  Erzählung  zu  vermuthen  ist,  die  vier  Theile  der 
Windrose:  Mittemacht,  Morgen,  Mittag  und  Abend,  so  war  nun  aus  der 
viertheiligen  durch  Hinzufügung  die  achttheilige  Windrose  gebildet.  Hierauf 
erhielt  Jakob  wieder  von  der  Lea  zwei  Söhne:  Issas^ar  und  Zebuion,  und  er 
hatte  nun  so  viel,  als  die  chaldäischen  Monatsnamen  Begriffszeichen  haben: 
Stier,  Ziegelstein,  Hand,  Feuer,  Bogen,  Damm,  Gründung,  Wolken,  Regen, 
Vermessung,  wie  auch  die  Römer  ursprünglich  nur  zehn  Monate  kannten. 
Darauf  gebar  ihm  Rahel  den  Josef,  welcher  als  ,  Zugabe  •  erklärt  wird,  was 
auf  einen  Schaltmonat  hinweist;  endlich,  und  zwar  nach  der  Rückkehr  nach 
Palästina  und  nachdem  er  im  Kampfe  mit  Gott  zeugungsunfähig  geworden 
war  und  den  Namen  Israel  erhalten  hatte,  gebar  ihm  Rahel,  wie  die  von  dem 
Schatten  desOsiris  geschwängerte  Isis,  einen  Sohn,  bei  dessen  Geburt  sie  starb. 
Was  nun  die  Beschäftigung  dieser  Stämme  betrifft,  so  ist  allgemein  die 
Ansicht  verbreitet,  sie  seien  Hirten  gewesen;  dem  widerspricht  jedoch  der 
Umstand,  dass  sie  wegen  Misswachs  nach  Ägypten  schickten,  um  Getreide 
einzukaufen.  Es  war  also  eine  in  Kanaan  ansässige  Völkerschaft,  welche 
später  nach  Ägypten  auswanderte  und  von  dort  nach  Kanaan  in  Folge  einer 
(wahrscheinlich  misslungenen)  Empörung  zurückfloh.  Dieses  Volk  bestand 
aus  Fürsten,  Priestern  (Leviten)  und  wahrscheinlich  aus  verschiedenen 
Ständen  oder  Kasten,  deren  jede  einen  Ahnherrn  verehrte ;  ähnlich  wie  Jabal 
als  Stammvater  derjenigen  galt,  die  in  Hütten  wohnten  und  Vieh  zogen,  Jubal 
sein  Bruder,  von  dem  sind  hergekommen  die  Geiger  und  Pfeifer,  Thubalkain 
der  Meister  in  allerlei  Erz  und  Eisenwerk.  Dass  die  Priester  die  Reihenfolge 
der  Stände  nach  Willkür  bestimmten,  sie  vielleicht  in  der  Reihenfolge  beson- 
derer Sternbilder  ordneten,  dürfte  sehr  wahrscheinlich  sein,  die  Reihenfolge 
der  Geburt  deutet  entschieden  daraufhin. 
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Untersuchen  wir  nun  die  Zeichen  mit  ihrer  Beziehung  auf  die  Gebote, 
so  tritt  uns  als  das  erste  das  Zeichen  4^  als  Gotteszeichen  entgegen:  auoki 
ythova  tlohik  „ich  bin  Jehova,  dein  Gott*  etc.  -ji  ist  die  hieratische  Form 
des  ägyptischen  Harpokrates,  der  auch  mit  dem  Gott  'jTJj  Änöki  identisch 
sein  dürfte,  das  war  der  Gott  der  Erde,  eigentlich  seiner  Federkrone  halber 
ursprünglich  wohl  Himmel  und  Erde,  wie  +  aus  <c  und  I  entstanden  ist, 
hieraus  folgt  auch  das  Verbot,  ein  Bildniss  zu  machen,  weil  jedes  Bild  indivi- 
duell ist  und  daher  den  Gesamratbegriff  zerstören  würde ,  der  in  dem  Mono- 
theismus liegt.  Diesem  Zeichen  entspricht  nun  der  Name  des  erstgebornen 
Sohnes  Jakobs,  pwi  B'uben  oder  Ba-u-ben,  das  wäre  ,  sehen  (Auge)  und  Sohn* ; 
Harpokrates  war  das  Kind,  die  neugeborne  Sonne,  das  Auge  (Osiris)  sein 
Vater ;  der  Begriff  des  die  Höhle  durchbrechenden  Augenstrahls  (Augapfels) 
liegt  dem  Zeichen  -ji  offenbar  zu  Grunde.  Bei  der  Geburt  R*uben's  wird  der 
Name  durch  *upi  m.T  rrm  raa  yehoia  be^anyi  , der  Herr  hat  angesehen  mein 
Elend'  erklärt;  aber  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  ein  Laut  wie  V  ausgelassen 
sein  sollte,  weshalb  Gesenius  , sehet,  ein  Sohn!"  für  die  natürlichste  hält; 
man  kann  auch  p  für  pa  ben  , Unterschied*  nehmen,  wonach  es  also  heissen 
würde:  , sehet  den  Unterschied",  und  diess  würde  auf  den  doppelgesichtigen 
Janus  führen,  wie  auch  Hermes-Harpokrates  zwiegeschlechtig  war  und  als 
Chaos  zwiegeschlechtig  sein  musste. 

^  wird  erklärt  damit,  dass  der  Name  Gottes  (dv  Sem)  nicht  missbraucht 
werden  solle;  Sem  war  ein  Sohn  Noahs,  von  dessen  Stamm  zu  sein  die 
Israeliten  sich  rühmten,  dass  das  Zeichen  ^  Samahn  , Himmel*  bedeutet, 
haben  wir  in  der  Genesis  gesehen ;  der  zweite  Sohn  Jakobs  heisst  npov  Simeon, 
d.i.  Erhörung,  dem  entsprechend  wird  in  der  Istar- Legende^  durch  Ohr  erklärt; 
wie  auch  üv  Sem  „rauschen",  ü^QV  Samaim  „Himmel*  und  Vüv  äamd  „hören* 
begrifflich  verwandt  sind;  der  Himmel  heisst  im  Ägyptischen  j:>^  La  der  Genesis 
war  beth  durch  raqia  „Hymen*  erklärt,  das  wäre  das  ägyptische  ^=>  rr  (rollen, 
heben)  oder  die  hieratische  Form  .^  von  ^=^  utdf  „ausbreiten*  (ursprüng- 
lich das  Bächlcin);  pt  ist  aber  auch  Tuj\  der  Himmel  über  der  Erde,  und 
damit  verwandt  ist  n^^^^  pr-a  „die  hohe  Pforte,  der  Pharao*.  Wenn  das 
erste  Zeichen  „Gott",  das  dritte  den  „Priester"  bedeutet,  so  ist  es  natürlich, 
dass  zwischen  ihnen  der  König  steht,  sni  ist  im  Ägyptischen  ein  Zepter,  das 
Zepter  sm  ist  das  Symbol  des  ^  p/crÄ,  des  Gründers  der  Königswürde,  Ptah, 
der  Widdergott,  ist  der  nordische  Tfiotr  t^,  das  Hom  y,  hieratisch  ij^  bedeutet 
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»Stand,  Würde*;  es  ist  somit  alle  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  beth 
zuerst  Himmel,  dann  den  Himmelssohn,  den  König,  bedeutete.  Natürlich  hatte 
Moses  Ursache,  die  Königsvsrürde  nicht  in  Erinnerung  zu  bringen,  oder  seine 
Nachfolger  änderten  den  ursprünglichen  Sinn,  genug,  die  Stelle  macht  den 
Eindruck,  als  habe  sie  ursprünglich  geheissen  „du  sollst  den  König  nicht 
schmähen*. 

i  gimel  stimmt,  sofern  es  sich  auf  vnp  qiddaS  ,  heiligen '  und  auf  den 
Priester  bezieht,  von  dem  es  auch  heisst  (3.  Moses  21,  8)  ,du  sollst  ihn 
heilig  halten,  denn  er  opfert  das  Brot  deines  Gottes*,  mit  dem  ägyptischen 
^\  ka  „preisen*  überein;  der  dritte  Sohn  Jakobs  war  ^^  levi,  bekanntlich 
der  Priesterstamm,  dessen  Name  mit  rrii»  lava  „anhängen*  erklärt  wird  (nun 
wird  mir  mein  Mann  wieder  anhängen,  denn  ich  habe  ihm  drei  Söhne  geboren), 
der  Priester  war  aber  der  Anhänger  des  Königs,  sein  Freund  und  Vertrauter; 
auffallend  ist  hier  die  Erwähnung  der  Dreizahl,  welche  die  Reihenfolge 
bestätigt.  Bemerkensworlh  ist  auch,  dass  1  die  umgekehrte  Rune  T  ist,  welche 
als  griechisches  ^  mit  dem  hebräischen  A  l,  jetzt  ^,  Ähnlichkeit  hat.  Übrigens 
liefert  auch  das  hebräische  DJ  gam  „vermehren*  eine  Erklärung,  da  es  sinn- 
verwandt mit  mi>  Iura  in  dem  Sinne  ist,  wie  es  Lea  von  Jakob  gebraucht. 
Unwillkürlich  drängt  sich  dabei  die  Erinnerung  auf,  dass  die  Priester  im 
Allerthum  auch  zur  Veredlung  der  Stämme  dienten,  weshalb  nur  solche  in 
das  Prieslerlhum  aufgenommen  wurden,  welche  keine  Körperfehler  besassen 

A  (laleth  wird  durch  i2d  kibbed  „ehren*  erklärt  (ursprünglich  war  es 
wohl  das  Geschlecht,  worauf  Vater  und  Mutter  deutet),  aus  i2D  entstand 
TIM  kfjhod  „Ehre,  Majestät,  Herrlichkeit*,  das  ist  auch  die  Bedeutung  von 
T«.i  hod,  der  Stamm  von  min»  yehi^ia,  oder  Juda,  wie  der  vierte  Sohn  Jakobs 
heisst;  dieser  Name  wird  in  der  Genesis  durch  rm«  ode  „danken*  erklärt; 
damit  hängt  das  ägyptische  A  oder  A-J  du  „Gabe,  Geschenk*  zusammen. 
Bezieht  sich  das  Zeichen,  wie  die  vorigen,  auf  eine  Kaste,  so  waren  es  wohl 
die  Krieger  als  Schützer  des  Landes  und  A  ursprünglich  ein  Schild;  daraus 
wäre  es  auch  erklärlich,  dass  im  Segen  Jakobs  Juda  zum  Herrn  erklärt  wird: 
Juda,  du  bist  es  (nn«  alte),  dich  werden  loben  (im»  yodtüca)  deine  Brüder, 
deine  Hand  (fT*  ijadka,  man  beachte  die  Alliteration  mit  d)  wird  deinen  Fein- 
den auf  doni  Halse  sein,  vor  dir  werden  deines  Vaters  Kinder  sich  neigen  etc. 

\  he  wird  orklärt  „du  sollst  nicht  tödten*,  nn  ha  ist  eine  Wehklage,  und 
dem  entspredieiul  ist  das  Zeichen  \  das  Bild  einer  Geisel  /\;  der  fünfte  Sohn 
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Jakobs  war  p  äan  «der  Richter'  und  Rahel  sagt  bei  seiner  Geburt:  «Grott 
hat  meine  Sache  gerichtet*.  Die  Geisel  kommt  in  der  Hand  der  ägyptischen 
Könige  neben  dem  Hirtenstab  vor  und  heisst  ^u  . beschützen* ;  die  Insignien 
der  ägyptischen  Könige  entsprachen  den  Titeki,  welche  sie  führten,  wie  auch 
noch  jetzt  die  Königstitel  unverändert  fortgeführt  werden,  auch  wenn  sie 
nicht  mehr  auf  thatsächlichen  Verhältnissen  beruhen;  hat  nun  ein  ägyptischer 
König  Hirtenstab  und  Geisel  in  der  Hand,  so  bedeutete  diess  ,Herr  der 
Hirten  und  Ackerbauer* ;  es  waren  somit  wahrscheinlich  die  Ackerbauer  die 
fünfte  Kaste  bei  dem  Volke,  unter  welchem  zuerst  diese  alphabetische  Reihen- 
folge aufkam.  Moses  machte  daraus  das  Gebot:  ,du  sollst  nicht  tödten*, 
welches  sich  jedenfalls  auf  die  Sklaven  und  Frohnbauem  bezog,  denn  Mord 
in  Kriegszeiten  und  gerichtliche  Tödtungen  sind  ja  durch  das  mosaische 
Gesetz  geradezu  geboten. 

Y  vav  wird  durch  ti«j  naaph  , ehebrechen*  erklärt,  der  sechste  Sohn 
Jakobs  war  Naphthah,  bei  seiner  Geburt  sagt  Rahel  .Gott  hat  es  gewendet 
(»i»inDj  naphtule)  mit  mir,  ich  werde  es  zuvor  thun  ('ni»nDJ  niphtalit)  meiner 
Schwester*;  »{»fiDJ  naphthdU  heisst  »ein  Kampf*,  der  Stamm  des  Wortes  ist 
^nc  pathal,  ein  Seil  drehen,  daher  Ränke  spinnen,  wohl  auch  doppelzüngig 
sein,  weshalb  es  in  Jakobs  Segen  heisst:  .Naphthali  ist  ein  schneller  Hirsch 
und  giebt  schöne  Rede*,  wobei  man  unwillkürlich  an  das  .Hömeraufsetzen* 
erinnert  wird;  an  Naphthali  erinnert  die  ägyptische  n  Nephtis-Hieroglyphe, 
welche  die  Ehe  bedeutet;  es  dürfte  daher  dieses  Zeichen  die  Kaste  der 
Dolmetsche  bezeichnet  haben,  welche  wohl  auch  Kuppler  waren. 

T"  zain  wird  erklärt  durch  iJJ  ganab  , stehlen*;  der  siebente  Sohn 
Jakobs  war  t^  gad  (Glück),  von  dem  es  heisst:  i^n  bagad  „Glück  zu*,  und  beim 
Segen  ,Gad  gerüstet,  wird  das  Heer  führen  und  wieder  herumführen*,  es  fragt 
sich  aber,  wie  diess  zu  verstehen  ist;  wir  haben  zain  als  Zeichen  der  Ruhe 
kennen  gelernt,  und  in  der  Keilschrift  bedeutet  Ende:  Glück,  *T3^  bagad  heisst 
.bedecken,  betrügen,  treulos  handehi*,  beged  ist  die  , Decke*,  und  unter  einer 
Decke  spielen,  heisst  falsch  handeln,  ebenso  wie  njr  zana  . buhlen*  Heimlich- 
keiten bedeutet;  aus  der  Vergleichung  von  a«  ganab  und  5JT  zineb  geht  hervor, 
dass  der  Stamm  3j  nab  ist,  k^j  nibba  heisst  »prophezeien*,  laj  nebo  ist  der  Gott 
Merkur,  der  derGolt  der  Offenbarung,  aber  auch  derSpilzbuben  ist,  weil  er  das 
Dunkel,  die  Heimlichkeit  ist.  Auf  eine  Kaste  bezogen,  musste  dieses  Zeichen 
dicherumziehenden  Krämer  bedeuten,  womit  auch  die  spätere  Form  Z  erklärt 
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wird.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  solche  Krämer  als  Kundschafter 
und  Wegweiser  für  die  Heere  benützt  wurden,  da  sie  durch  ihr  Herumziehen 
der  Wege  kundig  waren,  und  hierauf  dürfte  sich  der  Segen  Jakobs  beziehen. 

H  zeth  wird  erklärt:  .du  sollst  nicht  falsch  Zeugniss  reden  (npvip  ed 
ieqer)  wider  deinen  Nächsten";  dem  entspricht  der  achte  Sohn  Jakobs,  ASer^ 
insofeme,  als  a^r  , gerade  sein,  aufrecht",  also  aufrichtig  bedeutet;  eSer 
beisst  Glück,  und  in  diesem  Sinne  sagt  Lea  ,wohl  mir  (nvK^  VaSri),  denn 
mich  werden  selig  preisen  (utiük  i^frum)  die  Töchter".  (!)  Der  Ausdruck 
Töchter  erinnert  an  die  Glücksgöttin  Mera,  wie  auch  Osiris  mit  der  weib- 
liehen  Isis-Hieroglyphe  |  #  oder  auch  mit  dem  Faulbett  ^^  J  abgebildet 
wird;  hierauf  passt  der  Ausspruch  Jakobs:  t^^^  ^^^^  kommt  sein  fett  Brod 
und  er  wird  den  Königen  zu  Gefallen  thun"  (UTpo  maddane  heisst  »Wonne, 
Freuden,  Leckerbissen");  damit  stimmt  nion  jj^ftta  , Weizen"  überein,  während 
^tn  z^te  , Sünde"  sich  an  das  achte  Gebot,  du  sollst  nicht  falsches  Zeugniss 
reden,  anschliesst;  das  Zeichen  scheint  die  Falle  oder  das  Netz  gewesen  zu 
sein,  dem  auch  der  BegrifT  der  Falschheit  entspricht.  Es  ist  wohl  nicht 
zufällig,  dass  der  Stamm  A§er  in  Kanaan  denselben  Namen  führt  wie  die 
Assyrer;  die  Assyrer  trugen  lange  gewebte  Frauengewänder,  Haar  und  Bart 
in  Zöpfen  geflochten,  sie  scheinen  die  Stammväter  aller  sybaritischen  Völker, 
die  ersten  Städtebauer  (an  das  üruni  der  Lea  schliesst  sich  mjium  uä^ania 
„Mauer",  vom  Stamm  wk  asa3  , gründen",  ägyptisch  ■  as,  Isis,  an)  und 
Handwerker  gewesen  zu  sein. 

An  dieser  Stelle  flicht  nun  die  Genesis  ein  merkwürdiges  Intermezzo 
ein*  , Rüben  ging  aus  zur  Zeit  der  Weizenernte  (nion  ^itta  ,  Weizen"  schliesst 
sich,  wie  erwähnt,  an  das  »fette  Brod*  des  A§er  an)  und  fand  D'K'm  {dudaim) 
auf  dem  Felde  und  brachte  sie  heim  seiner  Mutter  Lea.  Da  sprach  Rahel  zu 
Lea:  Gieb  mir  der  Dudaim  deines  Sohnes  ein  Theil.  Sie  antwortete:  Hast  du 
nicht  genug,  dass  du  mir  meinen  Mann  genommen  hast,  und  willst  auch 
die  Dudaim  meines  Sohnes  nehmen?  Rahel  sprach:  Wohlan,  lass  ihn  diese 
Nacht  bei  dir  schlafen  um  die  Dudaim  deines  Sohnes".  Es  war  aber  nicht 
die  eine  Nacht  allein,  denn  Loa  erhielt  noch  zwei  Söhne.  Was  war  die 
Dudaim?  Gesenius  erklärt  sie  als  Mandragora,  Alraune,  ein  Kraut  vom 
Geschlecht  der  Belladonna  mit  einer  rübenförmigen  W^urzel,  weissen  und 
röthlichen  Blülhen  und  gelben  Äpfelchon,  die  vom  Mai  bis  gegen  den  Juli 
reifen   und  der  der  Aberglaube   des  Morgenlandes  noch  heutzutage    eine 
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die  EIhe  wirksam  machende  Kraft  beimisst.  Der  Streit  zwischen  Lea  und 
Rahel  um  die  Dudaim  erinnert  an  den  Streit  der  drei  Göttinnen  Aphrodite, 
Hera  und  Pallas  um  den  goldenen  Apfel;  Paris  (griechisch  pyr,  pyros  das 
Feuer,  pyroa  heisst  auch  der  Weizen)  gab  den  Apfel  (der  Fruchtbarkeit) 
der  Aphrodite,  weil  diese  der  Frühhng,  die  Göttin  der  Liebe,  war.  Es  wird 
hierbei  nicht  gesagt,  dass  Paris  sich  selbst  mit  der  Aphrodite  verband,  aber 
als  Feuer  war  er  doch  der  Hephaistos  und  dieser  nach  Homer  der  Gemahl 
der  Aphrodite.  Wenn  nun  Ruhen  die  Dudaim  seiner  Mutter  brachte,  so  war 
er  auch  der  Vater  der  beiden  folgenden  Söhne  derselben,  das  war  den  Ver- 
fassern der  Genesis  bekannt,  denn  sie  werfen  ihm  Blutschande  vor,  selbst 
im  I.  Buche  der  Chronika  wird  damit  der  Verlust  des  Rechtes  der  Erstgeburt 
motivirt,  wobei  bemerkt  wird,  Juda  habe  das  Fürstenthum,  Josef  das  Erst- 
geburtsrecht erhallen,  jedenfalls  nachträgliche  Sanctionirung  der  durch 
Waffengewalt  erlangten  Herrschaft  der  Stämme  Juda  und  Israel.  Der  Ver- 
fasser der  Genesis  sucht  die  Blutschande  Rubens  zu  mildern,  indem  er  sagt, 
er  habe  die  Bilha,  die  Magd  Raheis,  verführt,  da  aber  Rüben  der  Horus  der 
Ägypter  und  der  Hephaistos  der  Griechen  ist,  so  ist  er  die  andere  Form  des 
Osiris  (A§er)  und  folgerecht  sein  eigener  Vater,  der  Gemahl  seiner  Mutter, 
denn  nnh^  Bilha  (die  Alte)  ist  dieselbe  wie  die  blödgesichtige  rr«i»  lea,  beide 
sind  die  Nacht;  Rahel  aber,  die  Schöne,  ist  der  Tag,  und  Lea  verhält  sich  zu 
Rahel  wie  Jakob  zu  Ruhen,  d.  h.  wie  Nacht  zu  Tag,  wie  Mond  zur  Sonne; 
vereinigte  sich  aber  Ruhen  mit  Rahel  selbst,  und  war  er  sein  Vater  Jakob, 
dann  musste  allerdings  Josef  der  Erstgeborne  sein.  Man  kann  hieraus 
ersehen,  wie  die  biblischen  Geschichten  alles  Anstössige  verHeren,  wenn 
man  sie  wieder  zu  dem  macht,  was  sie  ursprünglich  waren,  eu  kosmischen 
Erzählungen;  indem  die  Redacleure  der  Genesis  die  Naturkräfte  und  Natur- 
erscheinungen vermenschlichten,  um  den  Monotheismus  nicht  zu  beeinträch- 
tigen, haben  sie  nur  der  Heiligkeit  ihrer  Lehren  selbst  geschadet,  wiewohl 
wir  annehmen  können,  dass  die  levilischen  Sammler  dieser  Bücher  nicht 
absichtlich,  sondern  nur  irre  geleitet  von  ihrer  beschränkten  Auffassung 
gehandelt  haben. 

t^  tet  ist  der  Lehm  und  dieses  Zeichen  ist  sowohl  mit  Haus  als  mit 
Weib  verwandt.  „Lass  dich  nicht  gelüsten  deines  Nächsten  Haus",  respeclive 
Weib.  Von  gelüsten  lon  ^aniad  kommt  ^remed  „die  Schönheit"  und  diess  führt 
auf  das  ägyptische  ^  nu  (hebräisch  r^^^  navah  heisst  .wohnen"   und  ,sc1iöp 
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sein*)  hieratisch  g,  "»in  ^amad  kommt  vom  Stamme  Dn  ^am  ,heiss*,  lon 
yamar  heisst  ,  aufschäumen*',  /emar  ist  der  Asphalt  (wie  lO'ioti^  der  Lehm),  der 
Meerschaum,  aus  dem  die  Aphrodite  entstand,  rron  ^etna  ist  die  Milch  und  tt 
(f(yl  die  Brust,  in  dod  „die  Liebe*  von  dud  „aufbrausen*,  die  vorhin  erwähnte 
C'Kin  dudaim  ist  die  Liebe  Erregende;  in  der  That  ist  das  Zeichen  t^  in  den 
Inschriften  bald  einer  Brust,  bald  einem  Apfel  ähnlich,  wobei  man  sich  erinnern 
wird,  dass  auch  in  der  Adams-Sage  der  Apfel  der  Erreger  der  Liebe  ist.  Der 
entsprechende  Sohn  Jakobs  ist  '^^W'  Usasyar  „der  Lohn*,  jedenfalls  so  viel 
wie  r^r  sa/ir  „der  Lohnarbeiter,  Taglöhner*,  und  daher  heisst  es  auch  von 
ihm  im  Segen  Jakobs:   »er  ist  ein  zinsbarer  Knecht  geworden*. 

^  yod  wird  erklärt  durch  Weib  (Haus),  Knecht,  Magd,  Ochs,  Esel, 
alles  Eigenthum.  Diesen  sechs  Aufzählungen  entspricht  der  sechste  Sohn  der 
Lea,  und  diese  Zahl  ist  zu  beachten,  weil  nur  bei  Levi  und  Zebuion  die  Zahl 
angegeben  ist,  in  diesen  Erzählungen  aber  die  unscheinbarsten  Worte  Bedeu- 
tungen haben,  üü  se$  , sechs *^  kommt  auch  als  Zeilwort  «üü  me/  „führen,  weg- 
führen* vor,  der  Stamm  von  pi»3T  sebidon  ist  33»  zabfd}  , schweben*,  verwandt 
mit  dem  griechischen  zephyros,  der  Windgott  und  speciell  der  Westwind;  im 
Segen  Jakobs  heisst  es,  Zebuion  wird  an  der  Anfurt  des  Meeres  wohnen 
und  an  der  Anfurt  der  Schiffe  und  reichen  an  Sidon;  hieraus  lässt  sich 
schliessen,  dass  Zcbulon  der  Stamm  der  Schiffer,  und  was  im  Alterlhum  damit 
identisch ,  der  Seeräuber,  war,  wobei  ^  einerseits  an  die  |  Seeschlange, 
andererseits  an  die  hieratische  Form  S^  ^®s  Fisches  erinnert;  hiermit  hängt 
das  Verbot  des  Raubes  zusammen. 

Numero  7  gebar  die  Lea  eine  Tochter:  Dinad.  h.  .Gericht*,  die  weib- 
liche Form  von  p  Dan  , Richter*,  und  wie  dan  dem  Buchstaben  he,  so 
entspricht  dina  dem  Buchstaben  k,  >/  kaph  ist  durch  das  Zeitwort  .tdo  kapha 
„beugen,  bändigen,  zwingen*  m\i  alaph  „zahm  werden*  verwandt.  Mädchen 
aufzuführen,  ist  in  den  biblischen  Genealogien  nicht  Sitte,  um  so  unerklärlicher 
ist  dasselbe  hier,  sowie  ihre  Liebschaft  mit  Sichem,  dem  Sohne  des  Esels 
(iisn  /amor),  der  ein  alter  Gott  der  Perser  und  überhaupt  der  Hirten  war; 
im  Ägyptischen  ist  s/m  B,  hieratisch  ♦  „Machthaber*,  so  viel  wie  in  „der 
Vorfahre",  es  bezog  sich  wahrscheinlich  auf  einen  Stamm  der  Ureinwohner. 

Merkwürdig  ist,  dass  die  Kinder  Lea's  in  derselben  Reihe  sich  folgen,, 
wie  die  Zahlwörter  der  hebräischen  Sprache  mit  Beziehung  auf  die  Zeichen 
(s.  oben  S.  150),  nämlich:  * 


*"^  Josef.  Benjamia. 

+  e/ad      1  Rüben 

^    Sne        2  äimeon 

0   SaM      3  Levi 

A  arha      4  Juda 

t5  /atnaä  5  Issas/ar 

^  ^ft?         6  Zebuion 

>f  Seba  7  Dina 
Wie  die  Zahl  7  die  Unfruchtbare  war,  so  war  auch  Dina  kein  männ- 
liches, sondern  ein  weibliches  Zeichen  und  ihr  Geliebter  wurde  erschlagen. 
Weiters  geht  hieraus  hervor,  dass  zwischen  Juda  und  Issasj^ar  vier  Zeichen 
eingeschoben  wurden,  als  Kinder,  welche  mit  Nebenweibem  gezeugt  waren, 
demnach  bestand  das  Volk  anfänglich  aus  Hirten  (König),  Priestern,  Kriegern, 
Maurern  (ursprünglich  Ackerbauer)  und  Schiffern,  später  wurden  Ackerbauer, 
Dolmetscher,  Krämer  und  Handwerker  dem  Volke  einverleibt  (erobert?),  aber 
jenen  als  minder  gleichberechtigt  betrachtet. 

Was  nun  den  Josef  betrifft,  so  wird  derselbe  durch  « Hinzufügen* 
erklärt,  er  ist  auch  als  f)D«  asaph  der  „Sammler*  der  Psalmen  und  wahr- 
scheinlich identisch  mit  David  oder  Thaud,  dem  die  Psalmen  zugeschrieben 
werden.  Josef  wurde  bekanntlich  nach  Ägypten  verkauft  und  heirathete  eine 
Ägypterin,  dennoch  wurden  seine  zwei  Söhne  nachträglich  unter  die  Stämme 
Israels  aufgenommen  und  so  die  Zahl  1 2  wieder  voll  gemacht,  welche  durch 
den  Wegfall  der  Leviten,  welche  kein  eigenes  Land  besassen,  auf  1 1 ,  respec- 
tive  10  reducirt  war.  Wir  finden  hier  also  dasselbe  Schwanken  zwischen  10, 
11,  12,  13  wie  bei  den  Äsen  und  den  griechischen  Göttern,  welches 
Schwanken  wohl  auf  der  Schwierigkeit  beruhte,  Mondjahr  und  Sonnenjahr  in 
Übereinstimmung  zu  bringen. 

Benjamin  ist  nach  dem  Worte  der  Rahel  »JiKfa  hen-oni  ,  Sohn  meiner 
Noth",  denn  sie  starb  bei  seiner  Geburt;  pM  on  heisst  aber  auch  „ Kraft '^  und 
ist  der  ägyptische  Name  der  Sonne,  in  letzterem  Falle  ist  on  so  viel  wie  pp 
ain  „Auge"  und  Ben-oni  „der  Sohn  des  Auges',  d.  i.  der  Augapfel,  in  diesem 
Falle  ist  er  derselbe  wie  Ruhen  (ra  „sehen*,  befi  „Sohn*),  der  ägyptische 
d  ^  Osiris,  und  auf  ihn  dürfte  sich  daher  das  Zeichen  ^  oder  A  lamed 
bezogen  haben,  mit  welchem  die  zweite  Reihe  der  Zeichen  beginnt. 

Auf  diese  Weise  dürfte  sich  das  Vorhandensein  der  Zehn  zahl,  der  Eilf- 
zahl  und  der  Zwölfzahl  im  hebräischen  Al|>habet  erklären:  die  ursprüngliche 
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Zalil  von  zehn  Zeichen  wurde  auf  elf  erhöht,  die  Erhöhung  auf  zwölf  erfolgte 
nur,  indem  das  erste  Zeichen  der  zweiten  Reihe  doppelte  Bedeutung  erhielt. 

Ben-oni  erhielt  von  Jakob,  der  um  diese  Zeit  auch  den  Namen  Israel 
annahm,  den  Namen  Benjamin,  d.  i.  der  Sohn  des  Glücks;  der  12.  Keilschrift- 
monat bedeutet  ganz  entsprechend  , Glück"  und  „Ende*,  auch  TWJt  aSer 
bedeutet  Glück,  in  der  Keilschrift  ►-►-^  Asur,  der  ägyptische  Osiris,  den  wir 
als  identisch  mit  Horus  und  Äleph  keni\en  gelernt  haben,  wobei  ^  zu  bemerken 
ist,  dass  Osiris  im  Ägyptischen  auch  den  Namen  Ben  führte  "^i^. 

Dass  der  Laut  /  beigezogen  wurde ,  scheint  auch  aus  dem  deutschen 
Runen- Abece  hervorzugehen,  dessen  zwei  erste  Abtheilungen  mit  l  schllessen; 
aber  auch  dieses  Abece  hat  nur  1 1  Zeichen ,  weil  das  t  weggelassen  wurde ; 
hiermit  dürfte  auch  zusammenhängen,  dass  im  griechischen  Thierki*eis  das 
Zeichen  der  Wage  fehlte,  denn  die  Erklärung,  welche  Professor  Bultmann. 
dafür  angab,  *®  nämlich :  die  Griechen  hätten  das  wenig  hervortretende  Stern- 
bild der  Wage  für  die  Scheren  des  hellen  Skorpionbildes  gehalten,  beweist 
nur,  dass  überhaupt  an  dieser  Stelle  des  Himmels  ein  hervorleuchtendes 
Sternbild  fehlte,  und  dass  erst  eine  genaue  mathematische  Eintheilung  des 
Hinmiels  zur  Ergänzung  auf  1 2  Zeichen  führte.  Dagegen  ist  die  Bemerkung 
Ideler's^^  ganz  unstichhältig,  dass  „Menschen,  die  einigen  Sinn  für  Regel- 
mässigkeit und  Ebenmass  haben,  in  Zeiten,  wo  Symmetrie  die  Hauplgrund- 
lage  des  Kunstsinnes  war',  eine  Eintheilung  in  11  Theile  gar  nicht  gehabt 
haben  könnten.  Nichts  ist  verfehlter,  als  unsere  derzeitigen  Anschauungen 
massgebend  für  alle  Zeiten  zu  halten ,  und ,  weil  wir  den  Thierkreis  in  1 2 
Theile  zu  theilen  gewohnt  sind,  zu  glauben,  es  hätte  nie  anders  sein  können. 
Der  yukatanische  Tag  war,  wie  (oben  Seite  73)  gezeigt  wurde,  in  13  Stunden 
getheilt,  und  diese  Eintheilung  ist  sehr  natürlich,  wenn  man  das  Jahr  von 
52  Wochen  in  4  Theile  theilt;  ferner  theilten  sie  den  Himmel  nicht  in  4, 
sondern  in  6  Theile,  diese  wieder  in  3  und  erhielten  so  18  Monate,  deren 
Hälfte  an  die  Neunzahl  erinnert,  welche  in  der  nordischen  Mythologie  eine 
noch  niriit  ^anz  uiit'^^eklärte,  aber  grosse  Rolle  spielte;  sie  theilten  ferner  den 
Kreis  in  4  Theile,  und  diese  in  5,  und  erhielten  so  die  Zahl  von  20  Tagen, 
welche  den  Monat  l)ildelen,  also  300  Tage  für  das  Jahr;  diese  4  Theile  waren: 
Süden,  Osten,  Norden,  Westen;  ninnnt  man  statt  5  Zeichen  3,  so  hat  man 
den  12-theilij:(*n  Brustschild  dos  jüdischen  Hohenpriesters.  Ferner  ist  nicht 
gerade  nothsveiidig,  dass  die  Theile  gleich  seinmussten;  den  18  Monaten  der 
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Yukataner  entsprechen  nur  1 5  Mondslationen,  indem  mehrere  Sonnenstationen 
ohne  begleitenden  Mond  geschrieben  sind ;  ferner  theilen  wir  noch  jetzt  unsere 
Tageszeit  sehr  ungleichmässig  in  1.  Morgen,  2.  Vormittag,  3.  Mittag,  4.  Nach- 
mittag, 5.  Abend  und  6.  Nacht  ein,  allenfalls  mit  Mittemacht  in  7  Theile,  wie 
die  Araber  sie  umgekehrt  in  1.  Untergang  der  Sonne,  2.  Abend,  3.  Mitler- 
nacht, 4.  Aufgang  der  Sonne,  5.  Mittag,  6.  Nachmittag  eintheilen,  daher  in 
der  Weise; 


sie  zählen  dann  1.  Stunde  nach  Untergang  der  Sonne,  2.  Stunde  nach  Unter- 
gang der  Sonne  u.  s.  w.,  aber  bei  den  grossen  Zwischenräumen  sagen  sie 
7.  Stunde  Nachts  (um  1  Uhr  Morgens),  8.  Stunde  Nachts,  9.  Stunde  Nachts, 
1.  Stunde  vor  Aufgang  der  Sonne,  2.  Stunde  vor  Aufgang  der  Sonne;  dann 
nach  dem  Aufgang  der  Sonne  1.  Stunde  des  Tages,  2.  Stunde,  3.  Stunde  des 
Tages,  dann  2.  Stunde  vor  Mittag,  1.  Stunde  vor  Mittag;  aber  besondere 
Namen  haben  sie  nur  für  die  oben  erwähnten  6  Theile  des  Tages. 

Obwohl  die  Araber  als  nächste  Verwandle  der  Juden  angesehen  werden, 
möchten  wir  doch  auf  einen  wesentlichen  Unterschied  aufmerksam  machen*, 
die  Araber  theilten  das  Jahr  in  28  Mondstationen  ein  und  hatten  dem  ent- 
sprechend 28  alphabetische  Zeichen  schon  vor  Mohammed  in  der  himyarischen 
Schrift;  bei  den  Juden  und  Syrern  dagegen  finden  wir  von  dieser  Eintheilung 
keine  Spur,  sie  haben  nur  22  Zeichen,  mit  denen  ihre  Sprachbildung  abschloss. 
Die  Araber  hatten  ferner  ursprünghch  nur  10  Monate,  und  bei  einem  reinen 
Mondjahre  ist  diess  erklärlich,  denn  diese  10  Mondmonate,  diese  280  Tage 
sind  diejenigen,  deren  der  Menschenkeim  zu  seiner  Entfaltung  bedarf;  später 
suchte  man  Sonnen-  und  Mondjahr  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  indem 
man  die  Monate  Rebi  und  D^niadi  theilte  in  den  ersten  und  zweiten  Rebi, 
den  ersten  und  zweiten  Dimadi,  femer  indem  man  die  Monate  in  29  und  30 
Tage  theilte;  diess  geschah  aber  erst  nach  der  Ausbildung  der  Sprache, 
welche  davon  nicht  berührt  wurde. 

Es  dürfte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bemerkung  gestattet  sein,  dass, 
wie  die  Laute  sich  auf  Grundlage  der  Zeichen  entwickeilen  (wie  oben  nach- 
gewiesen), so  auch  der  Reichthum  an  Lauten  durch  die  Zeichen  bedingt  ist; 
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man  suchte  nicht  Zeichen  für  vorhandene  Laute  aufzustellen,  sondern  vor- 
handene Zeichen  lautlich  zu  unterscheiden;  Tön  waren  ursprünglich  identisch, 
wie  aus  ^  die  Runen  +  und  ^  entstanden,  erst  bei  Erweiterung  der  Wind- 
rose unterschied  man  durch  Differenzirung  sowohl  die  Zeichen  als  die  Laute; 
war  auf  solchen  Grundlagen  in  einzelnen  Ländern  die  Sprache  ausgebildet, 
60  wurde  dieselbe  durch  neue  Zeitrechnungen  nicht  mehr  beirrt;  das  nor- 
dische Futhork  von  16  Zeichen  zeigt  keine  Spur  von  der  12-theiligen  Asen- 
religion,  und  so  zeigt  auch  das  28-theilige  Mondalphabet  der  Araber  keine 
Spur  von  dem  12-theiligen  Sonnensystem,  während  die  Griechen  von  dem 
16-theiligen  System  zu  dem  22-theiligen  und  zuletzt  zu  dem  24-theiligen, 
unter  steter  Ausbildung  des  Zeichensystems  und  der  Sprache,  übergingen. 

Die  Syrer  haben  wohl  mit  den  Arabern  das  gemein,  dass  sie  aus  10 
Monaten  1 2  machten,  indem  sie  den  Monat  TiSri  und  den  Monat  Kanun  m 
je  zwei  theilten,  aber  mit  den  Juden  haben  sie  das  22-theilige  Alphabet 
gemeinsam;  die  Juden  haben  das  22-theilige  Alphabet,  aber  keine  andere 
Spur,  dass  sie  aus  10 Monaten  1 2  gemacht  hätten,  als  in  den  Namen  der  Söhne 
Jakobs,  wonach  zu  den  11,  in  Chaldäa  gebornen,  Benjamin  in  Paliistina 
hinzuwuchs.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Sprache  der  Juden  in  Palästina 
ihre  Vollendung  fand,  wie  sie  denn  auch  sowohl  mit  der  moabitischen,  als  mit 
der  phönikischen  und  assyrischen  übereinstimmt,  wogegen  die  Perser,  Inder 
und  Ägypter  die  Zwölfzahl  der  Monatsnamen  und  Thierkreiszeichen  hatten. 

Beachtenswerth  ist  hierbei,  dass  die  Erweiterung  der  Zehnzahl  auf  die 
Zwölfzahl  sich  nur  an  einer  Stelle  des  Jahres  findet,  nämlich  im  October  bis 
Februar;  •  der  syrische  Monat  TiSri  füllte  ursprünglich  October/November, 
Kanun  December/Januar;  der  arabische  Monat  Rebi  November/December, 
Dämadi  Januar/Februar;  der  Monat,  welcher  dem  Namen  Judas  entspricht, 
fällt  zwischen  März  und  April;  demnach  war  der  Januar  dem  Namen  Rubens 
entsprechend;  wurde  dem  Ruhen  das  Recht  der  Erstgeburt  entzogen  und 
Judah  als  Fürst  anerkannt,  so  erinnert  diess  daran,  dass  im  Orient  an  Stelle 
des  Jahresanfanges  zu  Weilmachten,  wie  bei  den  Römern,  der  Anfang  des 
Kirchenjahres  auf  den  Frühling  verlegt  wurde,  also  ein  Übergang  vom  nordi- 
schen Systeme  zum  orientalischen  eintrat;  bemerken  wir  ferner,  dass  das 
deutsche  Hunen-Abece  sich  vom  hebräischen  durch  den  Ausfall  des  ü  t  unter- 
scheidet, dass  nicht  fern  von  dieser  Stelle  der  Punkt  war,  wo  im  griechischen 
Himmel  die  Wage  fehlte,  dass  auch  der  Name  Josefs  in  der  Nähe  ist,   der 
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nach  der  Chronika  das  Erstgeburtsrecht  erhielt,  wie  auch  die  Juden  mit  dem 
September  das  bürgerliche  Jahr  beginnen,  so  folgt  aus  alle  dem,  dass  der 
Boden  Palästinas  das  Centrum  war,  wo  eine  Umgestaltung  der  Zeitrechnung 
eintrat  und  von  wo  sich  dieselbe  in  verschiedene  Länder  verbreitete.  Bis  in*s 
Einzelne  können  wir  dieselbe  nicht  nachweisen ,  wir  begnügen  uns  damit, 
auf  diese  dunkle  Stelle  der  Geschichte  aufmerksam  zu  machen,  und  die 
Namen  der  hebräischen  Monate  mit  den  Namen  der  Stämme  zu  vergleichen. 

Nun  gelten  zwar  die  Namen  der  Monate  als  fremde,  welche  erst  im 
Exil  angenommen  wurden;  da  aber  die  Juden  aus  Chaldäa  stammten  und 
durch  das  Exil  in  ihr  Stammland  zurückversetzt  wurden,  da  sie  femer  mit 
Zähigkeit  an  ihrer  Religion  hingen,  so  können  die  fremden  Namen  nur  des- 
halb angenommen  sein,  weil  sie  mit  den  eigenen  nahezu  identisch  waren; 
ein  Wechsel  ist  nur  insofern  bekannt,  als  statt  des  Monats  Abib  der  Name 
Nisan  angenommen  wurde,  während  dagegen  Ab  später  vorkommt ;  femer  ist 
zu  beachten,  dass  die  Namen  der  Stämme  nach  der  Tradition  in  Chaldäa 
entstanden  sein  sollen  und  somit  die  clialdäischen  oder  vielmehr  assyrischen 
Monate  mit  den  Namen  übereinstimmen  müssen,  wenn  diese  Thierkreiszeichen 
bedeuteten. 

+  ale2)h,  verwandt  mit  aluph  , Stammvater*,  in  den  Geboten  Gott, 
als  Stamm  Rauben,  als  Monat  Januar:  hebräisch  nniD  tebef,  vorwandt  mit  npnt: 
tabaoth  „Siegelring*;  assyrisch  Tahitu,  in  der  Keilschrift  Monat  der  Flecken 
(Wolke),  Thierkreiszeichen  das  Seeungeheuer  (Oannes?). 

^  heth,  verwandt  mit  haüh  ,Haus*  (hohe  Pforte?),  in  den  Geboten 
der  Name,  als  Stamm  Simeon,  als  Stand  König,  als  Monat  Februar:  hebräisch 
»au  Sd)at,  verwandt  mit  tt^ü  sehet  »Zepter*,  assyrisch  Sabatu,  in  der  Keilschrift 
Monat  des  Feldvermessens,  Thierkreiszeichen  Wassermann. 

1  giniel,  verwandt  mit  gamal  »Wohlthun*,  in  den  Geboten  Feiertag 
heiligen,  als  Stamm  Levi,  als  Stand  Priester,  als  Monat  März:  hebräisch  itm 
adar,  verwandt  mit  m«  eder  „Herrlichkeit*,  assyrisch  Äddaru^  in  der  Keil- 
schrift Monat  des  Glückverkündens,  Thierkreiszeichen  die  Fische. 

\  daleth  verwandt  mit  »Thür,  Pforte*  (vergleiche  die  hohe  Pforte  bei 
heth),  in  den  Geboten  Ehre  die  Eltern,  als  Stamm  Juda,  als  Stand  Krieger, 
als  Monat  April:  hebräisch  früher  ys»  äbib  „Ähre*,  später  pu  nisan,  verwandt 
mit  DJ  nes  „Panier*,  assyrisch  Nisannu,  in  der  Keilschrift  Monat  des  Altars 
(die  Rechtschaffenheit),  Thierkreiszeichen  Widder. 
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^  he,  verwandt  mit  he  „siehe*  und  hah  »Wehklage*,  in  den  Geboten 
^dii  sollst  nicht  tödten",  als  Stamm  Dan,  als  Stand  Ackerbauer,  als  Monat 
Mai:  hebräisch  t'K  iyar,  verwandt  mit  m»  yara  »benetzen*,  mv  yore  »Früh- 
regen",  assyrisch  Airu,  in  der  Keilschrift  Monat  des  günstigen  Stiers,  Thier- 
kreiszeichen  dasselbe. 

Y  vav,  verwandt  mit  vav  »Haken,  Träger*,  in  den  Geboten  »du  sollst 
nicht  ehebrechen*,  als  Stamm  Naphthali,  als  Stand  Dolmetsch,  als  Monat 
Juni:  hebräisch  P'd  sivan,  verwandt  mit  po  sin  »Koth*  (verwandt  mit  Ziegel- 
stein), assyrisch  Sivanu,  in  der  Keilschrift  Monat  des  Ziegels,  Thierkreis- 
zeichcn  Zwillinge. 

HZ  zaittj  verwandt  mit  zana  , buhlen*,  in  den  Geboten  »du  sollst 
nicht  stehlen*,  als  Stamm  Gad,  als  Stand  Krämer,  als  Monat  Juli:  hebräisch 
non  thamuzy  assyrisch  Duzu,  verwandt  mit  vr\  fhiz  »abschneiden*  und  nmon 
themutha  »Tod*,  ferner  [O'n  theman  »Süden*,  wahrscheinlich  die  welk- 
inaclicnde  Hitze;  in  die  Keilschrift  Monat  des  die  Aussaat  Überfallenden, 
Thierkreiszeichen  Krebs,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  das  Zeichen  31  auch 
Ähnlichkeit  mit  der  hieratischen  Form  des  ägyptischen  Käfers  J^  hat. 

N  X^^f  verwandt  mit  cnn  /atham  »versiegeln*,  in  den  Geboten  »du 
sollst  nicht  falsches  Zeugniss  geben  *  (falsch  schwören),  als  Stamm  A§er,  als 
Stand  Handwerker,  Künstler,  als  Monat  August :  hebräisch  3«  ab,  assyrisch 
Abu,  verwandt  mit  p»y  oben  »Töpferscheibe*,  Keilschrift  Monat  des  Feuers, 
Thierkreiszeichen  Löwe. 

t^  iet,  verw^andt  mit  is'ü  tit  »Lehm*,  in  den  Geboten  »du  sollst  nicht 
hegehren  deines  Nächsten  Woib  (Haus)*,  als  Stamm  Issaäyar,  als  Stand 
Taglöhner,  als  Monat  September:  hebräisch  i»"ii»«  elul,  verwandt  mit  i»i»»  yalal 
, schreien,  heulen,  jauchzen*,  ass)Tisch  Ululu,  Keilschrift  Monat  der  Bot- 
schaft, Thierkreiszeichen  Jungfrau  (das  letztere  scheint  auf  die  phönikischen 
Liebesfeste  hinzudeuten,  an  denen  sich  die  Jungfrauen  gegen  Lohn  den 
Fremden  hingaben). 

^  yod,  verwandt  mit  t  yad  »Hand*  (ausgestreckte  Hand),  in  den 
Geboten  »du  sollst  nicht  begehren  deines  Nächsten  Eigenthum*,  als  Stamm 
Zebuion,  als  Stand  SchitTer  oder  Fischer,  als  Monat  October:  hebräisch  nwn 
iiiri,  verwandt  mit  rriiun  teSura  „Geschenk*  und  iir  Sur  »reisen*,  auch  „das 
Schauen,  Lauern*,  assyrisch  Tannin,  Keilschrift  »Monat  des  Hügels*,  Thier- 
kreiszeichen Scheren  des  Skorpions,  respective  Wage. 


1 74  Die  GesetzgebuiL(r  Mosls. 

^  kaph,  verwandt  mit  ^3  kaph  ,Hand*  (hohle  Hand),  als  Stamm  Josef^ 
als  Stand  vielleicht  so  viel  als  idd  sapher  . Schreiber",  als  Monat  November: 
hebräisch  \wn  }reSvan  oder  genauer  pvnno  tnar/eSvan,  welches  die  «getheilte 
Fläche*  zu  sein  scheint,  entsprechend  dem  keilschriftlichen  Monat  .der 
BüfTelhaut*,  assyrisch  heisst  der  Monai  Arakh-samtia,  d.  i.  hebräisch  rrjavm» 
yarea/  Senume  .der  achte  Monat  (von  Man  an  gerechnet)',  Thierkreiszeichen 
Skorpion. 

U  lamed,  verwandt  mit  ts^  Jamad  .lehren",  als  Stamm  Benjamin,  als 
Monat  December:  hebräisch  i^D3  kisleo  von  'püd  kessel  «die  Lendenmuskel*, 
Thierkreiszeichen  der  Pfeil. 

Begreiflich  ist  es,  dass  den  1 1  Zeichen  1 1  andere  Zeichen  beigegeben 
wurden,  wie  den  Göttern  die  Göttinnen,  wie  auch  die  Ägypter  die  fünf  Planeten 
männlich  und  weiblich  sich  dachten  und  mit  Zufügung  von  Sonne  und  Mond, 
welche  nicht  getheilt  wurden,  aus  7  Zeichen  12  machten;  aber  wie  verhält 
sich  zu  dem  Alphabet  die  Gesetzgebung  des  Moses,  wozu  die  Hervorhebung 
der  10  Worte  unter  den  vielen  Gesetzen,  welche  dem  Moses  zugeschrieben 
werden,  wozu  die  Proclamirung  dieser  10  Worte  in  feierlicher  Weise  auf 
2  Tafeln  unter  Donner  und  Blitz? 

Die  Antwort  dürfte  in  einem  Nebenumstande  liegen,  der  gleichwohl 
sehr  wichtig  ist.  Jethro,  der  Schwäher  des  Moses,  dessen  Name  Ähnlichkeit 
mit  Josef  hat,  denn  in»  i/eOter  heisst  ,das  Übrige,  der  Überfluss*,  besucht 
Moses,  welcher  vom  Morgen  bis  zum  Abend  das  Volk  richtete;  er  ermahnt  ihn, 
sich  nicht  mit  Einzelheiten  zu  ermüden,  sondern  sich  nach  rechtlichen 
Leuten  umzusehen,  w*elche  über  tausend,  über  hundert,  über  fünfzig  und 
zehn  als  Richter  in  Bagatellsachen  zu  setzen  wären,  wogegen  Moses  sich  nur 
die  Hauptgeschäfte  vorbehalten  solle.  Moses  gehorchte  seinem  Schwäher  und 
that  Alles,  was  er  sagte,  und  erwählte  redliche  Leute  aus  dem  ganzen  Israel 
und  machte  sie  zu  Häuptern  über  das  Volk,  etliche  über  tausend,  über  hundert, 
über  fünfzig  und  über  zehn,  dass  sie  das  Volk  allezeit  richteten,  was  aber 
schwere  Sachen  wären,  zu  Mose  brächten,  und  die  kleinen  Sachen  sie  rich- 
teten. Hierbei  wird  nicht  gesagt,  dass  Moses  diesen  Richtern  Instructionen 
gegeben  habe,  aber  unmittelbar  darauf  folgt  die  Besteigung  des  Sinai  und 
die  Gesetzgebung,  welche  also  mit  diesem  Vorgange  in  einem  Causalnexus 
stand.  Hierzu  kommt  noch  folgendes:  In  alter  Zeit  wurde  Schuld  und  Unschuld 
des  Angeklagten  nicht  nach  unserem  jetzigen  Verfahren  untersucht,  sondern 
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stets  das  Gottesurtheil  angewendet;  der  Beklagte  musste  seine  Unschuld  auf 
übernatürliche  Weise  darlegen,  und  das  leichteste  Gottesurtheil  war  das  Loos; 
fiel  dasselbe  günstig  für  den  Angeklagten  aus,  so  war  er  nicht  schuldig,  im 
andern  Falle  wurde  er  verurtheilt.  Es  war  natürlich,  dass  Moses  seinen 
Richtern  die  Kenntniss  der  Loose  beibringen  musste,  und  wir  werden  wohl 
nicht  irren,  wenn  wir  hierin  den  Ursprung  der  zehn  Gebole  suchen ;  für  jedes 
Gebot  mussten  zwei  Zeichen  vorhanden  sein,  ein  günstiges  und  ein  ungün- 
stiges, diess  ergab  20  Zeichen;  aber  warum  nur  10  Gebote,  warum  nicht  elf? 
Auch  diese  Frage  dürfte  durch  Jethros  Rath  beantwortet  sein;  waren  die 
22  Zeichen  Einheiten,  so  konnte  man  nicht  bis  fünfzig,  nicht  bis  hundert  und 
tausend  zählen.  Anders,  wenn  Moses  das  den  Israeliten  bis  dahin  fremde 
Decimalsyslem  einführte,  das  längst  ih  Ägypten  herrschte.  Die  Ägypter  hatten 
in  den  Hieroglyphen  Striche  von  1  bis  10,  Hufeisen  von  10  bis  100,  Knoten 
▼on  100  bis  1000,  daneben  aber  in  der  hieratischen  Schrift  Zeichen  von 
1  bis  10,  von  10  bis  100,  woran  sich  dann  eine  den  Hieroglyphen  ähnliche 
Zählmethode  bis  1000  anschloss. 

Nun  kommen  zwar  in  der  Genesis  sehr  grosse  Zahlen  vor;  Adam  war 
130  Jahre  alt  und  zeugte  den  Seth,  und  lebte  darnach  800  Jahre  und  zeugte 
Söhne  und  Töchter,  dass  sein  ganzes  Alter  war  930  Jahre  und  starb.  Aber 
diese  Zahlen  sind  so  phantastisch,  dass  man  unwillkürlich  nach  einem 
Schlüssel  sucht,  der  z.  B.  die  130  Jahre  auf  ein  natürliches  zeugungsfähiges 
Alter  zurück  führen  könne,  denn,  dass  die  Menschen  in  der  Vorzeit  nicht  länger 
lebten  als  gegcMiwärlig,  dafür  spricht  die  Bibel  selbst,  wenn  es  heisst:  des 
Menschen  Leben  währt  70  Jahre,  und  wenn  es  hoch  kommt,  so  sind  es  80 
Jahre.  Es  scheint  sogar  die  Anwendung  grosser  Zahlen  religiös  verboten 
gewesen  zu  sein,  denn  dem  König  David  wird  die  Volkszählung,  welche  Moses 
anstandslos  vornahm,  zur  Sünde  gerechnet.  Es  heisst  nämlich  im  4.  Buche 
Mose,  im  ersten  Kapitel:  „Und  der  Herr  redete  mit  Mose  und  sprach:  Nehmet 
die  Summe  der  ganzen  Gemeinde  der  Kinder  Israel,  nach  ihren  Geschlechtern 
und  ihrer  Väter  Häusern  und  Namen,  Alles,  was  männlich  ist,  von  Haupt  zu 
Haupt,  von  zwanzig  Jahren  an  und  darüber,  was  in's  Heer  zu  ziehen  taugt  in 
Israel,  und  sollst  sie  zählen  nach  ihren  Heeren,  du  und  Aaron,  und  sollt  zu 
euch  nehnifn  je  vom  (Joschlecht  einen  Hauptmann  über  seines  Vaters  Haus*. 
Die  Zählnn;:  cr^Mb  60:5.550  Mann.  Dagegen  2.  Samuelis:  Und  der  Zorn 
des  Herrn  tMyiimmelc  ahcrmal  wider  Israel   und  reizte  David  unter  ihnen, 
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dass  er  sprach:  Gehe  hin,  zähle  Israel  und  Juda.  Joab  sprach  zu  dem  Könige: 
Der  Herr,  dein  Gott,  thue  zu  diesem  Volke,  wie  es  jetzt  ist,  noch  hundertmal 
so  viel,  dass  mein  Herr,  der  König,  seiner  Augen  Lust  daran  sehe ;  aber  was 
hat  mein  Herr  König  zu  dieser  Sache  Lust?  Da  aber  David  auf  seinem  Willen 
bestand,  zählte  Joab  das  Volk;  es  waren  in  Israel  800.000  starke  Männer, 
die  das  Schwert  auszogen,  und  in  Juda  500.000  Mann.  Und  das  Herz  schlug 
David,  nachdem  das  Volk  gezählet  war.  Und  David  sprach  zum  Herrn:  Ich 
habe  schwer  gesündigt,  dass  ich  das  gethan  habe;  und  nun,  Herr,  nimm  weg 
die  Missethat  deines  Knechtes,  denn  ich  habe  sehr  thöricht  gethan.  Darauf 
Hess  ihm  sein  Seher  die  Wahl  zwischen  Hungersnoth,  feindlicher  Verfolgung 
und  Pest.  David  wählte  das  Letztere  und  es  starben  70.000  Mann. 

Wir  stehen  hier  somit  vor  einem  grossartigen  Widerspruch  der  jüdi- 
schen Lehre,  welcher  sich  nur  dadurch  erklären  lässt,  dass  in  die  Geschichte 
Davids  sich  Mythen  einer  längst  vergangenen  Zeit  mischen,  welche  an  den 
Namen  David  oder  Thaud  geknüpft  waren,  sowie  an  die  Heiligkeit,  welche 
grossen  Zahlen  beigelegt  war.  Was  dem  David  verboten  war,  konnte  dem 
Sohne  David's,  dem  Me§ia^,  erlaubt  sein,  denn  zwischen  dem  MeSia^  und 
dem  Mo§e  konnte  um  so  weniger  ein  Unterschied  sein,  als  Mo§e  ja  that- 
sächlich  die  Rolle  eines  Erretters  spielte  und  derselbe  ein  Sohn  des  Landes 
war,  wo  Thaud  als  Gott  herrschte. 

Führte  Moses  das  Decimalsystem  ein,  so  erhob  er  %  die  Zahl  10,  zur 
ersten  Potenz,  3  kaph  zur  zweiten  (20)  u.s.  w.,  welchen  Potenzen  nun  die  Ein- 
heiten beigegeben  wurden:  «'  11,  i'  12  u.  s.  w.;  so  wurde  das  System  bis  auf 
T\  400  ausgedehnt;  wie  dann  die  Zahlen  bis  1000  ausgedrückt  wurden,  ist 
nicht  klar,  wahrscheinlich  ähnlich  der  noch  vorkommenden  Zusammensetzung 
von  Hundert  pn  500,  in  600,  vn  700,  nn  800,  worauf  ^  900  folgte,  das  in 
das  griechische  Zahlensystem  übergegangen  ist;  femer  ist  der  Ursprung  der 
Finalbuchstaben,  welche  gleichfalls  als  Zeichen  von  500  bis  900  dienen, 
unbekannt  und  ihre  Anwendung  um  so  unerklärlicher,  als  ja  mit  gleichem 
Rechte  alle  Buchstaben  besondere  Finalzeichen  erhallen  konnten;  wenn  dem- 
nach nur  einzelne  Buchstaben  eine  doppelte  Form  erhielten,  so  können  auch 
andere  als  graphische  Gründe  eingewii-kl  haben. 

Es  dürfte  hier  am  Platze  sein,  auf  eine  Analogie  hmzuweisen.  Die 
Chinesen  haben  einen  Decimalcyclus  und  einen  Duodecimalcyclus;  die  Zahlen 
des  erstem  heissen  .Stämme*  oder  „himmlische  Zeichen*  und  die  Zahlen 
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des  letztern  , Zweige'  oder  , irdische  Zeichen',  aus  der  Zusammenstellung 
einer  Duodecimalzahl  und  einer  Decimalzahl  wird  ein  Cyclus  von  60  Jahren 
gebildet,  nach  dessen  Ablauf  dieselbe  Duodecimalzahl  neben  derselben  Deci- 
malzahl steht.  Die  Duodecimalzeichen  sind  Zeichen  der  12  Doppelstunden 
des  Tages  und  die  Zeichen  des  Thierkreises.  Ohne  Combination  werden  die 
Cycluszeichen  selten  für  Zahlen  gebraucht,  am  liebsten,  wenn  etwas  in  10 
oder  12  Abtheilungen  zerfällt,  das  ist  in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  Keil- 
Schrift  das  Bnichsystem  gebildet  wurde  und  wie  die  römische  Ab  als  Ganzes 
von  zwölf  Einheiten  gebraucht  wurde. 

In  der  hebräischen  Schrift  haben  wir  in  der  Zwölfzahl  die  Stämme, 
in  der  Zehnzahl  die  göttlichen  Gebote,  also  umgekehrt  wie  bei  den  Chinesen; 
dem  entsprechend  hatten  die  Juden  einen  Cyclus  von  50  Jahren  (Jobeljahr) 
wie  die  Chinesen  den  Cyclus  von  60  Jahren;  fünfzig  aber  war  nach  der 
Genesis  die  zweite  Potenz  von  10  auch  bei  der  Volkszählung. 

Wenn  wir  bekennen,  dass  wir  nicht  im  Stande  sind,  alle  Räthsel  des 
Alterthums  zu  lösen,  so  glauben  wir  gleichwohl  dasjenige  nicht  verschweigen 
zu  sollen,  was  ein  Licht  auf  diese  Dunkelheiten  zu  werfen  geeignet  ist,  und 
gerade  der  Umstand,  dass  es  geglückt  ist,  so  manches  Dunkel  aufzuklären, 
ist  eine  Aufforderung  dazu,  mögen  Andere  den  gebahnten  Weg  mit  besserem 
Glück  verfolgen. 

DIE  GOTHISCHEN  UND  ANGELSÄCHSISCHEN  RUNEN. 

Während  die  Markomannen  das  Abece  besassen,  hatten  die  benach- 
barten Gothen  und  Angelsachsen  das  nordische  Futhork  beibehalten,  aber 
vermehrt.  Wir  finden  somit  in  Deutschland  dasselbe  Verhältniss  vne  im 
Orient.  Wie  die  Juden  und  die  Araber  trotz  der  innigen  Verwandtschaft  ihrer 
Sprache  sich  sehr  in  der  Zahl  der  Laute  und  in  der  Eintheilung  ihrer  Zeichen 
unterschieden,  so  auch  die  Markomannen,  die  Gothen  und  Sachsen;  aber  auch 
bei  diesen  ist  eine  auffallende  Verschiedenheit  in  der  Eintheilung  der  Zeichen 
neben  der  Übereinstimmung  der  Zeiqhen  und  Namen.  Ein  angelsächsisches 
Futhork  eines  Codex  von  St.  Gallen  besteht  aus  28  Zeichen  (wie  die  arabi- 
schen Mondstationen),  eingetheilt  in  je  zwei  Reihen  zu  10  und  eine  Reihe  zu 
8  Zeichen;  dann  folgt  ein  anderes,  bestehend  aus  16  und  zweimal  13,  also 
zusammen  42  Zeichen ;  eine  Handschrift  Isidons  enthält  drei  Reihen  zu  je  8 
Zeichen,  dann  einige  Zusatzzeichen   (wegen  einer  Lücke  im  Papier  lässt  sich 
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die  Zahl,  wahrscheinlich  5,  nicht  genau  bestimmen);  von  den  drei  angel- 
sächsischen Futhorks,  welche  Hickes  veröfTentlicht  hat,  besteht  eines  aus  17 
und  16,  also  33  Zeichen,  ein  zweites  aus  16  und  15,  nebst  3  Zusatzzeichen; 
ein  drittes  aus  13  und  11  Zeichen;  dem  ersten  Futhork  des  Hickes  ist  ein 
Runenhed  beigegeben,  welches  aber  nur  29  Zeichen  behandelt,  endlich  wurde 
in  Schonen  ein  Bracteat  gefunden,  welcher  im  Kreise  um  einen  Kopf  24 
Zeichen  in  3  Abtheilungen  enthielt  Wir  geben  zur  Obersicht  zunächst  eine 
Zusanmienstellung  der  24  Zeichen: 


Bracteat 

St.  Gallen  Cod. 

Cod.  Isidori 

Hickes 

¥  fe 

f    VM 

f 

j^fech 

F    F 

feoh 

F      l^feoh 

h  t*raz 

u    n  uur 

u 

A  *^r 

«  n 

ur 

u     pi  ur 

P  daaz 

d     y  dem 

th 

>  than 

«  t' 

dorn 

S       \r    dofyi 

^   cua 

00     t^  oos 

0 

Fi    08 

0    K 

08 

0        f*    OS 

R  rceda 

r    R  rat 

r 

^  r-d 

P    R 

rad 

p      R  rad 

<  chozma 

c    f\  cen 

c 

h  ken 

«    h 

cen 

c     \i  cen 

\  geitiia 

g   ^  gebo 

9^ 

X  g^'^^o 

5  ^ 

9if^ 

5   X  gif^ 

P  uuimie 

uu   V  huun 

uu 

P  uung 

aa   P 

pen  p 

aa    P  />e;* 

l\   ?iaal 

h    ^  hagel 

h 

N  ^9^^^ 

h  H*H  Ä«»i 

h   f^^:  hegd 

^  noicz 

n    "K  nod 

n 

H   n^t 

n  41^ 

nyd 

n     *t   mad 

1 

1     HZ 

1     *  * 
f     1    m 

• 

l    « 

I    1 

is 

1       1      «IC 

q    gaar 

1 

g   ^  ger 

ger 

4>  iar 

5K* 

ger 

5®    ^  ^for 

^  quertra 

k    1   ih 

ih 

-T  "'^ 

eo  SZ 

eoh 

eo     5  «^e/ 

y  pertra 

p  ^  perd 

P 

Ki>^ 

P  tl 

peorS 

1»      ^  j>«)r^ 

^  uuaer 

X   X  ^^"^ 

il 

y  ilix 

y  vp 

eöüix 

jc    Y 

< 

ff  sugü 

8     H  ^^ 

8 

V\  sigil 

r  H 

sigd 

r     R 

T  ^y« 

i    t  ti 

t 

t  '•■ 

c  t 

tir 

z     f   iis 

^  hercna 

h     ß  borg 

b 

^  berc 

b    B 

beorc 

b      g   berc 

M  ^^ 

e    l^  eh 

e 

/S\het 

e    M 

eh 

e     [v|  e5^/ 

f^  laaz 

m   ^  fnan 

m 

^  7nan 

.?.   M 

deg 
an 

^     M^^^ 

^  manna 

l      \^  lago 

l 

h  % 

I    h 

lagu 

I      t  ^'^ 

^  enguz 

n    ^  ine 

^  him 

•"5  XX 

iug 

inj  X  '''^ 

M  thyth 

t     \itag 

d 

M  «'o^ 

oe/S 

ethel 

m     '  ^ 

^  otai 

0    ^odü 

oe 

?J  odil 

^  M 

mann 

oe   ^  p-o 

1 

dceg 
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Die  Zusatzbuchstaben  sind: 

ij  ac  mit  dem  Lautwerthe     a  \ 

.    ,       ,  ,      .,  >  beide  im  Stammfuthork  durch  os  vertreten ; 

1^  cesc  mit  dem  Lautwerthe  a  ) 

ff)  yr  mit  dem  Lautwerthe  y,  eine  Variante  von  Fl  ur\ 

^  io,  iar,  arent  mit  dem  Lautwerthe  io,  die  nordische  Hagel-Rune; 

^  tüj  ear,  cpeordh,  cur  mit  den  Lautwerthen  ear  und  Ati?; 

Ol  tote  mit  dem  Lautwerthe  Ar,  das  altnordische  A  yr,  Variante  von  eolhx  (ks); 

V^  8tan  mit  den  Lautwerthen  st  und  t9\ 

38C  ^11^  mit  den  Lautwerthen  g  und  e^^  verwandt  mit  der  Ligatur  db; 

'^  calc,  eine  Variante  von  iolx; 

^^'^^z,  das  markomannische  Zm  (Tyr),  scheint  den  Blitz  zu  bedeuten. 

Vergleichen  wir  die  obigen  24  Runen  mit  den  1 6  nordischen,  so  finden 

\\\v  die  Zeichen  sehr  unregelmässig  eingeschoben: 

V  W    >  ^  ^  Y  *  WA  Ht^       rYA 

Dass  die  Striche,  welche  die  Zeichen  in  Gruppen  theilen,  keine  zufälligen 
-waren,  geht  daraus  hervor,  dass  darauf  eine  eigene  Geheimschrift  begründet 
ivar;  man  schrieb  statt  der  Buchstaben  die  Zahl  der  Reihen  und  die  Zahl  der 
Stelle,  welche  das  Zeichen  in  der  Reihe  (vgl.  S.  178  Br.)  einnahm,  z.  B.  der 
Name  rorri;  |.  ||ijl|.  |||.  |!|||i|!.  |.  |||l|.  |.  ||.  ||.  |||m  denn  c  ist  der  sechste  Buch- 


fllabe  der  ersten  Reihe,  o  der  achte  der  dritten  Reihe,  r  der  fünfte  der  ersten 
Reihe,  u  der  zweite  der  ersten  Reihe,  t  der  dritte  der  zweiten  Reihe;  statt 
dieser  Striche,  welche  man  nach  der  Form  der  Buchstaben  lis-Runen  nannte, 
gebrauchte  man  auch  das  l,  also  |^  hhhhhh.  ^^^.  hhhhhhhh.  T.  hhhhh. 
f  hh  rr.  hhh  ^^^  nannte  diese  Lago-Runen;  oder  man  setzte  die  Striche 
rechts  und  links  an  einen  Stab:  i^^fP  und  nannte  diese  Zeichen  Hahal- 
ninen,  oder  man  setzte  Punkte..;...*  '..:::..  ..t..  .•••.  und  nannte  sie 
Slofrunen. 

Einer  ähnlichen  Veranlassung  dürfte  die  keltische  Oghamschrift  (in 
Irland  und  Schottland)  ihren  Ursprung  verdanken.  Dieselbe  besteht  aus  fünf 
Strichen  in  vier  verschiedenen  Stellungen: 

unter  der  Zeile      ^  n  ^  m/  im  •  inn  n 


? 


auf  der  Zeile  I  Ä  II  d  Hl  ^  IPI  k 


die  Zeile  quer  durchschneidend  /  m //  g  ///  n  ////  ^U  ^^  ///// 
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die  Zeile  gerade  durchschneidend 

dann  fünf  Zusatzbuchstaben  X  «>  O  <>*  lo  **•  S^  *^ 
Es  ist  das  dieselbe  Ordnung,  welche  sich  in  den  irischen  Buchstaben- 
namen erhalten  hat,  und  die  nach  den  ersten  drei  Buchstaben  Beüikiismm 
heisst,  woraus  hervorgeht,  dass  in  der  Aufeinanderfolge  der  Zeichen  ein 
Wechsel  zwischen  f  und  n  eingetreten  ist.  Die  irischen  Buchstaben  haben  den 
Namen  von  Pflanzen,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Blumensprache;  sie 
lauten:  Beith  (Birke),  Luis  (Eberesche),  Fearran  (Erle),  Sau  oder  Smi7 (Weide), 
Nuin  (Esche),  üath  [h]  (Weissdom),  Duir  (deit  Eiche),  Teine  (Stechpalme), 
Choll  (coli  ceit  Haselstaude),  Chueirt  [hw]  (Apfelbaum) ,  Muin  (Weinstock), 
GJwrt  (geit  Epheu),  Niaiol  (Schilfrohr),  Straith  (Schwarzdom),  Buis  (Hollun- 
derbaum),  Ailtn  (Fichte),  Onn  (oir  Geniste),  Vir  (Haidekraut),  Ecigadh  (eada 
Espe),  Yoghadh  (yoga  Eibenbaum),  EabJiadh  (Esche),  Oir  (Spindelbaum), 
UiUann  (Geissblatt),  Nifin  po]  (Stachelbeere),  AmharchoU  [acj  (FlussscliilO- 
Es  i^eht  hieraus  hervor,  dass  die  Beschäftigung  mit  den  Lauten  und 
den  Lautzeichen  im  Alterthum  eine  grössere  war,  als  wir  ahnen;  bei  den 
wallisischcn  Barden  ist  noch  jetzt  eine  Runenschrift  im  Gebrauch,  welche 
Coelhren  y  heirdd  (Coelbren  bedeutet  Zeichenstäbe)  heisst  und  auf  einer  Reihe 
von  16  Zeichen  beruht,  welche  den  Zahlwerth  behalten  haben,  nämlich: 

1   2  3  4  5  6    7  '8  9   10  11  12  13  14  15  16 

ßeiobmpfkgtdnlrs 
und   durch   Dififerenzirung    auf  38  vermehrt  worden  sind;  es  ist  übrigens 
fraglich,  ob  die  oben  angegebenen  Zeichen  wirklich  radical  sind,  denn  V  u, 
y  y  scheinen  nicht  minder  radical  zu  sein,  und  >  d  dürfte  wohl  ebenso  radical 
als  >  d  gewesen  sein. 

Kehren  wir  nun  zu  den  angelsächsischen  Runen  zurück,  so  ist  klar, 
dass  die  24  Zeichen  die  24  Stunden  des  Tages  bedeuteten,  dass  damit  auch 
die  Eintheilung  des  Jahres  in  Monate  und  des  Monats  in  29  und  30  Tage 
zusammenhing,  sowie  dass  diese  angeblich  schriflunkundigen  Barbaren  der 
Ausbildung  ihrer  Zeittheilung  wohl  mehr  Aufmerksamkeit  gewidmet  hatten 
als  Griechen  und  Römer. 

Auf  die  Zeichennamen  wollen  wir  nicht  weiter  eingehen ;  wir  müssten 
uns  zum  grössten  Theile  in  Wiederholungen  bewegen  und  würden  dadurch 
ermüden;  bezüglich  der  Zeichenformen  machen  wir  nur  darauf  aufmerksam, 


Angelsächsisches  Runenlied. 


181 


dass  N  (:)  ^  H  für  /»  abwechseln,  von  welchen  Zeichen  N  in  der  römischen 
Schrift  und  H  in  der  cyrillischen  Schrift  als  n  auftritt,  dem  entsprechend 
fmden  wir  i  als  n  (ng);  ferner  fmden  wir  einmal  R  als  i,  was  die  Ähnlich- 
keit von  P  (r)  und  f  (s)  in  der  spätem  angelsächsischen  Schrift  erklärt,  femer 
denselben  Wechsel  zwischen  i  und  8  wie  im  griechischen  Alphabet,  den 
Wechsel  von  m  und  d  und  den  Wechsel  von  /  und  x,  der  auch  in  den  tironi- 
sehen  Noten  bemerkt  wird.  Diese  verschiedenen  Bedeutungen  derselben 
Zeichen  deuten  auf  ein  Schwanken  in  der  Aussprache  hin,  welches  von 
Etymologen  beachtet  zu  werden  verdient. 

Schliesslich  können  wir  uns  nicht  versagen,  das  entsprechende  Runen- 
lied mit  Grimmas  Übersetzung  abzudrucken,  da  es  offenbar,  wie  das  alt- 
nordische, nichts  Anderes  ist  als  eine  Zusamu.enstellung  von  Wörtem, 
welche  beim  Losen  zur  Erklärung  der  Runen  verwendet  wurden ;  man  hat  sie, 
wie  jene,  in  einen  notlidürfligen  Zusammenhang  gebracht,  damit  sie  leichter 
behalten  wurden,  unbekümmert,  ob  ein  Unsinn  herauskäme,  wie  z.  B.  ,,Ritt 
ist  daheim  (!)  jedem  Manne  angenehm  und  stärkend,  dem  der  sitzt  oben  auf 
vielkräftigem  Rosse  über  lange  Wege*. 


p      Feoh  byth  frofur 
fira  ijehwi/lcum, 
sceal  theah  man  na  (jehunjle 
miclun  hyt  dctlan, 
gif  he  wilefor  dvihine 
doiiies  hleoten. 

n       C/V  byih  anmod 
and  oferhijnwil, 
felafrecue  deor, 
feohteth  mid  hornum: 
niofre  morst ajju: 
tfuei  is  modig  wuht, 

►        Thorn  bgth  ilutirU'  avearp 
tfiegna  gehivglmm^ 
anfengys  yf'yl, 
ungemttUH  rtt/te 
muHua  gehicyliKtn, 
the  htm  mid  rtatdh. 


Geld  ist  Trost 
für  jeden  Menschen, 
soll  doch  jeder  Mann 
reichlich  es  austheilen, 
wenn  er  will  vor  dem  Herrn 
Urtheil  empfangen. 

Ur  ist  hartnäckig 
und  oben  gehörnt, 
ein  viel  freches  Thier, 
kämpft  mit  den  Hörnern, 
gewaltig  im  Sumpfe  stapfend; 
das  ist  ein  stolzes  Thier. 

Dorn  ist  sehr  scharf 
jedem  Menschen, 
anzugreifen  übel, 
unniässig  hail 
jedem  Manne, 
der  mit  ihm  schläft. 
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ß        Os  hf/th  ordfruhia 

celci'e  sprcBce, 

wisdomea  tcrathu 

and  witena  frqfur, 

a)id  earla  gehwam 

eadnys  and  to-hikt, 
R      Rad  bijth  onncyde  (on  recede?) 

rinca  gehwylcum, 

sefte  and  swithwcet, 

(harn  the  sitieth  on-ufan 

meare  mcegen-heardum, 

ofer  mil'pathas, 
Iv       Cen  hyth  ctvkera  gehwam 

ctUh  onfgre: 

blac  and  beorhilic 

bijrneth  ofiust, 

thcer  hi  cethelingas 

inne  restath, 
X      Ogfu  gumefia  bgth 

gleng  and  Jierenys, 

tcrathu  and  wyrth-scype 

and  tvrcßata  gehwam 

ar  and  cetwist, 

the  hyth  othra  leas. 
P        Wen  ne  bruceth 

the  can  weana  lyt 

sares  andforge  (;iorge?), 

and  him  sylfa  liasfth 

blcßd  atul  blysse 

afid  eac  byrga  gefiiht, 
f\       Hcegl  byth  htcitust  corna, 

hivyrft  hü  of  heofones  lyfte: 

wealcath  hit 

Windes  scura  (scüras?), 

tceortheth  hü  to  wwiefe  syththan. 


Mund  ist  Anfang  • 

jeglicher  Sprache, 
der  Weisheit  Stütze 
und  der  Klugon  Trost, 
und  der  Menschen  jedem 
Lust  und  Zuversicht. 

Ritt  ist  daheim 
jedem  Manne 
angenehm  und  stärkend, 
dem  der  sitzt  oben 
auf  vielkräfligem  Rosse, 
über  lange  Wege. 

Kien  ist  jedem  Lebenden 
kundig  im  Feuer: 
weiss  und  hell 
brennt  es  sehr  oft, 
da  wo  die  Edelinge 
innen  schlafen. 

Gabe  ist  der  Menschen 
Zier  und  Lob, 
Stütze  und  Ruhm, 
und  jedem  Wandernden 
Erz  (Geld)  und  Speisung, 
der  ist  anderer  beraubt. 

Hoffnung  braucht  nicht, 
der  wenig  weiss  von  Elend. 
Schmerz  und  Sorge, 
und  selbst  hat 
Glück  und  Freude 
und  auch  Burgen  genug. 

Hagel  ist  das  weisseste  der  Kömer. 
es  rällt  herab  aus  Himmels  Luft, 
treiben  es 
Windes  Schauer, 
wird  es  zu  Wasser  darnach. 
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^      Nyd  hf/th  neani  <m  breostan, 

tceorththet  hi  theah 

of  nitha  beantum, 

io  helpe  atid  to  hcele  gehtccethre, 

gif  hi  his  lüystath  ceror, 
3       h  btjth  ofer  cealdwige  (ofer-ceald)^ 

metum  (ungewcetum)  sUdor, 

glisnath  gkes-hltUtur 

gimmum  gelicust, 

flor  forste  ge  tcarulit  (gewohti), 

fceger  ansgne. 
<p       Ger  byih  giunena  hiht, 

thon  god  keseth, 

haiig  heofones  cyning, 

hrusan  sgllan 

beovhte  hleda 

beornum  and  thearfum, 
3       Eoh  btßh  utan 

wwnethe  ireow, 

heard  hrusan-fcest, 

hgrde  fgres, 

wyrtrumun  umlertcrethyd 

icynan  (uyn)  on  ethle. 
h       Peorth  byth  symble 

plega 

and  hlehter  tclancum, 

thar  wigan  sittah 

on  bcor-sele 

blühe  oet  somnc. 
KV     Eolhx  seccard  (eoliig-secgeard)  Jiafth 

oftust  onfenne, 

tcexdh  on  wature, 

wundaih  grimme, 

blöde  hrenefh  (lnjrneth) 

Ixiorna  gehtvylcne, 


Noth  ist  eng  in  der  Brust, 
gereicht  es  doch 
den  Menschenkindern, 
zu  Hilfe  und  zum  Heile  beides, 
wenn  sie  darauf  hören  zuvor. 

Eis  ist  überkalt, 
unmässig  glatt, 
glänzend  glashell, 
Edelsteinen  ähnlich, 
Flur  von  Frost  gewirkt, 
lieblich  anzusehen. 

Jahr  ist  der  Menschen  Hoffnung^ 
wenn  God  lässt, 
der  heilige  Himmelskönig, 
die  Erde  geben 
herrliche  Früchte 
Reichen  und  Armen. 

Eoh  ist  aussen 
rauher  Baum, 
hart,  felsenfest, 
Hirte  des  Feuers, 
durch  Wurzeln  befestigt, 
Freude  im  Vaterland. 

Peorth  ist  immer 

Spiel 

und  Scherz  den  Reichen, 
wo  Krieger  sitzen 
im  Biersaale 
fröhlich  beisammen. 

Schilf  hat  Erde  (wurzelt) 
sehr  oft  im  Sumpfe, 
wächst  im  Wasser, 
wundet  grimmig, 
brennt  mit  Blut 
jeden  Menschen, 
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the  Mm  omigne 

onfeng  gedeih, 
J^     Sigel  se-mannum 

symble  hyth  an  hHiie, 

ihonn  (ihonne)  hi  hineferiath 

ofer  fisces  beih  (bofih), 

oth  hibrim  (hi  hrim-)  hengest 

hringeth  to  lande. 
-^    Tgr  byih  tacna  sum, 

healdeth  trytca  (treawa)  tcel 

mih  cetheUngas, 

a  bgth  onfcerylde  (on  fcerelde) 

ofer  mhta  genipu; 

nasfre  swiceth. 
B       Beorc  hgth  bleda-leaSf 

bereth  efne  swa  fheah 

tafios  butan  tudder, 

bgth  on  tdgum  wlitig, 

iheah  on  hehne 

hrysted  (hrisceth)  fctgere, 

gdoden  leafum, 

Uffte  getenge. 
M      -EÄ  bythfor  eorlum 

OBthelinga  toyn, 

hors  ho/um  wlatic, 

thcer  him  hcelethe  (iicelethas)  ijinb, 

tcelege  on  wicgum, 

m^xlaih  sprcßce; 

and  byih  unstyllum 

cpfre  frofur, 
K      Man  byih  on  myrgüie 

his  magan  (inagwn)  leof, 

sceal  iheah  anra  gehwylc 

odrum  awicau, 

for  tham  dvyhten 


der  ihm  einigen 
Empfang  thut. 

Sonne  den  Seeleuten 
ist  immer  in  Hoffnung, 
wenn  sie  fahren 
über  Fisches  Bad, 
oder  Meeresross 
sie  bringt  zu  Lande. 

Tyr  ist  der  Zeichen  eins, 
hält  Treue  wohl 
bei  Edlingen, 
ist  inmier  auf  der  Fahrt 
über  der  Nächte  Wolken 
trügt  nimmer. 

Birke  ist  früchtelos 
trägt  ebensowohl 
Zweige  ohne  Samen, 
ist  in  Ästen  schön, 
doch  in  der  Spitze 
rauscht  sie  heblich, 
bewachsen  mit  Blättern, 
von  der  Luft  bewegt. 

Pferd  ist  vor  den  Menschen 
der  EdUnge  Freude, 
Ross  auf  Hufen  stolz, 
wo  untereinander  Helden  deshalb, 
gewaltige,  im  Streit, 
Worte  wechseln, 
und  ist  Unruhigen 
immer  Trost. 

Mann  ist  in  Freude 
seinen  Blutsfreunden  lieb, 
doch  wird  einer 
den  andern  betrügen, 
deshalb  der  Herr 


Angelsächsisches  Runenlied. 


185 


teile  dorne  sine  (sinum) 

thiet  earme  flcesc 

eorthan  beUecan, 
h       Lagu  hyth  leodum 

langsum  gethuJu, 

gif  hi  sculun  nethun  (neothan), 

OH  nacan  tealtum  (tealtian), 

and  hi  ace-yOia 

swgthe  hregath, 

and  se  brim-hengest 

bridles  ne  gym  (gymih), 
J(      Ing  wces  cerest 

mid  east'denum 

gesewen  secgun, 

oth  t)ie  siihthan'est  (est-werd) 

ofer  wceg  gewat: 

UHJtn  äffet'  ran 

thiis  hvardingas 

thone  lioile  nenidun. 
\      Etftel  hyth  ofer-leof 

ceghwylcum  men, 

gif  he  nwt  lluer  rHiter  (Hhtes) 

and  gerysena 

on  bmcan  on  blöde 

bleadum  oftast, 
H     Doeg  byth  drihtness  sond, 

deore  nxannum, 

tncere  nieiodes  leoht, 

myrgih  and  to-hiht 

eadgiim  and  earmum, 

call  um  brice  (bryce). 
K       Ac  byth  on  eotihan 

elda  beamum, 

fUt'iiri'ii  fodor; 

fa'i'th  gtlome 


will  durch  sein  Gericht 

das  alte  Fleisch 

der  Erde  zurückgeben. 

Wasser  ist  den  Leuten 
beständiger  Gedanke, 
wenn  sie  sollen  nieden 
im  Nachen  schwanken, 
und  die  Seewellen 
sie  gewaltig  schrecken 
und  das  Meerross 
des  Zügels  nicht  achtet. 

Ing  ist  zuerst 
unter  den  Ostdänen 
gesehen  von  den  Männern, 
bis  er  hernach  ostwärts 
über  die  Fluth  ging, 
der  Wagen  rollte  nach: 
also  die  Führer 
den  Mann  nannten. 

Vaterland  ist  überlieb 
jedem  Manne, 
wenn  er  muss  da 
nach  Recht  und  Gerechtigkeit 
richten  in  Blut, 
bei  Furchtsamen  oft. 

Tag  ist  des  Herrn  Bote, 
Theuer  den  Menschen, 
herrliches  Licht  Gottes, 
Freude  und  Zuversicht 
Reichen  und  Armen 
Allen  gedeihlich. 

Eiche  ist  auf  dem  Land 
den  Menschenkindern 
Fleisches  Behältniss, 
fährt  häufig 
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RÜCKBLICK. 

Wir  sind  jetzt  an  einer  Stelle  dieses  Werkes  angelangt,  wo  wir  einen 
kurzen  Augenblick  Halt  machen  müssen,  um  das  Vorangegangene  zu  über- 
schauen  und  uns  für  das  Folgende  vorzubereiten. 

Die  vorstehenden  Untersuchungen  haben  den  Beweis  geliefert,  dass 
alle  Völker  die  Elemente  der  Schrift  besassen;  ob  sie  auch  nur  Knoten 
knüpften,  ob  sie  auch  keine  anderen  Zeichen  kannten  als  jene,  welche  sie  sich 
auf  den  Leib  malten  oder  in  den  Körper  einätzten :  die  Zeichen  waren  Begriffe 
und  mit  dem  Laut  verbunden,  denn  der  Laut  war  der  Geist,  der  dem  leblosen 
Stoffe,  dem  Knoten^  oder  dem  Zeichen,  eingehaucht  wurde,  damit  er  Wunder 
wirke.  Wenn  es  ein  Irrthum  war,  dass  der  Mensch  seine  eigene  Combination 
als  Ursachen  eines  göttlichen  Einflusses  betrachtete,  den  er  durch  den  Laut 
erwecken  wollte,  so  kann  uns  das  nicht  beirren,  wir  danken  diesem  Irrthume 
die  köstlichsten  Gaben  der  Menschheit:  die  Erfmdung  von  Schrift  und 
Sprache. 

In  der  Urzeit  waren  Zeichen,  Begriff  und  Laut  unzertrennlich  verbun- 
den; aber  das  Zeichen  war  vieldeutig,  der  Begriff  vielseitig  und  der  Laut 
unklar.  Je  mehr  der  Mensch  begriff,  desto  mehr  lernte  er  unterscheiden,  desto 
reichhaltiger  und  individualisirender  wurden  seine  Zeichen,  desto  mehr  unter- 
schied und  bildete  er  seine  Laute.  Wäre  diese  Entwicklung  gleichmässig  und 
ungestört  erfolgt,  so  hätten  sich  die  Zeichen  und  Laute  in's  Endlose  ver- 
mehrt wie  die  Begriffe  der  Menschen,  und  in  der  That  haben  wir  in  der 
Bilderschrift  den  Ansatz  zu  einer  unbeschränkten  Vermehrung  der  Zeichen, 
in  der  chinesischen  Sprache  den  Ansatz  einer  Lautmodulation,  die  unsere 
europäischen  Sprachbegriflfe  verblüfft. 

Es  ist  aber  nur  bei  dem  Ansatz  geblieben;  ja,  in  denjenigen  Sprachen 
und  Schriften,  welche  die  herrschenden  geworden  sind,  ist  dieser  Ansatz 
minder  stark  geworden  als  in  anderen,  weil  in  Sprache  und  Schrift  ein  anderes 
Element  vereinfachend  regulirend  eingegriffen  hat :  die  Zahl.  Die  Zahl  ist  das 
logisch  ordnende  im  Menschenverstände,  sie  hinderte  die  Ausschweifung  der 
Phantasie  in  nebelhafte  Unklarheit,  indem  sie,  von  der  Vier  an,  anfangs  selbst 
eine  nebelhafte  Vielzahl  sich  individualisirte  und  an  bestimmten  Begriffen 
haften  blieb,  weiche  Stufen  der  Leiter  wurden,  auf  denen  die  menschliche 
Erkenntniss  immer  höher  hinaufkletterte.  Wir  haben  diese  Individualisirung 


188  Huckblick. 

der  Vielzahl  an  den  Tagen  der  Woche  bis  zum  Monat  und  seinen  Tagen 
verfolgt.  Aber  auch  diese  Entwicklung  hätte  in  ihrer  ungestörten  Ausbildung 
zu  einer  Vielheit  geführt,  welche  dennoch  unvollkommen  war,  weil  sie  bald 
mit  Erschöpfung  und  Beschränkung  endigen  musste ;  hier  entstand  als  regelnd 
die  Potenz,  welche  die  Einheit  zur  grossen  Vielheit  erhob,  die  auf  einer  stufen- 
weisen Theilung  beruhte:  dieselben  Stufen,  welche  von  der  Eins  zur  Zehn 
führten,  wurden  zu  Stufen  von  zehn  bis  hundert,  von  hundert  bis  tausend,  und 
so  wurde  aus  neun  Zeichen  die  Unendlichkeit  der  Zahlensysteme  aufgebaut, 
mit  denen  wir  die  Himmelsräume  messen.  Nach  diesem  grossen  Gewinne  der 
menschlichen  Erkenntniss  welkten  die  Zahlen,  welche  von  der  Eins  bis  zur 
Dreissig  sich  aus  Zeichen  aufgebaut  hatten,  von  der  Neun  aufwärts  und 
starben  ab. 

Doch  nicht  vergebens  waren  diese  Zweige  dem  Baume  der  Sprache 
und  Schrift  entsprossen;  wie  die  Zahl  eine  gewisse  Ausdehnung  erreicht 
haben  musste,  um  in  höheren  Potenzen  wirksam  zu  sein,  so  musste  auch  die 
Lautbiegung  eine  gewisse  Reihe  von  Lauten  erzeugen,  welche  breit  genug 
war,  die  Grundlage  der  Tausende  von  Wörtern  zu  werden,  mit  denen  wir 
unsere  fein  ausgebildeten  Begriffe  ausdrücken;  und  daher  blieben  die  als 
Zahlen  erstorbenen  Zeichen  über  9  als  Lautzeichen  lebendig  und  bildeten  die 
Grundlagen  der  Lautschrift. 

In  welcher  Weise  aus  der  Minderzahl  die  Vielzahl  der  Zeichen  entstand 
haben  wir  aus  der  Vergleichung  der  Zeichen  erkannt,  welche  uns  bald  in 
den  Orient,  bald  in  den  Occident  führte.  Die  Trennung  der  Familien  Hess  an 
verschiedenen  Orten  sich  Völkerstämme  eigenartig  entwickeln,  wobei  auch 
die  gemeinsame  Sprache  und  Schrift  verschieden  sich  gestaltete;  hierauf 
erfolgte  Wiedersehen  unter  Kampf  und  Eroberung,  wobei  die  verschieden  ent- 
wickelten Zeichen  und  Laute  durch  Mischung  der  Sprache  des  Eroberers  mit 
der  des  Eroberten  zu  grösseren  Zeichen-  und  Lautkreisen  sich  vereinigten, 
wie  auch  die  Ideen  und  Erfahrungen  sich  mischten.  Nicht  erfunden  wurden 
neue  Zeichen  und  Laute,  sondern  die  bestehenden  wurden  variirt,  und  wie 
sich  alle  Laute  auf  vier  und  sogar  auf  drei  zurückführen  lassen,  so  lassen  sich 
auch  alle  Zeichen  auf  den  Strich,  den  Winkel  und  den  Kreis  zurückführen, 
als  die  Grundlage  aller  Begriffe. 

Wie  ferner  sich  im  Zahlensystem  die  Potenz  ausgebildet  hatte,  so  bildete 
sich  im  Lautsystem,  namentlich  unter  dem  Einflüsse  des  Losens  die  Zusammen- 
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Setzung  der^Wurzeln  aus,  welche  schon  in  der  dritten  Potenz  auf  alle  Laute 
ausgedehnt,  den  Sprachschatz  in's  Ungeheure  steigern  luusste.  In  dieser 
Beziehung  hat  die  natürliche  Trägheit  dafür  gesorgt,  dass  die  Bäume  der 
Sprache  nicht  in  den  Himmel,  d.  h.  über  unsere  Fassungskraft  hinauswuchsen, 
und  auch  hier  hat  die  Mischung  der  Völker  den  Strom  mehr  in*s  Breite 
gelenkt;  dieselben  Worte,  welche  sich  als  Suffixe  in  der  einen  Sprache 
ansetzten,  um  Zahl,  Zeit,  Art,  Person  anzugeben,  traten  in  anderen  Sprachen 
selbständig  auf,  und  bei  einer  Vermischung  kam  es  dahin,  dass  Artikel  und 
Fürwörter  zum  flectirten  Worte  hinzutraten,  somit  Person  und  Zahl  doppelt 
vertreten  waren,  während  andererseits  erstorbene  Stämme  sich  als  Präpo- 
sitionen  dem  Worte  anschlössen  und  so  eine  Breite  der  Wörter  entstand, 
welche  auf  gleichen  Wurzeln  dieselbe  grosse  Vielartigkeit  des  Ausdruckes 
gestattete  wie  die  Potenzen  der  Zahlen. 

Ohne  diese  Ausbildung  der  Sprache,  welche  die  früher  zum  Verstand- 
niss  nothwendige  Geste  überflüssig  machte,  wäre  eine  Buchstabenschrift  nicht 
möglich  gewesen,  denn  die  Zeichen  waren  ursprünglich  vieldeutig  und  poly- 
phon ;  diese  Vieldeutigkeit  und  Polyphonie  wurde  sogar  gepflegt,  weil  sie  das 
Errathen  beim  Losen  erleichterte  und  weil  die  Individualisirung  der  Bilder 
sie  dem  GesammtbegrifTe  entfremdete,  in  welchem  der  Laut  wurzelte.  Daher 
trennten  sich  schon  früh  Bild  und  Lautzeichen ;  aber  die  Lautzeichen  konnten 
so  lange  nicht  als  Verständigungsmittel  dienen,  als  die  Sprache  noch  arm 
an  Worten  war,  oder  sie  konnte  als  Verständigungsmittel  nur  dienen,  wenn 
das  Bild  sie  erklärend  begleitete,  wie  die  Geste  die  Rede.  Auf  diesem  Stand- 
punkte finden  wir  die  Schrift  bei  den  Chinesen  und  Ägyptern. 

Um  diese  Zeit  konnte  auch  die  Schrift  bei  armen  oder  verarmten  Völ- 
kern in  Vergessenheit  gerathen.  Wie  es  gegenwärtig  unter  den  gebildeten 
Völkern  Redner  giebt,  welche  stundenlang  im  Parlamente  oder  in  Volksver- 
sammlungen sehr  klar  und  logisch  sprechen  können,  aber  kaum  im  Stande 
sind,  ihren  Gedankengang  zu  Papier  zu  bringen,  indem  die  Anreihung  von 
Buchstaben  an  Buchstaben  einen  verwirrenden  Einfluss  auf  ihr  Denken  übt, 
während  umgekehrt  Gelehrte  Meislerwerke  des  Styls  und  des  Geistes  bei 
ruhiger  Aneinanderreihung  der  Zeichen  auf  dem  Papier  schaffen,  aber  in 
ihrem  Gedankengange  verwirrt  werden,  wenn  sie  statt  den  stummen  Zeichen 
die  lebendigen  Köpfe  der  Hörer  vor  sich  sehen  oder  gegenüber  dem  lebhaften 
Auditorium  nicht  die  Zeit  finden,   mit  prüfender  Überlegung  die  Bausteine 
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ihrer  S^tze  zu  ordnen  —  so  gab  es  Völker,  bei  denen  durch  die  Übung  des 
mündlichen  Verkehrs  die  Schreibkunst  von  der  Redefertigkeit  erdrückt  wurde, 
während  speciell  bei  den  Chinesen  die  Ausbildung  ihrer  Sprache  durch  den 
kunstvollen  Ausbau  ihrer  Wortbilder  beeinträchtigt  wurde.  Andererseits 
musste  die  Zeichen-  und  Schreibkunde  verloren  gehen,  wenn  der  Geist  sich 
nicht  über  die  Nothdurft  des  Tages  erhob;  denn  so  weit  der  Schall  des 
Wortes  reichte,  bedarf  man  keiner  Schrift,  um  sich  mittelst  der  Correspon- 
denz  zu  verständigen. 

Es  musste  ein  Bedürfniss  nach  der  Schrift  vorhanden  sein,  wenn  die- 
selbe sich  entwickeln  sollte;  ein  mächtiger  König  musste  über  viele  Stämme 
gebieten,  welche  er  nur  durch  schriftliche  Befehle  leiten  konnte,  einem 
Priesterstamm  mussten  durch  den  Reichthum  und  die  Grösse  des  Volkes  die 
Mittel  geboten  sein,  ungestört  von  Nahrungssorgen  der  Wissenschaft  zu  leben, 
die  Überlieferungen  zu  sammeln  und  ihre  Religionssysteme  zu  ordnen;  dann 
ergab  sich  die  Nothwendigkeit,  dieselben  ihren  Nachfolgern  schriftlich  zu 
hinterlassen,  damit  das  Gefundene  nicht  verloren  gehe,  sondern  wachse  und 
wuchere.  So  sehen  wir  denn  die  Schrift  als  Offenbarung  (im  Gegensatze  zu 
den  Runen  als  Geheim niss)  stets  mit  Religionssystemen  vereint,  wie  die  Sage 
von  Büchern  Thaud's  und  von  vergrabenen  Ziegeläteinen  Chaldaeas  berichtet; 
so  verbreitete  sich  die  hebräische  Schrift  mit  dem  Pentateuch,  die  griechische 
Schrift  mit  Homer's  Gesängen,  die  Devanagari  mit  der  Brahmanenlehre,  die 
Pali  mit  dem  Buddhismus,  die  syrische  Estrangelo  mit  dem  Evangelium,  die 
arabische  Neskhi  mit  dem  Qorän,  die  römische  Schrift  mit  der  Vulgata,  die 
cyrillische  Schrift  mit  CyrilFs  Bibelübersetzung  u.  s.  w. ;  was  dazwischen  liegt 
an  nationalen  Schriften  sind  Trümmer,  welche  von  einstiger  Herrlichkeit 
zeugen,  wie  die  Ruinen  verfallener  Paläste. 

Läge  die  geistige  Geschichte  der  Menschheit  klar  vor  uns,  könnten  wir 
an  der  Hand  derselben  die  verschiedenen  Religionssysteme  verfolgen,  dann 
können  wir  sicher  einen  chronologischen  Aufbau  der  Geschichte  der  Schrift 
liefern;  aber  selbst  in  vergleichsweise  neuer  Zeit  ist  die  Entstehung  der 
Religionen  in  Dunkel  gehüllt,  umgeben  die  sonderbarsten  Mythen  die  Ent- 
stehung der  Religionsbücher,  so  dass  man  selbst  höchst  misstrauisch  wird 
gegen  Daten,  welche  sich  den  Anschein  historischer  Thatsachen  geben.  Statt 
daher  Material  zu  empfangen,  müssen  wir  selbst  in  der  Geschichte  der  Schrift 
Material  zu  historischen  Ereignissen  suchen. 
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Übrigens  hat  auch  die  politische  Geschichte  Ähnlichkeit  mit  der 
Geschichte  der  Schrift.  Indien,  China,  Amerika  haben  einen  selbständigen 
Entwicklungsgang  gehabt,  welcher  unabhängig  war  von  jenem  Geiste  der 
Civilisation,  der  von  Vorderasien  auf  Griechenland,  auf  Rom  und  auf  die 
germanischen  Völker  überging,  und  zeitweilig  jedem  dieser  Völker  das  Zepter 
der  Präponderanz  in  die  Hand  drückte;  nur  dieser  Geist  der  europäischen 
Civilisation  lässt  sich  genetisch  nachweisen,  aber  er  ist  ein  so  kleiner  Abschnitt 
in  der  yieltausendjährigen  Geschichte  der  Menschheit,  wie  die  Entwicklung 
der  phönikisch-griechisch-römischen  Alphabetschrift  nur  ein  ganz  kleiner 
Theil  der  allgemeinen  Geschichte  der  Schrift  ist 

Wir  müssen  daher  die  Schriften  der  Völker  einzeln  betrachten  und 
in  ihnen  die  Elemente  suchen,  welche  sie  mit  den  allgemeinen  Wurzeln  ver- 
knüpfen, nachdem  wir  in  den  vorstehenden  Abhandlungen  diese  Wurzeln 
blossgelegt  und  einen  Theil  ihrer  Verzweigung  verfolgt  haben.  Wenn  vrir 
dann  die  einzelnen  Schriften  zu  Familien  verbunden  und  die  Verwandtschaft 
dieser  Familien  unter  einander  erörtert  haben,  so  werden  wir  schliesslich  zu 
einem  Überblick  des  gesammten  Schriftwesens,  vrie  es  sich  historisch  ent- 
wickelt hat,  gelangen  und  damit  einen  Beitrag  zur  grossen  Culturgeschichte 
der  Menschheit  liefern. 
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Amerikanisclie  Sclirifteii. 


1.  DIE  KKOTENSCHRIFT. 

Amerika  scheint  von  jeher  das  Land  gewesen  zu  oein,  in  welches  sich 
Bewohner  der  andern  Erdhälfte  flüchteten,  wenn  Verfolgungen  ihnen  das 
Leben  in  der  Heimath  unerträglich  machten.  Bei  vielen  amerikanischen  Völ- 
kern haben  sich  Traditionen  erhalten,  dass  sie  in  die  neue  Welt  eingewandert 
seien,  und  es  ist  daher  natürlich,  dass  wir  Culturformen,  die  sich  in  der  alten 
Welt  überlebt  haben,  in  Amerika  mehr  conservirt  finden.  Zu  diesen  gehört 
der  Gebrauch  der  geknüpften  Schnüre,  von  deren  Anwendung  in  Asien  und 
Europa  nur  mehr  die  Sage  und  einzelne  Gewohnheiten  zeugen. 

Am  verbreitetsten  war  der  Gebrauch  der  geknüpften  Schnüre  in  Peru 
zu  den  Zeiten,  als  die  Inkas  dort  herrschten,  d.  i.  bis  zur  Eroberung  Perus 
durch  die  Spanier.  Die  Tradition  berichtet,  dass  die  Inkas  ,eine  früher  in 
(Jebrauch  gewesene  Bilderschrift  verboten  hätten,  wogegen  aber  der  Umstand 
spricht,  dass  gerade  in  den  Tempeln  Steine  mit  eingehauener  Bilderschrift 
aufbewahrt  wurden. 

Diese  Knoten  hiessen  Quipu.  welches  Wort  sowohl  , knüpfen*  als 
, Knoten"  bedeutete,  aber  das  versetzte  Pa-kwa  (die  acht  Knoten)  der  Chinesen 
zu  sein  scheint ;  in  Tschile  wurden  sie  Pron  (Schnüre)  genannt.  Tschudi  hat 
bei  seinem  Aufenthalte  in  Peru  viele  solcher  Quipu  ausgegr.iben  und  selbst 
die  Bedeutung  der  jetzt  noch  bei  den  Hirten  der  Puna  in  Gebrauch  befind- 
lichen kennen  gelernt.  Er  beschreibt  die  letzteren  in  folgender  Weise:  Die 
Qnipu  bestehen  aus  einem  Hauptstrang,  an  den  verschiedene  Zweige  geknüpft 
sind.  Auf  den  ersten  Zweig  setzen  sie  gewöhnlich  die  Stiere,  auf  den  zweiten 
die  Kühe,  diese  theilen  sie  wieder  in  solche,  die  Milch  geben,  und  in  Kühe, 
<lie  ni<ht  gemolkt  werden,   die  folgenden  Zweige  enthalten  die  Kälber  nach 
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Art  und  Geschlecht,  dann  koiumen  die  Schafe  in  mehreren  Unterabtheilungen, 
die  Zahl  der  getödtelen  Füchse,  die  Menge  des  verbrauchten  Salzes  und  zuletzt 
das  gefallene  Vieh.  Auf  anderen  Quipu  sieht  der  Ertrag  der  Heerden  an  Milch, 
Käse,  Wolle  u.  s.  f.  Jede  Rubrik  wird  durch  eine  eigene  Farbe  oder  durch 
eine  verschieden  gedrehte  Schnur  angezeigt.  Auf  die  nSmliche  Weise  wurden 
in  früheren  Zeiten  die  Kriegsheere  gezählt;  auf  eine  Schnur  wurden  die  Sol- 
daten niit  Stein sclileudem,  auf  eine  andere  die  mit  Speeren,  auf  eine  dritte  die 
Keulenträger  u.  s,  w.  mit  ihren  Ober-  und  Unteroffi eieren  gesetzt;  ebenso 
wurden  die  Schlachtberichte  abgefasst  Von  den  Farben  galten:  roth  fQr  Sol- 
daten, gelb  für  Gold,  weiss  für  Silber,  grün  für  Getreide.  Jeder  einfache 
Knoten  bezeichnete  zehn,  jeder  doppelt  verschlungene  hundert,  jeder  dreifache  - 
tausend;  zwei  einfache  Knoten  neben  einander  bedeuteten  zwanzig.  Die  Ent- 
fernung der  Knoten  vom 
Stamme  war  von  grdsster 
Wichtigkeit,  ebenso  die 
Aufeinanderfolge  der  ein- 
zelnen Zweige,  denn  die 
Hauptgegenstände  wurden 
an  die  ersten  Zweige  und 
indie  Nähe  der  Quer^chnur 
gesetzf,  und  so  in  abstei* 
genderFolge.  InjederStadt 
^,— i^  ö    a     iiWaiJ       Ä  waren   einige    eigens   be- 

i         a  «     Ä     ^  stimmte  Männer,    um  die 

L  %      ßa    Ja  S  Quipu  ^u  knüpfen  und  zu 

erklären,  sie  hiesscn  Kno- 
tenbeamte. Soungenägend 
diese  Schrift  war,  so  halten 
doch  wälirend  der  Blilthe 
des  Inka- Reiches  die  be- 
stellten SchriltstelJer  eine 
sehr  grosse  Ferligkeit  im 
Enlräthseln  der  Knoten, 
aber  es  gelang  ihnen  nur 
selten,  einen  Quipu  ohne 
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mündlichen  Commentar  zu  lesen,  es  mussle  immer,  wenn  er  aus  einer  fernen 
Provinz  kam,  beigefügt  werden,  ob  er  sich  auf  Volkszählungen,  Tribute, 
Kriege  u.  s.  w.  beziehe.  ** 

Wir  geben  Seite  196  eine  von  Tschudi  veröffentlichte  Abbildung  eines 
solchen  Quipu,  wie  er  deren  viele  in  Peru  ausgegraben  hat. 

Engverwandt  mit  diesen  Quipu,  aber  doch  eigenartig  sind  die  Wampum- 
oder  Muschelgürtel  der  nordamerikanischen  Indianer:  der  Leni-Lenape, 
Huronen,  Irokesen  und  anderer  Stämme.  Sie  bestehen  aus  Muschelschalen 
von  weisser,  brauner,  violetter  oder  in's  Schwarze  fallender  Farbe,  welche 
in  kleine,  oval  geschliffene  Stücke  zerspalten  sind,  die  durchbohrt  und  an 
einen  Faden,  dünnen  Lederriemen  oder  Draht  angereiht  wurden.  (Derlei 
Steine  wurden  auch  in  dem  urweltlichen  Boden  von  Frankreich  aufgefunden, 
ein  Beweis,  dass  solche  Muschelschnüre  einst  auch  in  Europa  heimisch  waren.) 
Die  Muscheln  waren  so  geschätzt,  dass  sie  bei  den  Indianern  ehedem  auch 
die  Stelle  des  Geldes  vertraten,  und  diess  erinnert  daran,  dass  bei  den  Chinesen 
noch  jetzt  das  Bild  der  Muschel  »Reichthum"  bedeutet.  Wegen  der  Schwierig- 
keit, Muscheln  zu  erlangen,  wurden  statt  ihrer  auch  Holzstücke  verwendet, 
doch  sind  die  letzteren  verschwunden,  seit  der  Handelsgeist  der  Engländer 
die  Indianer  mit  sauber  polirten  Muschelstücken  versorgte.  Mehrere  dieser 
Schnüre  wurden  zu  einem  Gürtel  vereinigt,  der  vier  bis  sechs  Schnüre  ent- 
hielt, die  Gürtel  waren  von  verschiedener  Länge,  häufig  5  Ellen,  manchmal 
eine  Klafter  lang.  Die  Färbung  der  Muscheln  trug  eine  Bedeutung:  dunkle 
gaben  Bedenklichkeit  und  Hartes  zu  erkennen,  schwarze  oder  vielmehr  braune 
und  violette  warnten  vor  Gefahr  oder  enthielten  eine  ernste  Mahnung,  die  an 
Drohung  streifte,  oder  auch  einen  nachdrücklichen  Verweis,  weiss  zeugte  von 
Güte  und  verhiess  Wohlwollen,  Frieden  und  Freundschaft,  roth  verkündete 
allemal  Krieg,  denn  roth  war  die  Kriegsfarbe.  Solche  Wampumgürtel  sendeten 
die  Stämme  einander  zu,  sie  gaben  mittelst  derselben  öffentliche  Erklärungen 
und  beglaubijrten  das  Wort  des  Botschafters,  denn  ohne  mündliche  Erklärung 
waren  sie,  wie  die  Quipu,  nicht  verständlich.  Halte  in  einer  feierlichen  Ver- 
sammlung eines  andern  Stammes  der  abgesendete  Sprecher  eine  wichtige 
Eröffnung  gemacht,  so  schloss  er  mit  der  Überreichung  der  Wampumschnur: 
»Zur  Bestätigung  meiner  Rede  übergebe  ich  diese  Wampumschnur.*  Der 
Antwortende  überreichte  ihm  eine  entsprechende  als  Gegengewähr.  Die 
Sprecher    beider    Parteien    hielten    auch    während    der    Verhandlung    den 
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Warnpumgürtel  an  den  oiilgegen gesetzten  Enden.  Wurden  'Wampumgürtel 
zurückgegeben,  bo  hiess  diess,  es  werde  auf 
den  Vorschlag  nicht  eingegangen  und  die 
Unterhandlung  war  sogleich  abgebrochen.  Die 
erhaltenen  Wampumgürtel  bewahrten  sie  sorg- 
lUltig  in  Ledertaschen,  Beuteln  und  Kisten  auf. 
Dieses  ihr  Staatsarchiv  wurde  von  Zeit  zu 
Zeit  durch  die  Kundigen  deu  Stamm  genossen 
erklärt.  Ein-  oder  ein  paarmal  im  Jahre  wur- 
den die  fähigsten  Knaben  und  Jünglinge  des 
Stammes  unddieSöhne  der  Angesehensten  a» 
einem  Waldorte  versammeil,  Speise  undTrank 
dorthin  gebracht  und  auf  einem  grossen  Rin- 
denstiicke  oder  einer  Decke  der  Bricfbcutel 
geleert  und  der  llrkundenvorrath  in  bestimm- 
ter Ordnung  ausgebreitet.  Alsdann  ergriff  ein 
Sprecher  die  einzelnen  Gürtel  und  erklärte 
jedes  Inhalt  mit  ernstem  Nachdruck,  die 
Worte,  die  bei  der  Übergabe  gesprochen 
worden  waren,  wiederholend.  Manche  GOrtel 
scheinen  doppelseitig  gewesen  zu  sein,  denn 
es  wird  berichtet,  dass  bei  vielen  der  Ausleger 
den  Gürtel  umgekehrt  habe,  wenn  er  zurMitte 
seiner  Rede  gekommen,  und  diess  sei  dann 
ein  wcsentbcher  Punkt  gewesen.  Wir  geben 
hier  die  Abbildung  eines  solchen  Wampum- 
gUrtels,  der  an  sich  nichts  Anderes  als  eine 
Zickzackügur  zu  enthalten  scheint,  der  aber 
wichtige  Nachrichten  enthalten  haben  soll.''* 


2.  INDIANISCHE  BILDERSCHRIFTEN. 


Die  Indiancrstämuie,  welche  zur  Zeil  der  Entdeckung  Amerikas  die 
nördliche  (lälfle  dieses  Erdtheils  durchstreiften  und  hauptsächlich  nomadisch 
von  der  Jag.l  lebten,  wie  die  weni^'en  Überreste,  welche  der  Kampf  mit  den 
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Europäern  und  die  Branntweinpest  übrig  gelassen  hat,  huldigen  den  Anschau- 
ungen des  Animismus.  Sie  haben  keine  Tempel  zum  Gottesdienste,  denn  sie 
meinen,  dass  der  grosse  Geist,  welcher  die  Welt  geschaffen  habe,  sich  vor 
den  Augen  der  Menschen  verberge,  aber  in  allen  Dingen  wohne;  sie  erblicken 
ihn  denmach  in  Felsen,  Bäumen,  Wasserfällen  und  Wolken,  im  Donner  und 
Blitz,  in  den  heftigsten  Stürmen  wie  im  leichtesten  Wehen,  in  Vögeha,  Vier- 
füsslem  u.  s.  w.  ^  Insbesondere  scheinen  sie  in  den  Thieren  Emanationen 
der  Gottheit  erblickt  zu  haben,  denn  sie  wählten  dieselben  zu  Schutzgeistern, 
sowohl  der  Stämme  wie  der  einzelnen  Individuen,  die  Abbildungen  solcher 
Schutzthiere,  welche  genau  den  europäischen  Wappenthieren  entsprechen, 
heissen  Totems,  ein  Wort,  welches  an  das  ägyptische  tut  »Gleichniss,  Bild* 
erinnert.  Diese  Zusammenstellung  ist  nicht  so  absurd,  wie  sie  auf  den  ersten 
Augenblick  scheinen  könnte;  die  Indianer  Amerikas  haben  zum  grossen 
Theile  dieselbe  Kupferfarbe  wie  die  alten  Ägypter,  sie  sind,  wie  diese,  bart- 
los und  es  erinnern  so  manche  Bräuche  an  das  Nilthal:  so  die  hockenden 
Gestalten  an  die  Formen  der  ägyptischen  Götterbilder;  ihre  HauptwafTe,  die 
Streitaxt,  bedeutet  in  den  ägyptischen  Bildern,  Göttlichkeit"  ;  ihr  Haarschmuck 
mit  Federn  ist  derselbe,  den  der  ägyptische  Gott  Anoki  trägt,  das  Zusammen- 
binden der  Haare  auf  dem  Scheitel  erinnert  an  den  Zopf  des  Gottes  Amon, 
an  die  Haarform  der  Chatten  (in  Deutschland)  und  an  den  Zopi"  der  Araber 
und  Mongolen.  Mehrere  Stämme,  wie  die  Tschipewais  und  die  Schawanoes 
haben  die  Tradition  bewahrt,  dass  Amerika  nicht  ihr  ursprüngliches  Vater- 
land gewesen  sei,  sondern  dass  sie  nach  einer  weiten  Reise  über  ein  grosses 
Meer,  welches  eng  und  voller  Inseln  war,  dahin  gekommen  sind.  ** 

Noch  zwei  andere  Wörter  haben  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit 
europäisch-asiatischen  Worten,  nämlich  der  Name  ihrer  Priester:  Meda,  und 
der  Name  ihrer  Propheten:  Yossakid.  Der  Name  Meda  wird  auch  mida,  moda, 
muda,  niata,  mate,  fnadi,  madOf  madu  ausgesprochen.  Der  Stamm  med  findet 
sich  im  Griechischen  als  mathema  ^Erkenntniss",  manthanö  ,  lernen  •,  mantis 
.ein  Verzückter,  Seher,  Wahrsager,  Prophet",  lateinisch  med-itari  , sinnen, 
Studiren"  und  nudeor  „heilen",  wie  auch  Medicin  bei  den  Indianern  Zauberei 
bedeutet.  Die  Medea  der  ^griechischen  Sage  war  eine  Zauberin;  im  Hebräischen 
heisst  wm/  „Mass",  was  durch  die  Knotenschrifl,  sowie  durch  die  Bedeutung, 
welche  das  Messen  für  die  gesammte  Bildung  hatte  (Richtschnur  wird  noch 
in  unsen  r  Sprache  in  der  Bedeutung  von  Vorschrift,  Lehre  gebraucht),  eben- 
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falls  auf  den  Priester  hinweist.  Der  Name  Yossakid  entspricht  dem  hebräi- 
schen yisekka  oder  yiska  («die  da  spähet**),  das  war  der  Name  der  Schwester 
Lots.  Die  indianischen  Yossakids  spielen  ganz  dieselbe  Rolle  wie  die  jüdi- 
schen Seher  im  Buche  der  Richter:  Männer  oder  Frauen,  welche  durch  Fasten 
und  Dampfbäder  zu  Visionen  gelangen,  werden,  wenn  ihre  Prophezeiungen 
in  Erfüllung  gehen,  berühmt,  und  öfter  gelang  es  solchen,  viele  einzelne 
Stämme  zu  gemeinsamen  Unternehmungen  zu  vereinigen,  an  deren  Spitze 
sie  sich  stellten. 

Die  Lehren  der  Priester,  sowohl  der  Medas,  wie  der  Yossakids  und 
einer  dritten  Art,  welche  nächtliche  Orgien  veranstalten  und  Wabeno  heissen, 
führen  den  Namen  Kekinowin  (der  Ausdruck  mn  erinnert  an  die  «wi  oder 
Bildzeichen  der  Chinesen)  und  beruhen  auf  Zauberliedem ,  von  denen,  jede 
Strophe  an  ein  (gewöhnlich  gemaltes)  Bild  geknüpft  ist;  sie  heissen  daher 
auch  Nugamunnu  oder  Gesänge  und  zerfallen  in  Yesukawin  oder  Prophe- 
zeiungen, Medawin  oder  Arzneikunst,  Wabino,  (Jesänge,  welche  bei  den 
Orgien  gesungen  werden,  Nundobewunewun  Krieg,  Keossawin  Jagd,  Sadia- 
win  Liebe,  Muzzinabikon  Geschichte.^* 

Wir  geben  auf  Tafel  I  die  Bilder  eines  solchen  Kekinowin,  welches  als 
besonders  heilig  gilt,  und  bemerken  zur  Erklärung  folgendes : 

Figur  1  stellt  die  Wohnung  eines  Medicinmannes  dar,  sie  ist  erfüllt 
mit  der  Gegenwart  des  grossen  Geistes,  der  geflogen  kam,  um  die  Indianer 
in  diesen  Geremonien  zu  unterrichten.  Der  Priester  singt: 

Mon  e  do 
We  gum  ig 
Ah  to  dum  in 
Ne  we  pin  de  gcd, 
d.  h.  des  grossen  Geistes  Wohnung,  ihr  habt  davon  gehört;  er  wird  eintreten 

Figur  2  stellt  einen  Candidaten  vor,  der  um  die  Aufnahme  unter  die 
Medas  eingeschritten  ist,  er  ist  mit  Federn  im  Haar  geschmückt  und  trägt  an 
einem  Arme  das  aufgeblasene  Fell  einer  Fischotter,  indem  er  die  Luft  am 
andern  Ende  ausströmen  lässt.  Er  singt,  die  Worte  des  Priesters  wieder- 
holend, während  Alle  in  Begleitung  der  Klänge  von  Trommehi  und  Ratteln 
tanzen: 

JVi?  sau  mü  iug 
We  au  ne  naij 


'-  s 
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Oi  ke  hwj  ije  ze 

We  tje  tcauni 

Ne  j)ln  de  yai, 
d.  h.  ich  habe  immer  das  geliebt,   was  ich  suche,    ich  gehe  ein  in  die  neue 
grüne  Laubwohnung. 

Figur  3  bezeichnet  eine  Pause,  während  welcher  die  Victualien,  die 
für  die  Schmauserei  vorbereitet  sind,  eingeführt  werden. 

Figur  4  bezeichnet  einen  Mann,  welcher  eine  Schüssel  in  seiner  Hand 
hält,  auf  seinem  Handgelenk  sind  magische  Figuren,  welche  ihn  als  gewandt 
in  allen  Dingen  bezeichnen.  Der  Gesang  lautet: 

Ne  man  tau 

0)1  ne  go 

'  Nv  kann, 
d.  h.  ich  werde  dir  einen  Antheil  geben,  mein  Freund! 

Figur  5  bezeichnet  eine  Wohnung,  abseits  von  jener,  in  welcher  die 
Medas  versaininell  sind.  \\\  der  Wohnung  ist  ein  Dampfbad;  die  älterea 
Männer  nehmen  darin  ein  Bad;  während  sie  das  Bad  nehmen  oder  unmittel- 
bar vorher,  erzählen  sie  einander  gewisse  Geheimnisse  bezüglich  der  Anwen- 
dung der  Medawin.  Die  sechs  himmlischen  Zeichen  an  der  Spitze  der  Woh- 
nung bezeichnen  die  Dämpfe  aus  dem  Bade.  Die  Priester  singen  nacheinander 
und  zu  Zeiten  mit  schmalen  Stöcken  auf  die  Trommeln  schlagend: 

We  (je  träum 

Pin  (h  yai 

Ke  kann 

E  naun 

Sain  (jün  ah  wau, 
d.  h.  ich  gehe  in  das  Bad;  ich  blase  meinen  Bruder  stark. 

Figur  6.  Der  Arm  des  Priesters  oder  Meisters  dieser  Ceremonie, 
welcher  den  Candidalen,  der  in  der  nächsten  Figur  dargestellt  ist,  führt. 

Figur  7  bezeichnet  die  Gaben  oder  Geschenke,  welche  von  dem  Novizen 
als  Lohn  für  die  Aufnahme  entrichtet  werden.    Der  Gesang  lautet: 

Ne  ue  hau  gu-e  no 

Ne  we  hau  gwe  tio 

No  i<a  m  kaup, 
d.  h   ich  wünsche  mich  so  zu  betragen,  mein  Vater,  mein  Freund. 


202  Erklärung  des  Kikenowiri  auf  Tafel  L 

Figur  8  bezeichnet  einen  Medabaum,  die  zurückgebogenen  Linien  am 
Stamme  deuten  die  Wurzel  an,  welche  die  Medicin  ergänzt.  Der  Gesang 
lautet: 

Au  ne  %  au  ne  nai 

Au  ne  %  au  ne  nai 

Pa  h'k  tcan  küz  e 

Ke  mit  tig  o  me  naun 

Ke  we  taus  kau  au, 
d.  h.  Was!  mein  Leben,  mein  einziger  Baum,  wir  tanzen  rund  um  dich. 

Figur  9  ist  ein  ausgestopfter  Kranichbalg ,  der  als  Medicinsack  dient; 
durch  einen  heimlichen  Druck  der  Hand  kommen  daraus  kleine  Vögel  hervor. 
Diese,  so  lehrt  man  den  Novizen,  springen  durch  die  starke  Macht  der 
Geisterbeschwörung  aus  dem  Sacke.  Der  Gesang  lautet: 

yin  gau 

Wau  hum  au 

A  ie  aun 

Kau  ze  yo  wid 

A  £e  aun, 
d.  h.  ich  wünsche,  ihr  Erscheinen  zu  sehen,   dass  das  so  geworden  ist,   ich 
wünsche  ihnen  zu  erscheinen. 

Figur  10  ist  ein  Pfeil  im  Himmelskreise,  das  ist  ein  bezauberter  Pfeil, 
welcher  durch  die  Macht  des  Meda  diejenige  Person,  der  er  gehört,  befähigt, 
den  ganzen  Himmelskreis  zu  durchdringen  und  das  Ziel  zu  erreichen,  nach 
welchem  der  Pfeil  abgeschossen  wurde.  Der  Gesang  lautet: 

Ai(  Hin,  a  ze  nie  go 

Me  cJai  we,  in  in  e  tcau 

J.  e.  e,  me  da,  me  gun  », 
d.  h.  was  siehst  du  dort,  du  mi-da-man,  diess  —  diess  ist  der  Meda-Knochen. 
Figur  1 1  ist  der  Kakaik  (eine  Art  kleiner  Falken  rtiit  schnellen  Flügeln), 
der  fähig  ist,  hoch  in  die  Luft  zu  fliegen.  Den  Balg  dieses  Vogels  tragen  die 
Krieger  um  die  Schultern,  wenn  sie  in  die  Schlacht  ziehen.  (Ein  Falkenhemd 
trug  auch  der  nordische  Gott  Odhin.)  Der  Gesang  lautet: 

Ne  kaik'tci  on 

Tan  he  taib  wai  me  tum, 
d.  h.  Mein  Falkenhemd  flattert. 
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Figur  12  bezeichnet  die  himmlische  Sphäre  mit  dem  grossen  Geiste^ 
der  über  sie  hinwegschaut.  Ein  Geisterarm  ist  bittend  emporgehoben.  Vögel 
und  gute  Omina  sind  im  Himmel  gedacht.  Der  Gesang  lautet: 

Ka  m  tau  gS  Hg 

Noan  dau  wa 

Man  e  do^ 
d.  h.  Rings  um  den  ganzen  Kreis  des  Himmels  hör'  ich  des  Geistes  Stimme. 
Figur  13  bezeichnet  eine  Pause. 

Figur  14  ist  ein  Medabaum  in  dem  Sinne,  dass  der  Baum  durch 
magische  oder  geistige  Macht  belebt  sei.  Der  Gesang  lautet: 

Wa  he  no 

Mit  tiq  0 

Wa  he  no 

Mit  ti(j  0 

Xc  ne  mi 

Kau  go 

Ne  ne  ml 

Kau  go, 
d.  h.  der  Wabenobaum,  er  tanzt. 

Figur  15  ist  ein  Stock  zum  Schlagen  der  Ta-wa-e-gun  oder  Trommel. 
Gesang:  Pa  hau  nin 

Wa  wa  sJn 

Nin  f)au  gi  e  gun, 
d.  h.  Wie  rings  laut  der  Trommelstock  schallt! 

Figur  16  ist  die  Hälfte  der  himmlischen  Sphäre,   ein  Indianer  wandelt 
darauf,   der  Sinn  bezeichnet  den  täglichen  Lauf  der  Sonne  bis  zum  Mittag 
Der  Gesang  lautet: 

Xau  haun 

A  gl  iig  a 

Pe  tnüH  au  tun  aun 

Gii  ig, 
d,  h.  ich  wandle  auf  dem  halben  Himmel. 

Figur  17  bezeichnet  den  grossen  Geist,  der  mit  seinen  Strahlen  die 
Welt  erleuchtet,  er  erscheint  hier  als  Gott  des  Donuers  und  des  Blitzes.  Der 
Gesang  lautet: 
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Kiß  tce  tau 

GiSig 

Ka  te  hcai 

We  Hm  aun, 
d  h.  ich  sause  rund  um  den  Hünmel,  damit  sie  mich  hören  können. 

Figur  18  ist  die  Ta-wa-e-gun  oder  einfach  behäutete  Trommel.  Der 
Oesang  lautet; 

Ke  gau  tat 

Be  tau  au 

Nin  in  tat  icai  e  gnn, 
d.  h.  ihr  sollt  hören  den  Klang  meiner  Trommel. 

Figur  19  ist  das  Ta-wa-e-gonse  oder  Tamburin  mit  Federn  geschmückt. 
Der  Gesang  lautet: 

K%  ms  0  tau  nai 

In  tai  wai  e  gun, 
d.  h.  verstehst  du  meine  Trommel? 

Figur  20  ist  ein  Rabe;  seine  Federn  oder  sein  Balg  werden  als  Kopf- 
schmuck getragen.  (Auch  die  Raben  erinnern  an  den  nordischen  Gott  Odhin, 
dessen  Boten  sie  waren,  er  hiess  darum  der  Rabengott.)  Der  Gesang  lautet: 

Kau  gau  ge  trau 

In  wai  aun 

Wai  me  gwun  e  aun, 
d.  h.  ich  singe  den  Raben,  er  hat  edle  Federn. 

Figur  21  ist  eine  Krähe;  die  Flügel  und  der  Kopf  derselben  dienen  als 
Kopfschmuck.  Der  Gesang  lautet: 

In  daun  daig  o 

In  daun  daig  o 

Wi  aun 

Ne  au  waif 
d.  h.  ich  bin  die  Krähe,  ich  bin  die  Krähe,  sein  Balg  ist  mein  Körper. 

Figur  22  ist  eine  Medicinwohnung.  Der  Führer  oder  Meister  der  Meda- 
Gesellschaft  hat  seinen  Trommelstock  erhoben  und  hält  in  seinen  Händen 
die  Wolken,  sowie  die  himmlische  Hemisphäre.   Der  Gesang  lautet: 

Ne  ptn  de  nai 

Ne  pw  de  fjai 
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Kt  ice  at  ivaun 

Ke  we  ge  tcaun, 
d.  h.  ich  wünsche  in  eure  Wohnung  zu  gehen,  ich  gehe  in  eure  Wohnung.*^ 
Die  Gesänge  werden  nach  altherkömmlicher  Melodie  gesungen,  sie 
erinnern  an  die  Runenlieder,  welche  die  Edda  erwähnt,  und  an  die  alpha- 
betischen Psalmen,  bei  denen  ebenfalls  jeder  Vers  sich  auf  ein  Schriftzeichen 
bezieht.  Die  einsilbigen  Wörter  der  Verse  und  die  Erklärungen  derselben 
machen  weniger  den  Eindruck  einer  ursprünglichen  Naivetät,  als  vielmehr 
den  einer  gedankenlosen  und  missverstandenen  Nachahmung  uralter  Bräuche. 
Verpleichen  wir  diese  Figuren  mit  ägyptischen  Hieroglyphen,  nicht  von  dem 
Gesichtspunkte,  als  ob  die  Kekinowin  von  den  Hieroglyphen  abstammen, 
sondern  dass  beide  aus  derselben  Quelle  stammen,  beide  getrübt  durch  die 
Überlieferung  sind,  so  entspricht  der  ersten  Figur  die  Hieroglyphe  |\n  Hathovy 
die  grosse  Göttin  der  Nacht,  der  Beth-El  oder  Hausgott  der  Juden,  wobei  der 
^Tosse  Geist  als  Adler  oder  Wind ,  wie  der  Wuotan  der  Deutschen,  gedacht 
wird,  als  Hauch,  Geist,  Seele,  welche  die  Welt  erfüllt.  Figur  2  hat  Ähnlich- 
keit mit  der  Hieroglyphe  lv[,  dem  anbetenden  Priester;  Figur  4  mit  Jt-l  mo 
..geben,  opfern",  Figur  5  erinnert  an  Ulj^  fu  »Weite",  dessen  ursprüng- 
licher Sinn  den  Ägyptern  verloren  gegangen  zu  sein  scheint.  Das  Dampfbad 
der  Indianer  entspricht  genau  dem  dampfenden  Schlünde  des  delphischen 
Orakels,  'welcher  später  durch  den  Weihrauch  ersetzt  worden  ist;  die  Hiero- 
glyphe <2  w  ist  jedenfalls  der  Hauch,  der  Rauch,  ja  nach  der  Analogie  der 
mexikanischen  Hieroglyphen  die  Stimme.  Figur  6  entspricht  der  einfachen 
Hand,  aber  mit  7  verbunden  der  Hieroglyphe  A-J  tu  , geben,  schenken",  an 
sich  entspricht  Figur?  der  Hieroglyphe  3  p,  welche  nur  mehr  als  Lautzeichen 
p  vorkommt;  in  den  mexikanischen  Hieroglyphen  heisst  diese  Figur  te  und 
bedeutet  Stein,  dem  entspricht  die  ägyptische  Hieroglyphe  ^  t  und  A  tu, 
wobei  zu  beachten  ist,  dass  ■  p  männlicher,  ^  weiblicher  Artikel  ist.  der 
Artikel  aber  die  Allgemeinheit  bedeutet,  griechisch  pan,  denn,  wenn  wir 
sagen,  „der  Mensch  denkt",  so  meinen  wir  »alle  Menschen^,  im  gleichen 
Sinne  gebrauchen  wir  den  unbestimmten  Artikel  »ein",  die  Einheit  wird  durch 
»dieser"  oder  »Ein"  als  Zahlwort  ausgedrückt,  »dieser"  h3isst  aber  im  Ägyp- 
tischen pn,  was  im  Griechischen  »alles,  ganz"  bedeutet;  wenn  also  »ein"  als 
(Janzes  und  als  Einheit  noch  gegenwärtig  nicht  lautlich  unterschieden  wird, 
so  erklärt  sich  auch,   dass  p  zu  t  werden  konnte;  endlich  ist  zu  erwähnen, 
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dass  pe  im  Chinesischen  die  Muschel  und  »Reichthuni"  bedeutet,  da  die 
Muscheln  als  Geld  gebraucht  wurden  und  noch  gegenwärtig  bei  vielen  Natur- 
Völkern  als  solche  gebraucht  werden.  Figur  8  erinnert  an  die  Reivasstaude 
der  Perser,  die  Weltesche  Yggdrasil  der  Nordländer,  das  heilige  Haoma  der 
Perser  und  Saoma  der  Indier,  ursprünglich  eine  Pflanze,  deren  Saft  ein 
berauschendes  Getränk  lieferte.  Figur  9  erinnert  an  "^^  ba  mit  der  Bedeu- 
tung , Geist,  Seele*,  wobei  es  gleichgiltig  ist,  ob  man  sich  darunter  einen 
Kranich,  Storch  oder  Ibis  vorstellt.  Figur  10  scheint  identisch  mit  <&  dem 
das  Ziel  treffenden  Pfeil  zu  sein,  sowie  mit  der  Rune  t  tyr^  die  in  den  Keki- 
fiowin  „Krieg*  bedeutet,  die  ägyptische  Hieroglyphe  scheint  den  Jagdpfeil  zu 
individualisiren ;  Pfeile  wurden  auch  gegen  den  Himmel  abgeschossen,  um  die 
der  Sonne  oder  dem  Monde  feindlichen  Mächte,  denen  man  Sonnen-  und 
Mondfinstemisse  zuschrieb,  zu  verscheuchen.  Figur  17  erinnert  an  ^^  utm 
„das  göttliche  Auge",  denOdhin  der  Nordländer;  Figur  18  an  4^  sa  »wissen, 
erkennen",  insbesondere  an  die  Trommel  der  lappländischen  Zauberer,  welche 
mit  Figuren  bemalt  war,  aus  denen  geweissagt  wurde;  Figur  19  an  ^  das 
Sieb  der  Ägypter,  welches  letztere  seine  ursprüngliche  Bedeutung  als  Hand- 
trommel verloren  zu  haben  scheint;  Figur  20  ist  der  Horus  der  Ägypter,  der 
Rabe  Odhin's,  der  ihm  alle  Geheimnisse  der  Menschen  verräth ;  Figur  2 1  das 
3.gyptische  /C[i  welches  nur  mehr  als  Lautzeichen  p  vorkommt.  Figur  22 
erinnert  an  die  Hieroglyphe  y^,  welche  nur  mehr  „hoch"  bedeutet.  In 
gleicher  Weise  lässt  sich  bei  den  meisten  indianischen  Kekinowins  eine 
Wurzelverwandtschafl  mit  den  ägyptischen  Hieroglyphen  nachweisen. 


Hiermit  steht  durchaus  nicht  im  Widerspruche,  dass  die  Felseninschrif- 
ten oder  Kekiwin  (auch  Muzzinabikon  genannt)  auf  die  Analogie  der  sibiri- 
schen Felseninschriflen  hinweisen,  da  ja  in  Ägypten  selbst  Skulpturen  mit 
mongolischem  Typus  gefunden  wurden;  der  Wandertrieb  hat  die  Menschen 
von  jeher  und  bfe  in  die  neueste  Zeit  in  allen  Theilen  der  Erde  durcheinander 
geworfen.  Nur  scheint  es  wenig  wahrscheinlich  zu  sein,  dass  in  diesen  Felsen- 
inschriften eine  Geschichte  gefunden  werden  sollte;  wenn  auch  einzelne,  wie 
die  Abbildung  eines  altspanischen  Schiffes  auf  südamerikanischen  Felsen 
darauf  hinzudeuten  scheinen,  und  die  Inschriften  der  persischen  Könige  wie 
die  der  Ägypter  wirklich  geschichtliche  Ereignisse  enthalten.   Da  die  Felsen 
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gewöhnlich  als  Wohnungen  böser  Geister  betrachtet  wurden,  so  dürften  reli- 
giöse  Inschriften  die  ursprünglichen  gewesen  und  erst  später  die  Benützung 
lu  geschichtlichen  Denkmälern  entstanden  sein,  letztere  sind  aber  sicherlich 
nicht  von  kleinen  Stämmen,  sondern  erst  von  mächtigen  Königen  errichtet 
worden. 

Wir  geben  Seite  208  als  Frohe  eine  Felseninschrift  am  Erie-See,  deren 
Zeichen  derart  verkleinert  sind,  dassSYeF'uss  einen  Zoll  bilden.  Die  Zeichnung 
der  Figuren  und  Symbole,  welche  die  Inschrift  bilden,  ist  im  Jahre  1851,  auf 
starkem  Papier  copirt  und  mit  den  Ziffern  versehen,  an  Herrn  George  John- 
ston,  auf  Sauls  de  Ste.  Marie  in  Mitschigan  gesendet  worden,    der  mit  der 
Sprache,  den  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Indianer  gut  bekannt  war  und  bei 
der  Erklärung  der  Inschrift  durch  den  indianischen  Archäologen  Schingwauk 
oder  »die  kleine  Fichte*  unterstützt  wurde.  Im  Voraus  muss  bemerkt  werden, 
dass  in  dem  Hieroglyphensystem  sowohl   der  nordamerikanischen  Indianer 
wie  in  dem  der  Tolteken  und  Azteken  in  Mexiko  Vieles   dem  Gedächtnisse 
Oberlassen  blieb,   so  die  Zeit,  von  welcher  eine   Inschrift  erzählt,   wie  die 
Abschnitte  der  einzelnen  Darstellungen;  hieraus  erklärte  sich  auch  das  Dunkel, 
welches  die  mythologischen  Gemälde  der  Mexikaner  umgiebt.  Einen  ähnlichen 
Eindruck  machte  auch  die  vorliegende  Inschrift  auf  den  indianischen  Archäo- 
logen, als  er  den  ersten  Blick  auf  sie  warf;  er  war  weniger  überrascht  durch 
Zweifel  an  der  Bedeutunjr  der  Hauptfiguren,  als  vielmehr  durch  die  Dunkel- 
heit  und   gänzliche  Vergessenheit  der  übrigen,  sowie  durch  den  Umstand, 
dass  die  Inschrift  von  Stämmen  und  Ereignissen  erzählte,  von  denen  er  bisher 
nichts  gewusst  hatte.    Er  zog  Bleistiftlinien  von  .^  zu  ^  und  von  C  zu  D, 
indem  er  bemerkte,  dass  er  wegen  Unkenntniss  oder  ungenauer  Bezeichnung 
der  Figuren,  welche  diesen  mittlem  Theil  der  Zeichnung  einnehmen,  keine 
genauere  Erklärung  derselben  geben  könne.   Er  meinte,  dass  die  Inschrift  von 
Kriegen   der  Erie-Stämme  erzähle,    welche  nach  der  Bekanntschaft  mit  den 
Europäern  stiUtgerunden  hätten,  darauf  deuteten  die  Hüte  auf  den  Figuren  6, 
1 1 1  und  117;  er  schloss  aber  auch  aus  der  Abwesenheit  von  Flinten,   dass 
die   Indianer   zu   jener   Zeit   noch   keine   Feuerwaffen   von   den   Europäern 
bekommen  halten.    Die   Inschrift   dürfte  daher  aus  den  ersten  Jahren  des 
17.  Jahrhunderts  stanunen.  Über  den  unerklärten  Theil  der  Inschrift  äusserte 
sich  Schingwauk  nur  unbestimmt;  Nr.  84  und  27  schienen  ihm  Brüder  zu 
sein,   sie  überwachten  ein  Blutbad  oder  eine  Schlacht.   Nr.  27  hält  seine 
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Pfeife  (28)  verkehrt,  wie  in  Verzweiflung  und  Todeskampf;  Nr.  84  hingegen 
sitzt  ruhig,  das  blutige  Feld  überschauend,  mit  seinen  Füssen  einen  Schädel 
und  die  Überreste  eines  Körpers  zurückstossend.  Diess  waren  wilde  Indianer, 
da  sie  ohne  Hüte  gezeichnet  sind.  Nr.  111  bezeichnet  einen  grossen  Häupt- 
ling, erkennbar  an  seiner  Medaille  (113)  und  seinen  Halbmonden  oder  Hals- 
händem  (114).  Seinen  Verkehr  mit  den  Europäern  bezeichnet  das  viereckige 
Symbol  eines  Hutes  auf  seinem  Kopfe,  er  hat  aber  auch  seine  Federn  behalten. 
Nr.  112  bezeichnet  seine  Pfeife,  welche  er  rauchend  in  der  Hand  hält, 
Nr.  115  stellt  einen  wilden  rauchenden  Indianer  vor;  er  trägt  seinen 
Kopfputz  und  ist  eines  der  Mitglieder  der  Tatuirungs-Gesellschaft.  Nr.  117 
bezeichnet  einen  Häuptling  und  Geisterbeschwörer,  welcher  tatuirt,  Nr.  118 
ist  ein  Ohrenschmuck,  Nr.  120  sein  Medicinsack,  Nr.  121  seine  Tatuirungs- 
Instnimente;  er  trägt  gleichfÄlls  einen  Hut  und  drei  Schnüre  wie  Nr.  111,  sie 
stellen  seinen  Rang  vor  und  erzählen  von  seinen  Besuchen  bei  den  Forts  und 
Handelsplätzen  der  Seeküste.  Er  ist  offenbar  ein  Mann  von  Ansehen  und 
Macht,  was  auch  Nr.  119,  ein  Zauberstab,  andeutet.  Nr.  1 16  bezeichnet  eine 
Schüssel  mit  gemischten  Farben  zur  Tatuirung;  Nr.  105,  106,  107,  108, 
109,  110  sind  Gegenstände,  welche  nachzubilden  und  auf  den  Häuptling 
(111,  117)  zu  malen  sind.  Fig.  78  bezeichnet  eine  Strasse  und  Fig.  122 
Schlangen,  welche  den  Weg  umgeben  und  Feinde,  Sorgen,  Elend  und  die 
schwersten  Mühseligkeiten  bedeuten.  Diese  Zeichen  beendigen  die  östliche 
Seite  der  Inschrift.  Die  Hauptfigur  Nr.  6  eröffnet  die  westliche  Seite  der  Inschrift. 
Es  ist  ein  ausgezeichneterHäuptling  und  Krieger;  Fig.  7  bezeichnet  seine  Pfeife; 
er  raucht  nach  einer  Fastenübung.  Fig.  15  und  16  sind  Lederverzierungen, 
welche  ausgezeichnete  Krieger  und  Häuptlinge  tragen,  wie  Beinkleider  mit 
angehängten  Thierklauen;  dasselbe  bezeichnen  die  Federn-Ornamente  Nr.  14. 
Fig.  33  ist  das  Zeichen  der  Zahl  10  und  bedeutet  10  Tage,  die  Länge  der 
Fasten.  Fig.  34  ist  das  Zeichen  für  zwei  und  bedeutet  zwei  Tage,  es  bezeich- 
net, dass  der  Häuptling  die  ganze  Zeit  gefastet  habe,  ausgenommen,  dass  er 
zu  Abend  etwas  Nahrung  zu  sich  nahm.  Fig.  1,  2,  3,  4,  5,  8,  9,  10,  11,  12, 
13,  17,  18,  10,  20,  21,  22,  23,  24,  25,  26,  29,  35,  36  und  43  sind  ver- 
schiedene Gegenstände,  auf  welche  der  Häuptling  in  der  Ausübung  seiner 
magischen  und  staatsklugen  Kräfte  vertraute,  sie  bezeichnen  die  Ursachen 
seines  langen  Lebens  und  seines  mächtigen  Einflusses.  Fig.  30,  39  und  40 
bezeichnen  eine  Fieise  in  Schneeschuhen,  Fig.  31  und  41  sind  Kriegskeulen. 

Faulmanu.  Ooschiclitc  «i.  Schrift.  14 
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Fig.  38  bezeichnet  ein  Fasten  von  21  Tagen  und  Fig.  37  ein  Fasten  tob 
10  Tagen.  Der  Hut  und  die  Feder  bedeuten  den  doppelten  EinOusa  der  weissen 
und  rothea  Rasse  und  heben  seine  leitende  und  mächtige  Tbeilnahme  an 
den  erzählten  Begebenheiten  hervor.  Fig.  79  und  80  scheinen  den  Erie-See 
anzudeuten  und  die  verbindenden  Wasser  der  Sandusky-Bai  und  des  Huron- 
llusses  als  den  Schauplatz  dieser  Begebenheiten.'^ 

Wir  lassen  es  dahingestellt,  inwieweit  der  indianische  Archäolog  die 
Zeichen  richtig  errathen  hat,  die  summarische  Behandlung  der  Figuren  1  bis 
43  ist  nichts  weniger  als  erklärend,  besonders  aufmerksam  machen  wir  auf 
die  Figur  neben  Nr.  40,  das  ist  genau  dasselbe  Zeichen  wie  die  ägyptische 
Hieroglyphe  Jt«—  /,-  in  dem  indianischen  Kekinowin  ist  die  Schlange  mit  dem 
Halbmond  auf  dem  Kopfe  das  Symbol  des  Lebens  und  wir  haben  eine  ähn- 
liche Bedeutung  in  der  Rune  1"  /e  kennen  gelernt. 

Weiter  nach  Süden  und  Westen  zu  nehmen  die  Felsinschriflen  immer 
mehr  symbolischen  Charakter  an,  z.  B.  die  Inschrift  an  einem  Sandstein  im 
Utah-Territorium,    130  Meilen  südlich  vom  grossen  Salzsee: 


Dieses  Gemälde  wird  folgendermassen  erklärt.  Fig.  14,  die  Sonne,  ist 
das  Symbol  des  grossen  Geistes,  Fig.  10  ist  der  Hauplführer  und  Meda  des 
Stammes,  er  hält  in  seiner  Hand  die  magische  Rallel  (II);  profetische  und 
heilige  Kraft  werden  der  Figur  7  zugeschrieben,  deren  Haupt,  auffallend  hoch 
über  die  Schultern  erhoben,  von  der  Himmelsdecke  (8)  umgeben  ist;  die 
magischen  Kreise,  welche  die  Hand  fasst  (6),  werden  als  .Todtenkopf"  erklärt 
und  sollen  die  Herrschaft  über  Tod  und  Leben  vorstellen;  Nr.  5  ist  eine 
schädliche  Grille.  '* 

Eine  Felseninschrift  in  Neu-Mexiko ^^  enthält  folgende  Figuren: 


Felseninschrifl  in  Neu-Mexiko. 
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Das  Bild  scheint  eine  Jagd  oder  eine  wildreiche  Gegend  vorzustellen; 
die  grosse  Hand  ist  in  den  Kekinowins  das  Bild  des  Todes,  welches  sich 
vielleicht  darauf  beziehen  dürfte,  dass  ein  hier  wohnhafter  Stamm,  von 
welchem  die  Bilder  herrühren,  wegen  Todesfällen  das  Land  verlassen  hat, 
wie  diess  bei  den  Indianern  häufig  der  Fall  ist. 

Indem  wir  einstweilen  das  mexikanische  Reich  bei  Seite  lassen, 
schliesscn  wir  hier  die  Felsinschriften  Südamerikas  an.  Dieselben  sind  sehr 
zahlreich  und  weit  verbreitet,  Schomburgk  ®^  schätzt  die  Zone  der  Bilderfelsen 
auf  12000  Quadratmeilen  (15  Längenmeilen  auf  einen  Grad),  sie  begreift  die 
Bassins  des  Gorentyn,  Exequibo  und  Orinoko  in  sich.  Die  Bilder  sind  meist 
an  den  Uferfelsen  zu  finden,  sie  sind  mitunter  sehr  fleissig  ausgearbeitet  und 
zeigen  Figuren  von  10  F'uss  Grösse;  über  den  Ursprung  dieser  Bilder  lauten 
die  Urtheile  der  Indianer  verschieden:  während  die  einen  sie  dem  grossen 
Geiste  zuschrieben  und  mit  Angst  den  Axtschlägen  Schomburgk*s  zusahen, 
der  ein  Stückchen  des  Felsens  mitnehmen  wollte,  antwortete  an  einem  andern 
Orte  ein  Indianer  auf  die  Frage  nach  dem  Ursprung  dieser  Bilder:  »das  sei 
vor  langer,  langer  Zeit  von  Weibern  gethan  worden",  eine  Antwort,  die  nicht 
ganz  zu  verwerfen  ist,  wenn  man  den  Fleiss  der  Indianerweiber  und  die 
Trägheit  ihrer  Männer  vergleicht,  welche  letztere  am  liebsten  die  Zeit  mit 
Nichtsthun  in  der  Hän'pTcmatte  verbringen.  Dass  diese  Gemälde  von  den  Vor- 
eltern der  jotzi^^Mi  Cariben  herrühren,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass 
Schomburgk  einige  der  Figuren  des  Timehri-Felsens  auf  die  Sdienkeln  eine» 
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Caribenknaben  gemalt  fand,  und  es  ist  wohl  nur  der  ZurQckhaltun^  der 
Indianer  in  religiösen  Dingen  zu lu schreiben,  wenn  sie  sich  stellen,  als  sei 
ihnen  die  Bedeutung  der  Zeichen  unbekannt.  Einer  dieser  Felsen  heisst 
Tamummu,  was  Schomburgk  für  den  comimpirlen  Namen  Tapu  Mereme 
als  (bemalter  Felsen'  in  der  May  pure  spräche  hält;  indessen  ist  eine 
Comimpirung  anzuzweifeln,  da  Schomburgk  an  den  Indianern  die  Fertigkeit 
im  Namengeben  rühmt,  welche  Fertigkeit  die  Entlehnung  fremder  Namen 
nicht  gut  zulässt 


Wir  geben  hier  zwei  solcher  Felsenbilder,  von  denen  das  obere  mysti- 
scher Natur,  wie  die  symbolischen  Zeichen  auf  den  n ardamerikanischen 
Felsen  zu  sein  scheint,  wUhrend  das  untere  zwei  europäische  Schiffe  darstellt, 
von  denen  das  kleinere  ein 
Zweimaster  ist,  das  grös- 
sere eine  Ähnlichkeit  mit 
der  spanischen  Gallone 
hat;  das  letztere  zeigt  eine 
Fertigkeit  im  Zeichnen, 
welche  die  oberen  symbo- 
lischen Figuren  nur  um  so 
räth  seih  aller  erscheinen 
lässt.  Diese  Figuren  sollen 
durch  anhaltendes  Reiben 
mit  Quai-zkieseln  in  den 
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harten  Felsen  eingegraben  sein ;  Schomburgk's  Versuche,  auf  gleiche  Weise 
Figuren  einzuritzen,  scheiterten  ebenso  wie  seine  Versuche,  mittelst  Reiben 
von  zwei  Stückchen  Holz  Feuer  hervorzurufen,  ein  Beweis,  dass  zu  beiden 
Arbeiten  eine  besondere,  nur  durch  anhaltende  Übung  erlangte  Fertigkeit 
gehört.  ®* 

Wir  vervollständigen  diese  Bilder  noch  mit  dem  von  Tschudi  in  Peru 
gefundenen  Bildersteine,  welcher  im  Ganzen  denselben  Eindruck  macht  wie 
die  nordamerikanischen  Bildersteine,  so  dass  man  wohl  annehmen  kann,  dass 
wie  vom  Norden  bis  zum  Süden  im  Ganzen  eine  grojise  Ähnlichkeit  der  Indi- 
aner in  Religion,  Tracht  und  Sitte 
vorhanden  ist,  auch  ihre  Bilder- 
schrift aus  einer  Quelle  stammt 
und  sich  später  erst  eigenartig 
entwickelte,  indem  bei  einzelnen 
Stämmen  religiöse  Symbole  mehr 
gepflegt  wurden,  während  andere 
und  namentlich  die  nordamerika- 
nischen Indianer  die  Kekiwins 
(einfache  Bilder)  zur  Darstellung 
concreter  Gegenstände  verwendeten  und  die  religiösen  Symbole  nur  in  den 
Kekinowins  oder  Zauberliedern  vererbten. 

Einzelne  Indianervölker  Amerikas  haben  noch  besondere  Schriften. 


3.  DIE  MEXIKANISCHE  SCHRIFT. 

Während  die  Lebensweise  und  die  religiösen  Anschauungen  der  nord- 
amerikanischon  Jägervölker  den  Eindruck  machen,  als  sei  dieses  Volk  auch 
geistig  verarmt  und  ihre  Kenntnisse  nur  der  schwache  Abglanz  einer  alten 
hohem  Civihsation,  befand  sich  das  Volk  der  Azteken,  welches  bei  der 
Ankunft  der  Spanier  das  Land  Mexiko  bewohnte,  auf  einer  hohen  Stufe  der 
Bildung,  von  welcher  freilich  ihre  jetzigen  Nachkommen  wenig  erübrigten, 
von  der  aber  die  Berichte  der  Spanier  und  die  literarischen  Überreste 
Zeugniss  ablegen. 

Die  Azteken  waren  nicht  die  Ureinwohner  von  Mexiko,  sie  hallen  das 
daselbst  vor  ihnen  wohnende  Volk  der  Tolteken  vertrieben,  und  auch  diese 
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waren  von  Norden  in  das  Land  eingewandert  Von  wo  diese  Völker  gekommen 
sind,  scheinen  sie  seihst  vergessen  zu  hahen,  wenn  aher  die  überlieferten 
Reisebilder  richtig  dargestellt  sind,  so  waren  sie  mit  Völkern  der  schwarzen 
und  gelben  Rasse  in  Verbindung  gewesen,  und  diese  Völker  konnten  keine 
anderen  gewesen  sein  als  die  schwarzen  Ureinwohner  Indiens  und  die  gelben 
Mongolen. 

Wir  finden  nämlich  in  einem  mexikanischen  Manuscripte,  welches 
Kingsborough®^  veröffentlichte,  folgende  Darstellungen:  Halbschwarze  (russige) 
und  ganz  Schwarze  vor  Häusern;  Schwarze  tragen  Lasten  und  tatuiren  sieht 
daneben  Rothe  (Mexikaner)  sitzend  und  Lasten  tragend.  Halbschwarze  räuchern 
(opfern),  tragen  bewaffnet  ihre  Habseligkeiten,  drehen  ihre  Haare,  wobei 
gelbe  Frauen  jammernd  zuschauen,  tatuiren  sich,  wobei  wieder  gelbe  Frauen 
janmiernd  zuschauen ;  wir  sehen  sie  dann  nach  dem  Tempel  wallfahren  oder 
reisen,  wobei  der  Mann  Schild  und  Speer,  die  Frauen  die  Habseligkeiten 
tragen;  wir  finden  dann  Rothe  bei  ihren  Tempeln  sitzend,  einen  Halbschwarzen 
den  rothen  Krieger  beim  Schöpfe  fassend,  andere  Halbschwarze  in  phanta- 
stischen Kostümen  ebenfalls  die  rothen  Krieger  beim  Schöpfe  fassend;  wir 
sehen  ferner  rothe  Männer  mit  schwarzem  Unterkleid  und  Panzerhemden  ein 
mit  Städten  und  Tempeln  bedecktes  Gebiet  einnehmen  und  über  einen  Strom 
setzen;  wir  finden  dann  Halbschwarze  sesshaft  von  der  rothen  Frau  spinnen 
lernend,  dann  einen  rothen  König  auf  dem  Throne  sitzend,  Berathungen 
zwischen  Rothen,  worunter  auch  ein  weisser  König  ist,  dann  ein  Volk  von 
rothen  Männern  und  gelben  Weibern,  speciell  ist  auch  die  Verehelichung 
eines  rothen  Mannes  mit  einem  gelben  Weibe. 

Allerdings  werden  diese  Bilder  anders  erklärt,  und  wir  geben  hier  eine 
Probe  dieser  Erklärung,  sowie  auf  Tafel  II  eine  getreue,  nur  etwas  verkleinerte 
Abbildung  einer  solchen  Bildtafel. 

„1.  Huiznatl,  ein  Beamter  und  Gerichts  Vollstrecker,  eine  Art  Lictor. 
2.  Ein  Gerichtsvollstrecker.  3.  Der  Kazike.  4.  Ein  Gerichtsvollstrecker.  5.  Das 
gefangene  Weib  des  Kaziken  mit  einem  Halfter  um  den  Nacken.  6.  Der 
gefangene  Sohn  des  Kaziken  mit  einem  Halfter  um  den  Hals. 

Diess  soll  bedeuten:  Der  Kazike,  oder  Gouverneur  einer  Stadt,  habe 
sich  in  eine  Empörung  gegen  den  mexikanischen  Staat  eingelassen,  sei  des- 
halb verurtheilt  worden,  sein  Verbrechen  mit  dem  Tode  zu  büssen,  während 
seine  Frauen  und  Kinder  gefangen  gehalten  werden  sollten. 
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7.  Ein  Vasall  des  Kaziken.  8.  Kaufmann swaaren.  9.  Kaufmann.  10.  Kauf- 
mann. 11.  Vasall  fies  Kaziken.  12.  Ein  Gerichtsvollzieher.  13.  Ein  Gerichls- 
voUzieher.  14.  Der  Kazike. 

Der  linke  Theil  des  Bildes  soll  das  Vorige  erklären:  Mexikanische 
Kaufleute  seien  von  Vasallen  des  Kaziken  ausgerauht  und  ermordet  worden. 
Das  rechtsseitige  Bild  zeigt,  wie  die  Gerichtsvollzieher  dem  Kaziken  das 
Urtheil  verkündigen. 

15.  16.  Gerichtsheamte  oder  Gesandte  von  Mexiko.  17.  18.  Vasallen 
der  Kaziken.   19.  20.  Gerichtsbeamte  von  Mexiko.  21.  Vasall  des  Kaziken. 

Das  Bild  soll  bedeuten,  dass  die  Gerichtsbeamten  von  Mexiko  auf  ihrem 
Rückwege  von  Vasallen  des  Kaziken  feindlich  angegriffen  worden  seien.* 

Gerade  dieser  letzte  Theil  erregt  aber  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
Erklärung;  denn  fast  ganz  dasselbe  Bild  findet  man  auf  einem  Schriftgemälde 
der  Irokesen,  welches  Schoolcrafl  veröffentlicht  hat,  nämlich  riesige,  in  Thier- 
felle  gekleidete  Gestallen,  welche  von  Indianern  mit  Pfeilen  beschossen 
werden.  Diese  können  unmöglich  Gerichtsbeamte  gewesen  sein,  eher  ist 
anzunehmen,  dass  die  Ureinwohner  Amerikas  von  den  einwandernden 
Stäniinen  aufgerieben  wurden. 

Hiernach  ist  es  zweifelhaft,  dass  die  schwarze  Farbe  Priester  oder 
Gerichtsbeamte  anzeigte,  ebenso  dass  die  gelbe  Farbe  die  Frauen  bezeichne, 
man  findet  auch  rothe  Frauen  abgebildet  und  an  anderen  Bildern  das 
Geschlecht  so  aufTällig  hervorgehoben,  dass  die  Gesichtsfarbe  als  ganz 
unwesentlich  erscheint.  Nach  alledem  ist  die  Vermuthung  vorhanden,  dass  die 
Bilder  auf  eine  grössere  Vergangenheit  zurückweisen,  welche  in  der  Erinne- 
rung des  Volkes  im  Laufe  mehrerer  Jahrhunderte  sich  verwischte,  und  da 
die  Bilder  ohne  mündliche  Erklärung  nicht  verstanden  werden  konnten,  in 
die  mündliche  Überlieferung  ein  Schwanken  und  dann  eine  Adaption  an  die 
Verhältnisse  der  Gegenwart  gekommen  ist,  gerade  so  wie  die  Juden  in  ihren 
biblischen  Traditionen  Überlieferungen  universaler  Geschichten  zu  Stammes- 
geschichlen  umbildeten. 

Wir  werden  daher  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  die  Ursitze  der  Azteken 
in  Asien  suchen.  Alexander  von  Humboldt  glaubte  selbst  den  Zeitraum  ihrer 
Auswanderung  aus  Asien  bestimmen  zu  können,  indem  er  die  letztere  mit 
dem  Unt(T<^^'Ul«^'e  der  chinesischen  Dynastie  Tsin  im  Jahre  544  in  Verbindung 
braeiite.*^^    Es  ist  möglich,    dass  die  Umwälzungen,    welche  zu  jener  Zeit  iu 
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Asien  stattfandiBn,  und  welche  schon  in  früherer  Zeit  viele  Völker  nach  Europa 
getrieben  hatten,  manche  asiatische  Völker  nach  Osten  trieben,  jedenfalls 
wohnten  die  Azteken  früher  nicht  in  China  selbst,  sondern  allenfalls  an  den 
Grenzen  dieses  Reiches;  ihre  religiösen  Bilder  zeigen  dieselben  fantastischen, 
mit  Farben  überladenen  Formen  wie  die  japanischen  und  tibetanischen. 

Ihre  Zeitreclmung  beruht  auf  den  Zahlen  4,  5,  13,  20,  52.  Die  Grund- 
lage bilden  die  4  Zeichen,  des  Hauses,  des  Hasen,  des  Rohrs  und  des  Feuer 
Steins,  welche  in  den  Zeitzeichen  mit  den  Ziffern  3,  8,  13  und  18  auf  Tafel  I 
nachgesehen  werden  mögen,  sie  entsprechen  den  vier  Elementen:  Erde  = 
Haus,  Luft=Hase,  Wasser=Rohr,  Feuer = Feuerstein;  da  in  den  ägyp- 
tischen Hieroglyphen  das  figurative  Element  mehr  verdunkelt  ist  als  in  den 
mexikanischen,  so  lehnen  sich  an  diese  folgende  ägyptische  Zeichen  an:  an 
das  Haus  5^P»  welches  die  Lautwerthe  iSa  und  kal  hat,  ägyptisch  fD  K  C^i? 

und  ' ma  (die  Höhle) ;  an  den  Hasen   j^K   to§,    ägyptisch  ^  ft  die  Nase, 

welche  auch  durch  einen  Kalbskopf  vertreten  wird,  während  andererseits  sich 
das  Symbol  des  Lebens  in  jß^  un« sein,  existiren' erhalten  hat;  an  das  Rohr 

lehnt  sich  ägyptisch  Mr  /«  mit  der  Abzweigung  in  1  su  an,  wobei  ersteres 
den  Norden,  letzteres  den  Süden  bedeutet,  endlich  dürfte  der  Feuerstein  Ä 
die  Grundlage  des  ägyptischen  A  tu,  «^  oder  1  t  gewesen  sein,  während  eine 
andere  Form  des  Steines  JJQ  te  die  Grundlage  des  ägyptischen  ■  p  wurde, 
denn  ^  p  ist  der  Artikel  desMasculinums,  —.der  Artikel  des  Femininums.  Indem 
jedem  dieser  Elemente  vier  Zeichen  beigegeben  wurden,  entstand  die  aus  4  X  5 
Zeichen  bestehende  Reihe  von  20  Tagen,  welche  den  bürgerlichen  Monat 
bildete,  nämlich:  1.  Kalli  Haus,  Tafel  I,  Figur  3,  Kwetspalin  Eidechse  (4),  Ko- 
htcail  Schlange  (5),  Mitstli  Todtenkopf  (6),  Mazatl  Ziege  oder  Hirsch  (7). 

2.  Tomii  Kaninchen  (8),  Atl  Wasser  (9),  Itshvintli  Hund  (10),  Ozo- 
motu  Affe  (1 1),  MaUnatli  Kraut  (12). 

3.  Akail  Rohr  (13),  Oselotl  Tiger  (14),  Kwauhtli  Adler  (15),  Kozkak- 
wauhtli  König  der  Geier  (16),  Ollin  oder  OUniancUitüi  jährliche  Bewegung  der 
Sonne  (17). 

4.  Tekpatl  Feuerstein  (18),  Ktvishwitl  Regen  (19),  Sotm  Blume  (20), 
Sipaktli  Meerungeheuer  (1),  Ehekeil  Wind  (2).^^ 

Humboldt  hat  auf  die  grosse  Ähnlichkeit  dieser  Bilder  mit  den  Thier- 
kreiszeichen  hingewiesen : 
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Hexikanisch 
All  Wasser  (9) 
Sipa/dli  Meerungeheuer  (l) 
Ostloll  Tiger  (li) 
Tolili  Kaninchen  (8) 
Kohtcatl  Schlange  (ö) 
^■<i/IRohr{13) 
Td-patl  Feuerslein,  Messer  (lä) 
Ollin  Weg  der  Sonne  ( 1 7) 
Ozomatti  Affe  (11) 
^imu/rf/t  Adler  (15) 
Itakwinlli  Hund  (10) 
Kam  Haus  (3) 

Diese  zwanzig  Zeichen  hatten  auch  noch  eine  andere  Bedeutung.  Auf 
einem  Bilde  symbolisiren  sie  die  verschiedenen  Kurpertheile  des  Menschen; 
so  der  Todtenkopf  (6)  die  Stirn,  das  Haus  (3)  das  rechte  Auae.  dei'  Regen 
(19)  das  linke  Auge,  das  Wasser  (9)  das  Haar,  der  Hund  (10)  die  Nase,  der 
Adler  (15)  das  rechte  Ohr,  der  Hase  (8)  das  linke  Ohr,  der  Feuerslein  (18) 
die  Zühue,   die   Sonne  (17)  die  Zunge,   der  blasende   Mensch  (Wind  2) 


l^uropäiscl) 

Asiatisch 

Wassermann  Ralle  (Wasser) 

Steinbock 

Ochs 

Schütze 

Tiger 

Skorpion 

Hase 

Wage 

Drache 

Jungfrau 

Schlange 

Löwe 

Pferd 

Krebs 

Ziegenbock 

Zwillinge 

Affe 

Stier 

Vogel 

Widder 

Hund 

Fische 

Schwein 
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die  Lippe,  der  Geier  (16)  die  rechte  Hand,  dei  Affe  (1 1)  die  Unke  Hand,  das 
Kraut  (20)  die  Brust,  das  Rohr  (13)  und  ein  Ungeheuer  (1)  das  Herz  (eines 
dieser  beiden  vielleicht  die  Eingeweide),  der  Tiger  (14)  den  Magen,  die 
Eidechse  (4)  die  Schenkel,  der  Hirsch  (7)  den  rechten  Fuss,  der  Wolf  (welcher 
hl  den  Zeitzeichen  fehlt)  den  linken  Fuss  und  die  Schlange  die  Genitalien.  *• 
Ähnliche  Anschauungen  finden  wir  bei  den  Neuseeländern,  welche  die 
Krankheiten  den  Göttern  zuschrieben;  so  verursachte  Tonga,  der  in  der  Stira 
seinen  Sitz  hatte,  Kopfweh;  Makstiki,  ein  Eidechsengott,  war  die  Quelle  der 
Brustkrankheiten;  Tu-tangata-kino  war  der  Gott  des  Magens,  Titi-hai  verur- 
sachte Schmerzen  in  den  Knöcheln  und  Füssen,  Rongomai  und  Tuparitapu 
waren  die  Götter  der  Auszehrung  und  Koro-kio  w^achte  über  das  Kinder- 
gebären. ®'  Bei  den  Ägyptern  wachte  Nu  über  die  Haare,  Ra  über  das  Antlitz, 
Hathor  über  die  Augen,  Aphuru  über  die  Ohren,  Sarq  über  die  Zähne,  Khunt- 
Sa^um  über  die  Nase,  Anubis  über  die  Lippen,  Isis  über  den  Hals,  der  Wid- 
dergott in  Mendes  über  die  Arme,  der  Gott  von  Garu  über  die  Gelenke,  Toth 
über  den  Bauch,  Pacht  über  den  Rücken,  Osiris  (Arthur)  über  die  Genitalien, 
Nut  (Ptah)  über  die  Füsse.  *®  Auch  griechische  und  hebräische  Bilder  ähn- 
licher Art  haben  sich  gefunden,  das  hebräische  führte  folgende  Inschriften: 
Haupt:  "iro  Krone;  linke  Schulter:  no^n  Weisheit,  Geschicklichkeit;  rechte 
Schulter:  nra  Klugheit,  Einsicht;  linker  Arm:  ni>TTi  Grösse;  rechter  Arm: 
miai  Stärke;  Brust:  niNon  Ruhm,  Schmuck;  Bauch:  nitj  Sieg;  "nn  hud  Maje- 
stät; linker  Schenkel:  tid»  Gründung  (Beständigkeit?);  rechter  Schenkel:  nirt»» 
Reich,  Herrschaft.  **  Endlich  findet  sich  eine  gleiche  Beschützung  der  Körper- 
theile  bei  den  Indem.  Danach  beschützt  den  Kopf  Agni ,  die  rechte  Brust- 
warze Aryaman,  Apavatsa,  die  linke  PardSana,  D2ayanta,  Indra,  Surya  das 
(rechte)  Auge,  Ohr,  Brust  und  Schulter,  Satya,  BhrSa,  AntarikSa,  Anita  den 
(rechten)  Arm,  Savitar  und  Savitra  die  (rechte)  Hand,  Vilatha  und  Bhrhat- 
käata  die  Seile,  Vivasvant  den  Bauch,  den  Schenkel  Yama,  die  Knie  Gan- 
dharva,  das  Unterbein  Bhrngarad2a  und  die  Lende  Mrga.  Diesen  Göttern  der 
rechten  Seite  stehen  ebensoviele  für  die  linke  Seite  gegenüber;  ferner 
beschützen  die  Geschlechtstheile  Indra  und  D2ayanta,  das  Herz  Brahma  und 
den  Fuss  die  Pitars,  im  Ganzen  45  Götter,  welche  so  ziemlich  den  Laut- 
zeichen der  Devanagari  (48)  entsprechen,  und  für  welche  der  Himmel  in  81 
Theile  zerlegt  wurde,  von  dem  9  auf  Brahma  fallen,  während  die  übrigen 
Götter,  ihrem  Range  entsprechend,  grössere  oder  kleinere  Vierecke  erhalten.'^ 
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Die  zwanzig  mexikanischen  Tage  bildeten  einen  Monat,  so  dass  18 
Monate  ein  Jahr  ausmachten. 

Ausser  dieser  Zeitrechnung  gab  es  aber  auch  Perioden  von  13  Tagen, 
welche  sich  enger  an  den  Thierkreis  anschliessen  und  auf  jene  Zeit  hin- 
weisen, wo  Loki  der  dreizehnte  Ase  und  Poseidon  der  dreizehnte  Olympier 
war;  28  solcher  kleiner  Perioden  von  13  Tagen  gaben  das  Jahr  von  364 
Tagen;  ein  Cyclus  von  52  Jahren,  getheilt  in  4  Theile  zu  13  Jahren,  hatte 
eben  so  viele  Wochen  von  13  Tagen  als  das  Jahr  bürgerliche  Tage;  ein 
Cyclus  von  52  Jahren  umschliesst  1460  kleine  Perioden  von  13  Tagen,  und 
wenn  man  13  Schalttage  hinzufügt,  so  hat  man  1461  kleine  Perioden,  das 
ist  eine  Zahl,  welche  vollständig  mit  der  Sothisperiode  der  Ägypter  überein- 
stimmt. 

Der  Cyclus  wurde  in  der  Weise  gezählt,  dass  Nullen  von  1  —  13  von 
den  wechselnden  vier  Zeichen:  Feuerstein,  Haus,  Hase  und  Rohr  begleitet 
wurden,  wie  aus  beistehender  Reiseschilderung  mit  chronologischer  Angabe 
zu  ersehen  ist;  also  1.  Feuerstein,  2.  Haus,  3.  Hase,  4.  Rohr,  5.  Feuerstein, 
6.  Haus,  7.  Hase,  8.  Rohr,  9.  Feuerstein,  10.  Haus,  11.  Hase,  12.  Rohr, 
13.  Feuerstein,  1.  Haus  u.  s.  w. ;  es  wechseln  also  hier  4  und  13  in  derselben 
Weise  im  52jährigen  Cyclus,  wie  bei  den  Chinesen  die  Zeichen  des  zehn- 
theiligen und  des  zwölftheiligen  Cyclus  in  einfachem  Wechsel  eine  Periode 
von  60  Jahren  bilden.  Wir  finden  somit  hier  eine  Analogie  mit  asiatischen 
Gebräuchen,  welche  ebenso  sehr  auf  eine  ursprüngliche  Verwandtschaft  hin- 
weist, wie  sie  andererseits  eine  originelle  Fortbildung  zeigt. 

Originell  ist  die  Reiseschilderung,  deren  Anfang  wir  Seite  220  nach  dem 
Manuscripte  Botturini  folgen  lassen.  '^  W^ir  sehen  links  oben  eine  von  Wasser 
umgebene  Insel,  in  der  Mitte  das  Heiligthum,  umgeben  von  sechs  Häusern 
oder  Städten,  die  Figuren  scheinen  Mann  und  Frau  zu  sein;  ein  langhaariger 
Mann  vorlässt  in  einem  Nachen  das  Land  und  kommt  zu  einem  Berge,  in 
dessen  Höhle  ein  Gott  wohnt;  die  fliegenden  Zeichen  scheinen  den  Opferdampf 
vorzustellen,  vor  dem  Munde  der  Menschen  bezeichnen  sie  »sprechen*,  also 
wahrscheinlich  den  Odem;  die  Fussstapfen  zeigen  die  Reise  an;  sie  führen  zu 
8  Städten  oder  Stämmen,  oder  vielmehr  ist  anzunehmen,  dass  acht  Stämme 
auszogen ,  denn  wir  sehen  dieselben  Häuser  mit  denselben  Wappen  weiter 
vorn;  das  erste  Wappen  ist  eine  Fischreuse,  das  zweite  ein  Stein,  das  dritte 
ciu  Bü^'cu  u.  s.  w.,  viel  Priester  mit  Göttern  ziehen  voran,  der  erste  scheint 
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ein  Fisch,  der  zweite  ein  Vogel,  der  dritte  ein  Kraut,  der  vierte  ein  Sieb  oder 
ein  Spiegel  zu  sein,  vielleicht  waren  es  die  Götter  des  Winters,  Frühjahrs, 
Sommers  und  Herbstes.  Man  kommt  nun  in  ein  fruchtbares  Land  mit  starken 
Bäumen,  welche  ein  Mann  nicht  umspannen  kann,  hier  finden  mehrfache 
ßerathungen  statt,  der  fünfte  Stamm  oder  die  vier  letzten  Stämme  trennten 
sich,  die  anderen  setzen  ihren  Weg  fort.  Was  die  Opferung  bedeuten  soll, 
ist  höchst  unklar,  noch  unklarer  die  Gruppe  mit  dem  Vogel. 

Dieses  Gemälde  wird  in  folgender  Weise  erklärt:  ,Auf  dem  Bilde 
beschrieben  die  Mjcxikaner  ihre  erste  Landung  in  Aztlan.  Dieser  Ort  wird 
beschrieben  als  eine  Insel,  auf  drei  Seiten  vom  Meere  umgeben.  Er  hat  die 
Zeichen  von  drei  Fürstenhäusern  mit  einem  Tempel,  der  von  den  gewöhn- 
lichen Zeichen  ihrer  Priesterschafl  überragt  wird  (Wasser,  ägyptisch  rQ), 
darunter  befindet  sich  ein  König  und  eine  Königin  oder  Häuptling  und  Häupt- 
lingin. Der  erstcre  hat  einen  Schulterknoten  und  lange  Gewänder,  die  letztere 
♦  inen  Spiegel,  ihre  Haare  sind  in  einen  Stirnknoten  gebunden  (eigentlich  auf- 
gekäninit  wie  bei  den  Bewohnern  von  Neu-Mexiko  und  den  Japaneserinnen), 
ihre  Füsse  sind  rückw^ärts  gezogen,  wie  die  Wilden  zu  sitzen  pflegen.  Beide 
sitzen.  E)ir  nächste  Figur  ist  ein  Mann  in  einem  Boote  mit  fliegenden  Haaren 
und  langem  Gewände.  Dieses  Bild  bezeichnet  gewöhnlich  die  Überfahrt.  Er 
ist  ofl'enbar  im  Begriir  zu  landen  und  nicht  abzureisen.  Diese  Landung  geschab 
1038  nach  Christo  (nach  Anderen  1064).  Die  Azteken  beginnen  von  dieser 
Landung  des  ersten  Jahres  ihres  Tekapetl  an  zu  zählen.  Der  erste  Aufenthalt 
war  Kolhwjikan,  der  Hornberg,  wo  ihrer  neun  Chefs  waren,  jeder  bezeichnet 
durch  sein  Familienzeichen  oder  was  die  Algonkiner  „Totem*  nennen.  Von 
hier  zog  das  Volk,  die  Idole  und  priesterlichen  Apparate  tragend,  vorwärts, 
die  Paciiic-Küste  entlang  wandernd.  Auf  dieser  Reise  waren  sie  28  Jahre 
(siehe  die  28  Zeitzeichen  am  Ende  des  Bildes).  Während  dieser  Zeit  hatten 
sie  drei  Auszüge  gemacht,  die  Tropen  erreicht,  wo  sie  Früchte  fanden,  die 
auf  Bäumen  wuchsen,  deren  Stämme  ein  Mann  kaum  umspannen  konnte. 
Sic  machten  drei  Gefangene ,  welche  durch  ihre  Priester  geopfert  wurden, 
indem  ihnen  in  derselben  grausamen  Weise,  wie  diess  aus  der  Zeit  ihrer 
Herrschaft  in  Mexiko  bekannt  ist,  die  Herzen  ausgerissen  wurden.  Von  dieser 
letzten  Periode  ist  ihre  Chronologie  sorgfältig  aufbewahrt.  Sie  machten  22 
Auszüge,  blieben  verschiedene  Perioden  von  4  —  20  Jahren  an  einem  Platze, 
zusammen  186  Jahre,  bis  sie  Mexiko  1216,  oder  1223  erreichten.* 
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Ein  tibetanisches  Todtenbuch  enthält  merkwürdigerweise  fast  dieselben 
Bilder,  auch  hier  ist  ein  Tempel  mit  sechs  Häusern,  aber  diese  bezeichnen 
sechs  verschiedene  Wege  in  das  Jenseits,  von  denen  es  heisst:  »auf  dem 
weissen  wirst  du  zu  den  Deotas  kommen,  aber  geh*  ihn  nicht ;  auf  dem  gelben 
wirst  du  zur  Wiedergeburt  auf  dieser  Erde  gelangen,  aber  geh'  ihn  nicht,  du 
würdest  ewig  wiedergeboren  werden;  auf  dem  schwarzen  gelangst  du  nach 
Niruk  (Hölle),  betritt  ihn  nicht,  denn  dort  ist  ewige  Pein ;  auf  dem  grünen 
kommst  du  nach  Lamayin,  d.  i.  der  Himmel  unter  Indra's  Paradies,  aber  betritt 
ihn  nicht,  denn  dort  ist  ewiger  Krieg;  gehe  nicht  den  rothep  Weg,  denn  dort 
begegnest  du  den  Idak  oder  bösen  Geistern,  welche  grosse  Köpfe,  sehr 
schmale  Nacken  und  sehr  leere  Bäuche  haben,  die  nimmer  befriedigt  werden; 
geh'  auch  nicht  den  blauen  Weg,  weil  dort  die  Thiere  Timod  sind,  welche 
allein  Macht  haben  und  dich  zerreissen  werden;  aber  schaue  aufwärts  in  den 
Himmel,  so  wirst  du  einen  von  glitzerndem  Glase  sehen,  roth  und  gelb 
leuchtend,  wenn  du  den  siebest^  wirst  du  erschrecken,  aber  fürchte  dich  nicht 
und  geh'  auf  diesem  Wege,  dann  erreichst  du  sicher  Llama  KantSök  (Gott) 
und  du  wirst  eintreten  in  die  Gottheit*.  Die  Todten  in  Lassa  und  Tibet  wurden 
theils  in  das  Wasser  geworfen,  theils  in  Stücke  zerschnitten  den  Hunden 
vorgeworfen  (daran  erinnert  der  griechische  Höllenhund)  oder  auf  den  Spitzen 
der  Berge  den  Geiern  preisgegeben.  Ein  Bild,  welches  diese  Todtenbestattung 
darstellt,  zeigt  uns  vier  Personen  gehend  mit  den  Todten  in  Säcken  auf  den 
Rücken,  nachdem  sie  die  Todten  den  Geiern  vorgeworfen,  sitzen  sie  ebenso 
beisammen  wie  die  Figuren  auf  dem  mexikanischen  Bilde  und  trinken  T§an 
oder  Branntwein,  bis  die  Geier  ihre  Arbeit  vollendet  haben  und  die  Knochen 
gesammelt  werden  können,  es  ist  sogar  ein  Mann  abgebildet  der  die  Geier 
bewacht,  wie  auf  dem  mexikanischen  Bilde;  die  Todtenbesorger  heissen 
Togdun  und  wohnen  in  Hornhäusern  (vergleiche  den  Hornberg  auf  dem  mexi- 
kanischen  Bilde).'-  Eine  merkwürdige  Übereinstimmung,  die  fast  vermuthen 
lässt,  dass  dem  mexikanischen  Bilde  missverstandene  Traditionen  zu  Grunde 
liegen. 

Diese  Darstellung  der  Reise  entspricht  übrigens  dem  Berichte,  welchen 
Cortez  über  die  Art  der  mexikanischen  Schrift  gegeben  hat;  er  erzählte  näm- 
lich, daas  die  Mexikaner  die  Schiffe,  die  Soldaten,  die  Waffen,  das  Geschütz 
und  die  Pferde  abgezeichnet  und  diese  Bilder  durch  erklärende  Zeichen 
ergänzt  hätten.  Diese  erklärenden  Zeichen,  welche  in  der  Historie  auf  Tafel  II 
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ganz  fehlen,  sind  hier  vorhanden;  der  erste  Berg  ist  als  Hornberg  bezeichnet, 
der  zweite  als  Berg  der  Thränen,  der  dritte  als  Schlangenberg;  die  Priester 
sowie  die  Stämme  haben  ihre  Wappen,  und  aus  einer  Vergleichung  bekannter 
Namen  mit  den  Figuren  hat  sich  ergeben ,  dass  diese  Zeichen  Lautzeichen 
waren  und  Namen  bedeuteten.  In  dieser  Beziehung  erscheinen  die  mexika- 
nischen Hieroglyphen,  verwandt  mit  den  ägyptischen,  aber  wälirend  in 
den  letzteren  die  Gemälde  die  Lautzeichen  erklären,  ist  bei  den  mexikanischen 
das  Umgekehrte  der  Fall. 

Dass  die  mexikanischen  Hieroglyphen  älter  als  die  ägyptischen  sind, 
scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  erstere  noch  deuthch  erkennbare  Gegen- 
stände zeigen,  wo  die  ägyptischen  nur  ungewisse  Bilder  Uefern.  So  z.  B.  ist 
ägyptisch  -^"  ma  »Wahrheit,  öffnen*  die  mexikanische  Flöte  v  ■  ■  j  t^itä 
um  so  sicherer,  als  diese  ebenso  den  gleichen  Lautwerth  mit  der  Eule  hat 
wie  die  ägyptische  Flöte  mit  ttk  ma:   eine  gleiche  Übereinstimmung  zeigt 

mexikanisch  (T  Mond  und   fr  Fuss  mit  dem  Lautwerthe  niets,  wie  ägyptisch 

^^  ab  ,Mond"  und  |  b  ,Fuss* ;  eine  solche  Übereinstimmung  kann  kein 
Zufall  sein,  sie  beruht  auf  gleichen  Grundanschauungen,  und  der  veränderte 
Lautwerth  ist,  wie  wir  oft  genug  gesehen  haben,  die  Folge  theils  reiner  Laut- 
verschiebung, theils  veränderter  Auffassung.  Zu  mexikanisch  iä  gehören  t^a 
,dasHaus*,/«a/ „das  Kinn",  /»si  „Harzkörner",  A^ma^^atou  „geöffneter Mund*, 
t^i  „Hund",  L^its  „Eule"  und  „Flöte",  dem  entsprechen  im  Hebräischen  ft:a 
beten  „Leib,  Brust",  verwandt  mit  n»a  baith  „Haus",  nii^  gizra  „Brust",  auch 
IV  ^ad,  aramäisch  ID  ihad,  griechisch  titthe^  «"ir  zara  „Ekel",  nit  §eri  „Harz", 
[p?  zakan  „Kinn",  pr  zek  „Pfeil",  assyrisch  Äa^^  h^hn  ^dlil  „Flöte,  profan, 
Abscheu" ;  die  Eule  ist  das  Symbol  der  Nacht  und  des  Todes,  die  Pfeife  der 
Wind,  welcher  auch  bei  uns  noch  der  Name  des  Hundes  ist,  das  Haus  ist  die 
Höhle,  die  Wohnung  der  Winde,  im  Ägyptischen  heisst  ^^  ma  , geben, 
opfern"  (Harz  als  Weihrauch  diente  zum  Opfer),  ITTl^^P  w«  »der  günstige 
Wind",  ;^J  I  ma  „Stimme"  (geöffneter  Mund),  Alles  auf  den  Begriff  des 
Offenseiiis,  des  Ausströmens  der  Luft  basirend ;  die  Eule  heisst  hebräisch 
DiD  kus  (unser  Käuzehcn),  verwandt  mit  üid  kuü,  dem  Namen  der  schwarzen 
Äthiopier. 

Mexikanisch  ^|^^  ci,  otl  „Wasser"  stimmt  mit  dem  keilschrifllichen  yTy 
a„  Wasser"  und  dem  ägyptischen  "^Jy^  ha  „Haar"  überein,   dessen  Figur  auf 
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Wasser  hindeutet;  ~^^  ez  »Blut"  ist  hebräisch  ük  eS  „Feuer",  verwandt 
mit  v»K  t^  „Mann",  ägyptisch  ^^  ts  (Schlange  als  Blitz),  d.  i.  der  griechische 
Zeus  auch  insofeme  als  ^T^  fset  (unsere  Zeit)  die  Ewigkeit  bedeutet;  "3  iz 
„der  Fingernagel"  ist  ägyptisch  \  tsha  „Finger",  hebräisch  paitp  etefta,  c 
wi  „der  Dom"  oder  „Pfahl"  ist  ägyptisch  ^^»^  «a  „der  Pfeil",  ^y^  so 
„durchlöchern",  ägyptisch  3c  st  „Pfeil",  i^  ho  „die  Vase",   ägyptisch  f 

^n,    fr  kol  „krumm",  hebräisch  pp  qeren  „Hom"  (Berggipfel),  |j  koz  „gelb, 

Feder",   ägyptisch  1  kb,  $s^  koS   „Fasan",   ägyptisch  '^  /u;  ^^  fwa 

„Hand",  ägyptisch* am  „fassen",    ^"  po  „ Stimm e.Athem, Rauch,  Dampf", 

hebräisch  nsi  pe  „Mund",  ägyptisch  ^/ „Gliedmassen",  ^^  tla  „Zahn"  (das 
Theilende),  ägyptisch  csr  s,  hebräisch  yo  §en  „Zahn",  »Jü  Sne  „zwei",  pw  Sin 
„pissen",  was  im  Mexikanischen  sehr  genau  durch  Jr\  ausgedrückt  wird; 
ebenso  erklärt  sich  das  ägyptische  '|||^  tr  (Ernte)  durch  das  mexikanische 
^  Füllhorn,  während  andererseits  die  Verwandtschaft  zwischen  ägypti- 
schen i^a  und  tiTit  (beides  S)  durch  das  mexikanische  ^[|??i  tok  „besäetes 
Land,  junge  Pflanzen"   erklärt  wird;    ^^^^v—    o  „Weg"  ist  ägyptisch 


Ar,  jk  8ol  „Wachtel",  hebräisch  ii»ü  selav,  ägyptisch  1^  u,  ^^  $ra,  Ir  1s; 
aufTallen  muss  die  Abwesenheit  der  Spinne  in  den  ägyptischen  Hieroglyphen, 
in  den  mexikanischen  kommt  sie  vor,  während  sie  in  den  Hieroglyphen  in 
den  Käfer  übergegangen  zu  sein  scheint,  dessen  Figur  a  mit  dem  Kreuze 
auf  dem  Rücken  an  die  Kreuzspinne  erinnert 

Wir  haben  in  der  Einleitung  gesehen,  dass  die  Schrift  auf  verschiedene 
Weise  sich  aus  den  Elementen  entwickeln  konnte:  durch  die  Knoten,  durch 
das  Ritzen  von  Figuren  und  durch  das  Malen,  die  Azteken  scheinen  das  Maler- 
volk kat*exo/en  gewesen  zu  sein,  und  ihre  Meisterschaft  in  der  Nachbildung 
belebter  und  unbelebter  Gegenstände  war  wohl  die  Ursache,  dass  sie  die 
Lautbezeichnung  vernachlässigten  und  auf  die  Namen  beschränkten,  sie 
schätzten  mehr  den  unmittelbaren  Eindruck,  den  Gemälde  auf  die  Auffassung 
machen,  und  unterschätzten  die  Wichtigkeit  der  lautlichen  Wiedergabe. 

4.  DIE  YUKATANISCHE  SCHRIFT. 

Das  Mayavolk,  welches  südlich  von  Mexiko  in  Yukatan  wohnte,  hatte 
eine  nicht  minder  ausgebildete  Cultur  als  die  Mexikaner,  seine  Schrift  ist 
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unverständlicher  und  scheint  eine  cursive  Wortschrift  gevresen  m  sein.  Leider 
ist  der  grösste  Theil  ihrer  Bücher  von  den  spanischen  Mönchen  verbrannt 
worden,  nur  der  Bischof  Diego  de  Landa  ^*  hat  ein  Alphabet  und  zwei  Wörter 
dieser  Schrift  überliefert,  wonach  le  ^^^S)^0S\)'?-/-e-fe;  das  Wort  für,  ich 
will  nicht*  o-TLo^S)  5  ^^  B  />/</-t-n-Aa-^t  geschrieben  wurde.  Obgleich 
die  Mayas  dieselbe  Zeittheilung  hatten  wie  die  Mexikaner,  sind  doch  die 
Zeichen  und  Namen  der  Zeiten  ganz  verschieden.  Der  Tag  bestand  aus 
13  Stunden,  welche  jedoch  kreuzweis  gezählt  wurden,  wahrscheinlich  weil 
die  ungeraden  Stunden  von  Mittemacht  bis  Mittag  für  glückliche,  die  geraden 
für  unglückliche  Zeichen  gelten ;  wir  haben  eine  Abbildung  dieses  Stunden- 
kreises Seite  73  gegeben.  Zwanzig  Tage  bildeten  einen  Monat,    und  zwar: 


kan 

kimi 

manik 

lamat 


© 


muluk 

ok 

Uwen 

eb 

ben 


5"//;! 


idz 

ttien 

kib 

kaban 

edzanab 


katiak 

®    * 

@    akbal, 


kan  bedeutete  Süden,  muluk  Osten,  idi  Norden,  kauak  Westen;  diese  vier 

Zeichen  hiessen  bakab  und   sollen  vier  Brüder  gewesen  sein,  welche  GoU 

unter  die  vier  Ecken  des  Himmels  setzte,  wie  die  Äsen  die  vier  Zwerge  unter 

die  Ecken  des  Himmels  setzten;  kan  soll   eine    »Schnur*  darstellen,  täitian 

«klein*,  kimi  „sterben",  manik  „Wind".  Ebensowenig  Ähnlichkeit  haben  die 

Monate  mit  der  mexikanischen,  man  vergleiche: 

Mexikanisch: 

Atlakohwatly  Monat,  in  welchem 
der  Hegen  aufhört,  18.  Februar 
bis  9.  März. 

Tlaka^tpehtcafiztH,Monsii  der  Men- 
schenhaut, in  welchem  die  Ver- 
brecher geschunden  wurden, 
um  die  Priester  nut  Menschen - 
häuten  zu  bokleiden,  10.  bis 
29.  Mai. 

TozoztU,  Monat  des  Wachens,  d. 
i.  der  Nachtwache  während  der 
grossen  Tempelfeste,  30.  März 
bis  18.  April. 


Yukatanisch: 

7  Qeh  (Hirsch)  21.  Februar  bis 
12.  März. 

Mak  (schliessen)  13.  März  bis 
1.  Aprü. 


Kankiu   (ifelbe  Sonne)  2.  bis 
21.  April. 
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Vukatanisch. 


P^^^   Moan    (der    bedeckte    Tag) 
^^^^1        ^±  April  bis  11.  Mai. 


Pai  (Musikinstrument)  12.  bis 
31.  Mai. 


ifayaö (Gesang)  l.bis  20.  JunL 


Hwei-Tozoztli,  Monat  der  grossen 
Wache  oder  Busse,  19.  April 
bis  8.  Mai. 

ToSkoatly  Monat,  in  welchem  man 
die  Götterbilder  mit  Schnüren 
und  Guirlanden  schmückte, 
9.  bis  28.  Mai. 


^|3\  EtsalktpaHzÜiy  Monat  der  Speisen, 
29.  Mai  bis  1 7.  Juni. 


m 


etc. 

Das  beifolgende  Gemälde,'*  welches  der  Österreicher  Dupaix  im 
Tempel  zu  Palenke  auf  gelblichem  Marmor  fand,  und  das  von  seinem  Begleiter 
Gastanjeda  abgezeichnet  wurde,  beweist,  dass  die  Yukataner  eben  so  gut 
zeichnen  konnten  als  die  Mexikaner,  aber  einerseits  strebten  sie  vielzusehr 
zu  symbolisiren ,  andererseits  ist  bei  ihnen  die  Lautschrift  vielmehr  vorherr- 
schend, denn  die  ganzen  Zeichen,  welche  die  Figur  umgeben,  sind  offenbar 
Lautzeichen,  welche  es  doppelt  beklagen  lassen,  dass  der  Schlüssel  zu  diesen 
Hieroglyphen  verloren  gegangen  ist. 

Wenn  wir  es  unternehmen,  etwas  an  diesen  Figuren  zu  deuten,  so 
möge  man  diess  nur  als  einen  schwachen  Versuch  betrachten,  einige  Kennt- 
niss  der  Hieroglyphen  zu  verwerthen,  um  wenigstens  einigermassen  die 
Räthsel  dieser  Schrift  zu  erhellen.  Wir  sehen  in  der  Mitte  das  Kreuz,  w^elches 
schon  bei  den  Mexikanern  „Gott"  m^  /«)</(Thaud?)  bedeutet;  über  demselben 
sitzt  der  Paradiesvogel,  der  wohl  zu  der  Sage  vom  Phönix  beigetragen  hat, 
wie  der  Pfau  mit  seinen  vielen  Augen  auf  den  Schwanzfedern  als  Symbol  des 
Sternenhimmels  bei  den  Griechen  der  Vogel  der  Hera  war;  neben  dem 
Paradiesvogel  ist  rechts  eine  Figur,  die  mit  ihren  schlangenartigen  Beinen 
an  die  lao-Figur  der  gnostischen  Amulette  erinnert;  der  Priester  links  bringt 
ein  Kind  den  Göttern  dar,  dessen  Mutter  rechts  neben  dem  Kreuze  steht,  die 
letztere  trägt  einen  auffallend  gezeichneten  Zopf  und  am  Kopfe  die  Blume, 
welche  in  den  ägyptischen  Hieroglyphen  Symbol  der  Weiblichkeit  ist:  vj. 
Unter  dem  Kreuze  ist  eine  Figur,  welche  auffallend  an  die  geflügelte  Sonnen- 
Scheibe  der  Ägypter  erinnert,  welche  auf  unserem  Titelbilde  über  der  ägyp- 
tischen Landschaft  sich  befindet;  der  Priester  trägt  um  Brust  und  Arme 
gewickelt  eine  Schellenkette,  welcher  Schmuck  sich  noch  bei  unserem  Adel 
bis  in  das  Mittelalter  erhielt  und  in  der  deutschen  Spielkarte  sich  bis  jetzt 
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erhalten  hat;  die  Zeichen,  welche  die  Figuren  umgeben,  sind  offenbar  Laut- 
zeichen; links  oben  ist  ein  Gesicht,  wie  im  Spiegel  sich  betrachtend,  ein 
ähnliches  vor  dem  Kopfe  des  Priesters ;  die  dritte  Figur  von  oben  ein  Gesicht, 
mit  der  Zunge  an  einer  Frucht  leckend,  deutet  wahrschemlich  auf  essbare 
Früchte,  weiter  unten,  sowie  in  der  zweiten  Reihe  sehen  wir  eine  Hand  ein 
Rad  haltend,  ähnlich  dem  ägyptischen  £^-i  mo  «weihen,  widmen'',  die  vierte 
Figur  von  oben  scheint  ein  Schloss  zu  sein ;  ähnliche  Formen  bietet  die  letzte 
Reihe  rechts,  wo  wieder  ein  leckender  Kopf  vorkommt,  femer  ein  Schloss, 
eine  Hand  mit  Geschenken  und  ein  Kopf  mit  grossen  Ohren,  der  wahr- 
scheinlich Hören  bedeutet.  Alle  diese  Lautzeichen  machen  den  Eindruck, 
als  ob  mehrere  Einzelfiguren  vereinigt  wurden,  um  einen  Gesammtemdruck 
hervorzubringen;  die  oben  gegebenen  Zeitzeichen  sind  noch  cursiver  und  lassen 
wenig  verständliche  Formen  übrig.  Die  Maya-Bilderschrift  war  gegenüber 
der  mexikanischen  jedenfalls  ein  Fortschritt  in  Bezug  auf  Lautbezeichnung, 
die  Lautzeichen  überwuchern  hier  so  wie  bei  den  ägyptischen  Schriftgemälden, 
und  es  ist  daher  doppelt  beklagenswerth,  dass  der  Schlüssel  dazu  verloren 
gegangen  ist. 

5.   DIE  SCHRIFTZEICHEN  DER  MUISKAS. 

Dieses  Volk,  welches  in  Neu-Granada  wohnte,  erhielt  seine  Cultur  von 
einem  gewissen  Bogika.  Humboldt  ^^  findet  die  politischen  Einrichtungen 
Bo§ika*s  denen  der  Regierungen  von  Japan  und  Tibet  ähnlich.  Er  hatte  vier 
Häupter  der  Stämme  Gameza,  Busbanka,  Peska  und  Toka  ausgewählt  und 
befohlen,  dass  nach  seinem  Tode  diese  und  ihre  Nachkommen  das  Recht 
hätten,  den  Oberpriester  zu  wählen.  Bo§ika  regelte  die  Zeitrechnung  und 
führte  einen  Kalender  ein.  Der  Tag  war  in  vier  Theile  getheilt:  sua-mena  vom 
Aufgang  der  Sonne  bis  Mittag,  sua-meka  vom  Mittag  bis  Sonnenuntergang, 
zaaka  vom  Sonnenuntergang  bis  Mitternacht,  kagni  von  Mittemacht  bis  Morgen. 
Das  bürgerliche  Jahr  war  in  20  Monate  eingetheilt,  das  Priesterjahr  unifasste 
37  Monate  und  20  solcher  grossen  Jahre  gaben  einen  Cyclus.  Von  ihrer 
Schrift  sind  nur  folgende  Zeitzeichen  bekannt: 

^  1  ata  (wahrscheinlich  Wasser,  wie  mexikanisch  ail),  die  Hieroglyphe 
bezeichnet  einen  Frosch,  der  Schrei  dieser  Thiere  bezeichnet  die  An- 
näherung der  Zeit,  wo  gesäet  werden  muss.  (Die  Chinesen  haben  statt 
dieses  Frosches  die  Wasserratte  als  erstes  Zeilzeichen.) 
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g^  2  bosa  (einzuzäunen,  bezeichnet  den  Monat,  in  welchem  die  Felder  durch 
Zäune  gegen  schädliche  Thiere  geschützt  werden  müssen).  Hieroglyphe : 
eine  Nase  mit  ofTenen  Nasenlöchern,   auch  ein  Theil  des  Mondkreises. 

A3  tnika  (veränderlich  oder  der,  welcher  gewählt  ist).  Hieroglyphe:  zwei 
geöffnete  Augen,  ebenfalls  ein  Theil  des  Mondkreises. 

<^  4  muihika  (schwarze,  sturmverkündende  Wolke).  Hieroglyphe:  zwei 
geschlossene  Augen. 

3Z  5  hiska  (ausruhen).  Hieroglyphe:  zwei  vereinigte  Figuren,  die  Hochzeit 
von  Sonne  und  Mond. 

Q^  6  /a  (Ernte).  Hieroglyphe:  ein  mit  einer  Schnur  umzogener  PfahL 

^  7  kuhupkwa  (Salamander).  Hieroglyphe:  zwei  Ohren. 

^  8  suhnza  (Schwanz). 

X  9  «Äof.  Hieroglyphe:  zwei  vereinigte  Kröten. 

^  10  uMihia  (glänzende  Sonne).  Hieroglyphe:  ein  Ohr. 

^  :20  hveia  (Haus).  Hieroglyphe:  eine  ausgestreckte  Kröte. 

Der  Monat  (sima),  dessen  Hieroglyphe  eine  Kröte  S  war,  fing  mit  dem 
cr.sten  Tage  nach  dem  Vollmonde  an. 

6.  DIE  AYMARA- SCHRIFT. 

Auf  seiner  Reise  im  Jahre  1 860  fand  J.  J.  Tschudi  im  Kloster  Kapa- 
kahwana  am  Titikasee  eine  Thierhaut,  auf  welche  eine  Bilderschritt  mit  dem 
Safle  eines  Nachtschaltens  geschrieben  war.  '* 

Der  Erfinder  dieser  Schrift  soll  ein  noch  in  diesem  Jahrhundert  lebender 
Aymara-Indianer  Namens  Juan  de  Dios  Apasa  gewesen  sein.  Die  Kirche  ist 
durch   ein  Viereck    mit 
einem    darauf   befmdli.  *d*'n''^»*Ot*i)IO|iH     . 

.crament     durch  x  .,,,^   ^„       Ö$ltJ|||)  &  ?-|a     ""^    '"" 

._     Monstranz,      die  ^^'"'»""H//Il»t^^^ 

Priesterweihe  durch  ein  '^^^*''WI«j|^||  l^lH 

Zeichen,  welches  wahr-  ^      „,     ,, 

scheinlich    ein  Messge-  \%tf  jflllilÜUl^lUMM  «f  W»  UÜ  " 

wand  vorstellen  soll:  in  ^     «ii^i^^-fVl  4St*^ 

den  beiden  lt.*lzten  Zeilen  v     ^  *» 


chenKrcuz  ausgedrückt, 
das    Sacranient     durch 


eme 
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sind  die  leiblichen  Werke  der  Barmherzigkeit  dargestellt:  einen  Fremde» 
beherbergen  ist  ausgedrückt  durch  einen  schützenden  Bogen,  welchen  Einer 
über  den  Andern  hält;  den  Gefangenen  erlösen  durch  ein  Viereck  mit  Quer- 
stäben und  daneben  stehende  Gefängnisswärler;  daneben  wird  eine  Leiche 
begraben.  Nur  ein  einziges  Mädchen  konnte  1860  diese  Schrift  noch  lesen» 

7.  DIE  SCHRIFT  DER  TSCfflROKESEN. 

Eine  andere,  ebenfalls  erst  in  diesem  Jahrhundert  erfundene  und  mit 
der  Versprengung  des  Stammes  wieder  ausser  Gebrauch  gekommene  Schrift 
ist  die  der  Tschirokesen.  Ihr  Erfmder  Segwoya  oder  mit  seinem  englischcD 
Namen  Georg  Guess''  soll  durch  den  Anblick  der  europäischen  Bücher» 
welche  er  jedoch  nicht  lesen  konnte,  auf  die  Idee  verfallen  sein,  eine  Laut* 
Schrift  für  seine  Sprache  aufzustellen.  Anfangs  soll  er  mehrere  hundert  Zeichen 
aufgestellt,  dieselben  jedoch  allmählich  auf  85  reducirt  haben.  Dieser  Angabe 
entspricht  auch,  dass  wir  die  lateinischen  Versalbuchstaben  fast  vollständig» 
jedoch  in  anderer  Bedeutung  wiederfinden,  nämlich:  A  go,  B  yf,  J)  a^  E  ge^ 
G  nah,  H  mi,  J  gu,  K  dzo,  L  die,  M  lu,  P  die,  R  sp,  S  su,T  i,  W  la,  Z  no^ 
wenn  auch  griechische  Buchstaben  vorkommen,  wie  A  do,  V  hu,  so  mag  diess 
davon  herkommen,  dass  die  lateinischen  Zeichen  in  verstümmelter  Form  weitere 
Laute  vertreten  mussten,  dass  daher  A  eui  verstümmeltes  A,  V  ein  verstüm- 
meltes F  war,  wie  auch  !•  (von  F)  als  ho  vorkommt;  die  Abwesenheit  von 
N  0  Q  X  dürfte  wohl  auf  Rechnung  der  spätem  Reduction  zu  setzen  sein^ 
ebenso  die  Abwesenheit  der  gemeinen  Buchstaben,  von  denen  nur  y  als  gi 
vorhanden  ist,  merkwürdig  ist  das  Vorkonmien  der  Ziffer  4  als  se,  manche 
Zeichen  weisen  Schreibschriftcharakter  auf,  wie  -S  ga,  cT  le,  8  wu,  A  hi,  & 
gwf,  andere  endlich  sind  ganz  fremdartiger  Natur,  wie  CE)  gtcu.  A  dla,  j^  yi, 
%^  8U  u.  s.  w.  Das  Sillabar  besteht  aus  Silben  mit  a  e  i  o  u  f ,  z.  B. 
*  ga,  T>  ge,  y  gh  A  go,  J  gu,  E  ge 
X  gwa,  A  gwe,  ^  gm,  oV*  gwo,  Cd  gwu,  6  gxve  u.  s.  w. 
Diese  Schrift  fand,  als  sie  im  Jahre  1824  bekannt  ward,  den  Beifall  der 
Stanmiesgenossen  und  die  Billigung  der  Missionäre;  es  wurden  auch  in  der- 
selben mehrere  Bücher  gedruckt;  in  Folge  späterer  Feindseligkeiten  wurde 
jedoch  der  Stamm  versprengt  und  vertrieben  und  die  Überreste  desselben 
haben  die  Schrift  vergessen. 
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8.  SCHRIFT  DER  TINNE-INDIANER. 


Diese  Schrift  ist  ebenfalls  eine  Silbenschrift,  aber  von  anderem  Gepräge : 
Jedes  der  1 7  Staniinzeichen  erhält  durch  veränderte  Stellung  einen  veränderten 
Laut,  wie       <  a         V  <?         A  /         >  o 

L  nia       1    /«e       r    mi       J  //to 

Gda       \J  de        H  di       H  do 

b  ka  q  Are  P  ki  d  ko  etc. 
Ausserdem  hat  diese  Schrift  eigene  Finalzeichen,  welche  jedes  Vokallautes 
entbehren,  wie  '  d,  '  g,  ^  k,  ^  l,  <  m,  >  n,  ^  r,  ^8,  \^  t,  o  th;  das  ist  eine 
Eigenthümlichkeit ,  welche,  abgesehen  von  der  eng  verwandten  Schrift  des 
Kri- Stammes,  sich  nur  in  einem  weit  entlegenen  Lande,  nämhch  bei  den  im 
Himalayagebirge  wohnenden  Leptschas  wiederßndet  Die  Grundzeichen  der 
Tinne-Sc hilft:  <  a,  <  ba,  S  )(a,  Cda,  C^  ia,  C  iüia,  K  ga,  b  ka,  K  kla, 
d  hiy  L  tnity  Ol  mtf  S  sa,  b  sla,  L  tha,  5  taa,  S  ya  weisen  keine  Ähnlichkeit 
mit  enropäisclien  Alphabeten  auf,  und  es  ist  daher  die  Annahme  berechtigt, 
(lass  wir  in  denselben  Verwandte  der  Runen  vor  uns  haben,  uralte  Zeichen, 
welrhe  ,iuf  die  frühesten  Schriftformen  zurückgehen.  '* 

Wir  lassen  hier  eine  Sprach-  und  Schriftprobe  folgen: 

o->K9  >niV    i)>  ^o-Di  V?^C'  V?^Ci   v)^W   J^Kj^PII,  ci  n»>"^ 

D.  li.  yiofja  otie  nwoii  gonifo  cijiia  teyasi  mvogaiiiti,  ta  iinuf  oyi  etthi 
yinithhi  nite  ete  yaethi  ih  nVdi,  vyiokiihi  ithlasi  yitida  olili. 

Zu  deutsch:  Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt,  dass  er  seinen  eingebornen 
Sohn  gab,  auf  dass  Alle,  die  an  ihn  glauben,  nicht  verloren  werden,  sondern 
das  ewige  Leben  haben. 

9.  SCHRIFT  DER  KRI-INDIANER. 

Die  Kri-Indianer'®  bedienen  sich  derselben  Schrift,  doch  fehlen  ihnen 
die  Laute  und  Lautzeichen,  ya  /a  kla  sla  ta  üha;  0  (Tinne  thä)  gilt  ihnen 
für  tsa  und  ^  (Tinne  ga)  für  ra,  so  dass  man  fast  vermuthen  möchte,  die 
Tinne -Indianer  hätten  ihre  Schrift  von  den  Kri*s  entlehnt,  da  Tinne  C*  ta 
G  Uha  ofTeiibar  Differenzirungen  von  C  da  sind.  Noch  grösser  ist  die 
Ahwei<  hüllt'  in  den  Finalzeichen,  man  vergleiche: 
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Tinne  i  %  g,  ^  l, 'd,'^  i,  ^  r, 

„  .  ^  .  geich  sind :    ^  Xp.  <  m,  >  n.   ^  «  "  Aspiration. 

Kn        i  1?,  ^  <,  -  ^,  ♦  y,  *  r. 

So  ähnlich  die  Schriften  sind,  so  verschieden  sind  die  Sprachen,  wie 
überhaupt  Amerika  eine  grosse  Sprachenzersphtterung  aufweist.  Man  ver- 
gleiche die  folgende  Probe  desselben  Textes  mit  der  Probe  der  Tinne-Sprache : 

V^A'T  SP"C-^  PSLO"b  A'^Pp^o  b  P«i>iip  ip^  >VW*^a.,  <A*!^^ 

qcv.ir^Iq*  vb  pp  o-H<.o.hr*^, Lb  pp <V  bpq  aLohao. 

d.  b.  EsbhwitH  swakhitwal  kiseinanittvo  askiyitc  kwa  khu^hofäi  tnekit  olmjakico- 
swana,  awiyat  ketwaptceifeyimwakwe  ehoa  kitäi  nisiivanuatisit,  mtcaka  kit.^i 
aywcU  ktcahike  bimwatisiwin. 

10.  SCHRIFT  DER  MIKM AK -INDIANER. 

Zu  den  merkwürdigsten  Schriften  der  Indianer  gehört  die  des  Mikmak- 
Stammes,  der  im  französischen  Kanada  wohnt  und  eine  zeichenreiche  Hiero- 
glyphenschrift besitzt,  welche  einst  Gemeingut  aller  kanadischen  Stämme  war. 
Vor  der  Ankunft  der  Europäer  schrieben  die  Indianer  diese  Zeichen  auf 
Baumrinde  oder  in  Steine  mit  Pfeilen,  scharfen  Steinen  oder  anderen  Instru- 
menten. Es  war  Gewohnheit,  Stücke  von  Baumrinde,  mit  diesen  Zeichen 
versehen,  den  Indianern  anderer  Stämme  zuzusenden  und  von  ihnen  in  der- 
selben Weise  Antwort  zu  erhalten,  gerade  so  wie  wir  Briefe  wechseln; 
Häuptlinge  pflegten  in  derselben  Weise  Girculare  zu  ihren  Mannen  zu  senden, 
manche  Indianer  besitzen  in  ihren  Wigwams  eine  Art  Bibliothek  von  Steinen 
und  Baumrinde,  und  die  Medicinmänner  besitzen  grosse  Manuscripte  in 
diesen  Charakteren,  welche  sie  über  kranke  Personen  lesen.  Jetzt  sind  die 
übrigen  kanadischen  Stämme  bis  auf  die  Mikmaks  fast  ausgestorben,  welch 
letzteren  wh*  die  Kenntniss  dieser  Schrift  verdanken.  Die  Jesuiten  scheinen,  im 
Gegensatze  zu  den  spanischen  Dominikanern  in  Mexiko,  welche  die  einhei- 
mischen Bücher  verbrannten,  gerade  die  einheimische  Schrift  benützt  zu 
haben,  um  ihren  Lehren  leichter  Eingang  zu  verschaffen,  wobei  sich  die 
Hieroglyphenschrift  so  ausgebildet  erwies,  dass  die  neuen  Ideen  entsprechend 
dargestellt  werden  konnten. 

Vor  zwanzig  Jahren  wurde  mit  Unterstützung  der  Leopoldinischen 
Gesellschaft  in  der  k.  k.  Staatsdruckerei  in  Wien  ein  dreibändiges  Gebet-  und 
Gesangsbuch  in  diesen  Zeichen  gedruckt,  wozu  5701  verschiedene  Lettern 
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▼erwendet  wurden ;  die  Matrizen  dieser  Schrift  sind  noch  vorhanden,  und  es 
wäre  eine  nicht  unwürdige  Aufgabe  gelehrter  Kreise,  dieselben  zur  Heraus- 
gabe einer  Grammatik  und  eines  Wörterbuches  zu  verwenden,  welches  wohl 
manche  Aufklärung  über  die  Entstehung  dieser  Zeichen  geben  würde.  Das 
oben  erwähnte  Gebetbuch  ist  ohne  Umschrift,  daher  für  wissenschaftliche 
Zwecke  ganz  werthlos,  und  ein  Versuch  des  Verfassers,  mit  dem  Herausgeber 
jenes  Gebelbuches,  dem  Missionär  Kauder,  zum  Zwecke  weiterer  Aufklärung 
in  Verbindung  zu  treten,  missglückte,  da  Kauder  sich  krank  in  einem  Spilale 
in  Belgien  befand  und  sein  Versprechen,  bei  eintretender  Besserung  seines 
Zustandes  nähere  Auskunft  zu  geben,  bisher  nicht  einlösen  konnte.  Ein  von 
Vetromile®^  in  Newyork  herausgegebenes  Werk  enthält  einige  dürftige  Aus- 
künfte, denen  wir  wenigstens  den  Wortlaut  des  Vaterunsers  entnehmen 
konnten.    Dasselbe  lautet: 

Das  Gebet  des  Herrn. 

Noffinm  uxnjok         ebin       iSipiiüc     ddwidiin       meywidedemek  wai/ok 

Unser  Vater  im  Himmel  sitzend  es  möge  dein  Name  sein  geachtet  im  Hhnuicl 

Wtelidane:i  tSiptük     igtiemtriek       ula     nemidek    uUdelSinem,  Natel      watjok 
uns       möge  gewährt  sein  dich  zu  sehen  immerdar.    Dort  im  Himmel 

deli  l^kcflulk  tSiptitk    deli  Ükedidek  ftiakiwigivek 

wo  du  bist    dir  gehorcht  wird,      möge     so  dir  werden  gehorcht    auf  Erden 

vltiuk.  Dehtnukubenufwal  ek'mi(ßcel  ap§     fietnveS 

wo  wir  sind.   Wie  du  uns  gegeben  hast  in  derselben  Weise  so  auch  nim 

kii*ki(k  delamnktes pinnifwunnuvin  nilumn  dehjahik$iki(tkaSik    wegaiwhiametmk 
heule  gieb  uns  unsere  Nahrung  uns.  Vergeben  jene  so  haben  beleidigt  uns 
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elp  pel  nikskam   cibikäiktwin         eltceultik        mekeniureS  wimtättdil      mu 

so   du    Gott     vcrgieb  uns  unsere  Fehler,  halte  uns  fest  bei  der  Hand  nicht 

k'tif/alina      kedÜnukanike       tainmigwel      twaktwin,       N^dehetS, 

•m 

ZU  fallen,  halte  fern  von  uns      Leiden  Übel.  Amen. 

Es  scheint  hieraus  hervorzugehen,  dass  die  Abwandlung  der  Wörter 
sich  in  den  Zeichen  weniger  widerepiegelt,  J^r^  heisst  Himmel  und  im 
Himmel,    ff — C?§    sowohl  »wie  du  uns  gegeben  hast"  als  auch  ,gieb  uns*, 

dagegen  wird  unterschieden   ff-' lJ  w^^  ^ist*  und    g'^n     twir  sind*, 

doch    findet   man    das   Wort   , Taufe*    in   verschiedener  Form    äR*F^ 

aßj^ft    J-fif^    ffßj^c'    f^^^^Bil.    §Biq.  u.  s.w.  Auch 
in  dieser  Schrift  kommen  lateinische  Buchstaben  vor;   aber  sie  sind  kaum 

europäischen  Büchern  entnommen,  denn  A  bedeutet  .gleich,  wie*;  A  ,so 

auch*,  und  letzteres  ist  offenbar  das   Richtscheit  der  Maurer,   wie  A  die 

Gleichung;  H  bedeutet  »fest  halten*  und  damit  scheint  K^T  »gehorchen* 

übereinzustimmen ;  der  Buchstabe  B  kommt  vor  in  R  ^f\\ ,  »Taufe*  E  in  t  A 

»Gott  der  Sohn*,    bedeutet  also,   da  /\  Gott  bedeutet,  an  sich  »Sohn*; 

Glaube  wird  ausgedrückt  durch  ^  ,  ,  Gruss «  durch    9  Fl  [Ti  ^-  bedeutet 

»Engel*,  nicht,  wie  in  der  Aymara-Schrift,  »Sacrament*,denn  dieses  ist  in  der 

Mikmak-Schrifto-|- J===0==^;die»Priesterweihe*istc^;  »Morgen*  ist  OW* 

»Abend*  ^^^»  ^uch  Namen  werden  wiedergegeben:  J— 4-ji-£  $  ^Jis^ 
Jesus  Christus.  Beachtenswerth  ist  das  Dreieck  für  »Gott*,  eine  Form,  die 
an  das  göttliche  Auge  erinnert,  ferner  der  fünftheilige  Stern  für  »Himmel*, 
der  im  Ägyptischen  tua  heisst,  während  in  der  babylonischen  Keilschrift  der 
sechstheilige  Stern  ^  »Gott*  bedeutet. 

Alte  Indianer  haben  Herrn  Vetromile  versichert,  sie  hätten  Bücher 
gesehen,  in  welchen  diese  Schrift  in  chinesischer  Art  von  oben  nach  abwärts 
geschrieben  wurde.  Je  tiefer  man  sich  in  das  Studium  dieser  Schrift  versenkt, 
desto  mehr  wächst  das  Bedauern,  dass  so  wenig  von  derselben  bekannt  ist; 
möchte  daher  diese  kurze  Darstellung  Anstoss  geben,  dem  Urspnmg  derselben 
nachzuforschen,  so  lange  noch  ein  Stamm  vorhanden  ist,  der  den  Schlüssel 
bewahrt 
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I.  DIE  ÄGYPTISCHE  SCHRIFT. 

1.  Die  Hieroglyphen. 

Wie  sehr  die  Entstehung  der  Schrift  sich  im  Dunkel  der  Vorzeit  verliert^ 
zeigt  die  ägyptische  Schrift.  Auf  den  ältesten  Denkmälern,  in  den  Pyramiden 
von  Gizeh,  welche  vor  6000  Jahren  von  den  Herrschern  der  vierten  Dynastie 
errichtet  wurden,  findet  sich  die  Hierogiyphenschrift  bereits  in  derselben 
Weise  ausgebildet  wie  zur  Zeit  des  Unterganges  der  ägyptischen  Religion  am 
Beginn  unserer  Zeitrechnung.  Schon  in  den  Pyramiden  von  Gizeh  finden  wir 
femer  eine  zweifache  Form  der  Schrift,  nämlich  die  künstlerisch  sorgfältig 
ausgeführten  Bildzeichen,  welche  die  Griechen  charakteristisch ,  Hieroglyphen  •, 
d.  h.  a  heilige  Eingrabungen"  nannten,  und  jene  flüchtige  gemalte  Schrift, 
welche  sie  „hieratische"  oder  Priesterschrift  nannten.  Wir  geben  hier  zunächst 
eine  Probe  verschiedener  Namensschilde  des  Königs  Khufu  oder  Cheops,  des 
Erbauers  der  Pyramide,®^  von  denen  vier,  theils  gross,  Iheils  klein,  mit  rother 
Farbe  gemalt  sind,  während  eines  (Figur  2)  vom  Bildhauer  in  Hieroglyphen 
hergestellt  ist. 


IZ^ZD 


czs  ujs.  .rft)  r7ü^ 


Figur  1  zeigt  Jen  Namen  Kbufu,  hieroglyphisch  0  m^^TT^m,    hieratisch 
^  cf  )0'  Aus  der  Vergleichung  dieser  Schriflformen  dürfte  sich  ergeben,  dass 
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die  rohen  Figuren  der  obigen  Zeichen  die  Urzeiclien  der  ägyptischen  Schrift 
waren,  dass  aus  ihnen  die  verschönernde  Hand  des  Bildh'auers  jene  Figuren 
bildete,  welche  in  Figur  2  vorliegen,  während  die  vielschreihende  Priesterhand 
sie  zu  den  noch  flüchtigeren  Formen  vereinfachte,  welche  unsere  hieratischen 
Lettern  zeigen.  Eine  auffallende  Ähnlichkeit  haben  sie  mit  der  alten  Bilder- 
schrift der  Chinesen. 

In  Figur  2  ist  der  Name  in  )[fu  vereinfacht,  dagegen  das  Symbol  V 
](num  des  Widdergottes  nebst  dem  Widderzeichen  beigefügt;  dieser  Inschiift 
entspricht  genau  Figur  4  in  einfachen  Charakteren,  in  denen  der  Krug  eine 
merkwürdige  Verdrehung  erfahren  hat;  Figur  3  und  5  enthalten  nur  den  Namen 
des  Widdergottes,  der  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Namen  des  Königs 

Khufu  war,  wenigstens  lässt  das  Figur  5  beigesetzte  %  u  diess  vermuthen. 

Die  ägyptische  Schrift  wurde  theils  von  rechts  nach  links,  theils  umge- 
kehrt von  links  nach  rechts  geschrieben;  die  erstere  Art  scheint  die  ältere 
gewesen  zu  sein,  sie  ist  auch  in  der  hieratischen  Schrift  beibehalten.  In 
welcher  Richtung  zu  lesen  ist,  lässt  sich  leicht  aus  den  Bildern  erkennen, 
welche  mit  dem  Gesicht  dem  Leser  entgegenschauen;  die  obigen  Inschriften 
laufen  von  rechts  nach  links,  unsere  Lettern  zeigen  die  umgekehrte  Form, 
die  auch  besser  zu  unseren  europäischen  Lettern  passt.  Die  Einklanunerung 
der  Königsnamen  erinnert  an  die  Runen-Inschriften,  welche  manchmal  von 
einer  Schlange  umgeben  wurden,  die  sich  in  den  Schwanz  beisst,  das 
uralte  Symbol  der  Unendlichkeit  und  Ewigkeit.  Diese  Namensschilder  haben 
auch  zur  Aufklärung  der  Hieroglyphen  geführt,  weil  ChampoUion  mit  Recht 
in  den  umklammerten  Namen  der  dreisprachigen  Inschrift  von  Rosette,  sowie 
in  der  Inschrift  eines  Obelisken  die  Namen  des  Ptolemaios  und  der  Kleopatra 

suchte.  Er  stellte  beide  Gruppen|(^f\j^lip)und  \lA A" V^ V  ^) 
nebeneinander,  und  kam  zu  dem  Schlüsse:  Ä  müsse  k  sein,  welches  in  dem 
Namen  Ptolemaios  nicht  vorkommt,  Ji&  musste  l  sein  und  fand  sich  auch  bei 
PTOLemaios  an  der  vierten  Stelle;  das  dritte  Zeichen  I  musste  e  gelesen 
werden,  es  fand  sich  verdoppelt  in  Ptolemaios  da,  wo  man  das  griechische  cu 
zu  suchen  hatte;  das  vierte  Zeichen  jf\  fand  sich,  wie  zu  erwarten  war,  als 
dritter  Buchstabe  in  PTOlemaios,  ebenso  fand  sich  das  Viereck,  welches  p 
sein  musste,  in  Ptolemaios  an  erster  Stelle,  der  sechste  Buchstabe  in  dem 
zweiten  Namen  Ik  musste  a  sein  und  fand  sich  auch  an  der  letzten  Stelle  in 
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Kleopatra  wieder.  Das  siebente  Zeichen,  eine  Hand  ^••»rausste^  ausgesprochen 
werden,  mi  Namen  Plolemaios  fand  sich  zwar  ein  anderes  <,  der  Halbkreis  a, 
und  diess  hätte  den  Entzifferer  irre  führen  können,  wenn  er  nicht  die  Mög- 
lichkeit, dass  ein  Laut  durch  verschiedene  Zeichen  ausgedrückt  werden  könne, 
geahnt,  wenn  er  nicht  richtig  geschlossen  hätte,  dass  der  Halbkreis  am  Ende 
des  Namens  der  berühmten  Königin,  den  er  auch  am  Schluss  von  anderen 
Frauennamen  fand,  den  koptischen  weiblichen  Artikel  t  darzustellen  bestimmt 
sei  und  ebenso  ausgesprochen  werde  wie  die  Hand  an  der  siebenten  Stelle 
in  KleopaTra;  das  achte  Zeichen,  ^^  ein  Mund,  musste  r  bedeuten  und  fand 
sich  nicht  in  Ptolemaios.  So  blieb  kein  Laut  in  Kleopatra  unerwiesen,  wälirend 
in  Ptolemaios  das  fünfte  und  achte  Zeichen  einer  Bestätigung  bedurften,  wenn 
es  auch  auf  der  Hand  lag,  dass  das  fünfte  nur  ein  m,  das  achte  nur  ein  8 
darzustellen  bestinmit  sein  konnte.  ®^ 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  Geschichte  der  Hieroglyphen-Enlziffeining 
hier  weiter  zu  verfolgen;  wir  erwähnen  nur,  dass,  nachdem  Champollion den 
lautlichen  Ciharakter  der  Hieroglyphen  nachgewiesen  hatte,  Seyffarth  die  Ent- 
deckung machte,  dass  die  Zeichen  nicht  nur  Lautzeichen,  sondern  auch 
Sylbenzeichen  waren,  somit  mehrere  Laute  vereinigten,  wie  z.  B.  W  im  obigen 
Khufu-Schilde,  an  anderen  Stellen  JJ^iJk  /nm  geschrieben  vorgefunden  wurde, 
und  somit  in  ^^5^%  nicht  sowohl  eine  Abkürzung  von  #  m^T"  mt  als  viel- 
mehr eine  syllabarische  Lesart  gegenüber  der  buchstäblichen  vorhanden  war; 
ferner  wurde  die  Entdeckung  gemacht,  dass  die  Hieroglyphen  polyphon  waren, 
d.h.  verschieden  ausgesprochen  werden  konnten,  dass  die  Stellung  der  Zeichen 
manchmal  eine  veränderte  war,  und  endlich,  dass  den  hieroglyphischen  Wör- 
tern oft  Zeichen  beigegeben  waren,  welche  nicht  gelesen  wurden,  sondern 
nur  die  Erklärung  der  Wörter  (Determinativa)  waren,  z.  B.  1*1^%^  a-n-p-u 
(Gott),  d.  h.  Anub  (als  Gottesname). 

Eine  eigentliche  Bilderschrift  war  die  ägyptische  nie,  so  reahstisch  die 
Ägypter  in  ihren  Bildern  waren,  so  trefflich  genau  sie  zeichnen  konnten,  ihre 
Schrift  ist  entweder  symbolisch  oder  lautlich,  z.  B.  in  der  Neapler  Stele: 

^f     1       T  I         T        f 

0  Kliiium,    du  König  von  Ober- und  Unterägypten,  du  Fürst  der  beiden  Länder, 
8ein?><)nritiislralil  eikiiditet  dicErde,  rechtes  Auge  sein  ist  die  Sonnenscheibe, 
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linkes  Äuge       sein  ist  der  Vollmond,  Seele  seine  ist  ein  Lichtglariz,  hervor- 

gegangen  aus  dem  Urgrund,  der  Hauch  aus  Nase  seiner  belebt  Dinge  alle.  ^' 
Hier  ist  jp  Lautzeichen  o  sowie  Begriff  der  Anrufung,  die  widder- 
köpfige  Person  der  Gott  /num,  die  Pflanze  su  oder  suten  , König";  Oberägypten 
wird  symbolisirt  durch  die  Lotusblume,  Unterägypten  durch  die  Papyrus- 
staude, der  Skorpionenstab  hk  bedeutet  Fürst,  das  Eck  „Land",  die  beiden 
Striche  darunter  „beide'* ;  ^fffK  Sp  oder  /p  ist  Silbenzeichen  fQr  »erleuchten*, 
dessen  Bedeutung  das  darunter  gesetzte  Sonnenbild  erklärt;  If^jw bedeutet 
.sein,  ist*,  *^-/ist  das  Fürwort  .sein",  der  Widder  ist  Symbol  der  Seele, 
das  Nest  im  Sumpfe  bedeutet  den  Sumpf  selbst:  das  Segel  bedeutet  den 
Wind.  i=s  tn  ist  aus ,  in  **^Si  (die  aus  ihrem  Hause  kriechende  Schnecke) 
„hervorgehen*;  ▼  eine  Lingamform  ist  , Leben •,  '^■r  nb  bedeutet  ^ alles*, 
•-/f  .Dinge«. 

Wollte  man  die  Schrift  besonders  schön  darstellen,  ao  wurden  die 
Zeichen  mit  Farben  geschmückt.  Wir  geben  auf  Tafel  III  einen  Theil  der 
ältesten  farbigen  ägyptischen  Inschrift  mit  den  dazu  gehörigen  Bildern,  ®*  aus 
der  Grabkapelle  einer  Pyramide  in  Gizeh,  welche  Grabkapelle  von  Lepsius 
nach  Berlin  gebracht  wurde,  wo  sie  sich  gegenwärtig  im  ägyptischen  Museum 
befindet.  Die  betreffenden  Inschriften  lauten  nach  einer  Erklärung,  welche  ich 
Herrn  Dr.  Bergmann  verdanke:  Proskynesis  (Huldigung)  an  Anuhis  (^^ 
dem  in  der  Halle  des  Gottes  [d.  i.  Osiris],  (ein  Beiname  des  Anubis  von  Hip- 

ponos),  dass  er  gewähre (A)  Begräbniss  (|ffij)  in  der  Unterwelt  (1)  dem  Herrn 
der  Würdigkeit,  dem  Vertrauten  des  Königs,  dem  Propheten  (?)  des  Anubis, 
dem  Königssohne  (m^  Sohn),  aus  dessen  (des  Königs)  Leibe  (^^■•).  •  .  . 
Hier  bricht  auf  der  Tafel  der  Text  ab  und  der  Name  des  Prinzen,  welcher 
P<^?  Mer  ab  heisst,  fehlt.  Dieser  Name  steht  in  der  obersten  Zeile  des 
Textes ,  welcher  über  dem  Altar  vor  der  sitzenden  Figur  des  Prinzen  sich 
befindet,  |  X^^CLVMf  )f  ^^»  sowie  in  der  untersten  Schriftzeile,  in 
welcher  Mer-ab  auch  den  Titel  eines    m  LI  Ä)    f    »Chefs  aller  Bauten  des 


Königs*  erhält,   die  Bedeutung  der  Gruppe  Jj»:    ist  zweifelhaft.    Über  dem 
Altare,   zur  Seite  und  unter  demselben  befinden  sich  bildliche  Darstellungen 


i 
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von  Opfergaben  (wie  I^?4fc4fc4fc  ary  »Wein",  ^jT  hau  ,öl*,  |  j^  s^nt 
»Augenschminke")  u.  s.  w.  Die  mehrmalige  Setzung  des  Zeichens  T,  welches 
.tausend*  bedeutet,  bezeichnet  die  grosse  Menge  der  Gaben.  Die  Figuren 
rechts  sind  zwei  Priesterschreiber  und  zwei  Priester  mit  Opfergaben:  einem 
Schinken  und  Räucherwerk.  Prinz  Mer-ab  war  allem  Anscheine  nach  ein 
Sohn  des  Königs  Khufu,  des  Erbauers  der  grössten  Pyramide  von  Gizeh. 
Seine  Mutter,  Namens  SaUt,  wird  in  den  Inschriften  als  Königstochter  be- 
zeichnet, weshalb  Mer-ab  die  beiden  Titel  »Königs-Sohn*  (auien-si)  und 
»königlicher  Verwandter"  (nuten  re/)  führt. 

Wir  lassen  hier  noch  eine  ähnliche  Grabinschrift  folgen,  deren  Anfang 
wir  auf  dem  untersten  rechten  Steine  des  Titels  gegeben  haben,  sie  lautet  mit 
der  Umschrift  und  Übersetzung  von  Prof.  Reinisch: 

}    i^  ß    ^     t^      1  - 

Sutun        Ui-hntup      Asar  ^unt  amunti  ntttur       a 

Königliche    Bitte  (an)    Osiris,    den  Ersten    der  Unterwelt,  den  Gott  grossen 

Hab'  Ab'adu  ta-f  qras-t  nufar-f       wo 

den  Herrn    von  Abydos,    damit  er  gewähre   ein  Begräbniss    schönes    in  der 

^hld         \        Zu         }tkA4  i®  Iff  !<=>       <=> 

SHturtjar-ii      mo       sati       amunti        Wab'a  an-t  nufar-t     war 

Todteiistadt,  in  der  Region  westlich  von  Theben  nach  Alter,  gutem,  hohem, 

/ur  nutur-'a  nab  j;'a-f  na  qa         na  nab''i>ar 

beim    Gülle    grossen,  dem  Herrn    des  Himmels,    der  Person    der  Hausfrau 

Xa/t-asa-ti-ru  sa-t     Fatanub'.     Zat  an     sab'     rupa  nutw-u   ta-f 

Nachtasatiru  der  Tochter  des  Phatinub.  Siehe  Seb,  der  F'ürst  der  Götter,  gewährt 

par/nr-u  aha-u  ap'ad-u  /nt-u  nah'  nufar-f  na  qa  na  nab'  par  Na/t-aaa-ti-ru.^^ 
Todtenopfer  an  Stieren,  Gänsen  und  Dingen  allen  guten  der  Person  der  Hausir  au 
Nachtasatiru. 
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Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Denkn)äler  Ägyptens  uns  über  die 
Entstehung  der  Hieroglyphen  vollständig  im  Dunkeln  lassen,  und  diess  bt  auch 
natürlich.  Bevor  man  daran  denken  konnte,  Bauwerke  wie  die  Pyramiden 
herzustellen,  von  denen  Lenormant  bemerkt  „mit  all  unseren  Fortschritten  in 
der  Wissenschaft  würde  es  selbst  heutzutage  ein  schwer  zu  lösendes  Problem 
sein,  wie  die  Architekten  der  Ägypter  aus  der  vierten  Dynastie  in  solchen 
Steinmassen,  wie  sie  die  Pyramiden  sind,  Gemächer  anzubringen,  die  trotz 
der  Millionen  von  Kilogrammen,  die  auf  ihnen  lasten,  noch  nach  isechzig 
Jahrhunderten  ihre  frühere  Regelmässigkeit  zeigen  und  noch  an  keiner  Stelle 
aus  ihren  Fugen  gewichen  sind',®®  mussten  die  Wissenschaften  einen  hohen 
Grad  erreicht  haben,  musste  die  Schreibkunst  vollständig  ausgebildet  und  von 
dem  Ziffernsysteme  getrennt  sein. 

Daher  finden  vrir  auch  bei  den  Ägyptern ,  wenigstens  in  der  Hiero- 
glyphe nschrift,  ein  eigenes  Zahlensystem,  indem  die  Zahlen  von  1—9  durch 
Striche  dargestellt  werden:  |  1,  ||  2,  |||  3,  ||||  4,  |||  ||  5,  |||  |||  |||  oder  "|,|"  9, 
in  gleicher  Weise  werden  die  Zehner  durch  Vervielfältigung  des  Zeichens  fl  10 
bezeichnet,  also  QQ  40,  nnn  90;  ebenso  die  Hunderter  durch  Vervielfältigung 
von  <2  100,  die  Tausender  durch  Vervielfältigung  von  f,  die  Zehntausender 
durch  y  die  Hunderttausender  durch  ^,  die  Million  durch  ^;  Z3  bezeichnet 
, Hälfte«  oder  »Theilen«. 

Aber  gerade  hier  fällt  uns  auf,  dass  die  Potenzen  I  1,  fl  10,  @  100  den 
Lautwerthen  I  a,  u  i,  e  =  III  u  entsprechen,  und  diess  veranlasst  uns  anzu- 
nehmen, dass  wir  hier  denselben  Entwicklungsprocess  der  Laute  und  Zeichen 
aus  der  Zahl  vor  uns  haben,  den  wir  schon  bei  den  nordischen  Runen  beob- 
achteten. Mögen  unsere  Vermuthungen  noch  so  vag,  unsere  Nachweisungen 
noch  so  problematisch  sein,  bei  dem  gänzlichen  Mangel  aller  historischen 
Anhaltspunkte  dürften  sie  doch  berechtigt  sein,  da  besser  Unterrichtete  viel- 
leicht daran  Anlass  nehmen  könnten,  die  Spuren  weiter  zu  verfolgen. 

Schon  die  Zahlwörter  führen  uns  einen  Schritt  weiter,  die  Zahl  1  heisst 
tia  und  wird  erklärt  durch  den  Pfeil,  die  Zwei  heisst  sni  (hebräisch  ^w  Sne) 
und  wird  erklärt  durch  die  Pflanze  ! ,  die  Drei  heisst  /mt,  dessen  Erklärungs- 
zeichen der  Phallus  zu  sein  scheint,  und  merkwürdigerweise  bedeutet  derselbe 
die  Zahl  10;  demnach  lehnen  sich  an  I  a,  *»  i,  III  u  die  Consonanten  u?,  s,  jr 
an,  und  wenn  a  =  «  d.  i.  1  =3  ist,  so  haben  wir  hier  dieselbe  uralte  Idee 
der  Dreieinigkeit,  wie  die  Rune  Y  /e  ursprünglich  I  is  war. 
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Dem  entspricht  genau  die  Verwandlung  des  \  a  in  I  a^  hieratisch  K 
welche  letztere  Form  mit  der  Einheit  die  Vielheit  vereinigt  und  sich  an  das 
hebräische  4^  anlehnt,  wahrscheinlich  sollte  die  Durchkreuzung  «das  Schnei* 
dendc "  (das  scharfe  Schilf)  andeuten ;  I  ist  das  aus  dem  Wasser  aufsteigende 
Schilfblatt,  dann  überhaupt  die  Pflanze,  dann  vom  Begriffe  der  Schärfe  das 
Messer,  das  Eisen,  ferner  das  Obere,  Hochstrebende,  in  welcher  Hinsicht  es 
mit  Ik  a  (dem  zum  Himmel  aufsteigenden  Horus)  identisch  ist,  der  übrigens 
in  den  gemalten  Hieroglyphen  auch  als  Taube  und  als  Papagei  vorkommt^ 
also  ursprünglich  nicht  blos  Adler,  sondern  überhaupt  Vogel  war;  an  das 
hochstrebende  Blatt  lehnt  sich  der  vorwärts  ausgestreckte  Arm  -»—Ja  an,  hiera- 
tisch ^-7 und ^7^,  also  analog  f;  an  den  Arm  schliesst  sich  die  Welle  ^-*«^  an, 
hieratisch-^  n,  als  Begriff  des  Niedrigen,  der  Ebene,  des  Gleichmässigen,  und 
in  seiner  Pluralität  f*^,  hieratisch  3,  als  Wasser;  mit  dem  Lautwerthe  tnu, 
den  übrigens  auch  f"***^  hat,  ist  es  analog  |  1  mit  dem  Lautwerthe  ua,  da  m  nur 
das  lautverschobene  u  ist;  der  Lautwerth  mu  des  Wassers  lehnt  sich  an 
Bk  m  die  Eule  an,  welche  als  Vogel  mit  dem  Horus  verwandt  ist,  und  wir 

haben  somit 

hieroglyphisch  |  =  I  =  j»— i  =rs  Ik  =  m****^  =  «^ 

hieratisch  |  =  J=^-r=:   2L=    —    =^3 

a      a  a  a  =     n    =  m 

Die  Eule  als  >*MLjwia,  hieratisch^,  genommen,  entsprechen  die  Figuren 
I  2L  2  genau  den  demotischen  ZifTem  |  1.  x.  2,  2L  3,  während  die 
hieratischen  i  \  H  il  Z  den  Hieroglyphen  1  o  «»  t  >*<^  mu  entsprechen.  Den 
Begriff  des  Wassers  haben  noch  folgende  Zeichen:  11  s  als  Wasserstrahl  oder 
Schwanz  oder  keimende  Pflanze,  aber  auch  als  verdorrende;  femer  8  h  als 
Schneeflocke  und  Weiberzopf,  ferner  {  nu,  welches  als  {((  Ocean  bedeutet. 
Diese  Formen  führen  in  ihren  Varianten  sowohl  zur  Zweiheit  wie  zur  Dreibein 
und  Vielzahl. 

» t  das  Getheille,  Zweifache  lehnt  sich  an  -«^  s  an,  ofTenbar  die  weib- 
liche Form  von  0*  x  A  als  das  Gewundene,  hieratisch  |,  ist  auch  der  Blitz, 
dessen  Synibol  "^^  ri  die  Schlange  ist,  sammt  ihrer  Nebenform  *^^  /, 
ursprünglich  wahrscheinlich  die  Schnecke,  aber  als  nacktes  Thier  mit  dem 
CegrifTe  der  Schlange  verwandt;  die  Schlange  in  der  Form  "^aa-  hat  den  Laut- 
vverth  von  r,  dieser  führt  wieder  auf  das  Loch  ^>  r,  welches  lautverwandt 
mit  3Ä  1,  r  ist,  das  wahrscheinlich  ursprünglich  nur  das  hebräische  Y^^  ratmif 

Faulmann,  Geschichte  d.  Schrift  t6 


242  EiiUtehung  der  Hieroglyphen. 

bedeutete,  nämlich  ^das  ausgestreckte  Liegen  vierfüssiger  Thiere*,  wodurch 
sich  der  Hund  des  Anubis  an  die  Sphmx,  welche  im  Ägyptischen  nb  heisst, 
anlehnt;  die  hieratische  Form  des  Löwen  ^  ist  ähnlich  der  hieratischen 
Form  des  Adlers  Cu,  an  welche  sich  die  Vögel  ^^^,  hieratisch  ^5,  ^|^, 
hieratisch  ^p,  ^C  i  hieratisch  •^  d,  endlich  der  Fuss  J,  hieratisch  ^b,  an- 
lehnen. Andererseits  ist  das  hieratische  Zeichen  des  Loches  oder  Mundes  ^2 
ähnlich  der  Hand  ^i^«,  hieratisch  --^  t,  dem  Zaun  s=3,  hieratisch  ä±^  t  und 
dem  Haufen  ^,  hieratisch  ^.  Somit  sind: 

hieroglyphisch  «  =  -»^  =  a^^sst"^^  =  ^>  =  J%S=  ^Äfc^  =s  Jt  s= 
hieratisch  H  =  ^  =  ^  =  f^-^  =  ^   =^    =,  ^  ^  ^  ^ 

i  8  f  d  r  rl  b  p 

i-j — •==- 

£  =  l '^-■' 

S         b  t  t  t 

Die  dritte  Potenz  @,  hieratisch  ^,  lehnt  sich  an  die  Schlange,  femer  in 
der  Variante  %,  hieratisch  ^,  an  die  Vögel  an,  wie  u  an  6  und/,  der  Wind 
(?)  ist  aber  auch  5,  hieratisch  |,  wie  die  Hieroglyphe  des  Winters  oo^ 
beweist,  der  Lautwerth  h  führt  auf  FD,  welches  nur  eine  viereckige  Form  von 
Q  u  zu  sein  scheint,  hieran  schliesst  sich  B»  hieratisch  JU  p,  ferner  EI  hiera- 
tisch Jlf  Ar,  titft  hieratisch  £4  ^  (A  hieratisch  (-,  scheint  eine  Singularform 
dieser  Pluralzeichen  zu  sein),  endlich  der  Teich  caa,  hieratisch  c=l  S,  der 
Neumond •, hieratisch©  /,  -^pn,  hieratisch  ^^^  k  (der  rauschende  Kessel  der 
nordischen  Sage),  und  der  Eckstein  d,  hieratisch  f\  k. 

Wir  denken  uns  daher  die  Entstehung  der  ägyptischen  Lautzeichen  in 
der  folgenden  Weise: 

Ih  1"  III« 


^  (1  1  I  IM  -  In 

t       S       8  8  S  a  S  p  h        k 

r       t       t  f  d  a  n  u  h        k 

r     p       b  b  S  a  m  V  j(       k 
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hieratisch:  H  \ 


.H 


<1    i    \   Br  ^   l   m 

8        8       a       S        p       h        k 


«,       -a. 

'-' 
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^ 
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it 

^     ^ 

L 
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t 

5 

4 

o 

a 

r 

L 
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Es  ist  das  dieselbe  Lautbiegung  und  Zeichcninodification,  welche  wir 
bei  den  Runen  kennen  gelernt  haben,  und  welche  in  ihrer  weitern  Fort- 
führung noch  andere  Varietäten  bildete,  so  führte  der  Arm  j»— i  a  zu  V^  a, 
das  gewundene  e  i*  zu  jf\  m,  die  Eule  als  Dunkelheit  zur  Höhle  i=  m,  als 
Glanz  der  Dunkelheit  zur  glänzenden  Sichel  ^^,  der  Zopf  fi  zu  T  ^,  welches 
sich  auch  an  #  /  anlehnt  u.  s.  w. 

Eine  andere  Weiterbildung  erzeugte  die  Verbindung  dieser  Zeichen 
analo-'  der  Verbindung  der  Laute  zu  Wörtern,  z.  B.  j:»^^  ha  <£>  hr  jk^  am 
.jBli  ma,  welche  aber  weniger  vorkommen,  meist  werden  die  Zeichen  neben- 
einander oder  untereinander  gesetzt,  z.  B.  ^  yn,  ll^Si  '^fi  u.  s.  w.  Bei  der 
grossen  Anzahl  gleichlautender,  aber  sinnverschiedener  Wörter,  welche  in  der 
Iiede  durch  die  Geste  unterschieden  wurden,  mussten  den  Wörtern  Erklärungs- 
zeichen beigegeben  werden,  von  denen  in  der  Folge  viele  auch  ohne  Laut- 
zeichen  die  Worte  vertraten  und  dadurch  zu  Silben-  oder  Wortzeichen  wurden; 
so  ist  z.  B.  I J  at)  als  Erhebung  des  Fusses  erklärt  durch  ^  ab  ,Tanz* 
^fm  ab  .Durst*  (hebräisch  aiK  ob  »bei  Nacht  kommen,  um  Wasser  zu 
schöpfen*), -o^o^  »der  Mond "(I  Glanz  der  j  Dunkelheit)  und  diese  Silben- 
zeichen  hätten  die  lautliche  Schreibung  ganz  entbehrlich  gemacht,  wenn  sie 
nicht  wiederum  vieldeutig  und  dem  entsprechend  polyphon  gewesen  wären; 
so  ist  "Jgy^  als  hr  das  Haar,  als  anem  (das  Bedeckende)  Haut,  Fell;  y  als  sr 
»die  Messschnur*,  als  ks  (das  Weisse)  Alabaster;  ka  ^  andererseits  war 
der  Knochen  und  wurde  durch  den  Meisel  d  (hebräisch  rro  gaza  »behauen*) 
dargestellt,  der  als  ab  »Hörn,  Nagel,  Elfenbein  (etwas  Hartes,  Gespaltenes 
(Micr  Spaltendes,  hebräisch  »oy  ophi  »Zweig*),  als  bt  »Griffel*  (hebräisch  Kta 
hiiila  »bilden*),  als  kn  »Zeit*  (die  Eintheilung)  bedeutet.  Je  mehr  neue  Wörter 
dir  Sprache   zuwudiscn,   desto   unzuverlässiger  wurden  die  Silbenzeichen, 
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desto  mehr  ging  man  zur  Schreibung  der  Lautzeichen  zurück,  wenn  man 
deshalb  die  Silbenzeichen  auch  nicht  aufgab,  und  so  ist  die  Mischung  von 
Lautzeichen,  Silbenzeichen  und  Determinativen  zu  erklären,  welche  denReich- 
thum  der  ägyptischen  Hieroglyphen  ausmacht.  Neben  dieser  natürlichen 
Entwicklung  der  ägyptischen  Orthographie  schuf  in  jüngeren  Zeiten  die 
Schreibkünstelei  ein  mystisches  System,  welches  durch  Doppelsinn  der 
Zeichen  zu  imponiren  suchte. 

2.  Die  hieratische  Schrift. 

Während  die  Hieroglyphen  zur  Beschreibung  der  Tempelwände  und 
Monumente  dienten  und  ausserdem  noch  zu  Stücken  des  Todtenbuches 
verwendet  wurden,  welche  man  den  Gestorbenen  als  Reisepass  und  als  Vor- 
schrift über  ihr  Benehmen  in  der  Unterwelt  mit  in's  Grab  gab,  bedienten  sich 
die  Priester  zu  ihren  profanen  Aufzeichnungen  der  hieratischen  Schrifl,  welche 
wir  als  eine  cursive  Form  der  ältesten  Schriflzeichen  erklärt  haben,  denn 
wir  können  der  landläufigen  Anschauung,  wonach  die  hieratische  Schrift  eine 
Art  ägyptischer  Stenographie  gewesen  sei,  nicht  beistimmen,  da  die  weitläufige 
Lautbezeichnung  der  hieratischen  Schnfl  jedem  stenographischen  Principe, 
widerspricht ;  jene  Kürze  des  Ausdrucks,  wie  sie  z.  B.  oben  in  der  Neapler 
Stele  gezeigt  wurde,  findet  man  nie  in  der  hieratischen  Schrift,  vielmehr  tritt 
hier  die  Lautbezeichnung  in  breiter  Weise  zu  Tage,  man  könnte  daher  eher 
annehmen,  dass  die  hieratische  Schrift,  wenigstens  in  alter  Zeit,  eine  Geheim- 
schrift der  Priester  gewesen  sei,  wogegen  die  Hieroglyphen  öffentlich  dem 
Volke  erklärt  wurden,  und  gerade  der  letztere  Umstand  dürfte  dazu  beigetragen 
haben,  die  Bildförmigkeit  der  Hieroglyphen  zu  befördern.  Die  hieratische 
Schrift  verhält  sich  zu  den  Hieroglyphen  wie  eine  flüchtige  Handschrift  zu 
unserer  Druckschrift,  und  so  wenig  Jemand,  der  nur  die  Druckschrift  lesen 
kann,  eine  flüchtige  Schreibschrift  zu  entziffern  vermöchte,  so  wenig  konnte 
ein  Ägypter,  der  nur  die  Hieroglyphen  kannte,  die  hieratische  Schrift  lesen. 
Wir  geben  zur  Veranschaulichung  dessen  als  Probe  einen  der  ältesten 
hieratischen  Texte  mit  der  Umschrift  in  Hieroglyphen  und  Erklärung  von 
Brugsch.  ®' 

Die  ersten  nur  in  Umrissen  gezeichneten  Figuren  sind  im  Texte  roth, 
denn  es  ist  eine  uralte  Sitte,  Anfänge  von  Büchern  oder  Urkunden  hervor- 
zuheben: 
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Die  Übersetzung*  lautet: 

/eperu      su      un     an     ta  en  kern  na  aat-u 

Es  ercijrnete  sich  war  dass  das  Land  von  Ägypten  gehörend  den  Aufruhrern 

aw   w^//     f/w     fiei         a;/^        u^a       sneb         siiteti     heru  /ej/tru 

und  nicht  war  Herr  mit  Leben  Heil  und  Kraft  König  der  Tag  des  Ereignisses 

astu  er  ein    ar      suten      Raskenen     an/       nfia       sneb         su 

siehe  es  war  dass  im  sein  '  König  Raskenen  mit  Leben  Heil  und  Kraft  dieser 

ent     hek  an/       u^a       sneb         en       nen         res  aatu 

als  Fürst  mit  Leben  Heil  und  Kraft  des  Landes  südlich  die  Aufständischen 

1     fj    «1     Ik  i,<K*l*®3!Df 

na  te/a  ra  em         au         aau  apepi  an/ 

waren  in  der  Burg  der  Sonne  wahrend  war  der  grosse  |  Apepi      mit  Leben 

i   p   ikH-i««^  iü;f^ii=:)«:ö 

u^a     sneb      em  ha-uar  au  X^'^  ^^      P      '^ 

Heil  und  Kraft  in  Hauar  und  es       zeigte  sich      ihm     das  Land 

*  Die  hieratische  Schrill  läuft  von  rechts  nach  links,  die  vorstehenden  Hiero- 
glyphen analüg  unserer  Schrill  von  links  nach  rechts. 
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ter-er-f    /et*       hek'U      sm     meha  em/a/a  /ar  /et' 

ganze  haltend  Dienste  |  ihre    vollen  in  gleicher  Weise  bietend  Erzeugnisse 

neb  nefei''U    na     to-nieri'jreb        un      an      suten  apepi  anj^ 

alle   guten  von  Unterägypten.   Es  war  dass  König        Apepi         mit  Leben 

1   p   r  r|  disuSk  -!»:»%: 

uda     sneb      her        Set         naf        sute/       em     nd>     fiuf     fem      bek 
Heil  und  Kraft  |  im  Erwählen  sich       Sute;(       als  Herrn  er  war  nicht    Diener 

enneier    neb    enti      ein    p      ta        er-ier-f  kot  ha  em 

Gottes  jedes  welcher  in  dein  Lande     ganz     |       bauend     den  Tempel    von 

heku  nefer  heh-ru 

Werk  schönem  langdauemdem. 

Diese  Erzählung  bezieht  sich  auf  den  Einfall  des  Hyksos.  ,Es  geschab, 
dass  das  Land  Ägypten  in  die  Hände  der  Aufständischen  fiel  und  Niemand 
war  König  (»mit  Leben  Heil  und  Kraft*  war  der  königliche  Titel)  zur  Zeit, 
als  sich  diess  ereignete.  Und  siehe,  es  war  der  König  Raskenen  nur  Regent 
von  Oberägypten.  Die  Aufständischen  waren  in  Heliopolis  und  ihr  Anfiihrer 
war  Apepi  in  der  Stadt  Ha-uar  (Beinstadt).  Das  ganze  Land  erschien  vor  ihm 
spendend,  indem  es  volle  Dienste  leistete  und  ihm  alle  guten  Erzeugnisse 
Unterägyptens  lieferte.  Und  der  König  Apepi  erwählte  sich  den  Gott  Sute;^ 
(den  heiligen  Esel  der  Perser,  den  Typhon  der  Ägypter)  zum  Herrn  und  er 
diente  keinem  andern  Gotte,  welcher  in  Ägypten  war.  * 

■ 

3.  Die  demotische  Schrift. 

Aus  der  hieratischen  Schrift  entwickelte  sich  allmählich  die  demotische 
(Volksschrift)  oder  epistolographische  (Briefschrift),  welche  zuerst  im  8.  Jahr- 
hundert vor  Christo  als  eigener  Ductus  auftrat.   In  dieser  Schrift  tritt  der 
Lautcharakter  noch  mehr  in  den  Vordergrund,  nur  wenige  Silben-  und  Wort 
zeichen  erhielten  sich,  mehr  der  Gewohnheit  als  des  Bedürfnisses  halber,  doch 
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wurden  die  Erklärungszeichen  oft  angewendet.  Wir  geben  auf  der  folgenden 
Tabelle  eine  Zusammenstellung  der  Hieroglyphen  und  der  ihnen  entsprechenden 
hieratischen  und  demotischen  Schriftzeichen  und  bemerken  nur  noch,  dass 
die  ägyptischen  Jünglinge  nach  Erlernung  der  demotischen  Schrift  auch  die 
hieratische  und  die  Hieroglyphen  lernen  mussten,  da  der  Gebrauch  der  ein- 
zelnen Lautzeichen  {b  a,  ^  i,  A  t,  4i  k  u.  s.  w.)  von  dem  Gebrauch  in  der 
alten  Schrift  abhing. 
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Schliesslich  lassen  wir  noch  die  zwei  ersten  Zeilen  des  Textes  der 
detnotischen  Inschrift  von  Rosette,  von  welchem  der  Anfang  auf  unserem 
Titel  steht,  in  einem  ziemlich  gelreuen  Facsimile,  welches  trotz  der  GrSsse 
der  Zeichen  die  Schwierigkeit  der  Entzifferung  verstehen  lässt,  folgen.  ** 

Der  Text,  welcher  wie  in  der  hieratischen  Schrift  von  rechts  nach  links 
geschrieben  wird,  lautet: 
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Transscription  und  Übersetzung. 

1.  Zeile,  [renpi       9    n  ksankitus    ne      mt]  kemi  meSir  hu       4 

,Ini  Jahre  9  im  Xsankitus  im  Monat  ägyptisch      Meäir,   am  Tage  4 
suten      p     mr        ati      vuten      ne      paH      aut       uiue      ne      ari 
der  König,  das  Kind,  welches  König  anstatt  seines  Vaters  der  Herr  der  Diademe 

amenä  at  smant         kanie  a  re       nover     v 

der  Ruhmreiche,   welcher  begründet  Ägypten,   welcher  gethan  Gutes  ihm, 

au        täte     lier      at        )i€ter  ne  ent  her    pav      iedi 

welcher  fromm  war  gegen  die  Götter,  welcher  überwunden  hat  seine  Feinde^ 
ai       er      nover      pe        an/       ne      renp-u      pe    niue  neen  renpi  enhews 
welcher  gab  das  gute  (das)  Leben  den  Menschen  der  Herr  der  Jahresfeste, 

ent  /%  ptah  suten  ent  /%  pe  ra 
gleich  dem  Plah,  der  König  gleich  dem  Ra. 
1  Zeile,     [suten       ne     te^u    ent  pii]        ne     fehl      ent  /ri  pe  «i 

Der  König  der  Region  oberen  und  der  Region  unteren  der  Nachkomme 
fic    neter     ne  rner  aut-u         en  setep     ptah         ne  ta        nuv     pe  re  pe 

der  Gölter  vaterliebenden  welchen  erkoren  Ptah,  welchem  gegeben  Ra  den 
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dra  pe   tutu     an/        amon        pe      si    pe     re       pfuJ^nmüs       an/ 
Sieg  das  Bild  lebende  des  Amon  der  Sohn  der  Spnne  Ptolemaios  der  lebende 

deta      ptah  mer      pe    neter  her   en  aian  tev  dimnn 

ewige  von  Ptah  geliebte,  der  Grott  der  sich  ofTenbart  hat  durch  Ausgiessung 

pttdetnaiis  au  arsinoe      at         neter         ne       mert  aut-u 
seiner  Wohlthaten  Ptolemaios  und  Arsinoe  welche  der  Götter  der  vaterliebenden 
sa      au  äleksandros    au        neter     ne  ina/er  au  ne     neter   ne  sont   au 
Tochter  und  Äleksandros  und  der  Götter  Retter   und  der  Götter  Bruder  und 

ne      neter      ne  täte         u       ne  neter        ne        nier  aut-u        au       sutm 
der  Götter  Wohlthäter  und  der  Göttin  der  vaterliebenden  und  der  König 

ptuletnaiis  her         en  atan  tev  dimnn. 

Ptolemaios  der  sich  offenbart  hat  durch  seine  Wohlth^iten. 

4.  Die  koptische  Schrift. 

Nachdem  schon  unter  Psanmietich  (oder  Psamtik)  im  7.  Jahrhundert 
vor  unserer  Zeitrechnung  Ägypten  dem  fremden  Handel,  namentlich  mit 
Griechenland,  eröffnet  war,  und  griechische  Sitte  und  Sprache  in  Ägypten 
Eingang  gefunden  hatten,  wurde  unter  den  Ptolemäem,  welche  in  den  letzten 
drei  Jahrhunderten  vor  Christo  in  Ägypten  regierten,  trotz  aller  Schonung 
der  altägyptischen  Religion  die  griechische  Sprache  Hofsprache  und  Alexan* 
drien  ein  Hauptsitz  griechischer  Wissenschaft.  Aus  dieser  Zeit  sind  uns 
Schriftstücke  erhalten,  welche  doppelsprachig  griechische  Schrift  neben 
demotischer  enthalten.  Auch  die  ersten  römischen  Imperatoren  schützten 
die  ägyptische  Religion,  und  ihre  Namen  findet  man  in  hieroglyphischen 
Weihinschriften.  Nachdem  jedoch  Constantin  die  christliche  Religion  zur 
herrschenden  erhoben  hatte  und  die  oströmischen  Kaiser  Ägypten  beherrsch- 
ten, vernichtete  diese  Religion  ihre  Vorgängerin  und  griechische  Schrift  und 
Sprache  herrschten  ausschliessend  in  Ägypten.  Im  3.  Jahrhundert  wurden 
Bibelübersetzungen  in  ägyptischer  Sprache,  die  nun  die  koptische  hiess,  ange- 
fertigt, wobei  man  das  griechische  Alphabet  um  sechs  Lautzeichen,  welche 
aus  der  ägyptischen  Schrift  genommen  wurden,  vermehrte.  Es  sind  diess 
V9  8  (demotisch  ^,  hieroglyphisch  trtrt)»  ^  f  (entsprechend  dem  demotischen 
/,  hieroglyphischen  ^'^-),  9.Ä  (entsprechend  dem  demotischen  o.,  hiero- 
glyphischen ^Uy^  Haar  oder  8  Zopf),  ä  /  (entsprechend  dem  demotischen  i, 
hieroglyphischen  T  /,  welches  als  Zeichen  für  1000  sich  im  griechischen 
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;(tAw£  1000  erhalten  hat),  at  rfi  (wahrsr.heinhch  vom  demotischen  jl-,  hiero- 
glyphisch '^  oder  Jf  =:Ä  der  Knoten),  <r  tS  (entsprechend  dem  demotischen 
€>,  hieroglyphischen  #  /,  oder  ö-^,  hieroglyphisch  '^^),  und  'V  <»,  welches 
wohl  den  Laut  des  lateinischen  ti  z.  B.  in  natio  hat  (entsprechend  dem  demo- 
tischen  -^,  hieroglyphischen  '^jj*).  Genau  lassen  sich  die  Urtypen  nicht 
feststellen,  da  die  ägyptische  Aussprache  sich  wesentlich  geändert  hatte,   so 

entspricht  das  Hieroglyphenbild  l  m«*  mit  dem  alten  Lautwerthe  /ui  dem 

koptischen  ^hoti  äeui  (Altar),   11   bak  dem  koptischen  ttnx.  bedi  (Sperber), 

^L(%  ^^^^  ^L\  ^^  ^^^  koptischen  <r<op^  täarh  (Nacht),  8^  hk  dem 
koptischen  ^ih  (Liqueur  als  Heilmittel),  l^A'Tb  stn  t  htp,  dem  koptischen 
ncoTTn-^wT'vjj  p'sutn  ti  otph  (königliches  Opfer  oder  Huldigung),  i^  spi 
dem  koptischen  chotot  spotu  (Lippen),  "**^  at  dem  koptischen  c\  odei 
€♦01  sti  oder  stai  (Geruch),  fi'Jj*^  an/^  demotisch  öl,  koptisch  «iriujnÄ  euon^ 
(leben);  so  viel  ist  klar,  dass  manche  l-Laute  in  d£  und  tä  erweicht  wurden, 
während  andere  den  A*-Laut  beibehielten,  ebenso  dass  /  theils  /  bheb,  theils 
in  ä  und  d£  überging.  Die  griechische  Schrift,  welche  der  koptischen  Sprache 
angepasst  wurde,  ist  eine  Uncialform.  Die  Trennung  der  koptischen  Christen 
von  der  griechischen  Kirche,  welche  im  6.  Jahrhundert  erfolgte,  erhielt  den 
eigenailigen  Charakter  dieser  Schrift  bis  auf  die  jetzige  Zeit ,  kurz  nach  der 
Trennung,  im  7.  Jahrhundert,  wurde  Ägypten  von  den  Arabern  erobert, 
deren  Sprache  und  Schrift  fortan  in  Ägypten  herrschte,  während  die  koptische 
Sprache  und  Schrift  sich  in  den  Religionsbüchern  der  christlich  gebliebenen 
Kopten  forterbte. 

Wir  geben  hier  als  Probe  die  koptische  Version  des  Vaterunser: 
fleiiKoT  erj^cn  nir\>HOTi'.  Ile^peqTOTrAo  fiatc  ncHpt^n.  Ilt^ptcl  liatt  tuuh«» 
peniot    et/en   nipheuu     Mareftubo   endie  pehran.    Maresi  endie  tekme" 
TOTpo.  TIcTe^iKiH  Mt^peq^coni  A':\>pH*^  j6«n  t^€  n«M  ^laccn  niR^^oi.  Ilcncoiii 
furo,     Petehndk     marefSopi    emphreti  /eti  tphe  nem  hidien  pikahi,  PenoUc 
fiT<p<iC'\'  MHiq  n<in  Ar^ooT.  Oto^^«^  ncTepon  ii«^n  c6oX  A'^pH'\'  ^(on  HTcn^o» 
enterasti  ineif  nan  emphou,     Uoh  )fa  neteron   ttan  ebol  emphreti  hon  enten/o 
9.ttoK  ttuHeTCOTon  itTt^it  epcDOT.  Oto^  AncptiiTcn  «j6oti  tnip^^CMOc.  !XAA«^ 
ehol     enfieteuon     entan     erou,      Uoh     emjterenieti   ey(un     epirasnios,     AUa 
n<^^Mcn  ^&oK^^s.  nincTcpcooT.  ^K^mhu. 
armen    eboUia      pijieUn'OU,      Aimn, 
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n.  DIE  SCHRIFTEN  DER  BERBER. 


1.  Die  numidische  Schrift. 

Den  Norden  Afrikas  bewohnt  seit  undenklichen  Zeiten  ein  Nomadenvolk, 
welches  die  Berber  oder  Tuaregs  genannt  wird,  das  sich  selbst  aber  Amazi7 
oder  Imuha7,Imu§a7,Imaie7en,  lmazi7en  nennt,  und  dessen  Stämme  schon  in 
den  ägyptischen  Inschriften  aufgeführt  werden.  Ein  arabischer  Schriftsteller 
des  15.  Jahrhunderts,  der  von  Abkunft  selbst  ein  Berber  war  und  mit  grossem 
Fleissealle  mündlichen  und  schriftlichen  Genealogien  dieses  Volkes  zusammen- 
gestellt hat,  berichtet,  dass  alle  Berberstämme  in  zwei  Gruppen  zerfallen,  in, 
die  Beräni's  und  Al-Butar,  deren  gemeinschaftlicher  Stammvater  Ber  war.  ®® 
(Dieser  Ber  spielt  auch  in  der  nordeuropäischen  Mythe  als  Stammvater  der 
Götter  und  Menschen  eine  Rolle,  bei  den  Ägyptern  war  nkü  br  der  Typhon 
und  Gott  der  Hyk§os,  als  heiliger  Esel  hat  er  sich  bei  den  Persern  selbst 
in  der  Zoroastrischen  Lehre  erhalten  und  mit  Rücksicht  auf  den  Lautwechsel 
zwischen  r  und  l  dürfte  er  auch  identisch  mit  dem  Baal  der  Babylonier  sein.) 
Beide  Völker  unterscheiden  sich  wesentlich  von  einander:  die  Beräni's  sind 
von  weisser  Hautfarbe,  mittlerer  Grösse  und  athletischen  Formen,  rüstig  und 
kräftig,  voll  Leben  und  gewöhnlich  schlank;  dagegen  sind  die  Al-Butar, 
welche  auch  Schelluchen  genannt  werden,  von  weniger  kräftigem  Körperbau, 
dunkler  Hautfarbe  und  einer  gewissen  natürlichen  Neigung  zur  Übung  von 
Künsten  und  Handwerken.  Diese  Verschiedenheit  der  nahe  bei  einander  und 
selbst  zwischen  einander  wohnenden  Völker  war  schon  im  Alterlhum  bekannt, 
denn  die  Alten  berichten  von  den  dunkelfarbigen  Mauren,  Gararaanten  und 
Äthiopen  Nordafrikas  und  von  den  am  Tritonsee  wohnenden  blondhaarigen 
Libyern,  Getulern  oder  Maziken;  wenn  nun  von  »schwarzen  Getulern*  und 
y weissen  Äthiopen"  gesprochen  wird,  so  deutet  diess  darauf  hin,  dass  eine 
strenge  geographische  Grenze  zwischen  den  Wohnorten  der  weissen  und  der 
dunkelfarbigen  Stämme  nicht  bestand;  doch  lässt  die  Erhaltung  dieser 
Stammeseigenthümlichkeiten  vermuthen,  dass,  sowie  noch  jetzt  die  Al-Butar 
sich  mit  den  Beräni's  nicht  verehelichen,  diess  auch  seit  Jahrtausenden  nicht 
geschah;  denn  dieselben  nordeuropäischen  Typen,  welche  Afrika-Reisende  zu 
ihrer  Verwunderung  im  Ma7reb  antrafen,  sehen  wir  auf  den  ägyptischen  Tempel- 
wänden abgebildet,  während  die  Schelluchen  wohl  von  demselben  Volks- 
stamme  wie  die  dunkelfarbigen  Ägypter  waren.  Auch  der  Islam  vermochte 
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25G  Nuinidisch. 

die  Berber  nur  äusserlich  zu  bekehren,  auch  ihm  gegenüber  bewahrten  sie 
eine  gewisse  geistige  Unabhängigkeit,  z.  B.  in  Bezug  auf  die  freiere  Stellung 
der  Frauen,  wie  insbesondere  durch  Erhaltung  ihrer  nationalen  Schrift, 
welche  zur  Aufzeichnung  von  Gesängen,  zu  Inschriften  auf  Felsen  oder  in 
Höhlen,  zu  Devisen  auf  Schilden,  Waffen  und  Kleidern  verwendet  wird, 
wenn  sie  auch  keine  Literatur  und  keine  Bücher  bewahrt  haben.  Wie  bei  den 
alten  Europäern  wird  die  Schrift  der  Berber  besonders  von  den  Frauen 
gepflegt,  welche  sich  sogar  durch  willkürliche  Versetzung  der  Buchstaben 
eine  Geheimschrift  zu  schafTen  verstehen. 

Das  älteste  Denkmal  dieser  Schrift  ist  die  doppelsprachige  Inschrift, 
welche  zu  Tugga  im  ehemaligen  Numidien  gefunden  wurde,  sie  ist  sowohl  in 
numidischen,  wie  in  phönikischen  Charakteren  gegraben,  und  wir  geben  die- 
selbe  S.  255  mit  Hal6vy*s  Übersetzung.*^  In  dieser  Inschrift  laufen  die  numi- 
dischen Zeilen  von  rechts  nach  links,  wie  auch  jetzt  noch  von  den  Berbern 
geschrieben  wird,  meist  sind  jedoch  die  Inschriften  (durchwegs  Grabschriften) 
von  unten  nach  aufwärts  geschrieben  und  die  Zeichen  fangen  bald  rechts, 

bald  links  an,  z.  B. 

U 

I     =  X    s 

4     LU      ^      -|,  .|.      ir      U    S   ^  Sohn  des  Ainvitam. 

^q8»  ^rO^S^ß  Sohn  des  Iguka- 

©      II  [Ul      ^  ^     5.    E  rum. 

(Baroza,  Sohn  des  Sil.)  3^     I 

Beachtenswerth  ist  in  der  Tugga-Inschrift  die  Schrägstellung  der  geraden 
Striche  ||  l  \  «,  wenn  mehrere  gerade  Striche  aufeinanderfolgen,  weil  dieser 
Gebrauch  noch  gegenwärtig  bei  den  Berbern  herrscht  und  beweist,  dass  die 
Schrift-Tradition  treu  bewahrt  wurde.  Umsomehr  muss  es  auffallen,  dass  die 
jetzige  Schrift  in  mehreren  Zeichen  von  der  alten  abweicht,  wie  wir  in  dem 
folgenden  Abschnitt  nachweisen  werden. 

2.  Die  Tamaseq-Schrift. 

TamaSeq  heisst  die  Sprache  der  ImuSar,  ihre  Zeichen  Ordnung  Tafinay 
und  die  Schriftzeichen  Asekkil,  isekkilen  bedeutet  »Schrift"  ;  das  letzte  Wort 
erinnert  an  das  hebräische  wpw  Seqel  „Gewicht**,  was  auf  den  Gebrauch  von 
Zahlzeichen  oder  Gewichtszeichen  (wie  die  Chinesen  ihre  Zahlzeichen  nennen) 
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hinzuweisen  scheint.  Die  Zahl  der  Zeichen  und  der  Laute  ist  wie  in  der  alten 
Schrift  24,  also  den  24  Tagesstunden  entsprechend.  Nachdem  get;enüber  der 
treuen  Bewahrung  alter  Schriftgebräuche  (wie  die  Schräglegung  gerader 
Zeichen)  an  eine  Corrumpirung  der  Schrift  nicht  zu  denken  ist  und  dieser  auch 
die  genaue  Übereinstimmung  einiger  Zeichen  in  der  alten  und  neuen  Schrift 
gegenübersteht,  wie  \\  l  "J  m  \  n  Fl  d  Q  r,  so  ist  nur  anzunehmen,  dass 
bei  verschiedenen  Stämmen  verschiedene  Zeichenformen  gebraucht  wurden, 
wie  denn  auch  die  bisher  veröffentlichten  Alphabete  von  Hanoteau^^  und  dem 
Engländer  Richardson^^  manche  Differenzen  zeigen.  Zeichennamen,  Shnlich 
den  hebräischen  oder  runischen,  besitzen  die  Berber  nicht,  sie  sprechen  die 
Laute  mit  vorgeschlagenem  ye  (das  deutsche  je)  aus,  nur  .  hat  den  Namen 
Ta7erit,  was  offenbar  a  e  i  bedeutet,  wie  denn  der  Punkt  für  alle  Vokale 
stehen  kann,  obwohl  dieselben  gewöhnlich  nicht  geschrieben  werden. 

In  der  folgenden  Gegenüberstellung  folgen  wir  Hanoteau's  Reihenfolge 
und  bemerken,  dass  bei  den  numidischen  Zeichen  der  Ausdruck  liegend  sich 
auf  die  von  rechts  nach  links  geschriebenen  Zeilen  bezieht,  während  stehend 
die  Zeichen  sind,  wenn  sie  von  unten  nach  aufwärts  geschrieben  werden. 
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Vergleichang  der  Zeichen. 


Bedeu- 
tung 

Numidisch  nach  Halevy 

Tamaäeq 

liegend 

stehend 

nach  Hanoteau 

nach  Richardson 
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Vollständig  übereinstimmen  .  a  •\^  t  i — i  d  Q  r  \\  l  ^  m  \  n;  wenn 
0  ^  zu  ^  wurde,  so  erinnert  diess  an  die  Verwandtschaft  von  ^  beth  und 
äamaim  (Himmel),  welche  wir  im  hebräischen  Alphabet  kemien  gelernt  haben; 
©  als  Sonne  entspricht  dem  s  auch  im  hebräischen  tt?ow  Setneä  ,, Sonne";  die 
Verwandtschaft  zwischen^  §  und  ^  i  ist  auch  im  Griechischen  zu  beobachten; 
es  geht  hieraus  also  klar  hervor,  dass  der  Zeichenwechsel,  sofern  er  sich  auf 
das  phönikische  Alphabet  oder  auf  die  vorstehenden  Tafina7*s  bezieht,  nicht 
der  Gorruption  der  Schriflzeichen  zuzuschreiben  ist,  sondern  dass  hier  eine 
ebensolche  Polyphonie  der  Zeichen  vorliegt  wie  in  den  altgriechischen 
Alphabeten.  Beachtenswerth  ist  auch,  dass  Richardson*s  Tafina7,  welches 
ausser  dem  angeführten  Zeichen  noch  die  Verdopplungen  ||  yonyon  (nn)  und 
• ;  • ;  yokyok  (kk)  enthält,  28  Zeichen  (die  Zahl  der  Mondstationen)  enthält 
im  Gegensatz  zu  den  24  Zeichen  (der  Sonnenstunden)  des  Hanoteau. 

Gehen  wir  auf  die  Einzelheiten  ein,  so  bieten  |  und  .  als  a  den  Begriff 
der  Einheit;  ©  als  h  und  s  ist  die  Sonne,  die  neuere  Form  ©  scheint  der 
Mond  zu  sein,  doch  weisen  [Jl  ägyptisch  ■  p  und  Q  ägyptisch  —  auf  den 
„Stein*  hin  (hebräisch  p«  eben)',  -j-  und  X  sind  das  hebräische  Thau, 
ägyptisch  X  .Wohnort";   PI  </ Q  s  ^   m  scheinen   alle  drei  die  Hälfte   zu 
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bedeuten:  hebräisch  i»!  dal  dieThüre,  dasTheilende,  lateinisch semt^ griechisch 
hcHii  „hall)**,  meson  „die  Mitte*);  die  z-Formen  entsprechen  einander:  X  alt- 
hcbiüisch  X  ^ciitf  =^Z^  4^  entspricht  der  os-Rune  +,  ^  dem  ägyptischen 
.«»-  »-»«  s^  alle  ebenfalls  mit  dem  Begriffe  der  Theilung;  O  ^  ist  das  ägyp- 
tische <^  r  das  Loch;  ^^  und  stehend  ^  ist  das  hebräische  gimelf  seine 
Nebenformen  1  r/\  entsprechen  dem  griechischen  Gamma,  sie  haben  den 
Begriff  des  Winkels,  des  Vereinigens,  aber  auch  desTheilens,  wie  die  nordische 
Gere,  welche  nicht  blos  ein  Speer,  sondern  auch  ein  Haken  war,  das  ägyptische 
/^■^  n  ein  Werkzeug  zum  Ritzen  und  Holzaushöhlen,  hebräisch  [na  garzen, 
mit  versetzten  Buchstaben  Dno  gezarim  bedeutet  es  ,  abgeschnittene  Stücke, 
Hälften*,  was  das  Zeichen  ^  erklären  dürfte.  J^  /"dürfte  das  hebräische  i^o 
pala(j  „theilen",  ^htipala  „absondern*  sein,  womit  [=j  undH  übereinstimmen. 
><]  scheint  dann  samaritanisch  -0  jplhe  „Mund*,  pwo  pasaq  „Auseinander- 
sperren* (der  Lippen)  zu  sein,  womit  X  g  als  aiJ  gvb  „schneiden,  spalten* 
zusammenhängt;  ^  gab  ist  der  Rücken,  ägyptisch  V  sa.  \\  ist  wie  =r  :  u  das 
Doppelte,  ägyptisch  **  i,  hebräisch  \ö  lo  , nicht*  im  Sinne  von  ägyptisch  '^'^ 
gleich  1!!^  nn;  \  n  ist  die  Einheit  wie  a,  wie  im  Ägyptischen  |  a  neben  .&— i  a 
una  1"^,  hieratisch  ^.-r  n  vorkommt;  ^  ^  scheint  das  ägyptische  s=3  /^  der 
Zaum,  zu  sein,  womit  übereinstimmt,  dass  die  Form  bei  Richardson  ^  dem 
Zeichen  ^  d  ähnlich  ist,  ein  Zaun  scheint  auch  ^  ^  zu  sein,  dessen  ent- 
sprechendes nuniidisches  Zeichen  5]  bich  an  3  ^^  Sinne  von  Theilen  anlehnt; 
diese  Theilung  zeigt  auch  ^  oder  W  die  Scheide,  das  hebräische  Ä'ti,  wie  Hf; 
>—  t  scheint  der  Pfeil,  nordisch  T  tyr  und  /k  yr  zu  sein,  der  auch  die  Zunge 
im  Munde  ist.  Bei  den  Kehllauten  herrscht  auffallend  die  Verdopplung  des 
Punktes  oder  Striches  vor,  und  wir  haben  hier  dieselbe  Potenz  von  .  a  . .  $,  m 
...  Ar,  welche  wir  schon  als  Grundlage  der  ägyptischen  Zeichen  kennen  gelernt 
haben.  Wir  haben  also  hier  eines  jener  Uralphabete  vor  uns,  welche  sich 
ähnlich  den  Runenzeichen  entwickelt  haben;  auch  zeigt  die  Vergleichung  der 
TafmaY's  von  Hanoteau  oder  Richardson,  dass  auf  die  Biegung  der  Laute 
die  Vokale  einwirkten,  denn  wenn  Richardson  Q  und  Q,  welche  bei  Hano- 
teau r  sind,  in  er  und  tV  unterscheidet,  so  hat  auch  Hanoteau  •••  yaq  neben 
".    gek. 

Wir  geben  schliesslich  als  Gegenstück  zur  numidischen  Inschrift  eine 
Probe  (lor  jotzi;;en  Sprache  und  haben  dabei  eines  jener  kleinen  Lieder  vor- 
gezo^an,  welche  die  ureigenste  Poesie  des  Volkes  sind. 

17* 


260  Tamageq. 

t(toxt:/i:i 

t-nO:  ;   CDOUfO:!-!-: 
■    tilrnmOfl::  :  j. 

tinllrin^ODim© 

(I    hauen   enney       tefirt  iyet 

euch  will  ich  sagen  Wort  ein 
ku     d   ur  temus  bahu  urdiq  et 

wenn  es  nicht  ist  Lüge  ich  verantworte  es. 

ugeherf      aueii     t      as  aha  eddulet 

ich  bestätige  euch  (es),  dass  nicht  mehr  ist  die  Obrigkeit 
08  aba  anemri  depU  eddunet 

dass  nicht  mehr  ist  Freundschaft  des  Herzens  auf  der  Welt. 

Die  Nichtbezeichnung  der  Vokale,  die  Nichttrennung  der  Wörter,  wie 
wir  sie  auf  den  alten  Inschriften  finden,  machen  das  Lesen  dieser  Schrift 
sehr  schwer,  nur  eine  genaue  Kenntniss  der  Sprache  findet  beim  Überblick 
der  Zeile  die  Trennung  der  Wörter.  Der  Umstand,  dass  der  Punkt,  der  später 
die  Trennung  der  Wörter  bezeichnete,  in  alter  Zeit  ein  Vokal  war,  erinnert 
an  das  slavische  Jer,  das  in  altslavischen  Schriften  nach  einem  Consonanten 
nur  das  Ende  eines  Wortes  anzeigen  sollte.  ®^ 

m.  DIE  SCHRIFTEN  DER  ÄTfflOPEN. 

Onter  dem  Namen  Äthiopier  verstand  man  im  Alterthume  nicht  nur 
das  Volk  Abessiniens,  sondern  alle  dunkelfarbigen  Völker  im  Süden  Ägyptens, 
Arabiens  und  Babylons,  und  auch  wir  haben  mit  der  obigen  Überschrift  diese 
weitere  Ausdehnung  im  Auge,  denn  die  Schrift  der  südarabischen  Völker,  der 
Himyaren,  ist  innig  verwandt  mit  der  Schrift  der  Abessinier,  welche  sich 
andererseits  nicht  durch  die  Zeichen,  wohl  aber  durch  die  Buchstabennamen 
an  die  phönikisch-hebräische  Schrift  anlehnt.  Die  Eingebomen  Abessiniens 
leiten  ihre  Königsgeschlechter  von  dem  Lande  Himyar  ab,  indem  ihr  erster 
König  Menilehek  ein  Sohn  der  Königin  von  Saba  und  Salomos  gewesen  sein 
soll,  ebenso  soll  Himyar  ein  Sohn  Sabas  gewesen  sein.  Das  Wort  Himyar 
bedeutet  ebenso  wie  Phönikien  ,die  rothe  Farbe",  eigentlich  »sonnen- 
verbrannt*, dasselbe  wie  Kham,   der  Stammvater  der  ackerbautreibenden 
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Völker^  dessen  Nachkommen  nach  der  Stammtafel  der  Genesis  Äthiopien 
(Abessinien),  Ägypten,  Arabien  und  Kanaan  bevölkerten  und  auch  nach 
Babylonien  übersiedelten.  Diese  Tradition  der  Genesis  setzt  demnach  das 
Alter  dieser  Völker  viel  höher  hinauf  als  die  localen  auf  Salomo  bezüglichen 
Sagen,  wobei  überdiess,  wie  bei  David,  Zweifel  entstehen,  ob  die  Verbindung 
der  Königin  von  Saba  mit  Salomo  sich  auf  eine  jüngere  geschichtliche  Zeit 
bezieht,  hi  der  That  sehen  wir  auch  schon  im  höchsten  Alterthume  die 
Ägypter  im  Kriege  sowohl  mit  den  Kuschiten  (Abessiniern)  wie  mit  den 
Arabern,  und  die  Folge  wird  lehren,  dass  die  äthiopischen  Schriften  keines- 
wegs von  der  phönikischen  Schrift  abstammen,  sondern  viel  älter,  daher  nicht 
Töchterformen,  sondern  Schwesterformen  der  phönikischen  Schrift  sind. 


1.  Abessinisch. 

Das  abessinische  Al})habet  hat  zwar,  wie  oben  erwähnt,  eine  zum  Theil 
völlige  Übereinstimmung  der  Zeichennamen  mit  dem  Hebräischen,  z.  B.  Akfy 
Bei,  Gamel,  lloi,  Wau,  Haut,  Kaph,  Koph,  ^Ain,  Tsadai,  Res,  aber  auch 
einige  Abwciciumgen  wie  Mai,  Nayas,  Dent  u.  s.  w. ;  was  dasselbe  jedoch 
von  dem  Hebräischen  gewallig  trennt,  ist  die  Reihenfolge  hlh'mirsqh 
t  ynakw  d  z  y  (l(j  t  p  is  dz  zusammen  24  Zeichen  (gegenüber  den  hebräi- 
schen 22),  woran  sich  noch  zwei  Zeichen  schliessen,  welche  keinen  consonan- 
tischen,  sondern  vokalischen  Anlaut  haben:  ef,  eps. 

Stellen  wir  diese  Zeichen  nach  der  24-theiligen  Sonnenuhr  zusammen: 


so  ergiebt  sich  die  Ei^enthOmlichkeit,  dass  ^  alef  die  Mittagszeit,  ft  sat  aber« 
welches  «Stunde,  Zeittheil"  und  im  Arabischen  ^Jy^  scuci  «das  Gleichgewicht 
zwischen  zwei  Sachen  herstellen",  J^  Sud  «Aufgang  der  Sonne*  bedeutet, 
das  Zeichen  des  Ostens  ist,  welchem  unmittelbar  ^  res  (raas  Haupt)  voran- 
geht, während  lU  saut  die  vierte  Morgenstunde,  ebenfalls  als  Sonnenaufgang 
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gedacht  werden  kann,  da  es  als  U)  dem  arabischen  ^  entspricht,  während 
das  amharische  Pi  5  sich  aus  A  s  in  derselben  Weise  bildet,  wie  ^  S  sich  aus 
^  a  im  Arabischen  gebildet  hat.  Das  sind  doch  wiederum  Beweise,  dass  die 
Zeichen  zunächst  Zahl-  und  Zeitzeichen  waren  wie  die  nordischen  Runen, 
und  dass  hier  nicht  von  einer  gedankenlosen  Entlehnung,  sondern  nur  von 
einer  geistig  selbständigen  Ausbildung  des  Zeitmasses  die  Rede  sein  kann. 

Wenn  wir  nun  darangehen,  die  Zeichen  zu  deuten,  so  dürfte  es  gerecht- 
fertigt sein,  sowohl  die  himyarischen  Zeichen  wie  die  arabische  Sprache 
heranzuziehen,  denn  Zeichen  und  Sprache  beider  Völker  sind  innig  verwandt, 
und  die  äthiopische  Sprache  liefert  so  wenig  wie  die  übrigen  Sprachen  eine 
klare. Erklärung  der  Zeichennamen. 

Abessinisch  U  hol         himyarisch  y  Ä. 

Abessinisch  \fH  hoha  bedeutet  ,  Laut,  alphabetisches  Zeichen,  Element, 
Anfang*,  arabisch  ^  hawi  »liebend,  lüstern"  (die  ausgebreiteten  Arme), 
ägyptisch  LI  ^«^  X  ^^)  ^^  »gross,  viel",  wie  hebräisch  ^i«  eUf  »tausend*; 
arabisch  »^t^  hawa  »Luft,  Raum  zwischen  Himmel  und  Erde*  erinnert  an  die 
Rune  P  fe.  Am  bezeichnendsten  sind  ägyptisch  N/'  ap  »Anfang,  Haupt*, 
V  oau  »Stand,  Würde,  Ansehen,  Vater*,  hebräisch  ai«  ab  »Vater*,  welche 
genau  den  beiden  obigen  Zeichen  entsprechen. 

Abessinisch  A    lawi  oder  lewi         himyarisch  T  2. 

Abessinisch  A©Otoft'a«?abedeutet» verdreht,  verwachsen*,  AT©  lawätva 
»bösen  Herzens,  grausam*,  t\Jf%laumw  »Leviten*,  arabisch  ^J^  latvai  »ver- 
dreht, verwachsen*,  ^y  liwa  »Biegung,  Schlangen windung*;  damit  stimmt 
überein  hebräisch  ^'ihluz  »biegen,  beugen*,  jnni  liwyathan,  die  Wasserschlange 
nn^  liwya  »Kranz*  (das  Gewundene);  hieraus  erklärt  sich  T  umsomehr,  als 
es  dem  hebräischen  1  gimd  entspricht,  welches  wie  wir  oben  (Seite  163) 
gesehen  haben,  das  Zeichen  der  Leviten  war  (auch  in  griechischen  Alphabeten 
ist  A  theils  g,  theils  Q;  ägyptisch  T  anbeten,  jR  h  »rufen,  nennen*  (ent- 
sprechend ebenfalls  der  Rune  f  fe)  und  /^  ab  »Priester*,  /"^  ru(=lu) 
fiiessen;  diese  Worte  erklären  das  himyarische  Zeichen,  das  abessinische 
aber  scheint  die  verkehrte  Form  von  U  h,  und  zwar  die  oberägyptische 
Krone  £  ht  zu  sein  (man  erinnere  sich  an  den  Knopf  des  Verdienstes  bei 
den  Chinesen),  das  Zeichen  des  rex  oder  Königs,  ägyptisch  1  rs  =  1  suien 
(Sultan),  denn  ursprünglich  war  der  König  der  oberste  Priester,  der  von  den 
Göttern  abstammt,   daher  abessinisch  A?0  lawäwa  =  hebräisch  22^  lebab 
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,Herz*  (als  Sitz  der  Liebe,  der  Traurigkeit,  der  Erbitterung),  ägyptisch  ^ht 
^Heri"  mit  demselben  Lautwerthe  wie  die  Krone  und  sich  an  den  ersten 
Bu(  hstabcn  hat  anschliessend  wie  Leid  an  Freude,  das  Weib  an  den  Mann. 

Abessinisch  «ffi  h'aut,  himyarisch  V  h\ 
Abessinisch  bedeutet  Aidh^  hanU  «verdreht^  verborgen'  (dasselbe  wie 
das  vorstehende  AOO  lawawa\  A?<fw(l>*  awahew  « Grossvater,  Grossmutter* 
(dasselbe  wie  das  bei  hat  erwähnte  ägyptische  aau) ;  arabisch  l\j>^  yutvaat 
ist  der  Name  einer  Pflanze  mit  weissen  Blüthen,  ägyptisch  ^Tr  ya  (zugleich 
Symbol  des  Nordens)  und  T  X'^f  welches  sich  durch  seine  Bedeutung  als 
1000  an  das  bei  hat  erwähnte  alef  anlehnt;  das  himyarische  y  h*  ist  daher 
soviel  wie  V  h,  wie  in  der  nordischen  Rune  ►  Thorr  zu  t  Tyr  wurde.  Das 
Vorbild  des  abessinischen  iffi  dürfte  aber  das  ägyptische  nS  man  «bilden, 
gebären,  hervorbringen*  gewesen  sein,  welches  ursprünglich  die  Wurzel 
war  und  wovon  später  "^  ^X  «K^bären*  gebildet  wurde,  dessen  hieratische 
Form  f^  sich  an  die  Blume  f,  hieratisch^  anlehnt.  Diese  weibliche  Form 
hielet  das  folgende  Zeichen.  Übrigens  haben  die  Ägypter  auch  die  Hieroglyphe 
JL»  hieratisch  p^,  ,sich  auf  den  Kopf  stellen*,  und  wir  erinnern  uns  hierbei 
an  den  Fasching  in  dem  entsprechenden  Monat  Februar,  der  sich  durch 
,vvascheni  reinigen*  an  das  vorige  laun  anlehnt. 

Abessinisch  a>  mai  himyarisch  ]]  ^  ifi. 
Abessinisch  ^'iß  fnai  bedeutet  wie  das  hebräische  *P  ma  »was,  wie*, 
hebräisch  P  mi  auch  „von,  aus*  (von  (0  min),  was  auf  dem  Begrifi'e  der 
,  Vergleichung,  Gleichung*  beruht ;  arabisch  /**  indi  ist  «Inneres,  Eingeweide* 
j^U  fnai  „ausgebreitet,  Zwietracht  stiften*,  und  „hundert*,  wie  hebräisch 
rTND  mea,  so  dass  hier  „hundert*  dem  vorigen  Zeichen  für  „tausend*  gegen- 
übersteht, wie  der  Mond  der  Sonne;  von  den  ägyptischen  Zeichen  entsprechen 
^^  mn  „Thal*  und  #  hieratisch  o  y,  welches  sich  in  0  hieratisch  O  f^ 
„Sonne*  und  O  hieratisch  o  pau  „Mond*  theilte;  war  «ffi  als  awahew  „Gross- 
vater*, so  ist  tnai  die  Mutter,  die  Amme  und  O  der  Busen,  ägyptisch 
iii'"^  mtnai  „die  Brust  gebende,  die  Amme*,  lautverwandt  mit  iHilk  men 
«täglich*  iilllr— 1  men  das  (weite)  Firmament. 

Abessinisch  lU  kiut         himyarisch  [J^  «f. 
Dieses  Zeichen  ist  ofTenbar  dasselbe  wie  das   vorige,   und  dieselbe 
Ähnlichkeit  findet  sich  im  Hebräischen  bei  dem  Schluss-i/em  d  m  und  dem 
Sanuy  o  a^  wie  im  Ägyptischen  cskj  oder  i^B  i  und  aac  m,  beides  Wasser- 
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becken.  Wie  ck3  §  dasselbe  Zeichen  ist,  wie  |ftf|  i,  so  lehnt  sich  an  den 
abessinisehen  Zeichennamen  U)(IK^  saut,  U)^^  aamt  ,die  Getreideähre'  an; 
es  ist  der  Monat  März,  der  Monat  der  Ackerbestellung,  Äcker  bedeutet  auch 
im  Deutschen  ein  wasserreiches  Land,  Koth,  und  hieran  schliesst  sich  das 
arabische  J^l  ist  «die  Hinterbacken'  an,  von  der  Wurzel  J^sit  «die  Frau', 
welches  Wort  an  unser  säen,  Saat  erinnert,  wie  das  Zeichen  an  die  Acker- 
furchen, in  welche  die  Saat  gelegt  wird. 

Abessinisch  I,  res         himyarisch  >    J>  )  r. 
Hieran  schliesst  sich   arabisch  ^^  rassa   „gegrabene  Grube,  Todte 

•  

l)egraben,  verbergen",  j|^  razz  .den  Schwanz  in  die  Erde  stecken,  um  Eier  zu 
legen*  (von  den  Heuschrecken  entnommen),  wonach  >  soviel  ist  wie  ^; 
)  wie  das  hebräische  i  weisen  jedoch  auf  v\i  ruä  „Mangel  leiden',  «^  ri^ 
„Armuth'  hin,  dann  wäre  res  das  junge  Reis,  die  keimende  Pflanze,  und  wie 
diess  in  Folge  eines  eigenthümlichen  Ideenganges  zu  vix^  raS  « Haupt* 
(eigentlich  der  Anfang)  wurde,  so  finden  wir  auch  im  Abessinisehen  i,M  r'as 
„Haupt*  von  Z.h  res,  welches  nur  mehr  als  Buchstabennamen  vorkommt, 
abgeleitet;  i,7^f%  raus  „Fürst*  erinnert  an  das  umgekehrte  ägyptische  V-'  sr, 
hieratisch  V^»  welches  als  \h^,  hieratisch  Lji  tsr  „die  Ruhe  des  Grabes* 
ist,  man  erinnere  sich  an  ,^^rassa,  „Todte  begraben*;  das  letztere  scheint  die 
active  Form  von  „niedrig*  zu  sein,  nämlich  „erniedrigen,  klein  machen,  zu 
Boden  schlagen  (die  Feinde)*  wie  noch  jetzt  die  Fürsten  den  Titel  „alle  Zeit 
Mehrer  des  Reiches*  oder  „Pater  patriae*  führen,  genau  entsprechend  dem 
ägyptischen  V-'  sr.  Astronomisch  kann  es  auch  die  mächtiger  werdende 
Sonne  bedeuten. 

Hieran  schliesst  sich  das  im  Abessinisehen  nicht  vorkommend' 

himyarische  J  ^ 
erklärt  durch  das  arabische  jj  2»^^a  „mit  der  Hand  etwas  leicht  durchstossen  * . 

Abessinisch  A  sdt         himyarisch  h  s. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  weist  das  Wort  hO+  sdt  „Stunde,  Zeiltheil* 
auf  die  Theilung  im  Osten  hin;  im  Ägyptischen  kommt  dieses  Zeichen  als  ^ 
oder  ^  oder  ^5  mit  dem  Lautwerthe  s  und  in  der  Bedeutung  von  „  Schutz, 
Rücken,  Rückhalt,  Talisman,  Schutzgeist*  vor  und  wechselt  in  einer  Weise, 
welche  nur  durch  die  Zeitbedeutung  erklärt  ^werden  kann,  mit  -HH-  s  dem 
„Kraute*,  denn  als  ätliiopisches  Zeitzeichen  ist  es  die  Zeit  der  keimenden 
Saat;  seine  Ähnlichkeit  mit  lawi  ist  ganz  analog  der  Ähnlichkeit  zwischen 
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»See"  und  .Lauge*  im  Deutfchen  in  Bezug  auf  Meerwasser,  und  wemi  ^ 
einerseits  der  aus  der  Erde  dringende  Keim  ist,  so  ist  es  andererseits  die  aus 
dem  Meere  aufsteigende  Sonne,  welche  ihre  blitzenden  Strahlen  aussendet, 
zugleich  die  untergehende  Sonne,  und  wenn  wir  das  nordische  Ostzeichen 
d  hier  als  Zeichen  des  Westens  finden,  so  könnte  die  Vermuthung  entstehen, 
die  Abessinier  hätten  wie  die  Chinesen  links  um  gezählt,  wenn  nicht  das 
arabische  •>^  Sawada  ,Ort  wo  die  Sonne  aufgeht"  jeden  Zweifel  ausschlösse, 
dass  h  wirklich  das  Zeichen  des  Ostens  ist. 

Abessinisch  4»  (Inschrift  ^)  qof       himyarisch  }  q. 

Abessinisch  ^4.  Ära/* bedeutet  ein  »Ziel,  nach  welchem  zu  werfen  ist*, 
die  Bedeutung  von  4*4.  ist  unbekannt;  im  Hebräischen  ist  Kop  kapha  »sich 
zusammenziehen,  gerinnen",  J)lp  köpf  „der  Affe",  dessen  Hintertheil  mit  dem 
Schwänze  4»  darstellt,  wie  ägyptisch  f  ^^^  »Leib,  Bauch",  nordisch  ♦  hagL 
Dem  hunyarischen  }  scheint  der  Sinn  »lechzen"  zu  Grunde  zu  liegen,  *J'ß  kauf 
oder  vJli  kaf  »Spuren  verfolgen,  Milch  aus  dem  Euter  trinken",  möghcher- 
weise  ist  es  auch  die  Knospe,  ägyptisch  T  ;^8/  Lotoknospe. 

Abessinisch  n  beth         himyarisch  fl  M  6. 

Diese  Zeichen  entsprechen  dem  ägyptischen  r— ii>^  »Himmel",  daher 
abessinisch  fi^  bet,  ein  Flüssigkeitsmass,  wie  das  hebräische  n^  bath,  ägyp- 
tisch (,  welches  als  m  die  Schläuche  des  Himmels  und  dem  entsprechend 
Ocean  bedeutet,  während  es  zugleich  den  Doppelsinn  der  Knospe  hat.  Arabisch 
J^  bait  bedeutet  »Haus,  Burg,  Pfalz,  Grab",  daher  cX  bata  »Nacht  werden, 
Untergang,  Ruhe".  Als  solches  ist  es  der  heitere  klare  Himmel  und  soll  wahr- 
scheinlich hier  die  schöne  Jahreszeit  bedeuten. 

Abessinisch  •t'  tau         himyarisch  X  ^• 

Die  Bedeutung  des  abessinischen  :^<D*  tau  ist  nicht  bekannt;  arabisch 
ijy  iiwi  heisst  (wie  Ol>  bat)  , untergehen,  abwesend  sein" ;  der  Grundbegriff 
ist  aber  »eingehen*',  ägyptisch  4-  m  »in",  X  uu  »kreuzen,  mischen,  sich 
vermehren  •.  Es  ist  die  Zeit  der  Liebe,  welche  dieses  Zeichen  vertritt. 

Hieran  schliesst  sich  das  im  Abessinischen  nicht  vorkommende 

himyarische  X  )t  ^ 
arabisch  ^y  hiwat   »Jemanden  in  die  Herberge  aufnehmen*,  entsprechend 
derKune  ^us  , Einkehr",  ägyptisch *—— to,  hebräisch  miün^«A*ra» Geschenk*, 
griechisch  TiaaoLoiq,  lateinisch  tessera,  die  gebrochene  Scherbe,  welche  man 
dem    Gastlreunde  zum  Andenken  mitgab,  wobei,  wie  es  scheint,  die  Gast- 
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freundschaft  in  jenem  weitesten  Sinne  gebraucht   wurde,   wie  ihn  wilde 
Völker  noch  jetzt  auffassen. 

Abessinisch  'S  /arm         himyarisch  ^  /. 

Nach  *i^<y^^  /armat  .Schriftzug,  Spitze  des  Buchstabens*  zu  urtheilen» 
bedeutet  /arm ,  einritzen  • ,  griechisch  /dpiia  ,  Wonne  * ,  arabisch  »^  /arama 
»zerrissen,  zertrümmerte  Scheidewand,  durchbohrte  Nasenwand*  und 
schliesst  sich  somit  eng  an  tau  an;  das  abessinische  ^,  alt  ^,  ist  dasselbe  wie 
das  himyarische  ^  und  das  hebräische  mn  ;f'ttr,  arabisch  ji^  /ur  »Ausfluss 
des  Flusses*  und  die  Hieroglyphe  THT  <icr  fruchtbare  Regen. 

Abessinisch  I  na/as         himyarisch  i^  ^« 

Die  Bedeutung  des  abessinischen  Namens  ist  unbekannt,  das  arabische 
j^  na/az  bedeutet  .gestossen*;  das  hebräische  vni  na/aä  , Schlange*  ist 
viel  bezeichnender,  denn  I  ist  soviel  wie  das  ägyptische  "^^  ts,  der  Zeus, 
der  Blitz,  der  sich  an  das  Gewitter  (siehe  /arm)  anschliesst,  wie  auch  das 
Zeichen  I  an  das  Zeichen  ^.  Es  ist  der  Monat  Juni,  die  Befruchtung  ist 
erfolgt.  An  die  Schlange,  den  Blitz  schliesst  sich  der  Begriff  des  feurigen 
glänzenden  Kupfers  an,  arabisch  ^^W£  nu/as,  aramäisch  vnj  ne/aS. 

Abessinisch  A  alef        himyarisch  A  a. 

Im  Abessinischen  heisst  ?\6i4ialef^  1000",  d.i.  zahlreich,  dem  entspricht 
das  arabische  <Jul  alif  » unbeweibt  (caelebs),  zur  Familie  gehörig*  und  die 
Familie  selbst  im  Sinne  von  Angehörigen  des  Familienhauptes;  das  Zeichen 
entspricht  dem  chinesischen^^  Ana,  Familie*,  welches  Schriftbild  ein  Schwein 
unter  dem  Dache  vorstellt.  Diese  Idee  war  so  ungewöhnlich,  dass  nach  Schott 
in  K'aii-hi's  Wörterbuche  diess  für  falsch  erklärt  und  bemerkt  wurde,  das 
Schriftzeichen  »Schwein*  sei  eine  graphische  Verwandlung  eines  verdrei- 
fachten Zeichens  für  Mensch;  indessen  galt  das  Schwein  als  Symbol  der  Frucht- 
barkeit, und  somit  war  die  Idee  nicht  so  absurd,  als  sie  scheint.  Unsere  obigen 
Zeichen  stellen  nur  das  Dach  vor,  welches  die  Familie  »vereinigt*,  das  all- 
chinesische i^,  ägyptisch  UU,  hieratisch  tAj  aa  »Sitz,  Wohnort,  Sarg* 
oder  -^,  hieratisch  JSl  htp,  verwandt  mit  hebräisch  onn  /atam  »versiegeln*, 
samaritanisch  D»»n  /aiim  »gelähmt*,  denn  es  ist  die  Zeit,  wo  die  Befruchtung 
aufhört  und  dem  Jakob  die  Hüfte  verrenkt  wurde,  der  Anfang  der  Unfrucht- 
barkeit. Nebenbei  bemerkt  ist  Dton  /atam  dasselbe  wie  ^h\K  alaph  »zähmen*, 
daran  schliesst  sich  der  Begriff  ^'^H  eleph  Rind  als  Haustliier  an,  wie  das 
chinesische  Schwein. 
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Abessinisch  "A  kaf         himyarisch  fi  ib. 

Dieses  Zeichen  schliesst  sich  eng  an  das  vorige  an;  als  Vi 4.  Araf'.Hand* 
ist  es  das  Bändigende,  Niederdrückende,  Zähmende,  aber  auch  die  viel- 
fingerige,  ägyptisch  «^  kp,  geschlossen  ■»hieratisch  ^  t,  als  Rundes 
ist  es  auch  der  Kopf,  ägyptisch  At  hieratisch  f)  tp,  ap;  als  Krautkopf  ist  es 
die  Fülle,  als  ff  kb  »der  Überfluss*  im  concreten  wie  abstracten  Sinne;  das- 
selbe scheint  auch  j^,  hieratisch  3^  km,  der  Name  Ägyptens  zu  bedeuten. 
Eine  eigenthümliche  Erklärung  fmdet  das  arabische  «Ju  Arq/a  « Fransen  an 
ein  Kleid  nähen*,  im  Ägyptischen  J,  hieratisch]^  apr  , entfalten •  (eine  Ver- 
setzung von  alf),  welche  Zeichen  sowohl  als  ein  Halstuch  mit  Fransen  wie 
als  Bündel  Gemüse  aufgefasst  wird;  endlich  ist  zu  beachten,  dass  UT  kafa 
, abwenden*  bedeutet,  das  ist  das  Ägyptische  S^,  hieratisch  ^  a,  auch  wohl 
umkehren,  weil  die  Sonne  zu  sinken  anfängt. 

Abessinisch  (D  watoe,  wau         himyarisch  o  OO  w. 

Wenn  arabisch  a^  waw  »Traurigkeit*  bedeutet,  so  weist  andererseits 
\h\^  icaha  als  Partikel  der  Bewunderung  auf  die  Augen  hin,  welche  das  zweite 
himyarische  Zeichen  darstellt,  ägyptisch  oo  mr  »sehen*,  verwandt  mit  aac 
mr  »voll  sein*,  hebräisch  lO  mar  »Tropfen*,  mo  mam  »bitter  (Meerwasser) 
traurig*.  Die  Sonne  hat  sich  von  der  Erde  abgewendet,  hier  herrscht  nun 
Traurigkeit,  Dürre  (aber  zugleich  auch  Fruchtbarkeit)  wie  CD  eine  berstende 
Frucht  zu  sein  schoint;  hebräisch  «nowkira, körperlich  gedeihen,  fett  werden*; 
auch  dürfte  (D  Symbol  des  Mondes  sein,  der  wiederum  Symbol  der  Fülle  ist 

Abessinisch  O  äin         himyarisch  o  d. 

Dieses  Zeichen  ist  ganz  dasselbe  wie  das  vorige  und  verhält  sich  zu 
jenem  im  Laute  wie  o  zu  ti.  Oß'i  din  ist  »das  Auge*,  arabisch  ^yf'  din  »Auge, 
Quelle.  Tagesregen*,  c  ist  der  Tropfen. 

Hieran  schliesst  sich  das  im  Abessinischen  nicht  vorkommende 

t1  r- 

Das  arabische  0^  T'a/taheisst » dürsten,  schlechte  Leidenschaften  haben  *, 
^  yanna  »der  Stein  gab  einen  Laut  von  sich*,  danach  scheint  t1  selbst  der 
Stein  zu  sein,  ägyptisch  ^  an,  die  ausgetrocknete  Erde;  auch  dürfte  ]F  anb 
»Mauer*  auf  die  Zeit  der  Ziegelsteine  hinweisen. 

Abessinisch  H  zai         himyarisch  H  H  '* 

Das  abessinische  'HP  zya  bedeutet  wie  das  arabische  b  fia  »dieser*, 
U  ^ JJ^  haoa  —  oa  dieser— jener,  der  eine  — der  andere,  beruht  also  auf  dem 
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Abessinisch  Ä  PpaU  himyarisch  0  /• 
Das  abessinische  Ai^Z  ppadere  bedeutet  «Kleid*',  lehnt  sich  an  das 
ägyptische  x,  welches  ebensowohl  den  Zopf  der  Frauen  als  die  Schnur  und 
auch  an  jenen  Regen  erinnert,  von  dem  man  sagt,  dass  es  wie  Schnüre  regnet. 
In  der  altchinesischen  Bilderschrift  ist  a  ,  Seidenquaste " .  Es  ist  die  Zeit  des 
Regens  und  des  Webens.  Das  himyarische  0  erklärt  sich  durch  das  arabische 
ll»/ato  «Freigebigkeit,  Edelmuth'  als  Offenherzigkeit  und  schUesst  sich  eng 
an  das  vorige  ^  S  an, 

Abessinisch  A  tsadai  himyarisch  A  /?\  rf|  i* 
Das  abessinische  A^ß  tsadai  bedeutet  «Herbst,  Erntezeit",  genau 
entsprechend  dem  ägyptischen  oo^,  hieratisch  >0  mh  «Norden,  Fülle", 
sowie  die  nordische  Frau  Holle  die  Göttin  des  Überflusses  und  der  Schnee- 
flocken war;  ihr  Vogel  ist  wie  der  der  Pallas  Athene  die  Eule,  arabisch  Iju^ 
sada,  ägyptisch  yL  m.  Die  Bedeutung  «Herbst,  Erntezeit",  welche  auf  die 
Zeittheilung,  die  wir  im  Auge  haben,  nicht  passt,  kann  uns  nicht  beirren, 
haben  wir  doch  im  vorigen  Quartal  die  Südrune  P  yaman  zur  Zeit  des  Herbstes 
oder  Sonnenunterganges  gefunden,  sie  beweist  nur,  dass  diese  Zeichen- 
ordnung einen  ebensolchen  Scenen Wechsel  in  sich  schliesst,  wie  in  Ägypten 
der  Eintritt  der  Regenzeit  in  unsem  Juli  fällt,  in  die  Zeit,  wo  im  Norden  die 
Hitze  erst  recht  beginnt.  In  den  nordischen  Runen  haben  wir  um  diese  Zeit 
Y  madr  das  Mal  des  Schlachtens  gehabt,  und  wir  werden  wohl  nicht  irren, 
wenn  wir  auch  A  als  ein  solches  Zeichen  auffassen.  Wir  haben  ferner  bei 
den  nordischen  Runen  gesehen,  dass  Y  m<xdr  früher  identisch  mit  P  fe  war, 
und  eine  ebensolche  Überlieferung  ßnden  wir  hier  zwischen  PW  hh  und  ^ 
«Unendlichkeit",  zwischen  r?-!  t  und  V  ^• 

Abessinisch  6  Dzappa  himyarisch  B  z. 
Das  abessinische  04^6  dzföe  bedeutet  «Koth",  das  arabische  tJuLo 
zafif  «zusammenpressen",  genau  «wegen  zu  grosser  Menge  an  einem  Orte 
zusammengepresst  zu  Wasser  oder  Speise",  entsprechend  dem  ägyptischen 
ü,  hieratisch  s  St,  «Knäuel,  dörren",  das  Zeichen  dürfte  demnach  gedörrte 
Früchte  bedeuten,  das  Kietzenbrot,  welches  in  Wien  zu  Weihnachten  eine 
beliebte,  althergebrachte  Speise  ist,  oder  die  Honigkuchen,  welche  im  Norden 
den  Weihnachtstisch  schmücken. 

Von  den  beiden  Zusatzbuchstaben  ist  A.  fa  oder  A4!  af  «Mund"  dem 
hebräischen  +  alq)h  ähnlich,  T  va  oder  A"VA  eps  erinnert  an  das  griechische 
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^  pst,  welches  genau  dem  dritten  himyarischen  Zeichen  V  entspricht  und 
sich  zu  diesem  verhält  wie  die  nordische  Rune  A  yr  zu  Y  mcui}'  und  fe. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  abessinischen  Schrift  bietet  die  Vokal- 
bezeichnung. Wie  in  der  griechischen  Schrift  (A  E  H  I  0  T  ö)  sind  es  hier 
sieben  Vokale  aui  äeeo,  welche  in  der  Schrift  ihren  Ausdruck  finden,  indem 
den  Consonanlenzeichen  durch  Häckchen,  Ringelchen  oder  Verkürzung  die 
betreffenden  Lautbcdeutungen  beigefügt  werden;  z.  B.: 

II  Äa   l>  hu  ^  hi   H  ha  H.  hi    i)  hf  IT  ho 

ii  la    ft  le    \  U    A^A./^    ii  If   ^  lo 

oi  tna  (T^  mu  ^  mi  ^  tnä  ^  w^  ^  me  ^  rno 

l,  ra    i^  ru  A  ri  ^  rU   Z>  re   C  rf  Q  ro 

t\ba(thutKbi^bäilbi'i\bf  0  ^  u.  s.  w. 
Diese  Vokalbezeichnung  ähnelt  der  indischen,  ist  aber  offenbar  nicht 
▼on  den  Indern  entlehnt,  sie  kann  auch  nicht  von  den  Griechen  entlehnt  sein, 
da  sonst  die  Nachahmung  zur  selbständigen  Bezeichnung  der  Vokale  geführt 
hätte;  hier  ist  nur  die  Annahme  zulässig,  dass  zwei  Alphabete  bestanden, 
von  denen  eines  die  Stunden-  und  Monatszeichen,  das  andere  Zeichen  der 
sieben  Wochentage  enthielt,  und  wir  werden  zu  dieser  Meinung  dadurch  ver- 
anlasst, dass  auf  alten  ägyptisch-griechischen  Amuletten  der  unausgespro- 
chene Gott  I  A  Q  auch  als  A  F2  H  I  0  V  ö  aufgeführt  wird. 

Eine  andere  Eigenthümlichkeit  der  abessinischen  Schrift  ist  die  Annahme 
der  griechischen  Buchstaben  als  Zalil zeichen ,  welche  wohl  erst  mit  dem 
Christenlhume  nach  Abessinien  kamen.  Wahrscheinlich  verwendeten  die 
Abessinier  wie  die  Himyaren  früher  jenes  Zahlsystem,  welches,  den  römischen 
und  griechischen  ähnlich,  die  Zahlen  von  1  —  4  durch  Striche,  die  Zahlen  5, 10, 
50,  100,  1000  durch  Siglen  (Anfangsbuchstaben  det  Zahlwörter)  bezeichnete, 
und  wie  in  Griechenland  das  ältere  System  durch  das  neuere  verdrängt  wurde, 
so  geschah  es  auch  in  Abessinien.  Da  auch  die  Phönikier  Strichzahlen  hatten, 
so  ist  anzunehmen,  dass  neben  der  astronomischen  Zahl,  welche  durch  die 
Buchstaben  dargestellt  wurde,  noch  eine  vulgäre  Rechnung  bestand,  und  dass 
die  erstere  als  die  einfachere,  bezeichnendere,  die  letztere  ersetzte. 

Die  gegenwärtige  abessinische  Schrift  ist  eine  gerundete  Uncialfonn, 
in  früherer  Zeit  war  die  Schrift  eine  eckige  Kapitalschrift,  wie  folgende  Probe 
einer  Inschrift,  von  welcher  wir  schon  auf  dem  Titelbilde  eine  Probe  gaben,** 
beweist: 
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AHSIVA^IT^AIVWXIflXn  TI 

iti/iH'iTUiix'nn-wrvMiinwu 
riiHVHixTwiv>iifipjvMiiin 

^AXIWmcWIHAI+WVAIAo 

In  jetziger  Schrift:  AHa:üA/?:AA:U<^;?:'nAhe: 

DH :  USJ^^ :  ©H :  ADA :  ©H :  rt  AA: 
M :  ©H :  K-/»«!» :  ©H :  'HP :  ©'H :  H\^: 
^.AJ? :  cp;h^^ :  H'a^'t'ai©Vl :  iV 

Transscriplion :  lazam  dlada  ala  dmädi  b§asa(/a 

Kaien  nägusa  aksüm  traz  liamara 
waz  raidan  xcaz  sabaa  waz  salpa 
Km  waz  tsyamo  waz  begä  waz  ka>i 
cUda  maKram  zakayt  niawaka  le. 

Übersetzung  nach  Professor  Rödiger  in  Halle: 
Zur  Nachricht  für  die  Kinder  Derer,  die  das  Monument  gesetzt:  Mein  Gemahl 
Haien,  König  von  Axum  und  von  Himyar 
Und  von  Raidan  und  von  Saba  und  von  Sal- 
ben und  von  Tsyamo  und  von  Bega  und  von  Kas, 
Der  Sohn  des  (Gottes)  Mahrem,  des  keinem  Feinde  Bezwiiiglichen. 

2.  Die  amharische  Schrift. 

Nachdem  im  14.  Jahrhundert  in  Folge  eines  Regierungswechsels  die 
amharische  Sprache,  benannt  nach  dem  Lande  Amhara,  zur  herrschenden  in 
Abessinien  geworden  war,  wurde  diese  Sprache  mit  abessinischen  Zeichen 
geschrieben.  Die  sieben  Laute,  welche  die  amharische  Sprache  mehr  besass, 
wurden  aus  den  entsprechenden  abessinischen  Zeichen  gebildet,  indem  diesen 
ein  Strich  überschrieben  wurde ,  gerade  so  wie  europäische  Sprachen  durch 
einen  Accent  (z.  B.  ö)  die  Zeichen  des  lateinischen  Alphabets  vermehrten. 
Es  ist  dieser  Vorgang  lehrreich  gegenüber  der  Meinung,  dass  die  Schrift  bei 
ihrer  Adoption  durch  ein  anderes  Volk  Verstümmelungen  und  Dififerenzirung 
der  Zeichen  erleide. 
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Die  amharischen  Zeichen  sind: 

V\äa  f  täa  -^  tla  "^  ^a  IT  £a  J?  dia  r\t  Wia 
gebildet  von      ft  aa  'f'  ta     i  na  ^  ka     H  za  ^^  da     (li  tta 

Wir  geben  als  Sprach-  und  Schriftprobe  das  Vaterunser  in  amharischer 
Sprache : 

0^^ :  ft A<^W :  ^Ii^aT^K"!  -  ft.^J?-^.^ ''  A.A/^^f.'Ji^PöAI» :  HZ»:h(M : :  ft.ff A'^'J :  .^#fi  O- 

Transscription  und  Obersetzung. 
ÄhäiatSm      hasamäy    yäla/',        yekadaa  semj^f,       yntaalpt 

Vater  unser  im  Himmel  du  bist,  geheiligt  werde  dein  Name,  es  komme 
tnangst/f,  faqäd^m^    ye/tcen  hasamäy        mdala^Hg  hamdfrm  "sisS- 

dein  Reich,  dein  Wille  geschehe  wie  im  Himmel  also  auch  auf  Erden  unsere 
yät^fn      eydlatU      zäre  statt,  badalätäpi         mh'aran         enäm    yabadalan 
Speise  unserer  Tage  uns  gieb,  vergieb  uns  unsere  Schuldefn  wie  wir  vergeben 
endo        nemh'r,    Kamansüt  ngabä  matan    attawan,  odh'anandia  kabis  nagar. 
unseren  Schuldigem,  führe    uns   nicht  in  Versuchung,  erlöse  uns  vom  Obel 

Amen. 

3.  Die  himyarische  Schrift. 

So  sehr  übereinstinunend  die  himyarischen  und  abessinischen  Zeichen 
sind,  so  herrschen  doch  zwischen  ihnen  tiefgehende  Unterschiede;  diese  sind: 
1.  die  Schriftrichtung,  welche  im  Abessinischen  von  links  nach  rechts,  im 
Himyarischen  von  rechts  nach  Unks  läuft;  2.  die  Vokalbezeichnung,  welche 
die  himyarische  Schrift  nicht  hat,  und  wahrscheinlich  auch  3.  die  Zeichen- 
ordnung. Es  ist  nämlich  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Unterschied  in  der 
Zahl  der  Zeichen  die  anderen  bedingte,  dass  die  24  Sonnenzeichen  mit  dem 
Lesen  von  links  nach  rechts  zusammenhingen,  die  Zeichen  der  28  Mond- 
stationen mit  dem  Lesen  von  rechts  nach  links.  Die  himyarischen  Zeichen 
sind  offenbar  die  der  28  Mondstationen,  das  sind  jene  Stemgruppen,  in  denen 
der  Mond  einen,  die  Sonne  1 3  Tage  verweilt. 

Dass  diese  Zeichen  nicht  in  derselben  Ordnung  aufeinanderfolgten 
wie  die  abessinischen,  scheint  wenigstens  aus  Folgendem  hervorzugehen: 
Die  jetzige  arabische  Schrift  stammt  aus  Mesopotamien.  Die  Städte  Anbar 

FaiümaDn,  Gtschichtt  d.  Schrift  \^ 
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und  Kufa  werden  von  der  Tradition  als  Ursprung  derselben  bezeichnet;  nach 
der  alten  Zahlenordnung  hatten  die  Zeichen  die  hebr&isch-syrische  Ordnung; 
wenn  die  Araber  die  Erfindung  ihrer  Schrift  sechs  Personen  aus  dem 
<ieschlechte  Tasm  zuschreiben,  welche  heissen  Abud2ad,  Hawaz,  Huti,  Kala- 
mun,  Safas,  QoriSat,  so  sind  diess  offenbar  die  22  syrisch-hebräischen  Liaut- 
zeichen 

oder  arabisch: 

Gegenwärtig  haben  die  Araber  eine  andere  Zeichenordnung,  welche 
weder  grammatisch  ist,  noch  auf  Schriftähnlichkeit,  wie  man  auch  annahm, 
beruht,  denn  wenn  dieser  Ähnlichkeit  halber  auf  c^  b  das  O  t  und  das  w  0 
folgte,  so  müsste  auch  l>  n  folgen,  was  nicht  der  Fall  ist,  auch  ist  nicht  die 
alte  syrische  Ordnung  durch  neue  Zeichen  durchbrochen,  sondern  sie  ist  wie 
aus  folgender  Gegenüberstellung  hervorgeht, 

»irTjoi»3pDppittDDtt>«^?nnTmn5nnaK 
«0  gründlich  verändert,  dass  man  die  frühere  Reihenfolge  nicht  mehr  kennt, 

derlei  Änderungen  lassen  sich  nur  erklären,  wenn  man  die  Zeichen  als  Zeit- 
zeichen in's  Auge  fasst,  und  es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Reihen- 
folge der  Buchstaben,  welche  die  syrischen  Zeichen  in  Arabien  angenommen 
haben,  die  der  alten  himyarischen  Schrift  ist,  die  Zeichen  sich  also  in 
folgender  Ordnung  aneinanderreihen: 


Ä    « 

i 

d* 

B  f 

fi  * 

fl    » 

H 

s* 

(D  d* 

T  V^ 

X  <* 

>  oder ) 

t* 

Ä  r 

^  »» 

X  (f* 

X 

z* 

0  a 

\  "• 

1    d£ 

f^ 

«♦ 

tlr 

V     Ä 

y  Ä' 

0 

s* 

0  r 

0     %0 

'?  ^ 

rfl 

i* 

\    3 

1  y 

Die  mit  einem  Stern  bezeichneten  Laute  werden  Sonnenbuchstaben, 
<]ie  übrigen  Mondbuchstaben  genannt,  doch  lässt  weder  Stellung  noch  Reihen- 
folge die  Ursache  dieser  Ordnung  erkennen. 

Stellen  wir  diese  Zeichen  in  einen  Kreis,  so  dass  ^  als  J>Jü  Sawada 
,der  Sonnenaufgang'  die  Stelle  im  Osten  einninmit,  so  würde  die  viertheilige 
Windrose  folgende  sein: 


HiniyarUche  Zeichciiordnung  und  Zahlen. 


Hb 


¥/ 


W  O 


a' 


Of 


entsprechend  j;^  häuxi  ,  schwarz-grün  oder  roth-schwarz*  (Grundbegriff: 
Dunkelheit) J^yt«  Sawada  .Sonnenaufgang*,  U»  faUi  .EMelmuth,  Freigebigkeit* 
(Grundbegriff:  Überfluss),  6^  wah  .Traurigkeit'  (Untergang). 

Eine  Vergleichung  mit  der  abessinischen  Ordnung  ergiebt  folgende 
Gegenüberstellung : 


u  Ä   V  Ä' 

A «  a  ^ 

^a    of 

/i  d     o  tc 

A/      ^Z 

♦  9    rfl  5 

^  k      Iq 

'ig    ly 

iU  /    id 

ab    B  s 

(b  (0    f^  k 

ri\  «    Ä  a 

(P  m    H    S 

-f-  t    (D  ^ 

0  d     ^l 

Äi>p  Rb 

lU  i*      )    r 

-lÄ'      fi^ 

HZ      ^  m 

At8    X  t 

i.r    yiz 

in     od 

e  y     hn 

B  dzX^ 

hs 

<\r 

Vä 

1   ^ 

EineBegrilTsverwandtschafl  scheint  auch  hier  die  verschiedenen  Zeichen 
und  Laute  zu  vereinigen,  so  ü  und  Y  in  ^S^  Haupt,  Anfang,  A  und  ^  in 
/*^  ru  ,fliessen,  ausgiessen*,  rfi  als  Thor  lehnt  sich  an  die  Thür  j,  UJ  i 
die  Öffnung  an  das  gähnende  >  r,  |A  in  gleicher  Weise  an  ^  2;  u.  s.  w. 

Während  wir  bei  den  Abessiniem  das  griechische  Alphabet  als  Zahlen- 
reihe finden,  begegnen  wir  auch  bei  den  Himyaren  einem  griechischen 
Zahlensysteme,  bezüglich  dessen  jedoch  von  keiner  Entlehnung,  sondern  nur 
von  einem  gemeinsamen  Ursprünge  die  Rede  sein  kann.  Wie  die  alten  Griechen 
I  als  Einheit,  11  p  {nivri)  als  5,  A  (2  (dixa)  als  10,  H  (fxarov)  als  100, 
X  (/^Xcoi)  als  1000»  M  (ixOptoi)  als  10000  verwendeten,  so  finden  wir  bei 
den  Himyaren  neben  der  J  1  die  Zeichen  V  oder  ^  /  (von  jfameS  fünf)  für 
ö,  o  ^  (•»«^J'  dsar  zehn)  für  lO,'^  50  scheint  die  Hälfte  von  ^  100  (onno 
maatim)  zu  sein,  j\  ist  1000  (b)^m  eUp,  endlich  ist  noch  eine  grössere  Zahl  X 
vorhanden,  deren  Bedeutung  nicht  bekannt  ist.  Auch  die  römischen  Zahlen 
V  5,  X  10,  L  50,  C  100,  M  1000  zeigen  dasselbe  Princip,  auch  hier  scheint 
L  50  die  Hälfte  von  Q  100  zu  sein.  Die  himyarischen  Zahlen  werden  von 
lialken  eingeschlossen  z.  B.  ||V{|  6,  |^|  1000. 

18* 


^^ö  Himyarische  Sprach-  und  Schriftprobe. 

Wir  haben  bereits  auf  dem  Titelbilde  eine  himyarische  Inschrift  in 
ReHefform  gegeben,  wir  lassen  dieselbe  hier  mit  der  Erklärung  folgen:  •* 

tn*ii)cmifkHn]i 

Transscription  und  Übersetzung: 
ybd,       hn,  SdSb,  qtdm,  mbny,  gna, 

Yabsulf  Sohn  des  §ad2d2ab,  hat  angefangen  unter  den  Söhnen  der  Umgegend 

mjffdt  glfti.  abmn.  dfllm.  tnbna. 

Ton  Maifaat  mit  dem  Behauen  der  Steine  und  hat  beendet  den  Bau  des 

bit,         gdl     .    •    • 
Hauises  von  Gcel  .    .    • 

Wir  schliessen  hieran  eine  Inschrift  in  Bustrophedonform,  bei  welcher 
die  erste  Zeile  von  rechts  nach  links,  die  zweite  von  links  nach  rechts,  die 
dritte  wieder  von  rechts  nach  links,  die  vierte  von  links  nach  rechts  zu  lesen  ist 

'ini<i>iYi<«>^unhD 

.Transscription  und  Übersetzung: 
rabm,  vrlhmv.  hn,  Riäb  mit  ihren  Verwandten,  dem  Sohne 

§bh'm.  bn.  h'^km.  h,  des  Sabbäh',  Sohns  des  H'a^^ak,  hat 

qng.  altnqh.  rash  gehuldigt  dem  Ahnaqah,  ihrem  Fürsten, 

mw  wsdqal,  war  und  Sidq'il  und  §ar  •    •    • 

IV.  DIE  VEI-SGHRIFT. 

Von  den  Negervölkem  war  es  bis  vor  kurzer  Zeit  nicht  bekannt,  dass 
sie  eine  Schrift  besassen;  um  so  überraschendem  Eindruck  machte  es  auf 
die  Missionäre  zu  Fourah  Bay,  als  Mitte  Januar  1847  Lieutenant  Forbes, 
der  Commandant  von  S.  Bonetta,  sie  fragte,  ob  sie  von  einer  Schrift  der  Ein- 
gebomen gehört  hätten,  und  ihnen  ein  solches  Manuscript  zeigte.  Weitere 
Forschungen  ergaben,  dass  ein  Vei-Ne^r  Namens  Doalu  Bukere,  diese  Schrift 
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erfunden  habe  und  derselbe  erzählte  dem  Missionär  S.  W.  Koelle'^  darüber 
Folgendes:  Ungefähr  14  Jahre  war  ich  alt,  als  ich  einen  Traum  hatte,  in 
welchem  mir  ein  hoher  ehrwürdig  aussehender  Mann  in  einem  langen  Rocke 
erschien  und  sagte:  .Ich  bin  zu  euch  gesendet  durch  andere  weisse  Männer!* 
Doalu  fragte,  was  der  Grund  seiner  Sendung  sei?  Der  weisse  Mann  antwor- 
tete: .Ich  bringe  euch  ein  Buchl*  Doalu  sagte:  .Das  ist  sehr  gut,  aber  was  ist 
die  Natur  dieses  Buches?*  Der  weisse  Mann  antwortete:  «Ich  bin  gesendet, 
dass  ich  dir  das  Buch  bringe,  damit  du  es  den  Übrigen  deines  Volkes  mit- 
theilst; aber  ich  muss  dir  sagen,  dass  weder  dir,  noch  irgend  einem,  welcher 
mit  dem  Buche  bekannt  wird,  erlaubt  ist.  Fleisch  von  Hunden  und  Affen, 
noch  irgend  etwas,  was  todt  gefunden  wird,  zu  essen,  noch  das  Buch  an 
jenem  Tage  zu  berühren,  wo  sie  die  Frucht  des  Pfefferbaumes  angerührt 
haben!*  Der  Bote  zeigte  Doalu  sein  Buch  und  lehrte  ihn  einige  Vei- Worte  in 
derselben  Weise  zu  schreiben,  wie  das  Buch  geschrieben  war.  Er  schrieb  ihm 
ein  Zeichen  mit  dem  Finger  auf  den  Boden  und  sagte:  .Dieses  bedeutet  i, 
dann  ein  anderes,  indem  er  sagte,  diess  bedeutet  na*,  und  hiess  nun  Doalu 
beide  nacheinander  lesen.  Doalu  that  es  und  war  entzückt,  das  Wort  ina 
(konmi  her)  gelernt  zu  haben,  hi  derselben  Weise  lehrte  der  Bote  ihm  eine 
grosse  Zahl  von  Wörtern  schreiben.  Zuletzt  frug  Doalu  seinen  Lehrer  nach 
dem  Inhalte  des  Buches,  welches  er  ihm  gebracht  hatte.  Aber  die  Antwort 
war:  .Warte  ein  wenig,  ich  werde  es  dir  nach  und  nach  sagen!*  Am  andern 
Morgen  rief  Doalu  seine  Freunde  zusammen  und  erzählte  ihnen  den  Traum. 
Ein  paar  Tage  darauf  hatte  einer  derselben  einen  gleichen  Traum,  in  welchem 
ein  weisser  Mann  ihm  sagte,  das  Buch  sei  von  Gott  gekommen. 

Koelle  erfuhr  ferner^  dass  Doalu  Bukere  als  Knabe  bei  einem  Missionär, 
der  sich  eine  Zeitlang  bei  seinem  Volke  aufgehalten  hatte,  Lesen  gelernt 
hatte  und  dadurch  in  ihm  die  Lu^t  zum  Lernen  erweckt  worden  war.  Er 
konnte  noch  einige  Bibelverse  hersagen,  welche  er  von  jenem  Missionär 
gelernt  hatte.  Später  war  er  Diener  bei  einem  Sklavenhändler  und  wurde  oft 
in  das  Innere  des  Landes  an  entfernte  Orte  gesendet,  von  wo  er  Briefe  zu 
seinem  Herrn  zu  bringen  hatte. 

Die  Schrift,  welche  Doalu  Bukere  seinen  Stammesgenossen  bekannt 
machte,  hat  nicht  die  entfernteste  Ähnlichkeit  mit  europäischen  Buchstaben; 
auffallend  ist  femer,  dass  ein  und  derselbe  Laut  mehrere  ganz  verschiedene 
Zeichen  hat,  wie  Q  ^  und  ^  für  gba,  j  und  ^  für/o  u.  s.  w.  :|:  erinnert 
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an  das  himyarische  1  y,  QL  an  das  himyarische  ^  h,  S^e  ^  (Flinte)  scheint 
Pulver  darzustellen,  ebenso  entspricht  (C  fe  der  Bedeutung  »blasen",  \^fi 
»Dunkelheit*,  X  9^  »Ruhe*,  OO  ghe  »Weisse*  (Augen?)  >^  du  »richten, 
Haus*,  **-*^  dsi  »Wasser*,  ^  dsa  »Auge,  roth  sein,  gelb*  ^  fen  , Schwanz* 
(q^  dse  »sehen,  bemerken*  u.  s.  w. 

Die  ganze  Schrift  macht  den  Eindruck,  als  ob  der  Erfinder  sie  nicht 
selbst,  sondern  bei  irgend  einem  Volke  im  Innern  Afrikas  gefunden,  und  sie, 
um  sich  bei  seinen  Stammesgenossen  ein  besonderes  Ansehen  zu  geben,  als 
eine  ihm  gewordene  göttliche  Offenbarung  ausgegeben  habe,  denn  sonst  ist 
es  unbegreiflich,  warum  er  nicht  die  europäischen  Buchstaben,  die  er  ja 
kannte,  verwendete,  sondern  einen  Wust  von  neuen  Zeichen  geschaffen  hat, 
bei  dem  sogar  Figuren  für  verschiedene  Laute  wie  h^  du,  ru  identisch  sind. 

Wir  geben  hier  eine  Probe  der  Vei-Schrift  und  Sprache : 

ftp-to-ma  se-ri    a        ba     torru  yu-ra   a    ra  wu-ru         di-fi-mu-ro  he 

Fatoma  Seli  seine  Mutter  Talu  Gula  sie  ihm  gebar  die  Nacht,  in  welcher  die 

mu      ki-ya        sci-a-ma         ghe-ya       mu  te^  re 

^^  B  j„  .         i       t^       Zweite  Zeile  :^      ^ 

wir  geschlafen    morgens  es  dämmerte  wir  verbrachten  den  Tag 

ghe-^  dse-rima    ke^ya     omu   murra    du-ru  ka-ro  ke-re-ma   dse   di-fi     biri 

ganz   Abend    kam  an,  dann  wir  den  Nebelmond  gross  sahen.  Nacht  dieselbe 

a  we-re  ka  n-ku-n-do       gbu     ke      do      do. 

Dritte  Zeile: 

will  nicht  kommen  aus  meinem  Kopfe  von  allen  diess  eins. 

d.  h.  Fatoma  Seli  war  geboren  von  Talu  Gula,  seiner  Mutter;   eines  Nachts, 

in  welcher  wir  zuerst  sahen  den  grossen  Nebelmond  (d.  i.  die  letzte  Nachl 

des  Decembers),  dieselbe  Nacht  werde  ich  nie  vergessen.  Das  ist  Eins. 


Asien. 


l.  DIE  CHINESISCHE  SCHRIFT. 

Die  Chinesen  waren  von  jeher  ein  ackerbautreibendes  Volk,  welches 
mehr  die  Arbeit  als  den  Krieg  liebte,  mehr  Gewicht  auf  persönliches  Wissen 
als  auf  Ahnenruhm  legte  und  sich  durch  weise  Staatseinrichtungen  durch 
vier  Jahrtausende  zu  erhalten  wusste,  während  alle  anderen  Völker  sich  iro 
unruhigen  Kricgeslauf  abnützten,  abstarben  und  neuen  Gebilden  Platz  mach- 
ten. Ma^  auch  manche  Einrichtung  dieses  Landes  dem  Europäer  überlebt, 
manche  Sitte  als  widerlich  erscheinen,  im  Ganzen  muss  dieses  Volkes  Unver- 
wüstlichkeit hohe  Achtung  einflössen,  und  sorgfältig  sollte  man  sich  bei 
Beurtheilung  ihrer  Einrichtungen  fragen,  ob  man  auch  vorurtheilsfrei  dieselben 
prüfe,  ob  man  nicht  die  eigene  Unvollkommenheit  als  Muster  aufstelle,  um 
das  fremde  Bessere  damit  zu  vergleichen,  und  weil  es  nicht  gleicht,  schlecht 
zu  finden.  Jedenfalls  gehören  Diejenigen  zu  den  wenigst  Unterrichteten,  welche 
das  Wort  Chinese  als  Scheltwort  gebrauchen  und  damit  den  Begriff  der 
Dummheit  verbinden  wollen. 

Die  Chinesen  gehören  zu  dem  grossen  mittelasiatischen  Volke  der 
Mongolen,  unterscheiden  sich  aber  von  ihren  westlichen  Nachbarn,  den  mon- 
golischen Hirten,  durch  ihre  sesshafle  Lebensweise,  sowie  durch  ihre  ein- 
silbige Sprache,  welche  die  Frucht  ihres  eigenartigen  abgeschlossenen  Ent- 
wicklungsganges ist.  Dieses  Volk  konnte  nur  äusserlich  unterjocht  werden, 
indem  fremde  Herrscher  sich  mit  Hilfe  ihrer  Kriegerhorden  auf  seinen  Thron 
setzten,  aber  Geist  und  Sprache  des  Volkes  blieben  herrschend  und  die  fremden 
Fürsten  mussten  ihnen  huldigen. 

Als  der  Sliflcr  des  chinesischen  Reiches ,  welches  in  der  heimischen 
Sprache  th  ^  t,sun  kivo  .Fieich  der  Mitte"  heisst,  weil  die  Chinesen  ausser 
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den  vier  Himmelsrichtungen  noch  als  fünften  Punkt  den  von  ihnen  bewohnten 
ßoden  annehmen,  gilt  Pao-t  oder  Fohl,  bei  dem  man,  wie  bei  allen  Reichs- 
stiftem  der  Vorzeit  nicht  unterscheiden  kann,  was  von  den  Nachrichten  über 
ihn  der  Mythe  und  was  der  Geschichte  angehört.  Er  ist,  wie  der  Hermes  der 
Griechen  und  der  Thaud  der  Ägypter,  der  Begründer  der  Gesittung,  der  Schrift 
und  des  Handels,  wahrscheinlich  das  erste  Priestergeschlecht  und  die  erste 
Religion  der  Chinesen. 

1.  Die  Pa-kwa-Schrift. 

Die  Schrift,  deren  Erfindung  dem  Fohi  zugeschrieben  wird,  ist  die  Pa- 
kwa  oder  8  Theilungen,  welche  wir  Seite  86  in  ihrer  Form  als  Windrose 
abgebildet  haben.  Wenn  erzählt  wird,  Fohi  habe  durch  diese  Zeichen  den 
Gebrauch  der  geknüpften  Schnüre  ersetzt,  so  muss  das  ein  Irrthum  sein,  da 
die  Formen  dieser  Pa-kwa  augenscheinlich  die  Bilder  von  Knotentheilungen 
in  verschiedener  Länge  und  verschiedener  Zusammenstellung  sind.  Wenn 
dir  Name  Pa-kwa  erklärt  wird  durch  die  ,8  Ausgehängten*,  da  sie  bestimmt 
gewesen  seien,  das  Volk  zu  unterrichten  und  ihm  den  Willen  des  Himmels 
oder  des  Fürsten  bekannt  zu  machen,  so  kann  sich  diess  sehr  wohl  auf  die 
Verwendung  derselben  zur  Zeittheilung  beziehen,  wie  ja  auch  unser  Wort 
Kalender  vom  Ausrufen  (xocXoD  ich  rufe)  herstammt,  indem  der  erste  Tag 
eines  jeden  Monats,  wofür  die  Erscheinung  des  Neulichts  bestimmt  war,  aus- 
gerufen ward.  Damit  war  jedoch  die  Bedeutung  der  Zeichen  so  wenig 
erschöpft  als  bei  den  Runen,  vielmehr  waren  diese  Zeichen  ausser  Zeit- 
zeichen auch  Zahlen,  Elemente  und  Eigenschaften,  wie  folgende  Zusammen- 
stellung®' lehrt: 

^=  kyeitj  Himmel  und  himmlische  Materie,  Yan,  erstes  Princip,  welches 
alle  Dinge  erzeugt,  Äther,  flüssig,  feucht. 

Ss  tui,  Wasser,  Bergquellen,  Seen,  aufsteigender  Hauch*,  leicht. 

SS  U,  Feuer,  schön  leuchtendes  Element^  Hitze  als  thätige  Kraft,  heiss. 

S^  tun,  Donner,  Ausdünstung,  feurig,  Mutter  des  Blitzes  und  der 
Hitze,  hart. 

^rS  swen,  Wind,  Dünste  und  leichtes  Wehen,  beweglich,  hinein- 
schreitend, Holz,  biegsam. 

5-=  kan,  Wasser,  flüssiges  Element,  kühl,  kalt. 

5^  kefi,  Berg,  Dichte,  Bewegung  hemmend,  Ruhe,  Schwere. 
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5  S  hcen,  Erde  als  irdische  Materie,  In,  zweites  Princip,  zerstörend, 
Dunkelheit. 

Diese  acht  Zeichen  beruhen  auf  dem  ersten  Princip  —  yaii,  dem  Zeu- 
genden, und  auf  dem  zweiten  Princip  —  —  in,  dem  Zerstörenden;  jenes  ist  das 
Licht,  dieses  die  Dunkelheit,  jenes  das  Leben,  dieses  der  Tod,  jenes  der 
Himmel,  dieses  die  Erde,  jenes  das  günstige,  dieses  das  ungünstige  Omen. 
Daher  sind  alle  Zeichen  günstig  oder  ungünstig,  je  nachdem  sie  vom  Himmel 
oder  von  der  Erde  abstammen,  nämlich: 

günstig:  ungünstig: 

j^S  Himmel,  Feuchte  s  =  Erde,  Trockenheit 

=-=  Quelle,  Leichte  H-5  Berg,  Schwere 

SS  Feuer,  Hitze  S-s  Wasser,  Kälte 

=  =  Donner,  Härte  5V  Wind,  Biegsamkeit. 

Wenn  es  daher  von  Fohi  heisst:  »indem  er  die  Augen  in  die  Höhe  hob, 
sah  er  die  Figuren  des  Himmels,  indem  er  sie  senkte,  sah  er  die  Vorbilder, 
welche  auf  der  Elide  nachzuahmen  waren,  er  betrachtete  die  verschiedenen 
Formen  der  Vögel  und  Vierfüssler,  sowie  die  Eigenthümlichkeiten  und  ver- 
schiedene Production  der  Erde,  sowohl  die  Körper  in  der  Nähe,  welche  er 
greifen  konnte,  als  entfernte  Gegenstände,  welche  er  bestimmen  konnte;  er 
fmg  an  zu  ziehen  die  acht  Kwa's  oder  Symbole  in  Zeichnungen,  um  zu  durch- 
dringen die  Wahrheit  der  göttUchen  Weisheit,  wie  die  Natur  unbeweglich  und 
beweglich,  von  wo  sie  aufhört  nachzugeben,  und  von  da,  wo  sie  der  Kälte 
widersteht  und  in  ihnen  durch  Zwischenräume  die  Eigenthümhchkeit  aller 
Wiesen  zu  bestimmen,  die^Figuren  derSee,  der  Berge,  des  Windes,  des  Donners 
und  der  Kälte *,^^  so  ist  darunter  keine  Bilderschrift,  sondern  die  Aufstellung 
der  obigen  Zeichen  gemeint. 

Durch  verschiedene  Zusammenstellung  dieser  acht  Elemente  in  zwei 
Gliedern  entstanden  64  Zeichen,  z.  B. 


kien    hcen    tun    tnon     8U      son       se       pi     u.  s.  w., 
über  deren  Bedeutung'  die  Meinungen  jedoch  auseinandergehen,  so  dass  eine 
sichere  Erklärung  unmöglich  ist,  zumal  ausser  dem  Buche  I  sich  nichts  von 
dieser  Schrift  erhalten  hat,  da  sie  schon  in  grosser  Vorzeit  durch  die  Bilder- 
schrift verdrängt  wurden  ist. 
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2.  Die  Schrift  Ku-wen. 

Die  gegenwärtige  Schrift  der  Chinesen  beruht  auf  einer  alten  Bilder- 
schrift (ku-wen),  als  deren  Erfinder  Thsan-ke  genannt  wird,  der  um  das  Jalir 
2650  vor  Christi  gelebt  haben  und  ein  Minister  oder  Historiograph  (Ver- 
merker) des  gelben  Kaisers  gewesen  sein  soll.  Der  chinesische  Archäolog 
Wei-t§an  sagt  darüber:  ,Es  stand  einst  bei  dem  gelben  Kaiser,  Dinge  zu 
bilden,  einzurichten  und  zu  erfinden.  Es  waren  Tsiü-sun  und  Thsan-ke. 
Dieselben  erfanden  das  Gefüge  der  Schrift  und  ersetzten  dadurch  die  geknüpften 
Schnüre.*  Im  Buche  Sün-kin-tse  heisst  es:  , Diejenigen,  welche  Schriften 
erfanden,  sind  eine  Menge,  aber  Thsan-ke  allein  hat  eine  solche  überliefert 
Er  befasste  sich  mit  einer  einzigen.  •  Über  die  Schrift  selbst  wird  bemerkt : 
»Der  alte  Schriftschmuck  (ku-weti)  wurde  durch  ThsaA-ke,  den  Vormerker 
des  gelben  Kaisers,  hervorgebracht.  Ke  hatte  an  dem  Haupte  vier  Augen  und 
verkehrte  mit  dem  göttlichen  Lichte.  Nach  aufwärts  blickend,  betrachtete  er 
den  Hüftstern,  die  Stärke  des  Runden  und  Krummen.  Nach  abwärts  bUckend, 
untersuchte  er  die  Streifen  der  Schildkröte,  die  Gestalt  der  Fussspuren  der 
Vögel.  Er  pflückte  alle  Gestalten,  vereinigte  sie  und  bildete  Schriftzeichen.  ••• 
Im  §u-kin  des  weltberühmten  Kun-fu-tse  (Confucius)  wird  in  der  Stelle, 
welche  wir  auf  Tafel  V  in  verschiedenen  Schriftarten  geben,  der  Name  Thsan- 
ke's  nicht  genannt,  sondern  gesagt,  «die  heiligen  Männer"  hätten  die  Schrift 
erfunden,  und  in  der  That  kann  man  sich  bei  Erwägung  aller  Umstände  der 
Überzeugung  nicht  verschliessen ,  dass  die  chinesische  Bilderschrift  nicht 
erfunden,  sondern  vom  Auslande  durch  eine  fremde  Dynastie  und  ein  fremdes 
Priestergeschlecht  eingeführt  wurde. 

Zunächst  muss  berücksichtigt  werden ,  dass  die  chinesischen  Schrift- 
steller, denen  wir  obige  Citate  verdanken,  bei  allem  Eifer,  den  sie  auf  die 
Sammlung  alter  Nachrichten  verwendeten,  einerseits  nur  die  heimische  Schrift 
und  nicht  auch  die  Schriften  anderer  Völker  kannten,  andererseits  auch  durch 
die  Historiographen  selbst  irregeführt  wurden.  Wir  haben  in  der  Betrachtung 
der  Genesis  gesehen,  dass  die  Juden,  unter  willkürlicher  Verrückung  der 
Umstände,  Götter,  welche  einen  grossen  Theil  der  Erde  zu  ihren  Verehrern 
rechneten,  wie  z.  B.  Abraham ,  dessen  Beschneidungstheorie  nicht  nur  die 
Juden,  sondern  auch  die  Ägypter  anerkannten,  zu  ihren  Stammvätern  machten. 
Als  im  3.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  der  chinesische  Kaiser 
Tsin  §i-hoah-ti  zur  Alleinherrschaft  gelangt  war,  liess  er  den  grössten  Theil 
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der  Bücher  verbrennen,  um  alle  Spuren  froherer  Herrscher  xn  vertilgen, 
und  ähnlich  mochte  auch  der  oben  erwähnte  Kaiser,  wenn  er  ein  fremder 
Eroberer  war,  gehandelt  haben ,  wenn  es  ihm  darum  zu  thun  war,  seine 
fremde  Abkunft  vergessen  zu  machen;  er  liess  sich  in  die  Reihe  der  alten 
Herrscher  aufnehmen  und  die  neue  Schrift  als  eine  Erfindung  seiner  Priester 
ausgeben,  während  er  wahrscheinlich  auch  die  früheren  Überlieferungen  ver- 
tilgte und  nur  das  I-king  bestehen  liess,  welchem  ein  hoher  Geheimwerth 
beigelegt  wurde. 

Zu  dieser  Vermuthung  veranlasst  uns  der  Beiname  Thsan-ke*8:  Tsin- 
Sun  (Verbreiter  der  religiösen  Gesänge),  ^^  die  Betonung  des  Hüftstemes, 
welcher  identisch  mit  dem  ägyptischen  Siriussteme  sein  dürfte,  die  Zeit  der 
Einführung  der  Schrift  (2650  vor  Christo)  und  die  kurz  vorher  (2697)  erfolgte 
Einführung  des  60jährigen  Jahrescyclus,  der  unseren  Jahrhunderten  entspre- 
chend, eine  Verschmelzung  des  babylonischen  Decimal-  und  Duodecimal- 
nystems  ist.  hn  Jahre  2782  vor  Christo  hatte  in  Ägypten  das  nur  alle  1460 
Jahre  eintretende  Ereigniss  stattgefunden,  dass  der  Siriusstem  am  1.  Thot 
(20.  Juli)  zugleich  mit  dem  Beginne  der  Überschwemmungsperiode  aufge- 
gangen war,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  von  dieser  Zeit  das  beweg- 
Jiche  ägyptische  Jahr  seinen  Anfang  nahm.  Die  Fixirung  fester  Zeitepochen 
war  eine  Arbeit,  welcher  viele  Beobachtungen  und  grosse  Kenntniss  der 
Mathematik  vorausgehen  mussten,  wozu  die  Pyramiden  in  Babylon  und 
Ägypten  Veranlassung  boten,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  bei  einem 
grossen  Völkerringen  im  Herzen  Asiens  Völker  bis  zum  fernen  Osten  ver- 
schlagen wurden,  dessen  Bewohner  sie  durch  ihre  höhere  Cultur  besiegten. 
Thsan-ke  als  Verbreiter  der  religiösen  Gesänge  lehnt  sich  jedenfalls  an  Thaud 
an,  der  neben  Schreiben  und  Rechnen  auch  die  Harmonie  der  Töne  er* 
funden  hat 

In  der  That  sind  die  Zeichen  der  Ku-wen,  soweit  sie  auf  Vasen  und  in 
alten  Büchern  erhalten  sind,^®^  sehr  ähnlich  denjenigen,  welche  auf  dieV^ände 
der  ägyptischen  Pyramiden  (siehe  Seite  235)  gemalt  waren,  sie  stimmen  sogar 
mitunter  im  Lautwerthe  mit  den  ägyptischen  Hieroglyphen  überein,  nament- 
lich wenn  die  Lautverschiebung  und  der  Umstand  in  Erwägung  gezogen  wird, 
dass  Ägypten  und  China  nicht  in  directer  Verbindung  standen,  sondern  die 
äussersten  Grenzen  oines  Centrums  waren,  in  welchem  die  Bilderschrift  sieb 
bis  zu  einer  gevviääeii  Stufe  entwickelte.  Man  vergleiche: 
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chinesisch    ^    y%ct 
A    ^" 


HIV  yw 

:iS.  San 

C])  t^n 

D  fan 

\  sen 

Y   y« 


Mond 
Stern 
Luft 
Regen 
Wolke 
Morgenroth 
Berg 
Mitte 
Viereck 
wachsen 
Gahel 
Zweig 
Löwe 
Tiger 
Elephant 
Hirsch 
Pferd 
Ochse 
Widder 
Schwein* 
Vogel 
Vögel 
FHegen 
Wildfasan 
Henne 


ägyptisch    (i    ah  Mond 
^  sh  Stern 

^^  ha  Haar 

TTp  apk  Wolken 

J^fu  weit 

^  ah,  tu,  Osten,  Morgen 
\k^^nien  {^y*ü  Sinai) 
T    ya  „Bauch* 
I  p  (Lautzeichen) 
1   ^  (^r)  ^  as  Pflanze 
Y  ab  Stock,  Scepter 

v»^  Xt  Holz 

w^  §na  Löwe 
^b^r^  abi  Leopard 

^obi^ba,sr  Widder) 

jflj  «^  Ziege 
,^L(  ^m  Pferd 
^wÄRind 
fSjii^  6a,  «r  Widder 
^plJR  a/w-  Eber 

A   «6  heiliger  Vogel 
ir    ^;  ^  ^^  zwitschern 
MTp  (Lautzeichen) 
Wr  km,  in  sich  erheben 
%   u  (Lautzeichen) 


n  der  Gizeh-Pyramide  sieht  diesem 
bei  den  Ägyptern  Sebek,  bei  den 


Das  ägyptische  Zeichen  des  Widders 
Bilde  des  Schweines  ähnlich ;  Gott  Schwein  wa 
Indem  Siwen,  später  wurde  der  Gott  Schwein  Gott  Krokodil    Es  ist  daher  möglich, 
dass  auch  früher  eine  Wandlung  eintrat. 
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chinesisch      \^yican  Möve 

pjt  luii  Drache 

L,  ^«  Schlange 

i)^  ktcei  Schildkröle 

O    pO'  Schwanz 

ß^  tmn  Vasall 

^     tse  Sohn 


4:    ^w 
tk  I  i/eu 


Nachkommen 

Auge 

Augenbrauen 

Nase 

Barke 

heilige  Vase 

■ 

Nagel 
Korb 
Bogen 
Pfeil 

Seidenquasten 
©    hwan   Kugel 
/  y   kun     grüssen 


in 


ägyptisch  ^i^  jj^M  ausgezeichnet 
^^  r  Uräus-Schlange 
"^^  S  (Lautzeichen) 
^  //>r  Käfer* 
j^ph  Hintertheil 

%  k  Herrlichkeit 

j^  s  Kind,  fj\  nm  Zwerg 

f     s«  Bruder,  Schwester 
J^  ma  sehen 

^  am  Augenbrauen 

J^  fi  Nase 
[|^  X**  heilige  Barke 

ff   a6  Opfer 

T  ti/  meiseln 
^•i^  Ä:  (Lautzeichen) 

2    A7W  Bogen 

1    wn  Pfeil 

X    h  (Lautzeichen) 

#   X  (Lautzeichen) 

0)  X'^  umarmen 

f'  Aa  Sistrum. 


nb 


t^    yo        Musik 

Wir  müssen  hierzu  bemerken,  dass  diese  Zeichen  auf  uns  nicht  den 
Eindruck  machen,  als  ob  sie  von  ungeübten  Händen  ausgingen,  eher  scheint 
eine  symbolisirende  Form,  welche  nur  so  yiel  darstellte,  als  zum  Erkennen 
nothwendig  war,  hervorzutreten,  wie  z.  B.  in 


und 


*  Obgleich  auch  die  Ägypter  ein  Zeichen  für  die  SchUdkrOte  hatten,  so  dflrfle 
doch  der  Käfer  hier  entsprechen,  da  der  ägyptische  Käfer  mit  der  chinesischen 
Schildkröte  den  Begriff  der  Heiligkeit  gemein  hat. 
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von  denen  das  erste,  yan,  das  Princip  des  Himmels,  das  zweite,  in,  dasPrincip 
der  Erde  darstellt;  beide  Bilder  sind  Vasen  wie  das  ägyptische  S  /nm  »der 
Weltschöpfer*,   der  Gott  des  Himmels  und  der  Erde;   die  Gliinesen  unter- 
scheiden beide  Vasen  durch  eingeschriebene  Zeichen,  und  zwar  enthält  das 
erstere  das  Zeichen  fQr  Glückseligkeit,  das  zweite  das  Zeichen  für  Unglück. 
Ferner  ist  Folgendes  zu  beachten:  Die  chinesische  Sprache  besteht  aus 
circa  450  einfachen  Lautverbindungen,   denen  circa  200  einfache  Begriffs- 
zeichen gegenüberstehen;  die  Tradition  schreibt  dem  Thsan-ke  die  Erfindung 
von  540  Zeichen  zu,   also  eine  Zahl,  welche  ungefähr  den  Vi^ortlauten  ent- 
spricht;  es  scheint  somit  das  Absterben  der  Sprachausbildung  mit  der  Ein- 
führung der  Bilderschrift  zusammenzuhängen;  aber  diese  ältesten  Zeichen 
waren  schon  nicht  ausreichend,   alle  Begriffe  darzustellen,   und  wurden  zu- 
sammengesetzt, um  das  nöthige  Äquivalent  herzustellen.  War  aber  die  Bilder- 
schrift eine  Erfindung  des  Thsan-ke,  so  begreift  man  nicht,  warum  derselbe 
die  Bilder  nicht  beliebig  vermehrte.    So  gut  man  einen  Löwen   und  einen 
Tiger  im  Bilde  unterschied,  konnte  man  doch  auch  einen  Hund  und  einen 
Fuchs  unterscheiden  (ägyptisch    jL?  und  J^) ;  aber  die  Chinesen  bezeichnen 
den  Fuchs  durch  den  Lautwerth  ku  und  das  Determinativ  des  Hundes,  eigent- 
lich, da   nr  ku  »der  Kürbis*  ist,  als  »gelben  Hund*,   gerade  so  wie  Fuchs 
in  unserer  Sprache  »der  Glänzende*  bedeutet;  ebenso  konnte  man  auch  eine 
Harke  zeichnen,  man  schreibt  aber  dafür  mP ,   nämlich  pa  (Schwanz)   mit 
dem  Determinativ  »Holz*  (ägyptisch  '^  ab  »Fell*  hat  Ähnlichkeit  mit  einer 
Harke);   wenn  Jb    tSeu   »Schiff*    mit  dem  Zeichen    y    Wasser     »Wasser 
becken*  bedeutet,   so  kann  man  an  die  Höhlung  des  Schiffes  denken,   wenn 
es  mit  "=*   »Rede,  Geschwätzigkeit*,  mit  >/^  Feuer  »Flackern  der  Flanmae* 
bedeutet,   so  erinnern  diese  Zusammenstellungen  an  das  Schwanken  des 
Schiffes.   Wir  haben  also  hier,  wie  im  Ägyptischen,  die  Verwendung  eines 
kleinen  Zeichen  vorrathes,  um  mühsam  durch  Umschreibung  Begriffe  zu  bilden, 
welche  viel  leichter  durch  die  zeichnende  Hand  in  einfachen  Darstellungen 
bewirkt  werden  konnten.  Dieser  Vorgang  weist  auf  keine  Erfindung  von  Bild- 
zeicheu  hin,  sondern  darauf,  dass  pietätvoll  überlieferte  Zeichen  beibehalten, 
nicht  vermehrt  wurden  und  dass  die  nothwendige  Erweiterung  des  Ausdrucks 
in  der  Schrift  ganz  analog  dem  erfolgte,   wie  wir  durch  Zusammensetzung 
unserer  Laulzeichen  Wörter  bilden.    Die  chinesische  unterscheidet  sich  von 
der  ägyptischen  Schrift  nur  dadurch,   dass  letztere  die  Zeichen  aneinander 
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reihte,  wie  es  eben  passle,  während  die  Chinesen  sorgsam  alle  Schrifizeichen, 
welche  einen  Begriff  darstellten,  in  ein  Quadrat  zusammendrängten. 

Die  a  Herbeiziehung  der  göttlichen  Gefüge  in  dem  Buche  der  Eltern- 
liebe* sagt:  »Der  Hüftstern  ist  dem  Schriftschmucke  (wm)  vorgesetzt.  Was 
die  Zeichen  des  Schriftschmuckes  Thsan-ke's  betrifft,  so  ist  dieses  im  allge- 
meinen gesprochen.  Es  umschliesst  den  Sinn  und  giebt  der  Sache  den  Namen. 
Wenn  man  es  theilt  und  den  Sinn  herstellt,  so  ist  der  Schriftschmuck  der 
Grossvater  und  Vater,  die  Schrifizeichen  (tse  Lautzeichen)  sind  die  Söhne  und 
Enkel.  Man  erlangt  sie  von  selbst,  man  bereitet  das  Ordnungsmässige  ihres 
Schmuckes.  Bildet  man  ab  das  Anhängende  der  Gestalt,  so  macht  man  sie 
zum  Schriflschmuck  (weti)-  Dadurch  wachsen  sie  und  wuchern,  Mutter  und 
Sohn  bringen  gegenseitig  Gestalt  und  Laut  hervor;  vereinigt  man  das  Anliän- 
gende  des  Sinnes,  so  nennt  man  sie  Schrifizeichen  (tse),  *  ^®* 

Es  hat  also  in  alter  Zeit  eine  bestimmte  Reihenfolge  der  Zeichen  ge- 
geben, an  deren  Spitze  der  Hüflstern  stand,  wie  das  Zeichen  des  Thaud  an  der 
Spitze  der  ägyptischen  Zeichen.  Der  Name  der  Begriffszeichen  '^T  wen 
(Wurzel  X)  ist  identisch  mit  dem  ägyptischen  X  uu,  hebräisch  tau  , Zeichen* ; 
der  Name  der  Laulzeichen,  welcher  durch  das  Begriffszeichen  des  Kindes  ^^ 
dargestellt  wird,  tse  ist  ähnlich  dem  ägyptischen  dt  »sprechen*. 

Nach  der  Tradition  bestand  schon  die  Schrill  ThsaA-ke's  aus  sechs 
verschiedenen  Elementen:  1.  Siaii-hhl  (Bilder  im  engern  Sinne);  2.  hoei-i 
(zusammengesetzte  Bilder),  z.  B.  Sonne  und  Mond  =  Glanz,  Mund  und  Vogel 
=  Vogelgesang,  Wasser  und  Auge  =  Thränen,  Thür  und  Ohr  =  hören,  Baum 
und  Hand  =  Keule,  Feld  und  stark  =  muthiger  Mann,  Frau,  Ohr  und  Hand 
=  eine  Frau  nehmen  (heirathen),  Frau  und  Hand  =  Sklave,  Frau  und  Kind 
=  lieben,  Frau  und  entstehen  =  Familie  u.  s.  w.;  3.  tii-se  (eigentliche  Zeichen) 
wie  —  oben,  -r-  unten,  <l>  Mitte,  —  eins,  =  zwei,  =  drei;  4.  iSwan  tau 
(umgekehrte  Zeichen),  z.  B.  eine  Hand  ist  rechts,  verkehrt  links,  das  Zeichen 
für  aufrecht  ist  umgekehrt  »liegen",  das  Zeichen  für  Mensch  umgekehrt 
»Leichnam* ;  5.  kia-tsie  (entlehnte  Zeichen),  z.  B.  schielendes  Auge  für  »weiss*, 
keimende  Pflanze  für » geboren  werden,  wachsen  ■ ,  zwei  Muscheln » Kameraden  *; 
6.  hin-Sin,  Bilder  und  Lautzeichen,  wonach  den  Bildern  Zeichen  beigegeben 
wurden,  welche  nur  die  Aussprache  bezeugen;  die  letzteren  haben  sich  so 
vermehrt,  dass  sie  gegenwärtig  '^%o  all<*r  chinesischen  Wortzeichen  bilden, 
da  im  Laufe  der  Zeit  die  Aussprache  mehr  iü  den  Vordergrund  trat. 


!SS88 

3.  Die  Schrift  Ko-teu. 

Unter  Ko-teu  oder  Froschwürmerschrift  verstand  man  eine  Schriftart^ 
deren  Striche  gewunden  waren  und  Knoten  bildeten,  wie  die  Probe  auf  Tafel 
IV,  Nr.  8,  zeigt;  dieser  Name  wurde  jedoch  allen  alten  Schriften  beigelegt^ 
welche  keine  besonderen  Zierrathen  hatten,  und  man  kommt  dadurch  auf  die 
Vermuthung,  dass  Qberitaupt  die  Bilderschrift  im  Gegensatz  zu  den  regel- 
mässigen Strichen  der  Pa-kwa-Schrift  diesen  Namen,  sowie  den  der  Vogel- 
spuren-Schrifl  (Tafel  IV,  Nr.  9)  erhielt,  etwa  so  wie  man  noch  jetzt  die  Schrift- 
formen in  unserer  Sprache  spottweise  « KrähenfQsse  *  nennt. 

Gerade  dieser  Umstand  beweist,  wie  wenig  Anlage  die  Chinesen  zu 
einer  Bilderschrift  besassen,  fQr  sie  war  für  ein  Zeichen  eine  bestimmte  Zahl 
von  Strichen  in  vorgeschriebenen  Richtungen  massgebend,  ihre  Kalligraphie 
beschränkte  sich  wie  die  unsrige  darauf,  diese  Striche  zu  schmücken,  aber 
die  Bildform  \inirde  ganz  und  gar  vernachlässigt. 

Der  Zufall  hat  uns  ein  Denkmal  erhalten,  ^®®  welches  den  Beweis  für 
die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  liefert,  nämlich  die  Inschrift  des  nach- 
maligen Kaisers  Yü  aus  dem  Jahre  2278  vor  Christi,  also  372  Jahre  nach 
Thsan-ke.  Von  diesem  Denkmal  erzählen  die  alten  Chroniken,  dass,  nach- 
dem im  61.  Jahre  des  Kaisers  Yao  (2278  vor  Christo)  die  grossen  Gewässer 
grosse  Verheerungen  im  Lande  angerichtet  hatten,  der  Minister  Yü  die  Flüsse 
in's  Meer  abgeleitet  und  zum  Andenken  daran  eine  Inschrift  in  den  Gipfel  des 
Berges  Keu-leu-fun  (in  der  Nähe  von  Peking)  eingegraben  habe;  es  war  lange 
Zeit  verschollen,  bis  im  Jahre  1 208  nach  Christi  ein  Holzhauer  den  gelehrten 
Su  dahin  führte,  der  von  den  schon  sehr  verwitterten  Zeichen  eine  Abschrift 
nahm.  Hiernach  wurde  von  den  chinesischen  Archäologen  auf  Grundlage 
alter  Schriften  eine  Restauration  dieser  Schrift  vorgenommen  und  der  so 
hergestellte  Text  auf  dem  Berge  Yo-lu-§an  eingegraben.  Interessant  ist  eine 
auf  die  Inschrift  bezügliche  Stelle  aus  dem  Buche  Kwan-yu-ki ,  weil  dieselbe 
eine  Ähnlichkeit  mit  der  Sage  von  den  mosaischen  Gesetztafeln  hat:  .Yü 
opferte  auf  dem  T§en-§an  und  sah  im  Traume  einen  schönen  Knaben  von 
dunkler  Farbe,  der  auf  einer  weissen  Wage  blaues  Wasser  wog  und  zu  ihm 
sagte:  Wenn  du  wünschest,  däss  ich  eine  kurze  Schrift  von  der  Ableitung  der 
Gewässer  hierher  setzen  soll,  so  musst  du  selbst  fasten.  Yü  vollbrachte  also 
ein  dreitägiges  Fasten  und  erhielt  darauf  eine  goldene  Schrift  auf  einer  Tafel  von 
köstlichem  Steine,   welche  das  jetzige  Denkmal  des  Yü  ist.  Alle  Buchstaben 
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derselben  sind  Ko-teu."  Ob  die  chinesischen  Paläographen  die  Inschrift 
richtig  restaurirt  haben,  ist  natürlich  eine  Frage,  welche  sich  jeder  Prüfung 
entzieht,  der  Text,  den  sie  herausgelesen  haben,  stimmt  mit  der  Überlieferung 
überein;  in  einem  Gedichte  aus  den  Zeiten  der  Sun  heisst  es  aber:  „Insecten- 
züge  und  Vögelschriften,  unverständlich  wie  die  Inschrift  des  heiligen  Yfi  auf 
dem  Keu-leu.«  ^®* 

Wir  geben  auf  Seite  289  eine  Probe  der  ersten  Zeile  dieser  Inschrift 
in  alter,  restaurirler,  T§wan-Schrift  und  jetziger  (KyaY-)  Schrift. 

Von  derselben  Schriftart,  wie  die  Yü-Inschrifl  ist  die  folgende  von  Pau- 
thier  vcröfTentlichle  aus  dem  Jahre  2250  vor  Christi.  ^®* 
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Es  war  nur  der  Tag  fiVi 
des  Cyclus  des  eisten 
Herbstmonats,  welchen 
der  König  als  einen 
glückbringenden 
bestimmte. 
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Im  Gegensätze  zu  den  einfachen  Formen  der  Ku-wen  haben  wir  hier 
hiuter  complicirte  Figuren,  z.  B.  Tag,  der  noch  jetzt  durch  das  einfache 
Zeichen  der  Sonne  ausgedrückt  wird,  besteht  in  der  Inschrift  aus  den  Zeichen 
für  Sonne  und  Mond,  zwischen  denen  sich  noch  eine  Figur  befindet.  Das 
Wort  wei  bedeutet  ursprünglich  „  beschauen,  genau  genommen  *  und  in  Folge 
dessen  »nur" ;  das  Zeichen  für  Mond  zeigt  keine  Spur  von  dei-  gebräuchhchen 
Figur,  dagegen  scheint  die  Figur  für  tin,  welches  einen  Nagel  bedeutet,  etwas 
Durchbohrendes  darzustellen. 

Der  groteske  Charakter  dieser  Formen  erinnert  sehr  an  die  Inschriften, 
welche  sich  auf  den  Felswänden  Sibiriens  finden.  Solche  Inschriften  findet 
man  in  Gross-Perm,  unweit  der  Stadt  Tzerdyn,  auf  Felsen  mit  rother  Farbe 
eingebrannt  oder  geschrieben.  Der  Fluss  geht  so  dicht  unter  den  Felsen, 
welche  öfters  so  jäh  und  glatt  wie  weisse  Mauern  und  hoch  wie  Kirchthürme 
emporragen,  und  die  Figuren  sind  so  in  der  Mitte  derselben  angebracht,  dass 


Sibirische  Felsenlnicfariften. 
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man  nicht  begreift,  wie  sie  dahin  kommen  konnten.  Im  Sommer  konnten 
keine  Leitern  angesetzt  werden,  da  das  Wasser  hier  tiefer  als  am  andern  Ufer 
ist,  und  im  Winter  verhinderten  die  schreckliche  Kälte  und  der  oft  neun  Mann 
hohe  Schnee  das  Eingraben;  die  Arbeiter  musslen  sich  also  von  oben  herab- 
gelassen haben,  oder  von  unten  mittelst  Einschlagen  von  Keilen  hinaufgeklettert 
sein,  in  der  Weise  wie  Alexander  den  Felsen  von  Sogdianum  stürmen  Hess. 
Die  Zeichen  sind  eine  Viertel  Elle  lang,  etliche  auch  kleiner;  wir  geben  auf 
umstehender  Seite  einige  Proben  davon. 

Das  erste  Bild  links  zeigt  einen  Mann  und  eine  Frau,  unter  dem  Manne 
ein  Drache,  unter  der  Frau  ein  Thier,  welches  eine  Spinne  oder  ein  Scorpion 
ist,  es  sind  jedenfalls  die  Symbole  von  Himmel  und  Erde.  In  der  zweiten 
Figur  rechts  sieht  man  eine  achttheilige  Windrose,  in  der  Itfitte  ein  Zeichen* 
welches  Zaun  oder  Ackerland  bedeutet,  unten  rechts  drei  Berggipfel,  perso- 
nißcirt  als  heilige  Personen.  Die  übrigen  Zeichen  sind  zu  dunkel,  um  auch 
nur  Vermuthungen  zuzulassen. 

Jedenfalls  war  es  nur  der  religiöse  Eifer,  welcher  unzugängliche  Stellen 
wie  die  erwähnten  aufsuchte,  um  unauslöschliche  Denkmäler  zu  errichten. 
Vielleicht  war  hier  ein  Wallfahrtsort,  und  an  dem  Ufer  des  Flusses  lag  einst 
eine  nun  spurlos  verschwundene  Stadt,  welche  den  Gultus  dieser  Gottheiten 
pflegte. 

4.  Die  T§wan. Schrift.  (Tafel  V,  1.) 

Die  Gomplicirtheit  der  alten  Schriftformen  musste,  da  sie  nicht  auf 
bestimmten  Gesetzen  beruhte,  in  dem  weitausgedehnten  Reiche  eine  Schrift- 
zersplitterung erzeugen,  welche  das  Lesen  sehr  erschwerte  und  Missver- 
ständnisse hervorrief.  Daher  scheint  die  Nachricht  glaubwürdig,  dass  der 
Kaiser  Syuan-wan  (827  bis  781  vor  Christo)  den  Reichshistoriker  T§eu  beauf- 
tragt habe,  mit  seinen  Gehilfen  an  eine  Sichtung  und  Vereinfachung  des 
Schriftbestandes  zu  gehen.  Diese  Männer  ordneten  die  Schriftbilder  in  15 
Reihen  und  suchten  die  Schrift  durch  Abwerfen  überflüssiger  Zierrathen 
leichter  und  fliessender  zu  machen;  der  Kaiser  Hess  dann  die  Vorlagen  von 
anderen  Gelehrten  prüfen  und,  was  dergestalt  gesammelt  und  festgesetzt  war, 
in  Marmorsäulen  zur  allgemeinen  Nachahmung  eingraben. 

Der  Name  TSwan  wird  durch  , Rohrschrift*  erklärt  {krf  f^i*  Bambus); 
Pfitzmaier  giebt  aber  eine  andere  Erklärung:  »Das  grosse  Tswan  ist  von  dem 
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Vermerker  (Historiographen)  T§eu,  dem  grossen  Vermerker  des  Königs  Syuen 
von  Tgeu,  erfunden  worden.  Einige  sagen,  die  Vermerker  an  dem  Fusse  der 
Pfeiler  (so  heisst  der  aufwartende  Vermerker)  hätten  zuerst  die  alte  Schrift 
verändert.  Einiges  hätte  übereingestimmt,  Einiges  wäre  verschieden  gewesen. 
Man  nannte  es  das  Tgwan.  -^^  t^tvan  (oder  t^tieti)  ist  so  viel  als  1 S  thoan 
.überliefern*.  Man  überlieferte  die  Ordnung  der  Dinge  und  verbreitete  sie 
ohne  Ende*.    Eine  ähnliche   Erklärung   gibt  Pfitzmaier   von  dem  Worte  Su 


»Schrift*.  Er  sagt  ,in  den  erklärten  Namen  ist  ^.  Sü  »schreiben*  so  viel 
^Is  f-H  ^  »alle*.  Man  legt  alle  Dinge  dar.  Es  besagt  auch  gfr;  tSü  »über- 
tragen  * .  Man  überträgt  in  die  Hefte  der  Schrifltafeln  und  es  wird  in  Ewigkeit 
nicht  vertilgt.  *  ^o« 

Was  uns  von  der  T§wan-Schrift  vorliegt,  lässt  vermuthen,  dass  die 
Scliriflreform  des  T§eu  eine  Rückkehr  zu  dem  alten  Ku-wen  des  ThsaA-ke 
war.  In  den  dem  T§eu  speciell  zugeschriebenen  Ta-t§wan  oder  grossen 
T§wan  haben  die  Zeichen  »hören,  t  (Ursache)  und  fu  Vater*  folgendes 
Aussehen; 


^^h^ 


Die  Scliriftkünstelei  begnügte  sich  aber  nicht  mit  diesen  einfachen 
Formen  und  suchte  Verzierungen  anzubringen,  wo  es  möglich  war.  So  ent- 
stand eine  Reihe  von  Spielarten,  welche  aber  keine  höhere  Bedeutung  haben 
als  die  Zierschriften,  welche  Schreibkünstlcr,  Lithographen  und  Stempel- 
schneider für  Buchdruckereien  aus  unseren  alphabetischen  Zeichen  geschaffen 
Laben.  Wir  haben  eine  Anzahl  derselben  auf  Tafel  IV  zusammengestellt  und 
theilen  nur  hier  mit,  wie  sie  heissen,  und  was  über  ihren  Ursprung  bekannt 
iflt,^®'  sie  führen  sämmtHch  den  Zusatz  TSw^an  oder  Su,  welche  Wörter  oben 
erklärt  sind; 

1.  Tsi-tse-ihvan,  d.  h.  «wunderbare  Schrift*.  Sie  ist  eine  mehr  aus- 
geschweifte Fonn  der  Ta-t§wan. 

2.  FaH'dU'i.^tiuH,  d.  lu  Zeicheh  der  Inschriften  auf  Grabsteinen  und 
Heiralhsconiiacten*.  Sie  soll  zu  Zeiten  der  TSeu  von  Mei-Ün  erfunden  sein, 
sie  zeichnet  sich  durch  ihren  eckigen  Charakter  aus. 

3.  San-fun-ta-tswaUf  d.h.  »Schrift  der  erhabenen  Orte*.  Ihr  Erfinder 
ist  unbekannt;  sie  hat  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  jener,  welche  man  T§en, 
d.  h.  »paarweise  Zeichen^  nennt.  In  dieser  btluüt  sind  die  Striche  genruchen 
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und  eckig  gestaltet,  man  benützt  sie  noch  gegenwärtig  zu  Titeln  von  Büchern. 
Auf  Tafel  V,  2  ist  eine  grössere  Probe  dieser  Schrift  gegeben. 

4.  Swi-Su-tätoaUf  d.h.  ,Ahrenschrifl'^.  Die  Buchstaben  laufen  unten  in 
Ährenform  aus. 

5.  T^oan^su-täwan,  d.  h.  ,  Sternschrift '^.  Die  Zeichen  sind  an  einzelnen 
Stellen  mit  Knöpfen  in  Form  von  Sternen  verziert. 

6.  Tao-hyai'tswan,  d.  h.  ,Hyaiblattschrift".  Die  Pflanze  Hyai  ist  der 
wilde  Knoblauch;  die  Schrift  soll  aus  den  Zeiten  der  §an  1766  vor  Christo 
herrühren;  die  Striche  sind  ausgeschweift  in  Form  der  Blatter  knoblauch- 
artiger Gewächse. 

7.  Lun-t^ao-täwan j  d.h.  , Drachenkrallenschrift'.  Die  Striche  haben 
Verzierungen  in  Form  von  Krallen. 

8.  Ko-teu-m,  d.h.  »Kaulquappenschrifl*.  Nach  Einigen  soll  sie  von 
Thsan-ke  herrühren  in  Folge  eines  Missverständnisses,  welches  oben  erläu- 
tert wurde;  der  Bonze  Se-t5e  schreibt  sie  dem  Kao-yan-§e  2514  vor  Christo 
zu ;  nach  Wei-sin  weiss  man  nicht,  zu  welcher  Zeit  sie  entstanden  ist,  und 
diess  dürfte  das  Richtigste  sein. 

9.  Nyao-ki'täwan,  d.  h.  » Vogel spurenschrift*.  Im.Su-täwan  wird  sie 
dem  Thsari-ke  zugeschrieben,  wahrscheinlich  in  Folge  des  oben  bei  der 
Ko-teu-Schrifl  erörterten  Missverständnisses.  Die  Schrift  zeigt  gar  keine  Ähn- 
lichkeit mit  Vogelspuren,  sondern  ist  nur  eine  gröbere  Form  der  Ta-t§wan. 

10.  Lin-äu,  d.h.  aThicrkönigsschrift',  d.i.  das  Einhorn,  dessen 
Männchen  ki,  dessen  Weibchen  Un  heisst  es  zeigt  eine  gute  Vorbedeutung 
an ;  die  Form  der  Schrift  zeigt  eher  eine  Schlangen-  oder  Eidechsen-Art. 

11.  Nyao-su,  d.  h.  ,  Vogelschrift*.  Soll  von  dem  Gründer  der  Dynastie 
Tscu  herstammen ;  die  Striche  der  Zeichen  haben  Vogelköpfe. 

12.  Lwan-fwi'Uwan,  d.  h.  »Phönixschrift*.  Die  Striche  sollen  den 
Phönix  darstellen,  wenn  er  seine  Flügel  zusammenlegt,  um  sich  niederzu- 
lassen; die  Schrift  wird  wohl  mit  grossem  Unrecht  auf  das  Jahr  2506  vor 
Christo  zurückgeführt. 

13.  Luh'tiwan,  d.  h.  „Drachenschrift*,  stellt  Schlangen  vor;  sie  wird 
gar  auf  die  Zeit  des  Fo-hi  zurückgeführt,  jedenfalls  aus  Missverständniss, 
weil  Fo-hi  der  Drachengott  oder  Drachenpriester  war. 

14.  Kwi'Su,  d.h.  » Schildkrötenschrift ".  Wird  auf  die  Zeiten  des  Hoan-ti 
2698  vor  Christo  oder  auf  Taotan-§e  235S  vor  Christo  zurückgeführt;  auch 
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hier  liegt  ein  Missverständniss  vor,  denn  die  Streifen  der  Schildkröte,  aus 
d?nen  die  Schriflzeichen  entnommen  wurden,  sind,  wie  wir  an  der  mongo- 
lischen Schildkröte  gesehen  haben,  die  Himmelsrichtungen;  die  vorliegende 
Schrift  ist  aber  nichts  Anderes  als  die  Tswan-Schrifl,  deren  Striche  durch 
Schildkröten  ersetzt  sind. 

15.  Sien-t$e}irthoan ,  d.  h.  »Scherenschrift*.  Soll  zu  den  Zeiten  der 
Dynastie  Han  erfunden  worden  sein,  es  ist  eine  schöne  Schrift,  deren  Striche 
in  Scherenform  auslaufen. 

16.  Fei-pe-Su,  d.  h.  .Schrift  des  weissen  Flugs*.  Sie  ist  ebenfalls  zu 
den  Zeiten  der  spätem  Han  von  Tsai-yuh  erfunden.  »Ursprünglich  gebrauchte 
man  sie  in  den  Palästen  und  Vorhallen  zu  Aufschriften  der  verschlossenen 
Abtheilungen.  Da  ihre  Striche  gewaltig  und  gross  sind,  sollen  die  Schrift- 
zeichen leicht,  unscheinbar  und  nicht  voll  sein.  *  (Pfitzmaier.) 

Es  geht  aus  diesen  Bemerkungen  hervor,  dass  die  chinesischen  Paläo- 
grapheii  wenig  Zuverlässigkeit  besitzen  und  sich  handgreiflicher  irrthümer 
schuldig  machen.  Alle  diese  Schriften  beruhen  auf  der  Täwanform;  wenn 
einij^e  aus  der  Zeit  herstammen,  wo  diese  Schrift  nicht  mehr  allgemein  im 
Gebrauche  war,  so  erklärt  sich  diess  daraus,  dass  die  T§wan-Schrift  auch  nach 
der  Einführung  moderner  Schriften  im  Gebrauche  blieb  und  noch  jetzt  zu 
Titeln  von  Büchern  verwendet  wird,  wie  etwa  die  golhische  Mönchsschrift 
sich  bei  den  Buchdruckern  zu  gleichem  Zwecke  im  Gebrauche  erhalten  hat. 

Durch  die  Schriftreform  des  Täeu  war  eine  kanonische  Schrift  geschaffen, 
welche  den  Regierungsbehörden  als  Gesetz  galt,  sie  hat  diese  Bedeutung  bis 
in  die  jetzige  Zeit  erhalten,  und  der  Herausgeber  des  zweitausend  Jahre  alten 
Wörterbuches  bwe-wen  sagt  mit  Recht:  »Ohne  Kenntniss  der  Schriftzeichen 
kinn  man  nicht  in  das  Herz  der  Weisen  sehen  (in  ihren  Geist  eindringen), 
ohne  das  TSwan  kann  der  Sinn  der  Schriftzeichen  nicht  ergründet  werden*. 
Und  alle  jetzigen  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  chinesischen  Sprache  und 
Schrift  werden  diess  unterschreiben. 

Dennoch  zeigt  auch  diese  Schrift  kein  einheitliches  Gepräge.  Vergleicht 
man  di».»  Muster  auf  Tafel  IV,  so  findet  man  die  Thür  in  »hören*  in  der  l., 
5..  6.,  \).  und  10.  Schrift  durch  andere  Figuren  ersetzt,  in  der  4.  und  11. 
Schrift  soi^ar  durch  einen  Stern;  dem  Zeichen  für  i  ist  in  den  meisten  dieser 
Schriften  ein  anderes  Z«'ichen  beigegeben,  welches  ein  Mensch  zu  sein  scheint; 
auch  dem  Zeichen  für  Vater  ist  in  einzelnen  Schriften  (4.,  9.,  11.,  12.,  13., 
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16.)  ein  anderes  Zeichen  beigegeben.  Bei  anderen  Schriftbildern  tritt  diese 
Verschiedenheit  noch  mehr  hervor;  so  findet  man  das  Schriftbild  für  kia 
Familie,  jetzt  ^f^,  wo  man  noch  nicht  weiss,  ob  es  »Schwein  unter  Dach" 
•  oder  »Menschen  unter  Dach"  bedeutet  (in  der  Yn-Inschrift  ist  es  ^  Sohn 
unter  Dach)  in  vielerlei  verschiedener  Formen  dargestellt,  wobei  wir  nur  die 
charakteristischen  hervorheben :  ^®® 

f%;if^  fsi  ß3  (ti  iti  fti -6^  (51  ft^  ffi  (^  (^  m 
/^fti  fti  (^  f^  r^  m  fSi  fai  fRi  itifti  fKi  f^ 

Mit  der  T§wan-Schrift  schrieb  auch  der  berühmte  Piiilosoph  Kun-tse, 
später  Kui^g-fu-tse  »König  der  Lehrer"  genannt,  welcher  von  550  —  479  vor 
Christo  lebte,  seine  Werke,  welche  den  Grund  zu  der  jetzigen  philosophischen 
Religion  der  chinesischen  Gelehrten  legten;  auch  er  erklärte  eine  Änderung 
in  der  Form  der  Schriftzüge  für  eine  der  wichtigsten  Regierungs-Angelegen- 
heilen  des  Reiches,  weshalb  eine  Abänderung  oder  Verbesserung  Niemandem 
als  dem  Kaiser  gestattet  sein  solle. 

Aber  China  war  zu  jener  Zeit  in  mächtig  gewordene  Unterfürstenthümer 
zerfallen,  welche  dem  Kaiser  mehr  oder  weniger  unabhängig  gegenüberstanden, 
und  erst  dem  Kaiser  Tsin-§i-Hoan-ti  (246  —  209  vor  Christo)  gelang  es,  der 
Unterfürsten  völlig  Herr  zu  werden  und  die  Kaiserhoheit  zu  ehemaligem 
Glänze  zu  bringen.  Er  beauftragte  nun  seinen  Rath  Li-se,  Ordnung  in  die 
Schriften  zu  bringen,  dieser  stellte  in  Folge  dessen  eine  Schrift  her,  welche 
Syao-t§wan,  d.h.  das, kleine  TSwan  hiess.  Pßtzmaier  sagt  darüber:  »Das 
kleine  T§wan  ist  durch  Li-se,  den  Reichsgehilfen  von  Tsin,  hergestellt  wor- 
den. Er  vermehrte  und  verringerte  das  grosse  Täwan.  Es  war  von  dem 
Schriftschmucke  TSeu's  theils  verschieden,  theils  stimmte  es  mit  ihm  überein. 
Man  nannte  es:  das  kleine  T§wan.  Es  heisst  auch  das  TSwan  von  Thsin." 
Wir  geben  hier  als  Probe  dieselben  Schriftbilder,  welche  wir  als  Probe  des 
grossen  Täwan  gegeben  haben: 


/^s^ 


Die  Hauptarbeit  Li-se's  scheint  sich  mehr  auf  die  Orthographie  als  auf  die 
Form  der  Zeichen  bezogen  zu  haben,  d.  h.  auf  die  genaue  Bestimmung,  aus 
welchen  Elementen  jedes  Wortbild  bestehen  solle;  die  Zahl  der  damaligen 
geprüften  Wortbilder  soll  9353,   nach  andern  10.500   betragen  haben.  ^®* 
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Aber  die  Durchführung  dieser  neuen  Orthographie  war  so  schwierig,  das 
Hängen  an  dem  Hergebrachten  und  an  localen  EigenthQmlichkeiten  so  gross, 
d.iss  Li-se  dem  Kaiser  zur  Durchführung  der  neuen  Reform  eine  Gewalt- 
massregel, nämlich  die  Verbrennung  der  Bücher,  empfahl;  vielleicht  warer) 
auch  politische  und  dynastische  Gründe  massgebend,  welche  die  Verlöschung 
der  Vergangenheit  empfahlen  —  eines  aber  ist  jedenfalls  ausgeschlossen,  das 
ist  die  Vermuthung,  Li-se  habe  die  Verbrennung  der  Bücher  aus  Eitelkeit 
empfohlen,  um  seinen  Schriltzug  zur  Geltung  zu  bringen,  denn  dieser  Ver- 
muthung widersprechen  zwei  Thatsachen:  erstens  der  Umstand,  dass  die 
Bücher,  welche  vom  Ackerbau,  von  der  Musik,  der  Heilkunst,  der  Sterii- 
seherei,  dem  wahrsagenden  Losen  und  von  den  Thalen  des  Herrscherhauses 
Thsin  liandelten,  sowie  Lao-tse's  Tao-te-kiÄ  und  das  1-kin,  von  der  Ver- 
brennung ausgenommen  waren,  zweitens,  dass  Li-se  das  Aufkommen  einer 
andern  Schrift,  von  welcher  wir  jetzt  sprechen  wollen,  nicht  behindert,  son- 
dern sogar  gefördert  zu  haben  scheint. 

5.  Die  Li-Schrift.  (Tafel  V,  3.) 

Über  die  Entstehung  derselben  wird  Folgendes  berichtet:  »Die  Schrift 
der  Zugesellten  {U  oder  Beamten)  ist  von  dem  zu  den  Zeiten  Thsin  lebenden 
Menschen  T§in-mo  aus  Hya-kwei  erfunden  worden,  Mo  führte  den  Jünglings- 
namen Ywen-tsin.  Er  war  anfänglich  ein  Angestellter  des  Gefängnisses  des 
Districts  und  machte  sich  eines  Verbrechens  schuldig.  Der  Kaiser  des  Anfangs 
liess  ihn  in  dem  Gefängnisse  von  Yün-yan  einschliessen  und  binden.  Jener 
dachte  durch  zehn  Jahre  tief  nach.  Er  vermehrte  das  Viereckige  und  Runde 
des  kleinen  T§wan  und  bildete  dreitausend  Zeichen  der  Schrift  der  Zugesellten. 
Er  meldete  dieses  an  dem  Hofe.  Der  Kaiser  des  Anfangs  fand  die  Schrift  gut. 
Er  verwendete  Jenen  und  ernannte  ihn  zum  kaiserlichen  Vermerker.  Weil 
die  für  den  Hof  bestimmten  Meldungen  sehr  zahlreich  und  die  Zeichen  des 
TSwan  schwor  zu  bilden  waren,  bediente  man  sich  der  Schrift  Li.  Die  zuge- 
sellten Menschen  halfen  schreiben.  Deswegen  sagte  man:  die  Schrift  der 
Zn?esellton.*iio 

Diese  Schrilt  ist  ofienhar  das  Product  eines  neuen  Schreibmaterials,  des 
Pinsels,  der  um  diese  Zeit  von  Mufi-lian,  einem  Feldhcrm  des  Kaisers  §i- 
hoan-li  erfunden  wurde,  als  er  die  grosse  chinesische  Mauer  wider  die 
Tataren  erbaute  und  dieHeidisgreiize  hütete.  Dass  die  Entdeckung  des  Pinsels 
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an  der  Reichsgrenze  gemacht  wurde,  legt  allerdings  die  Vermuthung  nahe, 
dass  der  Pinsel  bei  einem  benachbarten  Volke  im  Gebrauche  war  luid  von 
Muh-tian  nur  eingeführt  wurde.  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  der  Pinsel  an  Stelle 
des  Rohrstäbchens  oder  der  Rohrfeder  musste  eine  flüchtigere,  wenn  auch 
eck'ge  Schrift  erzeugen.  Hierauf  folgte  die  Erßndung  des  Papiers  im  2.  oder 
1.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  (nachdem  die  Ägypter  es  schon 
Jahrtausende  lang  kannten),  und  damit  war  einem  weitern  Fortschritt  der 
Schrift  der  Weg  geebnet. 

6.  Die  Thsao-Schrift.  (Tafel  V,  4.) 

Diese  Schrift,  welche  zu  deutsch  »Pflanzenschrift*  heisst,  ist  die  cur- 
sivste  Form  der  chinesischen  Schrift,  eine  Art  Schnellschrifl.  Es  heisst  darüber 
in  chinesischen  Quellen:  «Die  Entstehung  der  Pflanzenschrift  fällt  in  das 
nahe  Alterthum.  Nach  oben  ist  sie  nicht  von  den  Bildern  des  Himmels 
herabgelassen  worden.  Nach  unten  ist  sie  nicht  von  dem  Flusse  und  dem 
Lo  ausgeworfen  worden.  In  der  Mitte  ist  sie  nicht  von  höchstweisen  Menschen 
erfunden  worden.  Gegen  das  Ende  von  Thsin  war  nämlich  das  Schreiben 
der  Obrigkeit  mühselig  und  flüchtig,  Kämpfe  und  Überfälle  erfolgten;  in  dem 
Kriegsheere  schrieb  man,  indem  man  vereint  einherjagte,  die  gefiederten 
Holztafeln  flogen  vereint  umher.  Deswegen  war  der  Geist  der  Schrift  der 
Zugetheilten  und  der  Pflanzenschrift  nur  Eile  und  Schnelligkeit.  Man  zeigte 
hindeutend  auf  die  Leichtigkeit  der  Schrifttafeln,  es  war  nicht  die  Beschäf- 
tigung höchstweiser  Menschen.  Diejenigen,  welche  in  der  gegenwärtigen  Zeit 
die  Pflanzenschrift  lernen,  denken  nicht  an  das  Absichtliche  der  Leichtigkeit 
der  Schrifttafeln,  sie  meinen  geradezu,  dass  die  Schrift  der  Männer  der  Ge- 
schlechter Tu  und  Thsin  auf  den  Drachen  und  Schildkröten  sichtbar  geworden. 
Ehe  sie  noch  die  Milchzähne  verloren  haben,  nehmen  sie  es  vorläufig  auf 
sich  und  gehen  über  zum  Lernen.  Sie  lassen  fallen  Thsan-ke  und  den  Ver- 
merker Täeu.  Zuletzt  halten  sie  die  Männer  der  Geschlechter  Tu  und  Thsin 
für  Muster.  Eigenthümliche  Schriften  werden  ihnen  gegeben,  die  gemeinen 
werden  allein  ausgebildet.  Man  sagt,  weil  sie  Drang  und  Eile  haben,  des- 
wegen erreichen  sie  nicht  die  Pflanzenschrift.  Die  Pflanzenschrift  war 
ursprünglich  leicht  herzustellen  und  schnell.  Jetzt  ist  sie  im  Gegentheil 
schwer  herzustellen  und  langsam.  Der  Zweck  wai'd  verfehlt  in  vielfacher 
Hinsicht«."^ 
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Die  Gerinj^schätzuiig,  mit  welcher  hier  von  der  Pflanzenschrifl  gespro- 
chen wird,  hat  ihren  Grund  in  der  Verwischung  der  Charaktere,  welche 
gewissermassen  die  Etymologie  der  Wörter  bilden  und  deren  Erkenntniss  das 
Auffassen  schwieriger  und  seltener  vorkommender  Wörter  erleichtert.  Daher 
hat  sich  die  Pflanzenschrift  nur  in  Büchern  leichter  Gattung,  in  Romanen 
und  im  täglichen  Briefverkehr  erhalten  können,  für  wissenschaftliche  Werke 
kam  sie  nicht  zur  Anwendung  und  ebensowenig  im  amthchen  Verkehr. 
Dagegen  ist  sie  in  Japan  die  Grundlage  einer  vielgebrauchten  Schrift,  der 
Firakanna  (S.  310),  geworden,  weil  die  japanische  Schrift  eine  Silbensclu'ift 
ist  und  daher  kurze  und  flüchtige  Schriftzüge  viel  besser  verträgt« 

7.  Die  Kyai-Schrift.  (Tafel  V,  5  und  6.) 

Wie  bereits  erwähnt,  genügte  die  Pflanzenschrift  nicht  für  das  wissen- 
schaftüche  Bedürfniss,  welches  gern  wieder  zur  Täwan-Schrift  zurückgrifT, 
um  den  Wortzeichen  einen  sprechenden  Ausdruck  zu  verleihen.  Die  An- 
wendung des  Pinsels  und  des  Papiers  bedingte  jedoch  eine  neue  Schriftform, 
und  so  entstand  allmählich  (denn  ein  Erfinder  wird  nicht  genannt)  im  4.  Jahr- 
hundert die  Kyai-,  d.  h.  Musterschrift,  welche  sich  bis  jetzt  im  Gebrauche 
erhalten  hat.  Die  Entstehung  dieser  Schrift  lässt  sich  an  der  auf  Tafel  V 
gegebenen  Probe  verfolgen,  wenn  man  das  T§wan  mit  dem  Li  und  dem  Kyai 
vergleicht.  Tafel  V  zeigt  zwar  zwei  Kyai- Schriften,  nämlich  das  Sun-pan 
(Tafel  V,  5)  und  das  Hin-§u  (Tafel  V,  6).  Das  letztere  ist  eine  cursivere 
Form  des  erstem,  welches  durch  den  Holztafeldruck  eine  gleichmässigere 
Form  bewahrt  hat  als  das  mit  dem  Pinsel  hergestellte  HiA-§u. 

Die  chinesische  Schritt  wird  von   oben  nach  abwärts  und  in  Zeilen 

geschrieben,   welche  von  rechts  nach  links  laufen,   der  Text  der  Tafel  V  ist 

daher  in  folgender  Weise  zu  lesen: 

Zweite  Zeile:  Erste  Zeile: 

i  durch  saii      oben 

^u        Schritt      /    ,  ,    .^    ku        Alterlhum 

.  Schrift 

U         schwarz  \  kye      knüpfen   ,   „ 

'  ^  ,  \  Knotenschrift 

pe        liunderl  $en      Schnur 

kwan   Boanile  f         und 

i  «laniit  tSi       regieren 

Ui        regieren  heu      nach 


ican 

zehntausend 

§1 

min 

Volk 

stn 

■ 

1 

damit 

ztn 

si 

prüfen,  unterrichten 

• 

t 
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Zweite  Zeile:     (Fortsetzung)     Erste  Zeile: 

Geschlecht 
heilig 
Mensch 

verwandeln,  ersetzen 
tSi       sie 

Die  chinesische  Sprache  reiht  Stamm  an  Stamm,  Flexionen  kennt  sie 
nicht,  ob  der  Stamm  Substantiv,  Adjectiv,  Verbum,  Adverb  oder  Conjunction 
ist,  lehrt  nur  seine  Stellung  im  Satze,  wonach  das  Adjectivum  dem  Sub- 
stantiv vorausgeht,  das  Verbum  demselben  nachfolgt  und  die  Partikel  den  Satz 
beginnt  oder  schliesst.  Daher  ist  san  .oben*,  Adjectiv;  ku  »alt*,  Subject: 
Alterlhum,  beide  bedeuten  demnach  ,  im  höchsten  Alterthum  •  (in  den  ältesten 
Zeiten);  hye-Sen  , Knotenknüpfen*  ist  hier  Verbum;  f  ist  Verbindungspartikel; 
bei  IM  , regieren*  ist  zu  ergänzen  , damit*;  heu  »nach*,  ursprünglich  «Hinter- 
theil*,  bedeutet  die  folgende  Zeit,  unser  , hiernach*,  H  »Geschlecht*  ist  hier 
im  Plural  aufzufassen,  beide  Wörter  sind  zu  übersetzen  ,  die  folgenden  Genera- 
tionen * ;  Hn  bedeutet  die  höchste  Weisheit  und  sittliche  Reinheit ,  der  Aus- 
druck »heiliger  Mensch*  wird  aufFo-hi  bezogen,  es  bedeutet  aber  überhaupt 
ein  Priestergeschlecht  und  dürfte  richtiger  sich  auf  Thsan-ke  beziehen,  w^elcher 
die  Bilderschrift  in  China  einführte;  i  ist  hier  Verbum;  tSi  ist  eine  rück- 
bezügliche Partikel;  das  folgende  i  ist  Partikel,  ursprünglich  bedeutete  es 
»Ursache*,  indem  es  sich  aber  auf  »verwandeln*  oder  »ersetzen*  und  Schrift 
bezieht,  ist  es  mit  »durch*  zu  übersetzen;  Su4%  ist  eine  Zusammensetzung, 
welche  dem  Worte  §u  einen  allgemeinen  Begriff  giebt;  pe  »hundert*  und  tccm 
»zehntausend*  sind  hier  nicht  Ordinalzahlen,  sondern  drücken  eine  Allge- 
meinheit aus,  wie  wir  sagen  würden  »Hunderte  von  Beamten,  Tausende  von 
Leuten*.  Die  Stelle  heisst  also: 

» Im  hohen  Alterthum  bediente  man  sich  der  geknüpften  Schnüre  für  die 

»Leitung  der  Geschäfte,  während  der  folgenden  Generationen  ersetzte 

» sie  der  heilige  Mann  durch  die  Schrift;  alle  Beamte  verwenden  sie  zur 

»Leitung  der  Geschäfte,  das  ganze  Volk  wird  darin  unterrichtet.* 

Es  geht  hieraus  hervor,   dass  die  chinesische  Sprache  an  Deutlichkeil 

manches  zu  wünschen  übrig  lässt;  es  galt  in  alter  Zeit  bei  den  Chinesen  der 

Grundsatz:  »vorher  reiflich  überlegen,  was  man  schreiben  will,  und  dann  den 

Gedanken  kurz  ausdrücken",   daher  muss  auch  der  Leser  sorgsam  darüber 
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nachdenken,  was  gemeint  ist,  und  niöglichenveise  kann  er  den  Sinn  missver- 
stehen;  in  Folge  dessen  sind  die  alten  Überlieferungen  schwer  zu  deuten.  Dass 
auch  die  jüngere  Schriftstellerei  nicht  besonders  klar  ist,  davon  liefert  die 
Polemik  des  Stanislas  Julien  gegen  Pauthier  ergötzliche  Beweise.***  Diese 
beiden  französischen  Gelehrten  hatten  ein  chinesisches  Reisewerk ,  welches 
von  Indien  handelte ,  übersetzt  und  Julien  corrigirt  die  Übersetzung  seines 
Vorgängers  in  folgender  Weise; 

Pauthier:  Jetzt,   zufolge  einer   genauen  und  passenden  Aussprache, 
nennt  man  es  In-tu« 

Julien:  Heute  ist  es,   einer  genauen  Aussprache  gemäss,   passend, 
in-tu  zu  sagen. 

Pauthier:  Andere  haben  nur  Kleider,   welche  die  Form  des  Thaues 
(ros^e)  haben. 

Julien:  Einige  tragen  keine  Kleider  und  gehen  nackt. 

Pauthier:  Die  Menschen  sind  diesen  Läppereien  sehr  ergeben. 

Julien:  Es  giebt  viele  Menschen,  welche  blossfüssig  gehen. 

Pauthier:  Sie  zieren  ihre  Nasen  mit  grossen  herabhängenden  Ringen. 

Julien :  Sie  haben  eine  lange  Nase  und  grosse  Augen  etc.  etc. 

Werfen  wir  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  Entwicklung  der  Eyai- 
Schrift,  so  wird  das  erste  Zeichen  erklärt  als  aus  *  „oben*  entstanden, 
die  Täwanform  b  ^^^^^  ^^^^  vermuthen,  dass  neben  — ^^  noch  ein  anderes 
Zeichen  für  «oben*^  bestand,  ähnlich  dem  Zeichen  \^  tSi  , aufrecht',  dessen 
einfachere  Form  V-  sah  ,oben"  ist.  A  ku  ,Alterthum'  wird  erklärt  als 
-j-  ,zehn*  und  ,Mund"  (was  durch  zehn  Mäuler  gehl),  es  dürfte  aber  eher 
die  Zunge  des  Mundes  sein,  wie  das  hebräische  »JOTp  qadtnoni  ^  das  Vordere, 
die  Vorzeil"  oder  eine  Pflanze  wie  das  ägyptische  SR  flw  im  Sinne  von  jT  tr 
Reife.  Ausfallen  der  Kömer  (Ausfallen  der  Haare),  schimmelig  werden  (wie 
man  vom  «grauen*  Allerlhum  spricht);  der  halbrunde  untere  Theil  des 
Täwanzeichens  ist  im  Kyai  viereckig  geworden.  St  ist  die  Quaste,  welche 
im  Kyai  ^un  einzelne  Striche  aufgelöst  ist.  ^  ist  zusammengesetzt  aus  J^ 
,Erde*  und  p  »Mund*  und  bedeutet  »Glück*,  in  Verbindung  mit  der 
Quaste  deutet  es  auf  den  Gebrauch  der  Knoten  als  Schrift  hin ;  »  ist  das 
Zeichen  für  »Frösche*,  3B  dasselbe,  nur  viereckig;  T^  f  »und*  soll 
ursprünglich  ein  Backenbart  gewesen  sein,  es  ist  jedenfalls  etwas  Einschlies- 
«endes,   Vereini^'endes,   wie   r^n .    Das  Zeichen  für   .regieren*    enthält  das 
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Zeichen  des  Wassers ,  wie  wir  schon  bei  einer  frühem  Gelegenheil  auf  die 
Ähnlichkeil  von  ^owrenw  , regieren •  und  gouvernail » Sleuerruder*  hingewiesen 
haben;  doch  könnte  das  Zeichen  für  Wasser   jrf    auch  die  ,ITand*,  Täwan 

Sp  ,  sein;  das  Zeichen  ^  kommt  entweder  von  dem  vorigen  oder  von  ^, 
wie  die  Li-Schrifl  zeigt;  das  Zeichen  ^  ,  Kyai  A  ,  dürfte  eine  mäandrische 
Figur  sein,  der  Ausfluss,  der  Quell,  in  Folge  dessen  die  Ursache  u.  s.  w.  ^^ 
,  nach "  besteht  aus  dem  Knoten  oder  der  Quaste,  dem  Zeichen  für  „  Finsterniss  ■ , 
und  , gehen*,  das  letztere  ^  erinnert  an  das  hieroglyphische  t,  und  dem 
entsprechend  scheint  ^  das  Kyai  ji  ,  ,  führen  ■  zu  sein,  während  >r  auch 
im  T§wan  sonst  als  ^  vorkommt,  dem  Sinne  schliesst  sich  anach*^  als 
a folgen"  an;  .j^  §i  „Geschlecht"  wird  als  dreimal  zehn  erklärt,  mir  scheint 
es  ein  Baum  zu  sein,  der  Zweige  treibt,  es  kommt  im  TSwan  auch  als  p'^ 
vor  und  war  dann  das  ägyptische  \S\y  hebräisch  p)^«  eleph  ,  tausend,  Familie, 
Stamm";  das  Zeichen  für  „heihg"  besteht  aus  „Ohr"  imd  „Mund*,  der  untere 
Theil  scheint  ein  Wassergefäss,  das  Symbol  der  Reinheit  zu  sein;  das  Zeichen 
für  Mensch  stimmt  im  TSwan  mit  dem  hieratischen  ^  (♦  Kopf)  überein,  das 
Kyai  stellt  es  wie  zwei  Füsse  in  schreitender  Bewegung  dar  (man  vergleiche 

J  =  ^^  £i  eingehen  und  A  iiw  Mensch),  demnach  war  der  Mensch  der 
Zweibeinige;  das  Zeichen  für  t  , verwandeln*  ist  mir  unklar,  es*  hat  Ähn- 
lichkeit mit  einem  Vogel  oder  sonstigen  Thier;  ^  ist  die  junge  Pflanze, 
daher  tM  so  viel  wie  „hervorgehen,  entstehen",  es  ist  möglich,  dass  diese 
Form  zu  /  wurde,  da  es  sich  aber  als  jJj  ihse  „Pflanzenkeim"  und  in 
H!  tähu  „herauskommen*  erhalten  hat,  so  liegt  die  Vermulhung  nahe, 
dass  2[  ^^^  anderes  Vorbild  hatte,  etwa  wie  das  ägyptische  "^"^  S  „die 
Schlange",  welche  ebenfalls  diese  Grundbedeutung  hat;  dass  das  Kyai  nicht 
immer  die  Täwanzeichen  rein  und  lauter  nachahmte,  beweisen  die  TSwan- 
form  ^  und  ^Xj ,  denen  die  einzige  Kyaiform  H  gegenübersteht,  letztere 
ist  offenbar  das  zusammengesetzte  Zeichen,  bestehend  aus  k  und  ^A^;  das 
Zeichen  für  Schrift  ist  ein  Pinsel  und  ein  Tintenfass,  oder  eine  Rohrfeder, 
ähnlich  dem  ägyptischen  Tom  an  „schreiben";  es  wäre  möglich,  dass  man 
das  Zeichen  ^  (eine  Hand  mit  einem  Holz,  ähnlich  A  Knochen)  für  den 
Pinsel  gebrauchte,  als  dieser  aulkani;  ^  min  „Volk*  scheint  ähnlich  S 
ishiu  „Unterlhan"  zu  sein.  Es  dürile  aus  diesem  schwachen  Versuche  einer 
Erklärung  hervorgehen,  dass  die  chinesische  Schrift  eine  werthvoUe  Fund- 
ort i  he  lür  das  Verstäudniss  der  Bcgriffsentwicklung  ist,    und  es  wäre  nur  zu 
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wünschen,  dass  die  Analyse  dieser  Schrift  noch  mehr  fortgeführt  würde, 
nach  Art  der  dankenswcrthen  Andeutungen,  welche  Schott  in  seiner  chine- 
sischen Grammatik  gegeben  liat. 

Die  Venvendung  des  Pinsels  und  des  billigen  Papiers  hatte  jedenfalls 
eine  grosse  Ausdelmung  des  Schreibgeschäftes,  eine  Vermehrung  des  Wissens 
und  in  Folge  dessen  des  Wortschatzes  zur  Folge.  Während  das  von  Hyu-§in 
unter  dem  Titel  „Verständige  Deutung  der  einfachen  und  abgeleiteten  Zeichen* 
um  das  Jahr  100  verfasste  Wörterbuch  nur  9353  Zeichen  erörterte^  hatte 
das  von  Tsin-tsyao  im  5.  Jahrhundert  zusammengestellte  schon  24.000 
Zeichen,  denn  im  Jahre  453  sollen  allein  über  tausend  neue  Zeichen  aufge- 
stellt worden  sehi.  Eine  Fülle  von  neuen  BegrifTen  map  mit  dem  Buddhismus 
nach  China  gekommen  sein,  der  den  Chinesen,  welche  keine  Fremdwörter 
annahmen.  Anlass  zur  Erweiterung  ihrer  Sprache  und  Schrift  gab,  indem  sie 
einem  Wortzeichen  ein  BegrifTszeichen  einschoben  und  dadurch  den  frühem 
Bejzrifl,  wohl  auch  den  frühern  Laut  modificirten.  Auch  die  Erfindung  des 
Büchcrdrucks  mittelst  Holzlafeln  im  6.  Jahrhundert  trug  zur  Vermehrung  von 
Sprache  und  Sc lirilt  hei,  da  durch  den  billigen  Bücherdnick  die  an  einem 
Orte  aulgeslelllen  Schriftzeichen  bald  in  den  übrigen  Theilen  des  Reiches 
bekannt  wurden.  So  wuchs  die  Zahl  derWortbildcr  allmählich  bis  über  CO.OOO 
an,  von  denen  jedoch  viele  veraltet,  d.  h.  in  der  Gegenwart  nicht  mehr  ange- 
wendet sind  und  nur  in  älteren  Büchern  vorkommen.  Das  unter  dem  Kaiser 
Kafi-hi  1716  veröllentlichte  Wörterbuch  Tse-tyan  (Gesetz  der  Zeichen), 
welches  gegenwärtig  noch  für  alle  amtlichen  Schriften  massgebend  ist,  ent- 
hält 1:i. <)()()  erklärte  Schriftzeichen,  umfassl  aber  nicht  alle  Ausdrücke  für 
Schöngeistiges  und  für  die  Kunstsprache  der  Gewerbe.  Diesen  Zeichen  stehen 
in  der  lebendigen  Sprache  450  Laulverbindungen  gegenüber,  welche  indessen 
durch  verschiedene  Tonhöhe  vervielfältigt  werden;  wo  auch  diese  Verstän- 
digung nicht  ausreicht,  greift  auch  der  Chinese  zu  demselben  Mittel,  welches 
unsere  vielsilbigen  Wörter  schuf,  er  fügt  dem  Worte  ein  erklärendes  bei,  wie 
er  in  der  Schrift  dcui  Laute  ein  erklärendes  Zeichen  beigefügt  hat. 

Die  grosse  Zahl  der  Schriftzeichen  übersichtlich  zu  ordnen,  bot  von 
jeher  Schwierigkeiten.  In  aller  Zeit  sollen  die  Zeichen  (zuerst  von  Pao  1078 
vor  Christo)  in  jenen  sechs  Abiheilungen  geordnet  sein,  die  man  auf  Tlisaft-ke 
lurücklülirt  und  welche  wir  bei  der  Ku-wen-Schrift  besprochen  haben;  später 
wunUii  die  Z(M(  hcn  nach  Materien  geordnet.  Hyu-5in  stellte  100  nach  Christo 
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540  Stammzeichen  oder  Classenhäupter  auf,  als  deren  Abzweigungen  die 
übrigen  Zeichen  betrachtet  wurden;  gegenwärtig  nimmt  man  214  Classen- 
häupter an,  welche  zuerst  von  Mei-tan  in  seinem  1615  beendigten  Wörter- 
buche  aufgestellt  wurden.  Diese  Eintheilung  ist  zwar  nicht  streng  etymolo- 
gisch, da  Urlypen,  wenn  nicht  eine  Zahl  anderer  von  ihnen  abgeleitet  waren, 
als  abgeleitet  unter  Classenhäupter  geschoben  wurden,  aber  sie  gestattet 
wegen  der  geringen  Zahl  von  Classenhäuptern  ein  leichteres  Aufsuchen  der 
Wörter  in  den  Wörterbüchern.  Aus  diesem  Grunde  muss  man  darüber  hin- 
wegsehen, dass  ^/  ya  , Gabel*  unter  dem  Classenhaupte  |  ,  mZ  Um 
„Brunnen*  unter  dem  Classenhaupte    "^   zu  suchen  ist  u.  s.  w. 

Die  chinesische  Schrift  dient  als  allgemeines  Verkehrsmittel  in  den 
weiten  Provinzen  dieses  grossen  Reiches  und  wird  auch  in  Japan  und  Anam 
gebraucht;  es  ist  natürlich,  dass  sie  in  den  verschiedenen  Ländern  in  ver- 
schiedenen Dialecten  gelesen  wird,  wie  etwa  das  Latein  in  Deutschland 
anders  ausgesprochen  wird  als  in  Frankreich  und  England;  z.  B. 

Beamlensprache  Ganion     Niü-po        Fo-kyen  Japan  Anam 
-^F   Himmel  tJnjen  thin       thin,  ihijen   ihyen    ien       thijen 


Reich  kwo  ktook.     kok,   kivok    kok      kok      lüok 

Q     Sonne  Ü  yat        nih,    nyeh    zit       tiitsi    uhüt 

yf    Schriflschmuck  tcen  fnan      van,    wan     bün      inon     van  u.  s.  w. 

Die  Erlernung  der  Schrift  in  der  Jugend  geschieht  nach  Art  unserer 
F'ibeln,  die  Chinesen  besitzen  Elementarbücher  wie  das  von  Julien  veröffentlichte 
,Buch  der  tausend  Worte",  in  denen  die  elementaren  Kenntnisse  zugleich  mit 
den  Zeichen  gelernt  werden ;  im  Grunde  genommen  sind  die  chinesischen  Kin- 
der nicht  schlimmer  daran  als  unsere,  die  Wörter  lesen,  die  sie  nicht  verstehen. 

Nur  in  Bezug  auf  die  Wiedergabe  fremder  Namen  ist  die  chinesische 
Wortschrift  unbehilflich,  zumal  ihr  auch  die  Laute  h  d  g  r  mangeln ;  Frank- 
reich wird  durch  fa-lan-si-ktvo  (kwo  ist  Reich)  wiedergegeben,  und  in  dem 
erwähnten  von  Julien  übersetzten  Reisewerke  ist  es  vorgekommen,  dass  der 
chinesische  Autor  es  vorzog,  eine  Stadt  begrifflich  statt  lautlich  wiederzugeben. 
Julien  fand  nämlich  eine  Stadt  §e-wei  verzeichnet,  die  sich  auf  keiner  Karte 
findet.  Er  war  in  Verlegenheit,  bis  ihm  einfiel,  dass  im  Chinesischen  3e-wei 
,wo  man  hört*  bedeutet,  er  suchte  das  entsprechende  Sanskritwort  und  fand 
sravas,  wonach  also  die  Stadt  Sravati  gemeint  war. 


305 


n.  JAPANISCHE  SCHRIFT. 


Die  Einwohner  Japans  (sprich  2a-pan,  denn  das  Wort  ist  das  chine- 
sische M-pen  ,  Wurzel  der  Sonne*,  d.  h.  Ostland)  sollen  in  früherer  Zeit  eine 
Bilderschrift  besessen  haben,  ihre  Literatur  aber  stammt  erst  aus  ihrem  Ver- 
kehr mit  China  im  3.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung.  Der  Reichthum 
des  Wissens,  welchen  die  gelehrten  Chinesen  besassen,  imponirte  den 
japanischen  Herrschern,  und  sie  bewarben  sich  förmlich  um  chinesische 
Gelehrte,  welche  ihre  chinesischen  Bücher  mitbrachten  und  chinesische  Lite- 
ratur in  Japan  in  eben  derselben  Weise  zur  Herrschaft  erhoben  wie  die 
Kirche  die  lateinische  Literatur  in  Deutschland  zur  Zeit  des  Mittelalters. 

1.  Manyokanna. 

Da  jedoch  die  fremde  Sprache  nur  Eigenthum  der  gebildeten  Classen 

werden  konnte,  so  richteten  die  Buddhistenpriester,  welche  im  8.  Jahrhundert 

nach  Japan  kamen,  ihre  Sorgfalt  darauf,  auch  dem  Volke  eine  Literaturschrift 

zugänglich  zu  machen,  und  wie  sie  in  China  versucht  hatten,  eine  Lautschrift 

aus  chinesischen  Wortzeichen  zu  bilden,  so  strebten  sie  diess  auch  in  Japan  an, 

wo  ihnen  die  mehrsilbige  Sprache  diese  Aufgabe  erleichterte,  da  die  japanischen 

Sylben  meist  in  Vokale  ausgehen.    Auf  diese  Weise  dürfte  die  Manyokanna 

C^)  entstanden  sein  (Schrift  der  zehntausend  Blätter),  welche  diesen  Namen 

^     nach  dem  Titel   einer  mit  chinesischen  Lautzeichen   geschriebenen 

7    Gedichtsammlung  Manyosin  führt.    Es  giebt  verschiedene  Zusammen- 

/^     Stellungen  dieser  Schriflzeichen ,   welche   in  einzelnen   Formen  von 

^     einander  abweichen,   im  Ganzen   und  Grossen  aber  übereinstimmen. 

Die  auf  der  beifolgenden  Zusammenstellung    gegebene    ist   nach  Rosny's 

Angabe,  ^^'  der  auch  die  übrigen  Syllabare  entlehnt  sind,  eine  andere  von 

Siebold  ^  ^^  gegebene,   stimmt  in  manchen  Figuren  mit  denjenigen  überein, 

welche  in  beifolgender  Zusammenstellung  als  «chinesische  Prototypen'  (der 

japanischen  Katakanna)  aufgeführt  sind ,   so  z.  B.  gleich  das  erste  Bild  Y  |^, 

welches  wohl  mit  der  Katakannaform,   aber  nicht  mit  der  entsprechenden 

Thsaoform  übereinstimmt. 

2.  Katakanna. 

Die  Breitspurigkeit   der  chinesischen  Kyai-Schrift  mag  die  Ursache 
gewesen  sein,   dass  der  Buddhistenpriester  Simo-mits:no  Mabi,   der  später 

Faiümann.  Geschichte  d.  SchriA.  «20 
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Japanische  Schriftarten. 
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308  Katakanna. 

unter  dem  Namen  Kibino-Daisi  oderKibi  berühmt  wurde,  und  der  sich  zwanzig 
Jahre  zu  seiner  Ausbildung  in  China  aufhielt  (er  starb  775  vor  Christo), 
eine  Vereinfachung  der  Zeichen  vornahm  und  so  jene  Schriftform  bildete, 
welche  den  Namen  Katakanna,  d.  h.  .entlehnte  Bruchstücke  zur  Lautbezeich- 
nung* führt,  welche  in  der  vorstehenden  Zusammenstellung  japanischer 
Schriften  in  der  zweiten  Golumne  dargestellt  ist.  Wir  haben  derselben,  Rosny's 
Vorgange  folgend,  eine  Reihe  chinesischer  Prototypen  in  Kyai-Schrift  vorgesetzt, 
zweifeln  aber,  dass  dieselben  sämmtlich  wirklich  die  entsprechenden  Proto- 
typen sind,  da  einzelne  wenig  Ähnlichkeit  zeigen,  wie  o=ioo,  wa,  re,  na,  m 
u.  s.  w.,  während  bei  den  meisten  unzweifelhaft  die  Eatakannaformen  sich 
als  Theilzüge  der  gegenüberstehenden  chinesischen  Zeichen  erweisen. 

Die  Zeichen  der  Katakanna,  wie  die  aller  japanischen  Syllabare  haben 
eine  eigene  Reihenfolge,  welche  nach  den  drei  ersten  Zeichen  I-ro-fa  heisst, 
und  deren  Entstehung  noch  nicht  aufgeklärt  ist«  Dass  dieselben  hintereinander 
gelesen  einen  Vers  geben,  welcher  lautet:  , Farbe  und  Duft  schwinden  dahin, 
was  kann  in  unserer  Welt  von  Dauer  sein?  Ist  (das  Heute)  in  des  Daseins 
Gebirgsthal  versunken,  so  war  es  ein  gaukelnder  Traum,  der  keinen  Rausch 
zurücklässt*,  erklärt  die  Entstehung  des  Syllabars  nicht,  denn  dieser  Sinn 
konnte  sich  zufällig  ergeben;  aber  es  fehlte  uns  an  Mitteln,  diese  Frage  auf- 
zuklären. Noch  ein  anderes  Dunkel  liegt  über  dem  Entstehen  dieses  Syllabars. 
Dasselbe  ist  näm1i(!ih  unvollständig,  da  es  kein  Zeichen  für  die  japanischen 
Laute  h  p  d  dz  g  z  enthält.  Als  die  Buddhisten  in  China  ein  Lautzeichen  auf- 
stellten, gaben  sie  sorgsam  jedem  chinesischen  Laute  ein  eigenes  Zeichen; 
nimmt  man  nun  auch  in  Betracht,  dass  die  Laute  h  d  g  dz  den  Chinesen 
unbekannt  sind,  so  bleibt  noch  immer  die  Frage  übrig,  warum  für^  und  z 
keine  eigenen  Zeichen  aufgestellt  wurden.  Es  ist  doch  kaum  anzunehmen,  das£ 
das  japanische  Lautsystem  sich  mittlerweile  verändert  habe  und  es  dadurch 
nöthig  geworden  sei,  durch  Accente  )'^  fa,  J<tba  und  )^ pa  zu  unter- 
scheiden. 

Die  Katakanna  wird  auch  zur  Lautbezeichnung  chinesischer  Wörter 
gebraucht,  ja  chinesischen  Texten  vollständig  beigeschrieben,  obgleich  die 
Wortstellung  in  beiden  Sprachen  eme  verschiedene  ist;  die  Verschiedenheit 
Avird  dadurch  ausgeglichen,  dass  bei  abweichender  Wortfolge  den  chinesischen 
Wörtern  links  —  1,  ^  2,  H.  3  oder  i:  .oben',  ^  »Mitte*,  T^  , unten" 
beigeschrieben  wird,  wähi'end  der  japanische  Katakanna-Text  rechts  von  der 
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chinesischen  Schrift  entlang  läuft, 
folgenden  Vaterunser-Text:  "* 


Wir  geben  als  eine  Probe  dieser  Schreibart 
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310  Firakanna. 

Ein  Vergleich  dieses  Katakanna-Textes  mit  dem  Syllabar  lässt  sofoit 
einige  Eigen lliümliclikeilen  dieser  Schrift  erkennen,  wie  die  Verbindung  YOik 
einzehien  Strichen  in  einen  Zug,  z.  B.  -r  ^  -c?  =  T  tna  u.  s.  w.,  die  Andeu* 
tung  der  Wiederholung  einer  Sylbe  durch  '^  z.  B.  ^  mitsitsi,  die  Verwandlung: 
der  Silbe  tsu  in  den  folgenden  Consonanten,  /  z.  B.  iatknnarekere  statt 
iO'tsu-tO'^M're-ke're,  wie  auch  aus  nt-/su-/bn  der  bekannte  Name  »Nippon*  wurde  ;^ 
der  Übergang  von  Lauten  in  lautähnliche  wie  i  in  wi,  fe  in  e  und  ye,  endlicb 
das  Vorhandensein  fremder  Zeichen  wie  £  tmna,  t£^  dofno,  welche  aus  der 
chinesischen  Schrift  entnommen  wurden ;  doch  kommen  derlei  fremde  Zeicheir 
in  der  Katakanna-Scluift  wenig  vor. 


3.  Firakanna. 

Nicht  lange  darauf,  im  Jahre  809,  wurde  durch  zwei  Buddhistenpricster^ 
Go-mioo  und  Kokai.ein  anderes  Syllabar,  das  Firakanna  eingeführt. ^^®  Wen» 
erzählt  wird,  dass  Go-mioo  12  Zeichen,  Kokai  die  übrigen  aufgestellt  habe^ 
so  ist  es  offenbar,  dass  der  Erstere  eine  Buchstabenschrift  einzuführen  suchte, 
denn  die  japanische  Sprache  besteht  aus  den  12  Lauten:  a  ei  o  uk  8  i  mf 
r  n,  da  tsi  und  tsu  die  Laute  ti  und  ^ti,  welche  im  Syllabar  nicht  vorkommen^ 
vertreten,  und  y^=i,  w^=u  ist.  Diese  Buchstabenschrift  scheint  keinen  Anklang 
gefunden  zu  haben  und  deshalb  dürfte  Kokai  wieder  zu  dem  Syllabar 
gegriffen  haben. 

Was  nun  die  Firakanna  selbst  betrifft,  so  bedeutet  der  Name  ^  entlehnte 
Schriftzeichen   zur  Lautbezeiclmung*.    Die  Schriflform  ist  die  chinesische 
Thsao-Sclirin,sie  ist  aber  viel  einfacher  als  die  Thsao-Manyokanna,  in  manchen^' 
Fällen  hat  sie  nur  die  Thsaoform  der  Katakanna- Schrift,  in  anderen  sind  die- 
Formen  der  Manyokanna  inXhsao-Schrift  übertragen;  überhaupt  besteht  neben 
dem  auf  Seite  306L  und  307  gegebenen  Syllabar  noch  eine  grosse  Zahl  von 
Typen-Varianten,  wWche  Thsaoformen  chinesischer  Schrift  enthalten,  so  dass 
offenbar  eine  sehr  freie  Auswahl  chinesischer  Lautzeichen  stattgefunden  hat. 
So  kommt  z.  B.  neben  der  Form  für  a  ^  vom  chinesischen  ^  nan  ^Ruhe^ 
Frieden*,  (Weib  unter  Dach)  noch  7&  als  a  vor,  das  aber  vom  chinesischen 
Rp[  herstammt;    ^    A*i  ist  das  chinesische  f  ,  wovon  Katakanna  ^  gebildet 
ist,   aber  als   f^   ki  stammt  es  vom  =?  ab;  ^  se  ist  wie  Katakanna   ^ 
das  chinesische  |lr,   aber   ^   sn  ist  das  chinesische  •^;    £    %m  ist  wie 


Kiitakanna  S.  das  chinesische  —  aan,  aber  ^  mi  ist  das  chinesische  5': 
u.  s.  w.  Ausserdem  drängten  sieh  viele  andere  chinesische  Wortbilder  in  die 
japanische  Sylbenschrin,  da  die  meisten  wissenschaftlich  gebildeten  Japaner 
die  chinesisclie  Sprache  und  Schrill  vollständig  kennen,  und  so  ersetzten 
Wortzeichen  die  Sylbenzeichen  wie  x.  (das  chinesische  :=:  »an)  aan,  '^ 
t.ii»,  ±  mokn,  iif  muro,  W  han,  -^  fawa,  ^  fan,  g  nun,  y\  roku, 
^  aki,  ^  ima,  _h.  luje,  ^  woloko,  t^  yama,  ^  yori,  l'J  kawa,  ^  kam, 
ii^  kono,  I7  yoto,  ^  kuru  u.  a.  w.,  säninitlich  aus  der  chinesischen  Thsao- 
Schrifl  Qbernommen. 

Da  die  chinesische  Thsao-Scbrift  selbst  ein  flüchtiger  die  Vollständig- 
keit der  Schriflfonnen  wenig  beachtender  Zug  ist,  so  riss  Huch  in  der  Pira- 
banna  eine  Modificirung  der  Zeichen  ein,  welche  durch  das  Streben,  die 
Wörter  in  einen  Zug  zu  verbinden,  vermehrt  wurde;  so  sind  die  Typen  fQr 

„■  >,    i  >>   ^   ^  t>  ,  !■<"  I«,  i,  L  k   i   t  z.   z,  forf 

y\  >\    »   />    A  A    ^   /\  />  neben  t    t    {    t    ^^  """i  fl; 

Wir  geben  im  Folgenden  als  Schrinprobe  ein  japanisches  Vaterunser 
im  Dialcct  von  Yedilo: 

4  ^  i  *  i  I  i^  ^  5 
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4  f  '  I  i  U^  "  ^ 
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Lesart:   KtHre  ten-mi  go-tsi-O'ku'za'mo  chtu    nn-'Si'-u^   whio-to-sa-ma 
0      im  Himmel  wohnender  des    Menschen  Vater 

(2.  Zeile)  wo  na^zi-ya  kc^si-ko-si  wa-ta'ku'Sisi'^i^e  wo-mu-no  ta-te-tsu-  ku  (3.) 

dein  Name  werde  verehrt  bei  lins  du  welcher 

re^'Si'gauxhn  g<hku  a^  go-fo^n-ide  go-za-ri^ma-su  t(hW(hri(4t,)mi'naie'n'2i'iMii- 
gründest  dein  Reich  es  gebe  in  deinem  Willen  ist  was        alles  im  Hinmiel 
mo  ti'ki'yO'ni'mokO'te8a'ye-<i'ru{b.)kO'80  fi-giMi-na  fa-gchkU'fni-icotna'i'nitsi'nitsi 
imd  auf  Erden  möge  geschehen  und  nothwendige  Nahrung  täglich 

dO'U'ZO  tco-a^td-ye  (6.)  a-8(hb(hBi  wa-tc^ku-si-ga  fu^so-kurtoo  gchme^n  na^sa^re-tt 
uns  gieb  unsere  Fehler  verzeihe 

kur  {1  .)da'Sa'n'8i  toa-ta-si-ga  /(hu-tno  yo-no  fito-m  si-a-me-n  iruhsi-soro-yt  (8.) 

wir  den  Menschen  vergeben 

uxhka-mi'Sa^  wo-re-dzi-a-to     me-i'tca-ku^sii-'Su-rtt'koto  na'ke-re-do   (9.) 

du  uns  versuchen  nicht  sei 

te-n-ma-to  i^u-ka-ra  upo-su-ku-i  na^sa-re-ma-se. 
sondern  vor  dem    Bösen  errette. 

4.  Yamatokanna. 
Der  Erfinder  dieser  Schrift  ist  nicht  bekannt,   sie  ist  auch  nur  eine 
Abart  der  Firakanna  und  derThsaoform  der  Manyokanna,  wie  die  Vergleichung 
dieser  drei  Schriften  auf  beiliegender  Zusammenstellung  lehrt.  Yamatokanna 
bedeutet  , japanische  Schrift*'. 

6.  Das  Syllabar  Zyak-seo's. 

Zyak-seo  war  ein  Bonze  von  der  Pagode  Jensisi,  der  im  Jahre  1001 
die  Jahresabgaben  Japans  nach  China  trug,  dort  fUnf  Jahre  verweilte,  sich 
als  Schönschreiber  einen  Ruf  erwarb  und  ein  Syllabar  für  die  japanische 
Sprache  ausarbeitete.  Wie  eine  Vergleichung  mit  den  vorigen  lehrt,  ist  dieses 
Syllabar  nur  eine  Variante  des  vorigen,  gewissermasseu  nur  ein  anderer 
Schriflzug. 

Die  boiden  letztgenannteL  Schriften  sind  in  Japan  weniger  im  Gebrauch 
als  die  Katakanna  und  Firakanna,  indessen  ist  es  bei  der  Freiheit  der  Schrift- 
züge und  der  Auswahl  der  Lautzeichen,  welche  die  Firakanna  gestattet,  sowie 
bei  der  engen  Verwandtschaft,  welche  die  Syllabare  der  Yamatokanna  und 
Zyak-seo's  mit  der  Firakanna  und  ihren  Prototypen  haben,  jedem  Japanesen 
leicht,  das  in  solcher  Schrift  Geschriebene  zu  lesen. 


lUattmtioiuprobe  aus  einem  jap^nischeii  Roman.  813 
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UI.  DIE  TATARISCH-MONGOLISCHEN  SCHRIFTEN. 

Mit  welcher  Oberflächlichkeit  bisher  über  die  Abstammung  der  Schrillen 
geurtheilt  wurde,  beweist  die  Thatsache,  dass  es  unter  den  Paläographen  und 
Kennern  der  orientalischen  Schriften  als  ausgemacht  gilt,  die  Tataren  und 
Mongolen  hätten  ihre  Schrift  von  den  Syrern  entlehnt  oder  nehnelir  die 
syrischen  Missionäre  hätten  ihnen  die  Schrift  gebracht.  Die  Thatsache,  dass 
die  Nestorianer  wie  die  Mandäer  ihren  Glauben  im  7.-9.  Jahrhundert  bis 
nach  China  verbreiteten  und  die  Ähnlichkeit  der  tatarisch-mongolischen 
Schriftzeichen  mit  den  syrischen  genügten,  diese  Meinung  apodiktisch  auf- 
zustellen und  Alles,  was  dagegen  spricht,  unberücksichtigt  zu  lassen. 

Treten  wir  jedoch  dieser  Frage  näher,  so  ergiebt  sich  sofort,  dass  die 
Meinungen  deshalb  nicht  übereinstimmen  können,  weil  einige  tatarisch-mon- 
golische Zeichen  der  nestorianischen,  andere  der  mandäischen  Schrift  näher 
stehen;  Nestorianer  und  Mandäer  haben  aber  so  verschiedene  Lehren,  dass 
von  einem  Zusammenwirken  derselben  so  wenig  die  Rede  sein  kann  als  von 
dem  Zusammenwirken  christlicher  und  jüdischer  Priester.  Vergleichen  wir 
zunächst  die  Alphabete,  so  finden  wir 


Nestonanisch  *  *^ 


Tatarisch  (üigurisch) « «     Mandäischii» 


a 


^ 


^ie.  ».^ 


s 

\ 


■ 


tri' 


; 


Lautwerth 


a 
h 

9 
d 

h 

V 

z 

'/ 

i 

Iß 

k 
l 
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Xestorianisch 


Tatarisch  (Uiguriscii) 


Mandäisch 


m 

-r 


•h   A 


S? 


r> 


4^ 


Laulwcilb 


n 

8 

d 

i 

r 
t 


Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  nestorianisch  i  a  •  u  *^  }(  \  I«  y  n  m 
\^i  n  %  f  mit  tatarisch  va«  u  ^  /  4»  <it^mylnv>/  und  mandäisch 

u  t>  ^/'^t^ki^f^r^S  rmX  tatarisch  tw  v  ^z  ^  <  \>  A;  v>  ^^  r 
y  3  übereinstimmen,  dass  nur  «*  /  und  «  y  allen  drei  Schriften  gemeinsam 
sind,  und  dass  mericwürdigerweise  von  den  tatarischen  Zeichen  a  ^  v  und 
«  i  <  je  ein  Zeichen  sich  an  die  nestorianische,  das  andere  sich  an  die  man- 
däische  Schrift  anlehnt. 

Wenn  sich  Vämb^ry  darauf  beruft,  dass  durchreisende  Nestoriancr  seine 
tatarischen  Handschriften  für  nestorianisch  gehalten  hätten,  so  beweist  diess 
nur  die  äussere  Ähnlichkeit  dieser  Schriften ;  lesen  konnten  die  Nestorianer  die 
tatarische  Schrift  doch  nicht.  Wenn  Vämb^ry  femer  darauf  hinweist,  dass  die 
drei  Vokale  v  a  ^  t  a  m  für  die  tatarische  Sprache  so  wenig  ausreichen  als  die 
arabischen  Vokale  1  a  ,^  t^  u  für  die  türkische  Sprache  und  daraus  Folge- 
rungen auf  die  unzureichenden  Consonantenzeichen  macht,  so  übersieht  er 
dabei  ganz,  dass  die  syrischen  Alphabete  Zeichen  enthielten,  welche  den 
Tataren  charakteristische  Formen  (i\T  b  d  g  z  gegeben  hätten,  warum  wurden 
diese  nicht  entlehnt?  Wir  haben  gesehen,  dass  die  Kopten  das  ganze  grie- 
chische Alphabet  annahmen,  trotzdem  sie  mehrere  Laute  desselben  nicht 
aussprechen  konnten ;  was  hinderte  die  Tataren  sämmtliche  22  Zeichen  des 
syrischen  Alphabets  zu  entlehnen?  Ohne  Zweifel  kannten  die  christlichen 
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Talaren  die  syrische  Schrift,  wie  noch  jetzt  die  buddhistischen  Mongolen 
tibetanische  Religionsbücher  neben  ihren  mongolischen  Büchern  haben  und 
das  Tibetanische  ebenso  gut  oder  schlecht  lesen  und  verstehen  wie  die  deut- 
schen Mönche  im  Mittelalter  die  lateinischen  Kirchenbücher ;  dass  sie  aber  die 
syrische  Schrift  nicht  rein  und  voll  annahmen,  deutet  darauf  hin,  dass  sie 
selbst  schon  eine  Schrift  hatten,  wie  sie  diese  Schrift  auch  noch  lange 
anwendeten,  nachdem  sie  mit  der  mohammedanischen  Religion  die  arabische 
Schrift  erhalten  hatten. 

Es  ist  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  die  Tataren  ihre  Schrift  ent- 
lehnten, denn  darauf  deutet  der  Gebrauch  verschiedener  Zeichen  für  diese. ben 
LautP  hin :  wenn  ^  neben  i  sowohl  für  ^  als  (^  gilt^  a  neben  ^  für  u,  so 
beweist  diess,  dass  verschiedene  Zeichen  vorhanden  waren,  dieselben  aber 
lautlich  nicht  unterschieden  wurden.  Diesen  Unterschied  finden  wir  in  der 
kalmückischen  SchriR: 

aeiouöünhp)[kgmlrtdytsdz9V 
wobei  wir  gerne  zugeben  wollen,  dass  auch  hief  offenbar  differencirt  und 
auch  lauthch  nicht  streng  unterschieden  wurde,  da  ^  auch  neben  0  als  t 
vorkommt,  ähnlich  wie  bei  den  Runen  aus  V  d  das  t  t  wurde  und  die  etymo- 
logische Untersuchung  der  nordischen  Sprache  eine  strenge  Unterscheidung 
dieser  Laute  in  den  Sprachwurzeln  nicht  findet. 

Nun  tritt  noch  die  merkwürdige  Erscheinung  auf,  dass  gerade  die- 
jenigen syrischen  Zeichen,  welche  mit  den  tatarischen  übereinstimmen,  ganz 
verschieden  von  denjenigen  sind ,  welche  das  phönikische  Alphabet  aufweist. 
Man  vergleiche: 


Neslori- 
anisch 

PhOnikisch 

Mandäisch 

Laut- 
werth 

Nestori- 
anisch 

Phönikisch 

Mandäisch 

r 

Laut- 
werth 

I 

^ 

o 

a 

n  M 

"1 

^ 

m 

A 

Y  ■» 

■»> 

%l,V 

v^ 

H 

V 

n 

** 

Hl^ 

^ 

X 

ä 

0(^*) 

V 

P 

•V 

öe 

j 

t 

A 

\ 

ä 

r 

« 

'V 

'- 

y 

« 

W^t 

^ 

3 

*» 

jy  1 

V 

k 
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Man  beachte  ferner,  dass  nestorianisch  •  v,  mandäisch  a,  nestorianisch  ^  i, 
mandäisch  ^  u  ist,  und  man  wird  erkennen,  auf  welchen  Irrwegen  sich  die 
bisherige  Methode  der  Paläographie  befand,  welche  absolut  allen  Zeichen  des 
gleichen  Lautes  denselben  Ursprung  zuschrieb. 

Hiermit  dürfte  eine  andere  höchst  interessante  Thatsache  zusammen- 
hängen. Die  Phönikier  schrieben  ihre  Buchstaben  einzeln  von  rechts  nach 
Hnks;  das  beweisen  die  langen  vertikalen  Schwänze,  welche  die  meisten 
Buchstaben  haben,  s.  B.  ^  ^  ^  melek  , König*.  Dagegen  tritt  in  den  syri- 
schen Schriften  eine  Bindung  der  Buchstaben  ein,  die  nur  von  einzelnen 
unterbrochen  wird,  z.  B.  dict^A^  malkut  , Reich*.  Diese  Bindung  der  Buch* 
Stäben,  die  daraus  entstai^dene  verschiedene  Form  derselben  (am  Anfang, 
in  der  Mitte,  am  Ende  eines  Schriftzuges  und  alleinstehend,  z.  B.  estrangeliscb 
v^  Ende-Ä;,  a.  Mitte-Ar,  a  Anfangs-it,  vy  alleinstehendes  k)  stammt  jedenfalls 
aus  Babylon,  da  auch  in  den  babylonischen  Talmudistenschulen  die  hebräische 
Quadratschrift  entstand,  welche  aSSurit  (assyrische)  heisst  und  gegenüber  der 
altem  Schrift  das  Streben  nach  Verbindung  der  Buchstaben  zeigt,  wie  j  n 
an  Stelle  des  altem  y,  an  welches  nur  die  Finalform )  erinnert,  d  k  an  Stelle 
des  altem  Y,  an  welches  ebenfalls  die  Finalform  f  erinnert;  nimmt  man  noch 
in  Betracht ,  dass  die  Syrer  erwiesenemiassen  **®  in  Säulen  von  oben  nach 
abwärts  schrieben,  z.  B.  «  o  weshalb  auch  bei  der  liegenden  Schrift  die 
griechischen  beigesetzten  « -j  Vokale  quer  gestellt  erscheinen,  und  die  hier 
stehende  Zeile  von  oben  ^  q  nach  abwärts  zu  lesen  ist:  men  teabu/to  diwia 
nhio  9  aus  dem  Gesänge  des  ^  ^  Propheten  Isaia*,  so  ist  das  dieselbe  Form  del^ 
Schrift,  welche  die  mon-  ^^  golischen  Völker  haben,  und  deren  Ursprung 
auf  die  Kerbhölzer  zurück-  l^  führt,  welche  nach  chinesischen  Nachrichten 
die  tatarisch-mongolischen  .^  Völker  von  jeher  besessen  haben.  Was  mögen 
sich  denn  unsere  Paläo- *«^  graphen  unter  den  conventionellen  Einschnitten 
dieser  Kerbhölzer  vorstellen,  mittelst  deren  die  tatarisch-mongolischen  Fürsten 
ihre  Völker  zusammenberiefen,  genau  die  Anzahl  der  beizustellenden  Pferde» 
die  Orte  der  Aufstellung  der  einzelnen  Stämme  u.s.w.  bestimmten?  Conven- 
tionelle Zeichen  sind  auch  unsere  Buchstaben  geworden,  und  das^  was  von 
dem  Gebrauch  der  Kerbhölzer  berichtet  wird,  stimmt  vollkommen  mit  dem 
ttberein,  wie  die  Schrift  von  jeher  in  Briefen  verwendet  wurde.  Macht  doch 
die  vorstehende  syrische  Zeile  genau  den  Eindruck  eines  Kerbholzes,  auf 
welchem  an  einen  von  oben  nach  unten  zu  laufenden  Einschnitt  rechts  und 
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links  verschiedene  Einschnitte  angebracht  wurden,   und  denselben  Eindruck 

macht  die  mongolische  Schrift  z.  B.  in  daptar  »die  Abtheilung  -d  ,^ 

dkmandzu 

eines    Buches*,    griechisch    Si^-p^ioa    (diphlliera)     »ein    zum   f       ,  ,. 

^     *  J  tepdehn 

Schreiben   zugerichtetes   Thierfell",    aramäisch   »«non   tiphtai 

, Rechtsgelehrter ",  persisch  j».>r^->  Defl^där  »Secretär,  Finanzminister', 
wobei  die  Vergleichung  des  mongolischen  und  Mand2u-Wortes  den  Wechsel 
zwischen  t  und  d,  r  und  l  erkennen  lässt. 

Was  die  Tradition  unter  der  Erfindung  eines  Alphabets  mitunter  ver- 
steht, dafür  liefert  die  mongolische  Schrift  ein  entsprechendes  Beispiel.  Nach 
dieser  Tradition  wurden  die  mongolischen  Buchstaben  oder  Isaguhr  von  dem 
Buddhistenpriester  Sagd2a- Bangida  oder  Saad2a-Bandida  unter  dem  Kaiser 
Kubilai-khan  im  13.  Jahrhundert  erfunden;  aber  wie  man  sich  durch  einen 
Vergleich  mit  den  obigen,  angeblich  von  den  Syrern  eingeführten  Zeichen 
überzeugen  kann,  besteht  seine  Erfindung  nur  darin,  dass  er  die  Consonanten- 
zeichen  mit  den  Vokalzeichen  zu  Sylben  verband  :^^^ 

ja     i^  ta  ^  la  ^  ha    i^  tsa  i^  sa     ^ga    i^  tva 

'^    ä     1  /ä  £■  W  ^  ^»ä    4^  tsä  t  sä    .?  gä    4^  icni 

>>  i      ^  ii  ^  U      »  bi    H^  tsi  f>  si     9,  gi     '^ 

^  Uta  I  na  ^  ra  X^  dza  ^    j^a  t^  i/a   -^  da 

£  niä^  nä  ^  rd  1  dzä::^^  kä  ^  iah  ^  da 

^  mi  %  m  %  ri  >,  dzi%  yi  %  yi    ^  di 

Diesen  Zeichen  fügte  Gdiögdzi  Orsirr  5G  Zeichen  in  14  Abänderungen  in 
zwei  Classen  (leichte  und  schwerer  auszusprechende  Zeichen)  hinzu,  nämlich: 

i  0  ^  ö      f  so  f  so  ^  ro   ^  rö  'i  go  "^  yö 

i  u  -^  ü      i  SU  f  sü  »3  ru  ^  rii  'S  yu  *^  yü 

^'  ho  5>  hi]  «a-  m  '{  no  ^  da  "3  do  ^  zo  "^  zö 

?  hu  e)  bü    j(  mt  '^  nü  .*3  du  ^  du  ^  zu  ^  zu 

\  go  T  gö  -\  yo  I  V6  %  io     \  iö 


T  ^»t  y  ou   '^  uu  3  nu  .*3  aa  j  au 

\    go  T  gö  -\  yo  I  V6  %  io  \  iö 

\    !/«  ?  g^  "3  7.^^  T  ^«-t/  %  tu  l  tu 

t*  h)  ^*  Iö     f  VW  3*  :nö  y  iso  a  (so 
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Ferner  wurden  gebildet  aus  ^  ba,  ^  jhi,  ^,  welclies  sowohl  ya  wie  za 
bedeutet,  blieb  ya  allein  und  sa  wurde  ^,  ferner  ^^  n  und  i  ar  in  -i  ya'hr. 
Hieran  schhessen  sich  die  Debeskerr  oder  Endbuchstaben : 
^  anl  ap  i  ak  ^  ayn    ix  al  \   ar  \    as    j    «'  3^  «»  3,  cm<    \    an. 

Die  Nachdrucksbuchstaben ^  •  3  ^  3  ^  ^^^^  1^^  <>  ^^  ^^8  iäd 
^>  i    ^  w  j  W;  die  accentuirten:  ^aw(f  3  abd  jLo'w^^^i  oUi  i    ard  i  asd 

i  atd    i    ayd  J^  auä    \    akd    i    an^ä;   die  nachdrücklichen :  ::3    öd  J   äbd 

h  äma  h  älä  i  örd  t  (isä    1  ätdd  %  w)    ^  w-d    j[  äU    \  äh-ä,    endlich 

anu  \    am  ^  änu   i-  Qni. 

Hieraus  dürfte  liervorgehen,  dass  die  Mongolen  in  früherer  Zeil  ohne 
Vokale  schrieben  und  erst  durch  die  Buddhisten  eine  vollständige  Vokal- 
bezeichnung erhielten,  die  aber,  wie  aus  den  vorstehenden  Beispielen  ersicht- 
lich ist,  Vieles  an  Cienauigkeit  zu  wünschen  übrig  lässt.  Die  syrische  Schrift 
vermochte  ihnen  kein  Bedürfniss  nach  einer  vollständigen  Vokalbezeichnung 
einznnüssen,  wahrscheinlich  lernten  sie  von  den  Syrern  nur  ihre  uralten 
BegrilTszeichen  als  Laulzeichen  zum  Schreiben  verwenden.  Dass  die  im  Norden 
Asiens  wohnenden  Völker  eigene  Schriftzeichen  besassen,  beweisen  die  runen- 
arlijjen  Inschriften  an  den  Felswänden  Sibiriens,  wie  ^** 

rifv   ^^^ 

Das  sind  Zeichen,  welche  an  die  himyarischen  Formen  erinnern. 

Es  ist  übrigens  gar  kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass  die  tata- 
rischen und  mongolischen  Völker  von  jeher  in  einem  Zustande  der  völligen 
Unwissenheit  und  Rohheit  gelebt  hätten.  Freilich  wird  man  eine  allgemeine 
Keinitniss  des  Lesens  und  Schreibens  bei  diesen  Völkern  nicht  erwarten 
dürlen,  zumal  ja  auch  in  Deutschland  und  noch  mehr  in  Frankreich,  England, 
Spanien,  Italien  Viele  des  Lesens  und  Schreibens  unkundig  sind;  bei  rohen 
Völkern  ist  die  Schrift  das  Eigen thum  der  Geistlichkeit,  welche  sich  noch 
gegenwärtig  hei  den  Monjrolen  aus  den  Söhnen  der  edlen  Familien  recrutirt, 
wie  in  Deutschland  zurZeit  des  Mittelalters.  Wenn  nun  auch  die  gegenwärtigen 
Rrh^Mun^Mi  dieser  V(>lker  aus  der  Fremde  hnporlirt  sind,  so  hat  sich  doch  auch 


■  n*fi 


-ir^     -raf-ri*^.     uTAi-r:    i-r:* 


■^i.    :^     -  ü'-^u.    iu.  -si*-  xc 


^«  'Ul^^      UÜ^^Tr    AiZlJllMt 


r.Tairmngg: 


V 


BAS     Ib'   liOnBllfBI 


5J. 


»rt«^^    iTc: 


i^rr* 


**r    V  ri^c.  au   iaut*r 


•irre;   t^sh 


hhü  'S? 


:l-     sij     :i.'U'^iJi«e:   lrr::'.*if^:-      «^MÄMfcpamA     loaü^ 


*-♦'    Ä     t:.^-    -V.'    ",L:.'*ii:-    *"^.^'k♦•    g*'w'"irr"       iKTEl    J£I:T-    äi*   a&d    HCl    l£ 
»■      k'    .'    -*-      •  -.-^t-rr.     ".  ^-fl.       HSrTM3     >  -"T*-       IKT-      lü::: Mi«»— «lÄ* 


•    .-.■ri      '-pr. :_■■.»■.■:    -r::    n'^if'iZkrit   rxIlJüai»^    i^arr^r- 


'.:  .^r    t.."     >-r.     j.ulJl    ^i**  ;l    CteiL     V.-.i-    ;::-   v.  1    ae*   !»■  '"An 


:  ■ "  f».  •, 


vdra-ji.    ÄÄ   ::r    .-»A^nr.-ii. 


Bandida  die  mongolische  Schrift  erfunden  habe,  nlmlich  dahin,  dass  dieser 
König  aus  den  vorhandenen  Consonanten  und  Vokalen  ein  Syllabar  bildete. 
Das  Alphabet  der  Koreaner  besteht  aus  drei  Abtheilungen; 


Vokale 

Stamnueichen 

Abgeleitete  Zeichen 

* 

m 

i:Ä 

Same 

.. 

neu 

...      -  liSi 

■ 

o 

KioV 

n 

1 

^ 

^ 

M 

: 

1» 

Niun 

u 

] 

SS 

Tikot 

d 

r: 

b 

^ 

a 

i 

ys.yi 

Liul 

B 

^ 

JJ. 

3Z. 

f* 

_L 

J- 

0 

Miom 

CD 

1^ 

A 

:^ 

ts 

II. 

i- 

yo 

Pmp 

y 

tl 

A 

,7- 

(i> 

-T 

-r 

5 

Sios 

A 

/. 

Äo 

^^ 

i 

TT 

-TT 

jä 

Yi 

1 

1 

8 

« 

I 
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tyo,  fcyfl,    jl  Ao,  ]Jl  tyo,  jl-  iu,  -1]  M,  <1  \-ä,  ^X  «a,  ut  rtjo  u.  i 

Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  Zeichen  aus  den  einfachsten 
Elementen,  der  rechten  Ecke,  linken  Ecke,  der  HShIe,  dem  Zickzack,  dem 
Quadrat,  der  halbgefüllten  Grube,  dem  Winkel,  dem  Strich,  dem  Dreieck  und 
dem  Kfpise,  zusammen  9,  rcspective  10  Zeichen  gebildet  sind,  aus  I  y  wurden 
dann  sämmtliche  Vokale,  aus  1;  C  ;>  s  die  Laute  MtA  ph  ts  ih  durch  einfache 
Ziifatiiingvon Strichen  gebildet.  Es  giebt  kein  Volk  in  ganz  Asien,  von  welchem 
diese  Zeichen  entlehnt  sein  kOnnlen. 

Die  Anwendung  des  Pinsels  zum  Schreiben  hat  den  ursprQngUch  geraden 
Strichen  einen  chinesischen  Zug  gegeben,  welcher  sie  iD  Verbindung  fast  wie 
eine  Art  chinesischer  Schrift  erscheinen  l&ast.  Wir  geben  ah  Probe  hier 
einen  doppelsprachitceii  Text  aus  einem  Gedichte,  welches  ein  koreanischer 

Ftnlminn.  SiicliirhU  >1.  SibrilL  2\ 
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Minister  einem  chinesischen  Gesandten  beim  Abschiede  überreichte ;  ***  eine 

aufmerksame  Vergleichung  der  Zeichen  mit  dem  vor- 
stehenden Alphabet  lässt  Laut  für  Laut  trotz  aller 
Flüchtigkeit  der  Zeichen  erkennen: 

Sah  taam  hin  o  Taa  hu  tat  hyoh  fyt/n  tyS 

Huk  yu  tun  oi  in  mu  i  ha  pyur  rak  fi  k'i  tyai  hyoh 
ha  p'ir  pun  Tsu  War, 

Das  heisst : 

«Überreicht  meinem  geehrten  Bruder  dem 
Kriegsrathe  Wu-tse-yü  bei  semer  Rückkehr  nach  Sina. 

Obwohl  es  mittlere  und  auswärtige  Völker  giebt, 
ist  es  doch  eitel  zu  unterscheiden  zwischen  Eingebomen 
und  Fremden.  Alle  Menschen  kommen  als  Brüder  zur 
Welt,  warum  also  eine  Grenze  setzen  zwischen  Tsu 
und  Yü.  • 

2.  Die  NiutSi-Schrift 

Ein  anderes  tatarisches  Volk,  welches  von  den 
Chinesen  seine  Schrift  entlehnt  haben  soll,  ist  das  Volk 
der  Niut§i.  Wuttke  erzählt  darüber  Folgendes : 

„Ambikhan  oder  Apaoki,  am  Anfang  des  10. 
Jahrhunderts,  Gründer  der  Macht  der  mongolisch- tun- 
gusischen  Kitan  (oder  Liao),  welche  von  916  bis  1 1 26 
über  einen  grossen  Theil  der  Tatarei  und  Nord-Chinas 
herrschten,  hatte  in  seinem  Dienste  viele  Chinesen.  Von 
diesen  erlernte  er  ihre  Schrift  nach  der  Schreibart  Li. 
Manches  Ungeeignete  bei  ihrer  Anwendung  fühlend, 
▼eränderte  er  selbst  oder  einer  von  seinen  Leuten  sie  dergestalt,  dass  sie  etwas 
passender  ausfiel,  und  zwar  geschah  diess,  wie  angegeben  wird,  im  Jahre  920. 
Ambikhan  ergrifif  die  chinesischen  Wortzeichen  nicht  nach  ihrem  Sinne, 
sondern  nach  ihrer  Lautung,  und  bildete  so  eine  Silbenschrift,  wozu  ja  die 
Einsilbigkeit  der  chinesischen  Wörter  ihre  Figuren  geeignet  machte.  Ungefähr 
3000  Zeichen  wurden  ergriffen,  wobei  manches  ab-  und  zugethan  ward.  Die 
Züge  wurden  gross  ausgeführt.  Seitdem  hatten  die  Kitan  nicht  mehr  nöthig, 
ftir  Verträge  sich  der  Kerbhölzer  zu  bedienen. 
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Vom  Jahre  1119  an  zerstörten  die  Yul§i  (NiulSi  oder  Kin*)  die  Herr- 
schaft der  Kitan  und  traten  in  ihre  vorwaltende  Stellung  ein,  bemächtigten 
sich  auch  der  chinesischen  Provinzen  PitSeli ,  §ensi  und  §ansi.  Sie  hatten 
bisher  in  Schriftlosigkeit  dahin  gelebt.  Nun  (1119)  ergriffen  sie  die  Schrift  der 
Kitan,  aber  liessen  sie  nicht  unverändert,  sondern  machten  sie  wieder  für 
ihren  Bedarf  sich  zurecht.  Chinesische  Geschichtsschreiber  berichten,  dass 
ihr  Haupt  Akuta,  der  sich  zum  Kaiser  unter  dem  Namen  Taitsu  aufwarf 
<1 123— 1134),  dem  KuSin  Auftrag  ertheilte,  für  die  Sprache  der  Kin  eine 
Schrift  aus  dem  chinesischen  Zuge  Kyai-tse  zurechtzumachen  nach  Art  des 
von  den  Kitan  befolgten  Verfahrens;  neben  der  von  KuSin  aufgestellten  habe 
ferner  Kaiser  Hitsuh  (1134—1 148)  eine  kürzere  machen  lassen.  Jene  hiess 
«die  grosse",  diese  «die  kleine*.  Die  neue  Schrift  war  eine  aus  Abkürzung 
ausgewählter  chinesischer  Wortzeichen  mit  Zusätzen  gebildete  Silbenschrift 
und  wurde  ab  und  zu  in  den  Ländern  der  Mand2u  und  von  Tungusen 
gebraucht.  * 

Nachdem  der  Engländer  Wylie  in  einer  nordchinesischen  Grenzstadt 
eine  sechssprachige  Inschrift  aufgefunden  hat,  welche  dieNiutSi-Zeichen  neben 
chinesischen,  uigurischen,  Devanagari,  Passepa  und  tibetanischen  Zeichen 
enthält,  kennen  wir  das  Syllabar  dieser  Schrift  und  müssen  gestehen,  dass  uns 
dieselbe  ebensowenig  chinesisch  vorkommt  wie  die  koreanische  Schrift, 
obwohl  die  quadratische  Form  der  Zeichen  und  der  chinesische  Schriftzug  bei 
oberflächlicher  Anschauung  zu  der  Meinung  verführen  können,  dass  diese 
Schrittzeichen  chinesische  seien.  Wir  geben  auf  Seite  324  als  Beleg  dieses 
Syllabar. 

Es  sind  81  Zeichen,  genau  so  viele  als  der  brahmanische  Himmel 
Quadrate  enthält,  und  man  wird  unwillkürlich  zu  diesem  Vergleich  gefQhrty 
wenn  man  betrachtet,  wie  ungleich  der  Sprachausdruck  behandelt  ist;  neben 
7  Sylben  h  sind  nur  2  Sylben  mit  U  vorhanden,  während  Äru  fehlt,  ist^a  zwei- 
mal vorhanden  und  lautlich  nicht  unterschieden. 

Vergleicht  man  forner  dieses  Syllabar  mit  der  japanischen  Manyokanna, 
80  bemerkt  man  auf  den  ersten  Blick,  dass  diese  Zeichen  nicht  chinesisch 
sind;  dass  es  auch  mit  dem  chinesischen  Syllabar,  welches  im  5.  Jahrhundert 

*  Ein  noiiiadisches  Volk,  die  Keniter  oder  griechisch  Kinaioi,  hebräisch  *J*p 
k^iü  wild  in  der  Hilxd  angefQhrl  (I.  Mose,  15,  19,  IV.  Mose,  24,  22,  Richter  4,  !!)> 
si«'  leiteten  ihr  Gesrldecht  von  dem  Schwager  Moses  ab. 

«1* 
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von  Buddhisten  aufgestellt  wurde,  um  die  Verbreitung  buddhistischer  Literatur 
in  China  zu  fördern,  nichts  gemein  hat,  beweisen  folgende  Zeichen  der  letzteren: 

£   ')*  ^  SJ  «  Ä  « ?>!  e^ 

k(ian)  kh(i)  kfiun)  (i)h  t(uan)  th(eu)  ({in)  n(i) 
Die  NiutSi- Zeichen  scheinen  vielmehr,  ebenso  wie  die  koreanischen 
Zeichen  aus  nationalen  Elementen  gebildet  zu  sein,  und  hier  trifft  es  sich 
merkwürdig,  dass  die  koreanische  Schrift  aus  9  Grundzeichen  besteht,  wäh- 
rend das  Niut§i-Syllabar  81  Zeichen  (das  Quadrat  von  9)  enthält,  diese 
Elemente  dürften  in  gerader  Form  folgende  gewesen  sein: 


Uigurisch.  8S5 

Tielleicht  nur  9,  da  die  liegenden  Striche  identisch  mit  den  stehenden  sein 
können;  demnach  wären  diese  Sylben  Wörter  gewesen«  die  aber  jedenfalls 
einen  andern  Laut  hatten  als  die  obigen  Sylben,  denn,  wie  schon  Wylie 
bemerkte,  liefert  ein  Versuch  der  Analyse  keine  Lösung  des  Räthsels;  die 
tatarischen  Worte  müssen  somit  dem  Begriffe  entsprochen  haben,  den  die 
chinesischen  Sylben  ausdrücken. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass,  nachdem  jetzt  der  Lautwerth  dieser  Zeichen 
und  doppelsprachigen  Inschrift  in  derselben  bekannt  sind,  auch  dieses  Räthsel 
seine  Lösung  finden  wird. 

3.  Die  uigurische  Schrift 

Nachdem  bereits  oben  (S.  316)  das  Alphabet  dieser  Schrift  gegeben 
wurde,  ist  nur  wenig  darüber  noqh  zu  bemerken.  Die  Zeichen  beruhen  auf 
wenigen  Grundformen:  |  —  woraus  a,  \J  woraus ^^  i ^^k^a:ir und ^  b 
gebildet  wurden,  O  woraus  A^ufb  sowie  m^s  ^  t  wurden,  L  woraus  ^  l  ent- 
stand und  J  welches  zu  >  wurde,  dessen  Endform  i>  sich  an  ^9  anlehnt. 

Die  Schrift  wird  abweichend  von  der  mongolischen  Schreibart  nicht 
in  Säulen,  sondern  in  Zeilen  von  rechts  nach  links  geschrieben.  Wir  repro- 
duciren  auf  Seite  326  ein  Facsimile  aus  Vämb6ry*s  Werke,  ^^  welches  einer- 
seits zeigt,  wie  schwer  diese  Schrift  zu  lesen  ist,  anderseits  aber  eine  so 
grosse  Ähnlichkeit  mit  der  arabischen  Schrift  verräth,  dass  die  der  zweiten 
Zeile  überschriebenen  arabischen  Worte  sich  vom  tatarischen  Texte  fast  gar 
nicht  unterscheiden,  woraus  auch  die  Verschmelzung  des  uigurischen  und 
arabischen  Ductus  in  der  türkischen  Diwany- Schrift  sich  erklärt  Der  Text 
lautet  im  Deutschen: 

Alles  Innere  und  Äussere  kennend.  Alles  ist  dir  klar. 

Vom  Auge  mir  entfernt,  bist  meinem  Herzen  nah. 
Dein  Ganzes  ist  Wissenschaft,  heller  als  Sonne  und  Mond, 
Zu  seiner  Beschreibung  genügt  kein  Geist,  kein  Lob. 
Allen  hast  du  eine  Beschaffenheit  gegeben. 

Und  geht  Alles  zu  Grunde,  bist  du  dennoch  am  Leben. 
Den  Einen  Schöpfer  beweisen  die  Geschöpfe, 

Der  beide  erschaffen  hat,  sein  Zeuge  ist  bereit 
Reine  Ähnlichkeit  giebt*s  für  sein  Gesicht  und  Aussehen. 
Eine  Beschreibung  erreicht  nicht  sein  Aussehen. 
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i5    ^-   I'   &  ==  •*  ~T.   r  n-    '^ 

^  'S  I  ^  g      H-j-  X  ^5 


Uli 


i^  si  '5'  ?:  I 


?^         ?•  t  ^ 


Die  vorstehende  uigurische  Schrift  ist  von  rechts  nach  links  zu  lesen^ 
die  Transscription  in  lateinischer  Gursiv  umgekehrt,  so  dass  das  erste  Wort 
derselben  von  links  nach  rechts  dem  ersten  uigurischen  Worte  rechts  u.  s.  w» 
entspricht 
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4.  Die  kalmückische  Schrift. 

Die  Kalmücken  oder  Eulet  haben  dieselben  Schriflzeichen  wie  die 
Uigiiren  und  die  Mongolen,  auch  bei  ihnen  ist  aus  der  Zusammensetzung 
von  Consonanten  und  Vokalen  ein  Syllabar  gebildet,  ^**  welches  sich  von  dem 
mongolischen  durch  schärfere  Unterscheidung  der  Vokale  auszeichnet: 

/    a     *i.  X^  j^  ^    ff  la  *^    da    H    tsa     ^  sa     ^     ra 

^    ä      :pkä    S>  bä   x^  lä  ^    da    in    t8ä    ;r  sä     ^     rä 

^    i      ^  ki    ^  bi    jr   U    ^    di    ^    tsi    ^  si      p     ri 

ti    ^     'i  X^  ^  ^    X^  ^   *^   ^^    ^    ^^     ^  «0     ^    ^0 
•4>    ff     liy  /"  ^  ^"  kA*  ^"  ^  ^^^   -^  ^^'*    -^  SU     ^  ru 

it  ö    ß>-k'ö  ^bö  ^'  w  •^  dö  3-  tsü   0=90   -3-  f(^ 

Sy  ä    ^ ha  5^  hü  ^  la  %  du   3>  ua   $  sü    %  ra 

•f    na   •^J'  r/a     J^  ma  -f    ta    ^    ya     1    dza    f* 


na 


-f  "<V  ^rjä  ^  mii  ^  iä  ^    yä  .1    dzü    ^  sä 

'^  ni  ^  gi  4^  mi  ^  ti  ^    yi  A    dzi    ^  si 

t1  "ö  ^'if  yo  ^  w'o  ^  to  ^    yo  ^    dzo    if  xo 

^  '"<  ^i/w  -4>  iinijSy  tu  ^    yu  ^  dzu  ^  m 

if  '">  f-ü^'^  ^  mo  ^  tö  ^  yö  3-  dzö    ^  So 

^  ''tV  j^  uü  öl  niH  ^  tu  iy  yü  3>  dzä    ^  Ml 

Wir  lassen  hier  ein  Stück  aus  einer  kalmückischen  Erzählung  folgen: 

^  H.  1   1,  ^t  T 

o  i^ -«)  Kf>  ;|>  4"  "i    d.  i.  kämäfsi  gesprochen  äyn  also  yatnar  was  für 
'    r'       n    ^   "'^^'  Worte  sonostoxoy  werden  i»M«y  gehört  kämän 


'* 


gesprochen  tswkän  Herz  doküksär  wild  mit  ih?«/ 
als  er  gekommen  war  tsolyolduksandu  sich  zu  unter- 
reden lusimaell  Minister  äyti  also  kätniin  gesprochen 
yabudäl  Geberde  inu  aber  go  erhaben  t&yuen  Sehen 
sädkill  Gemüth  inu  aber  anugolantäy  ruhig  häyä 
Körper  ütsäskUUhuffäy  ansehnlich  yä(jön  Angesicht 
inu  aber  tumjyulak  heiter  köboön  Jüngling  x^^Hf^ 
ädzä  woher  iräMy  gekommen  kätnän  gesprochen 
siiijtdcsaivlu   auf  das  Gefragte  kiib^'iön  der  JüngHng  äyn  also  kämän  sprach: 


3S8 


Mongolisch. 


.Als  er  (der  Prinz)  also  gesprochen,  kam  er  wild  zu  dem  Alten 
gesprengt.  «Was  werden  (sprach  er)  für  Reden  vemonmienV*  Da  sprach 
also  der  Minister.  «Deine  Geberden  verrathen  einen  erhabenen  Seher,  ruhig 
ist  dein  Geist,  voll  Ansehen  dein  Körper,  heiter  dein.  Antlitz,  woher  kommst 
du  wohl,  Jüngling?*  So  sprach  er  und  der  Prinz  erwiderte  mit  folgenden 
Worten.  • 


5.  Die  mongolische  Schrift 

Nachdem  wir  bereits  Seite  318  das  Syllabar  der  mongolischen  Schrift 
nach  Saadia-Bandida's  Anordnung  gegeben  haben,  lassen  wir  hier  nur  noch 
als  Probe  den  Text  des  Vaterunsers  folgen,  den  wir  einer  russischen  Quelle 
entnehmen,  für  dessen  richtige  Transscription  wir  aber  nicht  bürgen. 
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Ogtaryoi  tat  menu  etsei  dzinu  nerä  kämuk 
tor  kintoUU  tdgu  hoUoyai  tsini  aran  ireko  bolt<h 
/ai  tsinu  täyäl  ogtar/oi  tar  botoko  mitu  y«r- 
tindzu  tor  tsu  botoko  bolto/ai  menu  etor  bori 
krakleku  tedzüi  büan  tor  etoki  etor  tsu  uggon 
1*  suoranä  bitanu  mlätoksan  buro/u  uoni  bitan  tor 
kirilan  suoranä  bitan  ber  tsu  bitan  tor  buwu/u 
uiUituhtsitun  uoni  amu/oled  ukbi  bitani  sintsi- 
läkulel  ewihi  kemun  iuker  eise  keta/a  ketoOcen 
suoranä  tsi  bir  tsalesi  oron  noktsikson  kiked  irä 
etoi  tsannu  torSi  ber  oron  kiked  iunä  kodzon 

« 

bä  tson  ibidai  Iunä  tokosoksan  bulm  an  motu 
ber  butogo  bolto/ai. 

Eine  andere  mongolische  Schrift,  welche 
von  Passepa  aufgestellt  wurde,  wird  unter 
Indien  und  im  Zusammenhange  mit  der  tibe- 
tanischen, von  der  sie  entlehnt  wurde,  erörtert 
werden. 
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6.  Die  mand2urische  Schrift. 
Ober  die  Entstehung  der  mand2urischen  Schrift  wird  erzählt,  dass  Kaiser 
Taitsu  dergi  hoaä-ti  im  Jahre  1 599  einem  Manne  vom  Geschlechte  Naran, 
genannt  Erdeni  Bak§i  (»der  köstliche  Gelehrte*),  seinem  Schreiber  und  Dol- 
metscher, sowie  demGagaiD2argutsi  befahl,  nach  Massgabe  der  mongolischen 
Schrift  eine  mandiurische  herzustellen.  Diese  getrauten  sich  anfangs  nicht, 
diess  zu  thun,  weil  die  mongolische  Schrift  seit  Alters  auf  unveränderlichen 
Regeln  bestanden  habe  und  darum  ihr  Alphabet  nicht  für  das  Mandäurische 
passend  umgeändert  werden  könne.  Auf  ihre  Gegenvorstellung  antwortete 
der  Herrscher:  «Da  wir  sehen,  dass  die  Chinesen  und  Mongolen  für  ihre 
Sprache  eine  eigene  Schrift  haben,  warum  sollten  wir,  die  wir  noch  keine 
besitzen,  nicht  auch  eine  erhalten,  damit  wir  uns  schriftlich  verständlich 
machen  können  und  mit  ihrer  Hilfe  unsere  unwissenden  Landsleute  ihre 
eigene  Sprache  besser  kennen  lernen  lehren?  Wenn  wir  uns  immer  im 
Schreiben  des  Mongolischen  bedienen,  so  werden  Die,  welche  diese  Sprache 
nicht  verstehen,  niemals  aufgeklärt  werden.  Schreibt  den  Buchstaben  a  und 
hängt  an  denselben  ein  fna,  so  wird  daraus  das  Wort  ama  (Vater),  schreibt 
den  Buchstaben  e  und  hängt  daran  me,  so  habt  ihr  eme  (Mutter).  Ich  habe 
bereits  Alles  überlegt,  führt  es  im  Ganzen  aus.  *  Darauf  machten  sie  sich  an's 
Werk  und  lösten  nach  dem  gegebenen  Winke  ihre  Aufgabe,  so  dass  durch 
verschiedene  Zusammensetzungen  und  Verdopplungen  alle  mandSurischen 
Wörter  geschrieben  werden  konnten.  Der  Kaiser  befahl  ihre  Bekanntmachung 
im  ganzen  Reiche,  damit  Befehle  und  Vorstellungen,  die  bisher  mongolisch 
geschrieben  worden  waren,  hinfort  mandSurisch  verfasst  würden.  Indess  man- 
gelte doch  noch  Manches  zur  richtigen  Wiedergabe  der  Aussprache,  und  1641 
beauftragte  der  Kaiser  seinen  Vertrauten,  den  Da;(ai  Bak^i  (Takat),  der  schon 
Tsai-tsu's  Kanzleivorsteher  gewesen  sein  soll  und  nachmals  der  Gesetzgeber 
genannt  wurde,  diese  mandiurische  Schrift  zu  verbessern  und  zur  Vollkom- 
menheit zu  bringen.  Da;(ai  half  manchen  Mängeln  der  bisherigen  Buchstaben 
ab,  ergänzte  das  Fehlende  durch  Beifügen  von  Häkchen  und  Punkten  zu 
ihnen  und  ordnete  die  Sylben  nach  ihren  Endungen,  vermehrte  auch  die  IS 
Eintheilungen  des  Syllabariums  behufs  richtigerer  Wiedergabe  der  chine- 
sischen Aussprache.  Eine  Auswahl  von  Gelehrten  ging  ihm  bei  seinen 
Bemühungen  zur  Hand.  Damit  hatte  er  die  mandiurische  Schrift  zum  Ab- 
schlüsse gebracht,    in  der  fortan  geschrieben  wurde.  ^'^  Eigenthümlich  sind 
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der  mand2urischen  Schrift  die  Buchstaben  ^  e,  ^  \it,  x^  g,  i}  Ari,  \>  f^%  '^  Pt 
^dz,  ^ä,  -^  £,^d,  ^dj  ^  dzh,  ^/,  k  j.  Als  Schriftprobe  folgt  hier  das  Vater- 
unser: 
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IV.  DIE  KEILSCHRIFTEN. 

Das  Vaterland  der  Keilschriften  ist  Mesopotamien  (fxtao-noratJLia 
, Zwischenstrom-Land**), das  alteSinear,  keilschriftlich  ^  '\^t'>j'l  ^'  ^'  ^^^ 
Land  der  Überschwemmung.  Die  Keilschrift  ist  später  auch  auf  die  armenische, 
medische  und  persische  Sprache  angewendet  worden,  in  anderen  Ländern 
scheint  sie  nicht  gebraucht  worden  zu  seui;  zwar  zeigt  ein  in  Deutschland 
gefundener  Stein,  der  in  Grimmas  Runenwerke  abgebildet  ist,  Keilformen,  doch 
sind  dieselben  so  wirr  gehauen,  dass  eine  Vergleichung  mit  der  mesopota- 
mischen  Keilschrift  unmöglich  ist.  Die  Keile  \vurden  gewöhnlich  in  feuchten 
Thon  geritzt,  der  dann  entweder  in  der  Sonne  getrocknet  oder  zu  Ziegeln 
gebrannt  wurde ;  aber  die  Verwendung  der  Thonerde  kann  nicht  die  Ursache 
dieser  Schriflform  sein,  denn  auch  in  Ägypten  brannte  man  Thon  zu  Ziegeln, 
doch  wendete  man  keine  Keilschrift  an.  Es  müssen  also  andere  Ursachen, 
wahrscheinlich  religiöse  Anschauungen,  zur  Crfmdung  dieser  Schriftart 
geführt  haben. 

Zu  dieser  Vermulhung  ist  wenigstens  insofern  Grund  vorhanden,  als  der 
einfache  Keil  ►—  a8„  Assyrien*  und  den  ,Gott  Assur"  bedeutet,  dass  derselbe 
Keil  aufrechtstehend  T  dis  als  Zeichen  der  Person  vor  Personennamen 
steht  und  dass  endlich  der  Winkel  i,  der  aus  dem  schrägen  Keil  <^  entstanden 
ist,  den  ,Golt  Ao*  (den  Jehova  der  Juden)  bedeutet;  ►— os  ist  ägyptisch 
■  OS  (iasZeichen  der  Städtegründerin  Isis,  die  identisch  mit  d  J  «Osiris-Assur* 
ist,  die  Istar  der  Assyrer  und  "irc»  Esfhtr  der  Juden,  deren  Mädchenname  tdi.i 
haftassa  (Myrthe)  den  Stamm  <ls  wie  T  <iis  hat  und  sich  an  die  deutschen  Disen 
(WaKIfrauen,  Walküren,  Hagedisen,  Hexen)  anlehnt,  wie  anderseits  Assur 
(auf  den  Inschriften  Atura)  sich  an  den  norddeutschen  Thorr  anlehnt,  dessen 
Rune  ebenfalls  der  Keil  ^,  der  Donnerkeil,  ist. 

An  den  Ufern  des  Euphrat  und  Tigris  siedelte  sich  in  alter  Vorzeit  ein 
arkerbantreibendes  Volk  wie  am  Nil  an,  jenes  fleissige  und  erfinderische 
Volk,  welches  Kham  (die  Erde)  als  seinen  Ahnherrn  verehrte  und  welches, 
verweichlicht  durch  die  Fülle  des  Genusses,  später  eine  Beute  der  Hirten  und 
Jägervölker  wurde,  Sklaven  des  Landes,  dessen  freie  Bebauer  sie  einst  waren. 
Von  dem  Schicksal  dieser  Eingebornen  ist  uns  nichts  bekannt  geworden,  die 
älteste  Geschirhlo  zeigt  uns  bereits  die  nördlicher  wohnenden  Assyi^r  als 
Herren   des  südlicheren  Babyloniens,   vor  ihnen   soll   nach  der  biblischen 


332  Die  Sprache  der  Keüschriiteii. 

Tradition  Nimrod,  der  Jäger,  im  Lande  geherrscht  haben,  dessen  Name  nach 
ägyptischer  Etymologie  auf  ein  Zwergvolk  deutet;  so  viel  ist  aber  sicher,  dass 
die  Assyrer  Erben  einer  altern  Priesterweisheit  waren,  deren  Sitz  Babylon  war, 
und  dass  die  älteste  Sprache  dieses  Landes  nicht  die  assyrische,  sondern 
eine  turanische  war.  Was  uns  zu  dieser  Ansicht  bestimmt,  welche  von  Oppert 
in  Paris  gegen  Hal^vy,  der  die  Erfindung  der  Keilschrift  den  Semiten  zuschreibt, 
verfochten  wird,  ist  insbesondere  der  Umstand,  dass  die  Keilschriftformen 
denselben  Charakter  des  Ineinanderschachteins  der  Zeichen  an  sich  tragen 
wie  die  Sprache  turanischer  Stämme,  m  welcher  die  älteren  Inschriften 
geschrieben  sind,  während  die  Assyrer,  welche  den  semitischen  Stamm  In 
Babylon  vertreten,  in  Zeichen,  wie  in  der  Sprache  der  Flectirung  huldigten. 

So  declinirt  die  alte  Sprache:  die  assyrische: 

ki-tu  mit  itti  mit 

ki-ni-ta  mit  ihm  it-ti-su  mit  ihm 

ki'biUhiUta  mit  ihnen  it-ti-su-uu  mit  ihnen 

ki-mu-ta  mit  mir  uit-ti-ya  mit  mir 

•  ki-^ni'ta  mit  uns  it-ti-ni  mit  uns 

ki-zthta  mit  dir  it-ti-ka  mit  dir 

ki'Zthhil'hil'ta  mit  euch  it-ti-kti-nu  mit  euch. 

So  finden  wir  auch  in  der  Schrift  gebildet  aus  ►^T  an  »Gott,  Stern*,  ►►]< 
palj  »Jahr,  Feldzug  etc.*,  indem  ^  kur  (Hand,  nehmen  elc.)  eingeschoben 
wurde,  daraus  entstand  ►►!  [  |^  ji^wr  ^Fluss*  (Pu-rat  =  Euphrat);  femer 
aus  ►tl  I  ka  »Haut,  Fell,  heirathen*,  verw^andt  mit  ^T  ka  »Thor* 
(Oeffnung,  Mund),  ►^T  +  T  Sprache  und  eine  Menge  unerklärter  Zeichen  wie 

►tT^Pl,  ►^JpTT^  I  u.  s.  w.,  welche  einen  Begriff  einschliessen;  aus 
►►,  welches  allein  nicht  mehr  vorkommt  und  vielleicht  ^  ,die  Hand*  war, 


f:^  t,  mih  B majestätisch*,  t^E  9^^*^  ^'^^»  ^^  »^^^  Wolke*,  fc^j  at ,  Vater*, 

tZ^  für  »Sohn*,  aus  ft:t:T  ab  »Thal*  t:^^^  nab  .Tag*,  ^^  ka  »Thor*, 

t^\  f»'*osig,  rostig,  Eisen*,  ^  ►TTT  . Keule •  u.  s.  w. 

Es  scheint  dieser  Einschachtelung  der  BegrifTe  dieselbe  Tendenz  zu 
Grunde  zu  liegen,  welche  die  chinesischen  Schriftzeichen  in  Vierecke  ein- 
schachtelte, und  es  musste  auf  diese  Weise  eine  Anhäufung  von  Strichen 
entstehen,  welche  das  Lesen  und  Schreiben  zu  einer  verwickelten  Beschäftigung 
machte ;  in  der  That  scheint  die  ältere  Schrift  auch  viel  complicirter  gewesen 
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zu  sein  als  diejenige,  welche  uns  in  den  assyrischen  Inschriften  entgegentritt, 
denn  es  giebt  auch  Inschriften  älterer  Form,  welche  einen  solchen  Charakter 
tragen.  Wir  liaben  auf  Tafel  VI  eine  Inschrift  abgebildet,  welche  denselben 
Text  in  archaistischer,  complicirter  Form  und  in  der  vereinfachten  aufweist; 
derselbe  lässt  erkennen,  dass  auch  in  der  archaistischen  Form  einfache 
Zeichen  vorkommen,  sowie  dass  die  Vereinfachung  nicht  willkürlich  statt- 
fand, sondern  nur  durch  Anwendung  verwandter  Zeichen.  So  ist  ^Üiy^T 
la  »nicht*  die  doppelte  Form  von  &  su,  hat  »Hand«,  die  einfache  Form 
zeigt  ►&  la,  gerade  so,  als  wenn  die  Ägypter  statt  ^^^nn  »nicht,  abwehren» 
die  leere  Hand  o.^  gebraucht  hätten,  den  gleichen  Begriff  wie  ägyptisch  -,  f 
hatte  alt:  Ily^f  neu  ^^  sa  »geben,  stellen«,  eigentlich  eine  »geöffnete 
Hand«,  oder  wohl  nur  der  Begriff  des  Offenseins,  dem  IT7=|  neu  ^tT'T  hit, 
mal  »Haus*  und  Ty;^ [  neu  g^  ka  »Thor«  gegenüberstehen.   Wenn  an 

Stelle  des  fil^  an  »Stern,  Gott«  das  Zeichen  >-^  getreten  ist,  so  ist  wohl 
keine  Vereinfachung  vorhanden,  da  dieselbe  ►!—  wäre,  welches  bar,  mas 
lautet  und  »Kreis«  bedeutet,  sondern  eine  Analogie  mit  \]  ut,  par  »Tag« 
dessen  alte  Form  ^^  ein  Kreis  war.    Man  hat  die  älteren  Formen   für 

corrumpirte  Bilder  gehalten,  und  es  ist  möglich,  dass  einige  Bildformen  sich 
in  die  Schrift  eingemischt  haben,  im  Ganzen  macht  die  Keilschrift  jedoch 
nicht  den  Eindruck  von  Bildern,  sondern  eher  von  der  Fortbildung  eines 
Systems,  ähnlich  demjenigen,  welches  wir  in  den  chinesischen  Pa-kwa's 
kennen  gelernt  haben,  und  das  nicht  auf  der  Abbildung  von  Gegenständen 
beruhte,  sondern  auf  der  Entwicklung  der  Zahlenbegriffe. 

Diess  dürfte  insbesondere  aus  dem  Umstände  hervorgehen,  dass  Thiere, 
welche  wir  bei  den  Chinesen  und  A^ryptem  der  Natur  nachgebildet  finden, 
in  der  Keilschrift  durch  Begriffszeichen  dargestellt  werden.  So  heisst  das 
Pferd  ^"^I^^  "i^^+I  '^^^^^  hura  oder  »Thier  des  Landes  der  über- 
schwemmu'ng*  (Thier  von  Sinear),  der  Esel  ^|^  I^^I  ^""^I  ^^^^  *^ 
ab-an  (die  Zeichen  bedeuten  Legion,  Thal,  Gott  oder  Stern),  Vax  Sibe6n  war 
der  Vater  An.i's,  der  in  der  Wüste  das  Melken  erfand,  als  er  seines  Vaters 
Esel  hüthete(l  Moses  36,  2i);  das  Kameel  6rJ|^j|^^T|rT  Thier  a^ft-hu 
fThier,  Sohn  des  jretheilten  Thaies,  womit  wahrscheinlich  seinHöcker  gemeint 
ist);  der  Löwe  II~V^II  wr-maÄ  (grosser  Hund,  ohne  das  Thierzeichen); 

Eber,  Delphin  ►-^A^"  |  am-8iYgrosshömig,  scheint  sich  bezüglich  desDelphins 
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auf  den  Stosszahn  des  Narwal  zu  beziehen,  der  wie  Elfenbein  bearbeitet  wird  und 
früher  als  dasHom  des  fabelhaften  Einhorns  galt);  das  Schaf  J^T^I  ^  Tjf 
i/'lti-a,  wovon  das  mittlere  Zeichen  selbst  schon  Schaf  bedeutet.  Überhaupt 
herrschon  in  den  Lautzeichen  die  abstracten  Begriffe  vor. 

F'ragen  wir  nun  nach  dem  Volke,  welches  die  Keilschrift  erfunden  hat, 
80  werden  besonders  zwei  Namen  genannt:  Sumir  und  Akkad.  Der  Name 
Sumir  kommt  in  der  Bibel  nicht  vor,  sondern  nur  Babel,  Erek,  Akkad  und 
Chalne;  der  zweite  Name  hat  sich  als  Irak  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten,  die  Griechen  nannten  eine  Stadt  in  Mesopotamien  Orchoe,  deren 
Einwohner  nach  Strabon  eine  eigene  Secte  chaldäischer  Astronomen  bildeten, 

der  Keilschriftname  ist  ^•^^|^^>  ardh-ki  .Stadt  der  Monate*  (oder  Tempel 

des  Mondes?);  den  Namen  Babel  haben  wir  schon  Seite  68  erörtert,  ist  das 
Stadtzeichen  als  Tempel  aufzufassen,  so  wäre  dort  der  Tempel  des  göttlichen 
Wortes  (wie  das  indische  Brahma)  gewesen;  Chalne  dürfte  identisch  mit 
l^-V^]  bit-an-na  »Haus  des  (Fischgottes)  Oannes*  gewesen  sein,  und 


Akkad,    keilschriftlich  ^TTT^^^»  ist  eine  Reduplication  von  ^TjfT  hur, 

welches  in  der  alten  Sprache  »zehn*  bedeutete,  das  wäre  das  hebräische 
yov  asar,  verwandt  mit  a/ar  »reich  werden*  und  it?«  aäar  »glückhch  sein*, 
wonach  Akkad  und  Asur  und  Osiris  ebenfalls  verwandt  w^ären. 

Die  Reduplication  bur  bur  erinnert  an  Barbar,  Menschen  mit  fremder, 
unverständlicher  Sprache,  welches  Wort  sich  lautverschoben  in  unserem 
»murmeln*  erhalten  hat;  das  ist  das  biblische  not?  ^hn  balal  sephat  »er  ver- 
wirrt die  Sprache*,  womit  der  Name  Babel  erklärt  wurde  und  identisch 
mit  not?  'pop  itnqe  sapha  »unverständliche  Sprache*,  welches  Jesaias  XXIII, 
19  gebraucht  wird:  »Dazu  wirst  du  das  starke  Volk  nicht  verstehen,  das  Volk 
von  tiefer  Sprache,  die  man  nicht  vernehmen  kann,  und  von  undeutHcher 
Zunge,  die  man  nicht  verstehen  kann*;  emqa  ist  aber  in  der  Keilschrift  »der 
Magier*,  und  Könige,  wie  Nebukadnezar,  führen  diesen  Titel;  weiters  ist  die 
Zusammensetzung  von  10  und  5  (bar)y  also  barbar,  das  Symbol  der  Istar 
(Isis),  deren  Symbol,  der  Stern  -j^f,  im  Ägyptischen  5  bedeutete  und  deren 
ägyptischer  Name  JH  hs  den  Knoten  zeigt  (hebräisch  mn  /ava  =  Eva); 
endlich  heisst  im  Hebräischen  i5K  (igad  »binden*,  nu«  agudda  »der  Knoten*, 
wonach  keilschriftlich  bur  soviel  wie  bu  »Knoten*  wäre,  das  Wort  i3K  akad 
wird  aber  auch  auf  »befestigen*  (einer  Stadt)  bezogen,  und  diess  erinnert  an 
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das  ägyptische  4  kt  |R|  =  jn|  kt  , bauen*,  unser  »kitten*,  welches  die 
babylüuier  mit  Erdpech  sehr  gut  auszuführen  verstanden.  Folgen  wir  dem 
Doppelsinn  dieses  Wortes,  und  erinnern  wir  uns  daran,  dass  die  Chaldäer 
als  Weber  berühmt  waren,  dass  dort  die  langen,  den  Körper  umwickelnden 
Gewänder  und  das  Flechten  der  Haare,  ja  selbst  des  Bartes  Mode  war;  folgen 
wir  den  Auseinandersetzungen  Lenormant^s,  der  das  Wort  Chaldäer  mit  den 
griechischen  Namen  Khaldauoi,  Kardakes,  Kardu^oi,  Kordiaioi  etc.  vergleicht: 
erinnern  wir  uns  an  die  Sage  vom  gordischen  Knoten,  dessen  Verschlingung 
nach  der  Sage  nur  der  weiseste  Mann  hätte  lösen  können;  berücksichtigen 
wir,  dass  im  Hebräischen  ii>n  ^alad  .graben*  bedeutet,  wovon  /oled  »der 
Maulwurf*  abstammt,  dass  der  hebräische  Name  der  Chaldäer  ünv2  kasdim 
mit  TOD  kaaad  »einschneiden*  zusammenhängt,  so  dürfte  wohl  die  Annahme 
berechtigt  sein,  dass  die  Akkad  jene  Urbevölkerung  waren,  welche  den 
Ackerbau,  die  Messkunst,  die  Erbauung  von  Städten  übten,  und  wie  sie  das 
Land  vermassen  und  mit  Kanälen  durchzogen,  auch  den  Himmel  vermassen 
und  den  Grund  zu  der  spätem  weltberühmten  babylonischen  Weisheit  legten. 
Die  Sumerier  dürften  ein  späteres  Volk  sein,  da  sie  die  Bibel  nicht  kennt;  im 
Hebräischen  bedeutet  lot?  ^owmt  »der  Wächter*,  welches  Wort  auf  Hirten, 
also  Semiten,  deutet. 

1.  Die  akkadische  Keilschrift. 

Ihrer  Ursprünglichkeil  gemäss  war  die  akkadische  Keilschrift  vorwiegend 
ideographischer  Natur,  d.  h.  die  Zeichen  drückten  Begriffe  aus;  diese  Form 
ist  besonders  in  den  astrologischen  Bemerkungen  zu  finden,  welche  die 
Assyrer  authewahrt  haben,  z.  B.  ^^' 

Mond   in    Planetenstande    seinem      wie    Tag  erst  Tag       29.         gesehen 

IH-IX -IV  t^I<lr!  oder-         ^         1>-<I-H:£ 
Unglück  für      Assyrien.  Prophezeiung     Frau  Kind 

El  ^HtI   •^-  'H^l-  <IH  «=llf  -  V  'H^  El 

und  Ohren  seine  niclu  vorhanden  Trauer  im  Lande  wird  sein  und 
das  Land  verkleinert  werden. 


2^36  Akkadische  Keilschrid. 

Um  den  Unterschied  zwischen  akkadischer  und  assyrischer  Sprache 
2U  illustnren,  geben  wir  in  Folgendem  den  Anfang  eines  zweisprachigen 
Textes  einer  Krankheitsbesprechung  nach  Lenormant. 

Akkadisch: 

na  silik'         mult*'     /i  ina      im-     nu>  an-     9%       ad(da)ni      mul- 

Gott  Marduk  Gnade  grosse  er  hat  gewährt  Vater  sein  der  Herr 

ki'        ra  ea  b<i'    si-         tn-  iu  gu         nwr 

der  Erde  zu  (in)  seiner  Wohnung  er  zu  ihm  und  eingetreten  ihm 

wv-      nO'      aiP'        de"        a     ai-     um  sag  gig         an^      na- 

sagend  Vater  mein  die  Krankheit  des  Kopfes   (in)  der 

zhi'         na         ni-      dii^        du  imi       dim    mu-    un^      W-  ri, 

Öde  geht  herum  Wind     wie         sie  hat  sich  erhoben. 

Assyrisch: 

Marudük  ip-     pa"  li-     sin     va    a-      na       o-  hi-    su  »xi 

Marduk  hat  Mitleid  gehabt  mit  ihm  und      mit      Vater  sein  Ea 

a-     na  hif  1-      rti-        uv      ca    i-         sis-         $i      a-    hi      mu- 

in     der  Wohnung  er  ist  eingetreten     und  er  hat  gesagt  Vater   mein  die 

rur     U8  ha-      hi-      di         ina     si-     ir-        ri  it-      tah-    kip 

Krankheit  des  Kopfes  in  der  Öde  geht  einher 

kUna      sa-   o-      ri        t-     sik-     ka 
wie         ein  Wind      sie  bläst  heftig. 

Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  der  chaldäischen  Schrift  ist  das 
eigenartige  auf  mathematischer  Grundlage  beruhende  Zahlensystem,  welches 
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jedenfalls  in  diesem  Lande  der  Feldmesser  seinen  Ursprung  fand  und  sich 
erst  später  zu  den  übrigen  Völkern:  Indern  und  Ägyptern  verbreitete.  Bei 
den  Runen  fanden  wir  die  Zweiheit  potenzirt  2:4:8:  16,  bei  den  Chaldäern 
finden  wir  Ähnliches  in  Bezug  auf  die  Dreiheit,  nämlich  is  3,  as  ß,  es  30, 
I«  60  =  80886  (unser  Schock),  60  X  10  =  600  mr,  60  X  60  =  3600  aar. 
Neben  dieser  Rechnung  und  zum  Theile  in  sie  verwickelt  finden  wir  die 
Zehner-Rechnung,  welche  auf  Strichen  aufgebaut  bis  zur  Zehn  reicht  und  diese 
leUtere  potenzirt:  J  1,  JJ  2,  JU  3,  T;pr  4,  W  5,  ^  6,  ]^  7,  ^  8,  ]^  9, 
^10,  ^  20,  m  30,  ^^40,^^^  50.  Hieran  schliesst  sich  das  Sexagesi- 
malsystem  mit  T  60  als  erster  Potenz,  nach  welchem  TT  (1  X6O-1-I)  61, 
yyy  62,  y^  (60-h10)  70  y^f^JJ  (60-+-50-f.4)  lU,  yy  (2X60)  120 
yy^^(2x60-H20-+-2)  142,  ^^<fff  (11  X60^ 50^-6)  716,  ^j<fff{[ff 
(56X60-+- 16)  3376  sind,  dieses  System  vnrd  bis  3599,  d.  i.  59X60-+-59 
fortgesetzt;  mit  3600  fängt  eine  neue  Reihe  an,  welche  in  derselben  Weise 
durchgeführt  wird,  z.B.  y^^fff  (1  X  3600-^-8x60-^16)4096,  yy^^^fff^^ 
(2 X  3600-4-36  x60-h20-h1)  9381;  ein  Beispiel  einer  hohem  Ordnung 
ist  bisher  nicht  gefunden  worden.  ^*® 

Wir  fmden  hier  den  Ursprung  der  ägyptischen  und  indischen  Zahlen- 
bezeichnung; jene  führte  das  Zahlensystem  einfach  fort,  indem  für  Zehner, 
Hunderter  und  Tausender  Zeichen  aufgestellt  und  die  Zahl  entsprechend 
vermehrt  wurde,  dieses  (das  indische)  übertrug  die  Potenzirung  des  Sexa- 
gesimalsystems  auf  das  Decimalsystem,  indem  es  die  nicht  benannten  Reihen 
durch  Nullen  (arabisch  si/r  »der  leere  Raum*,  wovon  der  Name  .Ziffer* 
herstammt,  der  von  den  leeren  Nullen  auf  die  Zahlzeichen  übertragen 
wurde)  ausfüllte. 

2.  Die  assyrisch-babylonische  Keilschrift. 

Die  babylonisch-assyrische  Keilschrift  erinnert  lebhaft  an  die  japanische 
Firakanna-Schrifl,  obwohl  letztere  fast  ebensoviel  Jahrhundert  nach  unserer 
Zeitrechnung  aufkam  als  jene  vor  unserer  Zeitrechnung,  beide  also  über 
tausend  Jahre  auseinander  liegen;  aber  gemeinsam  ist  beiden  der  Gebrauch 
fremder  Wortbilder  als  Silbenzeichen  und  die  Einmengung  fremder  Wort- 
bilder in  der  Weise,  dass  diese  wie  erratische  Blöcke  die  ebene  Sylbenschrift 
durchbrechen.  Wir  haben  bei  der  Betrachtung  des  Namens  Akkad  gesehen, 
dass  derselbe  sich  eng  an  Assur  anlehnt,  wir  können  uns  jedoch  der  That- 

Faulmann,  G««chichte  d.  Schrift.  £H> 
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Bache  nicht  verschliessen,  dass  die  unaufgelösten  Wörter  in  der  assyrischen 
Keilschrift  nicht  assyrisch  sind,  wir  müssen  also  die  Assyrer  als  ein  fremdes 
Volk  betrachten,  welches  die  Urbevölkerung  unterjochte,  und  es  wäre  dabei 
4sehr  wohl  möglich,  dass  die  Assyrer  fremde  Wörter  in  ihre  Sprache  auf- 
nahmen, wie  sie  auch  den  ganzen  akkadischen  Cultus  angenonunen  zu  haben 
scheinen.  Demnach  wäre  das  Veihältniss  zwischen  beiden  Völkern  dasselbe 
gewesen  wie  in  China  zwischen  Mongolen,  Tungusen  und  Chinesen;  jene 
Völker  eroberten  das  Land,  setzten  ihre  Fürsten  auf  den  chinesischen  Kaiser- 
thron, beugten  sich  aber  vor  chinesischer  Wissenschaft;  die  Fürsten  und 
Vornehmen  lernten  die  chinesische  Sprache  und  Schrift,  während  für  das 
gemeine  Volk  die  heimische  Schrift  zum  Schreiben  ausgebildet  wurde,  wie 
bei  den  Tataren,  Mongolen  und  Mandiuren;  wenigstens  lässt  sich  das  Vor- 
kommen der  aramäischen  Buchstabenschrift  neben  der  Keilschrift  nur  auf  die 
Weise  erklären,  dass  die  Assyrer  eine  Schrift  besassen,  während  die  Fürsten 
die  heilige  Schrift  der  Urbewohner  annahmen,  wie  sie  ja  auch  das  Hohe- 
priesterthum  sich  aneigneten. 

Wie  ferner  die  Japaner  Wörterbücher  anlegten,  in  welchen  den  chine- 
sischen Wortzeichen  die  japanische  Aussprache  und  Bedeutung  beigeschrieben 
ist,  so  fand  man  auch  in  Niniveh  Vokabularien,  wielche  die  akkadischen 
Wortzeichen  in  der  Mitte  tragen,  während  links  die  akkadische  Aussprache, 
rechts  die  assyrische  Erklärung  beigeschrieben  sind,  z.  B, 


mi  (100) 

V 

kulu  (i>3  kol  das  Ganze) 

mf 

T- 

kalu  (ni>3  kala  vollendet) 

mi 

T^ 

utsu  oder  tamsu  (tiod  Tliamuz, 
syrischer  Gott,  griechisch  Ado- 
nis,  hebräisch  pi.x  adon  Herr) 

isib 

T- 

ramhi  (Tan  raniak  Stute?) 

mis 

H 

-►—   mddtiiuv  ("tko  mdd  Menge).  ««• 

Die  Auffindung  dieser  Tafeln  hat  die  volle  Entzifferung  der  Keilschriften 
erst  ermöglicht;  auf  einer  derselben  fand  sich  eine  Inschrift  König  Sardana- 
pals  V.,  die  wir  auf  dem  Titelbilde  reproducirt  haben  und  welche  vollständig 
lautet:  ««o 
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•=n .  ^-n .  ^1  =!M-«EII  •  r^H  •  «IIII  «D  -]W 

ftf .  -|.  C:!^^M-  e*?D--  EJ'El-— -r-f-i 

i  •  n  ^!  •  flu  ^n- -"!- fl  flu  ^  ^ü  «elf .  fc! 

Erklärung:  tl] ] ]  ^r  Ä«-Ä:a/  bedeutet  , Palast*,  hier  steht  es  aber  für 
«ich*.  Das  folgende  Zeichen  |  zeigt  an,  dass  ein  Eigenname  folgt,  es  vertritt  den 
Königsschild  der  Ägypter;  der  folgende  Name  besteht  aus  den  Zeichen  für  Gott, 
schuf,  Sohn  (das  französische  Dieudonn^),  akkadisch  an-ak-a,  assyrisch  Asuv" 
idaniui'palla,  woraus  Sardanapal  wurde ;  ^  ist  das  Zeichen  für  König  (sar)^ 
T  für  Legion  und  Herrscher,  beide  Zeichen  können  also  König  der  Legionen 
und  König  der  Könige  gelesen  werden ;  hierauf  folgt  wieder  König,  dann  der 
Name  Assur,  bestehend  aus  dem  Zeichen  für  Land,  Assyrien  und  nochmals 
Land,  wie  denn  in  der  alten  Schrift  die  Erklärungszeichen  bald  vor,  bald 
hinter  dem  Namen  stehen,  ein  Beweis,  dass  verschiedene  Schreibarten  ia 
dieser  Schrift  verschmolzen  sind;  TJJ  sa  ist  Fürwort  »dem*,  hierauf  folgt 
«in  Gotteszeichen  und  ►-T\J  oA:  »Schöpfer*,  sie  bilden  den  Gottesnamen 
Nabu  (hebräisch  laj  Nd>o  der  Gott  der  Offenbarung,  Merkur),  die  folgende 
Gottheit  heisst:  tas-mi-tuv  (wir  haben  sie  Seite  32  schon  besprochen),  ^|tt 
uzni  sind  „Ohren*,  TT  bedeutet  den  Dual;  hierauf  folgen  das  Begriffszeichen 
rapastuv ,  ausgiebige  * ,  dann  die  Lautzeichen  ü-ru'ku  »  schenkten  * ,  i-hu-zu  ,  ge- 
öffnet*, ^Vyy  bedeutet  Augen  (mit  dem  Dual),  darauf  folgen  die  Lautzeichen 
na-mir-tu  „sehen*,  u^-su  „Grundlage*,  tip-sar-ru-ti  „Herrschaft*,  aa  »der*, 
^— in  »den*,  hierauf  das  Königszeichen  mit  der  Pluralform  [►-<«  mis,  dann 
die  Lautzeichen  a-lik  , gestanden*  tna/'7i'ya  , vor  mir*,  tnak-mi'ru  „Schrift*, 
sti^'tu  „diese*  i-yu-uz-zu  »geofTenbart*,  ni-ni-i-ku  »in  Verehrung*,  an-ak 
Nebo's (siehe  oben),  ►►^j  i7m  „des  Gottes*,  kip-sa-an  »des  Verbindenden*, 
Sum-ku  »das  Zeichen*,  tna-la  »geringste*,  in-na  »zweiten*,  asmu  „Laut*. 
in  „in*,  ^  I  dip,  ]<«  P\ura\ =dij)pi  „Tafeln*, a^-it<r  »habe  ich  geschrieben*, 
4is-rut  „gezeichnet*,  ab-n  »geordnet*,  a-na  »zum*,  tthtnar-ti  »Unterricht*, 
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st-ta-iis-si-ya  .meiner  Diener*,  ki-rib  ,in  (Mitte)*,  he-kaUtfa  »meinem  Palast*, 
urkin  9 aufgestellt*. 

Die  Inschrift  heisst  demnach:  «Ich  Sardanapal,  König  der  Legionen, 
König  von  Assyrien,  dem  Nabo  und  Tasmut  ausgiebige  Ohren  schenkten 
und  geöfifnet  haben  die  Augen,  um  zu  erkennen  die  Grundlagen  derHerrschafl, 
die  den  Königen,  welche  vor  mir  waren,  diese  Schrift  offenbart  haben,  in 
Verehrung  Nabo's,  des  verbindenden  Gottes,  habe  ich  alle  Zeichen,  auch  die 
geringsten,  in  zweifacher  Schrift  auf  diese  Tafeln  geschrieben,  gezeichnet, 
geordnet  und  zum  Unterrichte  meiner  Diener  in  meinem  Palaste  aufgestellt  * 

Eine  andere  Inschrift,  welche  von  Nebukadnezar  herrührt,  haben  wir 
auf  beiliegender  Tafel  VI  in  archaistischer  und  vereinfachter  Schrift  abgebildet 
und  lassen  hier  die  Erklärung  folgen,  wobei  wir  die  untere  einfachere  Schrift 

in  Typen  vnedergeben:  «-j  fifzi  V  S^|  gfflff"  j^^^  t^  t^TJ  ^^^^^^ 
den  akkadischen  Namen  an^pa-scMLu-n-sur-un^  d.  h,  «Gott  des  Scepters  (Nabo) 
schirme  die  Krone  * ,  assyrisch  nab0'kudurri'usu)%  wofür  auch  nasir  gebraucht 
wird,  weshalb  der  Name  einmal  ix«Ji3iaj  Ndmkadnezar,  manchmal  nximDTaj 
Nebukodrosor  gesprochen  wird;  das  folgende  Zeichen  ist  t^^  sar  «König*, 

dann  ö^f  =  ^  ^  »^J  *^  ^Jlj  ^«  ^J^l  =  ^^^  »Stadt  Babylon«. 
TT^^»-^  I  zo'nin  ,  Erbauer  * ,  ^^^  |  j  [   " T QT^TI  hiUsag-ga-tu  ist  der  akka- 

dische  Name  für  Pyramide;  ^V|tt:[  =  M^  au  j|Und*,^^j>-^^^T^T 
biUzi-da  ist  der  akkadische  Name  für  Thurm.  Zweite  Zeile  ^^T  =  ^^  tur- 
jxülu  «Sohn*,  t^j  I  ►!►=  Nabo-  j=  [  pall-  j]]]]    u-  das  folgende  sthur 

(vne  oben)  also  Nabopallassur's;  jetzt  folgt  wieder  der  Titel  «König  von 
Babylon*,  dann  |T^-<^T T^T  o-no-Aw  «ich*,  ^5^^]f  he-kal  .Palast*, 
^^^  fc=|  ^1  ttj  mu-Sa-ab  «Sitz*  ^y  |  ^n  ►-^ U ^ j Y  sar-rM-ft'-ya  «memes 
Königreichs*.  Dritte  Zeile  ^►V"T  iwa  «in«,  ^  ^^^  ^  ^c=  TT  >^<  ir-si-H 
«Lande*,  ^^^H^fcj  |\  ^ö^-*^^**»  folgt  das  Stadtzeichen;  t:|^T  sa 
«welches*  ^^^^^Ici^rib  «der Mittelpunkt*,  jHlr^^t^II  ^o^*-^«*»  folgt 
das  Stadtzeichen ;^It^^^^^|  i-bu-uä  «habe  ich  gemacht*.  Vierte  Zeile. 
t^>--4^T  t^t^  ^^1  ^^1  i-ncrmi^^-rarat  «unter*,  K^^ ^V^^  ki-gal- lu 
«Tiefe  des  Flusses*,  ^ V>- ^ [ ^^ |  ^ y^yy    t-Ä-i^-«»  «seine  Grundlagen*, 
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:^f=^^|l'[  »^^  ^'-^*.T^'"  ^'^^I^I  ar-Si-id-ta  .tief  gefQgt  habe  ich'. 
FünfleZoile:^^--!»«  .i>iif  Irlj^ftf^li^llf  *«(»»"  .Asphalf  ^^^ 
au  ."»'»^atC=^H^^^«wttIiII  «»?«^  .ZiegelBtein',  E^f 
•-|c:|t  .^V^^^IjT  ft-io-ak-ki-ir-Sa  .habe  ich  enahlf,  i-UT  *^^\ 
»^llll>TT  »  lT  A"-'"'-*'-"'-'^  »»"f  'ä«'»  Cylindern'.  Sechste  Zeile  ^^  rW 
,^^4^|t^^^T~jii-/H-HA-A'a  .mit  deinem  BeisLanUe',^'-»-T^j 


a-ik 


erhaben',   ►^-T  m-WJ^^^T   Goii  (Sur-tU)  Mtroäax,  \ 

.Palast',  ^^33»— "^T  i-ft«-Ai  .gemacht',  «-^T  &»  .nicht«,  »Jte"TcT3T 

ia-ta  .umgeworfen',  E^Pr^^|3>—M-««-fcM.wirderjeBein'.SiebeiiteZciIe: 

^.-i-.''|»-no,in',^^>t-t:|^^^|3| *»-'■'-*»-*>, inseinerMitte',  (-««  .in«, 

ba-bi-i-lu,  Babylon',  ^|>-  5>->-4T^  Si-bu-H  .zu  Sitze',  J^T^i^E^T^T  I»- 

vk-hfvd  .auserwählt-,  T^[^^[f:]]t34tpl  lu^-ba-a-U  .dem  er  wieder- 

giebl  Biebenfach'.^l  ^  tetl^'^P  id^iu-U  .seine  Fruchtbarkeit*.   Achte 

Zeile:  33t:|3T33N-S^^Tf  li-hu-u-a   .durch  mich«,  ina  .in",   W-jr-W-Äj 

.Mille  der  Stadt*   (wie  oben),    |T»„_."^[  ona  .bis  zu*  El^l  rf«  .Tagen', 

.-cTT T?.- J-4  iV-ru**-«  .entferntesten*    ff  ra  .das  Volk',   tlZ-T^Tf^T 

r^^^<JEl^l33|l|4^^lEl  <''"'»<"S''!l<'-»t-<ia-Ii-bi-f-lu  .wird 
herrschen*. 

Die  [nschrin  lautet  demnach;  .Nabukodonosor,  Kfinig  von  Babylon, 
der  Erbauer  der  Pyramide  und  des  Hiurmes,  Sohn  des  Nabopal lassar, 
Königs  von  Babylon,  ich  sage:  ich  habe  erbaut  den  Palast,  den  Sitz  meines 
Künigthums,  das  HerzBabylons  imLande  Babylon,  ich  habe  seine  Fundamente 
lief  unter  das  Niveau  des  Flusses  legen  lassen,  ich  habe  erwähnt  seine 
Errichtung  auf  den  mit  Asphalt  und  Ziegeln  bedeckten  Cylindern,  mit  deiner 
Hilfe,  0  Gott  Meroda^,  du  Erhabener,  habe  ich  diesen  unzerat Grbaren  Palast 
erbaut,  dass  der  Gott  herrsche  in  Babylon,  welches  er  sich  zu  seinem  Sitze 
auserwählt  hat,  dem  er  versieben  facht  die  Zahl  semer  Geburten,  dann  wird 
durch  mich  Babylon  herrschen  bis  zu  den  jüngsten  Tagen'. 

Die  cnrsivi;  Form  der  untern  Inschrift  auf  der  Tafel  erschwert  wohl 
dasLcsen,  aber  noch  viel  undeutlicher  sind  die  Cylinder  mit  kleiner  Schrift,  an 
denen (lioKcilschrinforscher  dieGeheimnissedieserlnschrill  entzilTern  müssen. 
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3.  Die  medische  Keilschrift, 

Die  Inschriften  des  persischen  Königs  Darius  sind  in  drei  Sprachen, 
assyrisch-babylonisch,  medisch  und  persisch,  sämmtlich  in  Keilschrift  abge- 
fasst  und  aus  diesen  Inschriften  die  medische  Keilschrift  bekannt  geworden. 
Ihrer  Form  nach  schliesst  sich  dieselbe  eng  an  die  assyrische  an,  ist  aber 
einfacher,  vermeidet  die  Durchkreuzung  der  Zeichen,  hat  wenig  Zeichen  für 
geschlossene  Silben  und  als  klarsten  Beweis,  dass  sie  von  den  Assyrern 
entlehnt  ist,  einzelne  Ideogramme,  welche  in  alter  Weise,  aber  mit  Hin- 
kommt das  Wort 
medischen  Keilschrift  als 

|^t:^^^-T'T^$q  ^1  1 1^  vor.  Diese  Schrift  kann  also  kaum  von  den 
medischen  Königen  herrühren,  welche  laut  Berosus  nach  der  grossen  Fluth 
und  vor  der  assyrischen  Dynastie  in  Babylon  geherrscht  haben  sollen;  eher 
dürfte  die  Schrift  nach  der  Eroberung  Ninivehs  im  Jahre  625  vor  Christo 
durch  Kyaxares  entstanden  sein,  indem  wahrscheinlich  auf  Befehl  des 
Eroberers  gefangene  assyrische  Priester  die  Keilschrift  der  medischen  Sprache 
anpassten,  wenigstens  ist  einem  solchen  Vorgange  die  persische  Keilschrift 
entsprungen.  Wir  lassen  hier  zur  Vergleichung  die  beiden  Syllabare  folgen.  «»» 


eniiennt  ist,  emzeme  Ideogramme,  welche  m  alter  vvei 
zufügung  des  Zeichens  |  ^  geschrieben  sind,  so  z.  B. 
^j^ly^^l  ►-  I  Thier  a-ab-ha  „Kameel*  in  der  medisc 
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Wir  lassen  hier  als  Probe  den  Anfang  der  Inschrift  vonBehistun  folgen:  <»• 


i^^nii  Mi^f  ^&T'Tiii  <'=iiinit  ^  V  rm  SU- 

im^  I  m^  MH  & -::l  m^ --I  w -H^v  ^I I  ITft  I  MI  Ä 

EtrM  ::^II'-::II'(  e=  ::^nM  IeeI  v-^-rfi^irfü  v 

HI  I  tTlT-^-I  -II<  V^^^  -JW<  I  Rt  ^I>Hl-ftT'T 

U  Da'ri-f/a-va'U'ifi     ga        ir-Sorir-ra        ga        ir-Sa-ir      u       unO' 
Ich,         Dariiis       König    der  grosse,    König  der  Könige,  ich     König 
(ja-an  sin-ik-ka    ija  da^i-ua-u-i^'na  na  u  i'iS-da^-bO'^'ak'ri  ir-k^ma  tm-ä-hu 

der  Perser,      König  der  Provinzen,    ich    Hislaspes  Sohn     Arsama 
su'bi'dk'fi    ha-ka^tnan-HU-Mi-i/a. 
Enkel,  der  Afhämenide. 
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4.  Die  armenische  Keilschrift. 

An  den  Felswänden  am  See  Wan  befinden  sich  ebenfalls  Keilschriften, 
Ton  denen  man  annimmt,  dass  sie  in  armenischer  Sprache  abgefasst  sind. 
Dr.  Mordtmann  <**  hat  die  Zeichen  derselben  mit  den  assyrischen  verglichen 
und  sie  mit  diesen  übereinstimmend  gefunden,  z.  B. 

|T  a        assyrisch  ebenso 

t^Iy  e        assyrisch  ^T 

t^  i        assyrisch  ebenso 

tT^  kha    assyrisch  ebenso 

.<^^| t  khar  assyrisch  y^  ^b 

^y  ha     assyrisch  'S-] 

^^  hu     assyrisch  fcr^'} 

^|1-<^^YY^  Aiin  assyrisch  ►]  ^^►^^ 

►^  hur  assyrisch  "^  u.  s.  w. 

Sind  die  Ansichten  Dr.  Mordtmann's  richtig,  so  würde  diese  Keilschrift- 
art  mit  den  vorigen  identisch  sein  und  es  sich  nur  um  die  Sprache  handeln^ 
weshalb  wir  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  darauf  einzugehen  haben. 

6.  Die  persische  Keilschrift 

Einen  ganz  andern  Charakter  als  alle  vorigen  Keilschriftsysteme  hat 
die  persische  Keilschrift;  sie  ist  eine  Buchstaben-  und  keine  Silbenschrift, 
insbesondere  wenn  die  mehrfach  aufgestellte  Ansicht  richtig  ist,  dass  die 
Verschiedenheit  der  Consonanten  vor  gewissen  Vokalen  auch  eine  Ver- 
schiedenheit in  der  Aussprache  bedinge;  es  wird  nämlich  k  vor  a  und  t  |f^ 
anders  geschrieben  als  vor  w,  wo  dann  (^  steht,  ^ylf  w  vor  a,  |f^^  mvort, 
^^^  m  vor  «,  in  welchem  Falle  Lepsius  m  v  m*"  zu  lesen  empfiehlt,  während 
y^  8  in  gleicher  Form  vor  a,  i  und  i*,  « in  gleicher  Form  f-^^f  vor  a,  t  und  u 
vorkommt.  Ausserdem  zeigt  die  persische  Keilschrift  ganz  andere  Formen 
als  die  babylonisch-assyrische  und  die  medische,  z.  B. 

a  babylonisch   |y      medisch  y'y  persisch  ywy 

p  babylonisch  J^     medisch  Tf:    persisch  ^ 

s  babylonisch  TjfT   medisch  ^    persisch  ^ 
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Dein  Scharfsinne  Oppert's«^  ist  es  gelungen,  dieses  Räthsel  zulOsen,  ander 
hat  die  Lösung  in  derselben  Weise  gefunden  wie  der  Verfasser  der  vorlie- 
genden Schrill  bei  seiner  Erklärung  der  Runen  etc.,  indem  er  sich  nämlich 
vom  Begriffe  und  nicht  vom  Laute  leiten  Hess;  es  ist  diess  neuerdingt 
ein  Beweis,  dass  die  bisherige  Methode,  die  Veränderung  der  Zeichen  in 
der  Corrumpirung  derselben  zu  suchen,  verlassen  werden  und  eine  neue 
befolgt  werden  muss,  welche  den  Begriff  der  Zeichen  zur  Grundlage  der 
Vergleichung  nimmt. 

Oppert  schreibt  die  Erfmdung  der  persischen  Keilschrift  dem  KOnig 
Kyrus  zu  und  schliesst  diess  daraus,  dass  die  Zeichen,  welche  den  Namen 
dieses  Königs  bilden,  schmeichelhafte  Attribute  desselben  sind;  wir  möchten 
aber  aus  demselben  Umstände  schliessen,  dass  die  Schrift  nur  auf  Befehl 
des  Königs  Kyrus  von  babylonischen  Priestern  aufgestellt  wurde,  und  dass 
von  diesen  die  Schmeichelei  herrührt.  Nur  eine  tiefe  Kenntniss  der  Keilschrift, 
wie  die  babylonischen  Priester  sie  besassen,  konnte  eine  solche  Auswahl 
treffen, '  ebenso  dürfte  auch  ein  fremdes  Ohr  die  feinen  Lautunterschiede 
ängstlicher  aufgefasst  haben. 

Im  Allgemeinen  ist  über  die  Schriftveränderung  zu  bemerken,  dass  das 
Streben  nach  Einfachheit  vorherrscht,  zusammengesetzte  Keile  wie  i  oder 
2  wurde  in  den  einzigen  Winkel  ^  ►►—  und  T  in  den  einzigen  Strich  ^^^  und  ^ 
aufgelöst,  Durchkreuzungen  vermieden  u.s.  w.  Wir  lassen  nun  die  Entwicklung 
der  persischen  Keilschrift  aus  der  babylonischen  nach  Oppert's  Angabe  folgen 
und  bemerken  nur  noch,  dass  die  eingeklammerten  Vokale  darauf  hinweisen, 
dass  der  Consonant  nur  vor  diesen  Vokalen  gebraucht  wurde,  wie  oben 
erwähnt  worden  ist,  und  dass  die  persischen  Wörter  dem  babylonischen 
Bedeutungen  entsprechen. 


Persisch 

Babylonisch 

ti^y      a               aura 
"yf       i                isti 

if^       /»'   (ftf  i)     kiirtd 

^y^*^   9a     Herrscher 
T>"               Ziegelstein 
^^^ly  8ul    gross,  breit 
^        kak  Werk 

{f        k'  (u)         k'uru 

M         ut     Sonne 
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l',,.l..h 

bat,J16„,,.l,                    1 

<((-  S  f«,  ') 

JUJI/M 

^►ff 

m    Himmel  und  Erde 

<j£  ?  (■«; 

fftKaka 

^ 

nir   Seite,  Ferse 

tutSara 

3ri! 

itaii  mächtig 
fual  Haus 

nr" '  (-) 

turiya 

die  vier  Elemente 

n"    "W 

dCIa 

«       Befehl 

tluin'i 

ZM     Texl 
/W    Wolke 

biifam 

glänzend 
tfo     fQnf 
u     Stoff 

K<  f 

fnlla 

I<« 

Uli«  Vielheit 

=<     «  fa,  i) 

n.-,la 

w 

bi     Röhre,  Kanal 

«=  » f.; 

,.«« 

s:: 

III     Wimper 

-M  ™  w 

-m 

,iu,'  Herr 

K=  »•  » 

miida 

<'a= 

di     Belohnung 

r<_  ™  M 

muili 

t 

atk  Paust 

EI   '■^".■:' 

rä» 

»Kl   Geheimniss 

-«  r  f.j 

riiti 

>j^ 

m,i   Wort 

-::(' 

Mhfi 

"El 

j>m  Gründung 

K-  y 

,jm„ 

<v 

ii     Andenken 

ciilä 

Mb 

W 

►»-1 

Paradies 
ip     berühmt 
nwr  Wagen 

»E   • 

Syätia 
apithra 

^     gut 

(u     Firmament 

Inschrilt  von  Persepolis. 
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P  e  r  3  i  3  c  li 

Babylonisch 

Kl' 

2:(zrf<ra;{a 

y  »^y              Ewigkeit 

H<  *  r«, 

M^  •  iaya 

►-►-  <  pal  Lebenszeit 

-<S  i  (i) 

iigäla 

>-i*^A   sir   Meteor,  Kohle 
i^           Opfer 

<^<^ 

havana 

1^       thr 

thruva 

^T       8i     Hörn 

Wortzeichen: 

s<K 

khsäyatht/ia 

t  ^           König 

<<< 

bumi 

^^  (^^)  Göttin,  Land 

^^ry 

dahyäva 

^^              die  Länder 

«<rr 

nänui 

:::I^T         Name 

;<^ 

puthra 

^^              Sohn 

rryi: 

pürsa 

HJy              Fürst,  Perser 

«r 

frana  (?) 

t=                Waffe  ? 

sy< 

auramazda 

^I^ 

Ausserdem  haben  die  Perser  folgende  Determination  aus  der  babylonischen 
Schrift  entnommen;  y  vor  Männernamen,  *^^^  vor  Göttemamen;   ■^^ff  ^or 
Städtenamen,  ^^^  vor  L«ändernamen,||  vor  Flussnamen,  A  trennt  die  Wörter. 
Wir  geben  als  Schriftprobe  den  Anfang  der  Inschrift  vonPersepolis.  «•» 

tr<rrwsr-rHni^\m<yT3r-yvy^-j^yvvTv\<£<K-\ 

»^f  H  '-lyT  \  yyy  f  SHyf  m  ^<'-yyf  \  m  yy  m  ^  <^<K'"\  '^Tyy  HT 
s^f  yt  "yf  K^  ^fy^NfTy  yy  mMs^<f<^\<<'yf  K^  m  ^h1  W  "^fyfV 
m  yy  m  \  '-Tyf  ST  ^f yf  7y  K'-  (^(U"  m  \  <S"<K''  \  yy  m  Hf 
K- -T^  <n  Hfyf  \  «n  <<  yTy  K-r<f7y  K-  Hfyf  \  ffy  <?  <y"Y  i^< 

<yy<<  \  yyy  yy  '^T^'-MV  ^'-«<YY'"f35^<m'"M  \  «ff<< 
m  f<^  f  <f  Tf  K'-  '^h)  \  yyy  W  ""fS  ""Tyf  \  W  ""«(yy  "-f^  Mm 

-rYy\K<sr-ryfyTy-Msy-MN 
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ba-ga  ,Gott*,  va-z-ra-ka  „der  grosse",  a'U'rn'nia'Z'da-a  aAuroniaz- 
dä*,  Ä-ya  »der*,  i-ma^-m  , diese*,  bu-u-mi-i-m  ,Erde*,  a-da-a  , geschaffen', 
h-ya  »der*,  a-^^cMn  »jenen*,  a-s-fna-a-na-m  »Himmel*,  a-da-a  » geschaffen *, 
h-ya  »der*,  morr-t-i-ya-m  »den  Menschen*,  a-da-a  »geschaffen*,  h-ya  »der*, 
s-i-ya-a-t-t-m  »AnnehmHchkeit  (Schicksal)*,  d-^Ora  »schuf*,  tna-r-i'i'ya'h'ya'a 
,den  Menschen*,  Ä-ya  »der*,  da-a-rO'ya'V'U'tn  „Daryavus*,  kh^scHi-yiP-th^' 
ya-m  »zum  König*,  a-k-u-ncMiS  »gemacht*,  a-t-ro-m  »alleinigen*,  /KW-K-tv 
.la-a-m  »vieler*,  kh-scHtryorth-i-ycMn  »König*,  o-i-ra-w»  »alleinigen*, |xw- 
u-v-na-a-m  »vieler*,  f-ra-ma-a-ta-rcMn  »Herrscher*. 

Vom  Zahlensystem  haben  die  Perser  nur  das  einfache  Zehnersystem 
angenommen,  doch  schrieben    sie    y^  für  60,  y^(  70,  y^{(  80,  ^{(^  90, 

yy^  100,  yyy-  200,  rtty^  400,  y<y-  1000,  yy<yV  2000,  «y-  10.000. 

Höher  gingen  die  Ziffern  nicht  hinauf;  man  gebrauchte  für  höhere  Zahlen 
die  unbestimmten  Ausdrücke  »Tausend  und  aber  Tausend*  oder  »Tausend- 
maltausend dienten  ihm  und  Zehntausend  von  Zehntausenden  stehen  vor  ihm.* 

V.  DIE  KYPRISCHE  SCHRIFT. 

Auf  der  Insel  Kypern,  von  welcher  der  Gultus  der  Aphrodite  nach  Griechen- 
land kam,  ha't  man  neben  phönikischer  und  Keilschrift  archaistischen  Charak- 
ters (eine  Inschrift  beginnt  mit  den  Worten  ^ |  ^^^  ^  |  ^^^^|  t^l^ 

ka-4tti  kat-u-tir-sa,  scheint  also  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Verwandtschaft 
der  Akkad  und  Kittim  der  Bibel  eine  mehr  als  nominelle  ist)  auch  Schrift- 
zeichen auf  Münzen  und  Inschriften  gefunden,  welche  kerne  Ähnlichkeit  mit 
irgend  einer  andern  Schrift  haben  und  sich  bei  genauerer  Forschung  als 
Sylbenzeichen  einer  griechischen  Sprache  dorischen  Dialectes  erwiesen.  Die 
Trachten  und  Embleme  auf  den  Münzen  weisen  auf  Ägypten  hin,  und  wir 
werden  wohl  nicht  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  hier  eine  Ähnliche 
Schaffung  einer  Silbenschrift  für  die  griechische  Sprache  aus  der  ägyptischen 
Wortschrift  vorliegt,  wie  wir  sie  bei  der  Entstehung  der  japanischen  Schrift 
aus  der  chinesischen,  der  persischen  Keilschrift  aus  der  babylonischen 
gefunden  haben,  und  wenn  wir  als  das  Volk,  für  welches  diese  Silbenschrift 
eingerichtet  wurde,  das  karische  hallen,  welches  vor  den  Phönikiem  die 
Küsten  des  Mittelmeeres  und  dieses  selbst  beherrschte  und  einen  Theil  des 
Völkerbandes  bildete,  der  mit  Ägypten  Krieg  führte. 
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Die  Entstehung  dieser  Silbenschrift  muss  sehr  alt  sein;  noch  wurden 
die  griechischen  Laute  t,  th  und  d;  b,  p  und  ph  nicht  unterschieden,  neben 
den  Silben  ka,  he,  ki^  ko,  kü  findet  sich  nur  ein  ya,  dagegen  ist  das  v  noch 
vorhanden,  welches  in  der  spätem  griechischen  Sprache  verschwand  und 
ks  ist  in  ki-si  noch  aufgelöst.  Ebenso  entsprechen  die  Zeichen  weder  den 
Hieroglyphen,  noch  der  hieratischen  Schrift,  sie  scheinen  vielmehr  jenen 
Charakteren  ähnlich  zu  sein,  welche  wir  in  Khufus  Namen  fanden,  alte  runen- 
artige Zeichen,  aus  denen  sich  die  hieratische  Schrift  entwickelt  hat.  Wir 
glauben  daher  am  besten  zu  thun,  wenn  wir,  um  die  ursprüngliche  Bedeutung 
dieser  Zeichen  zu  erkennen,  die  entsprechenden  ägyptischen  Zeichen  mit  den 
griechischen  Wörtern  vergleichen. 

)|c  0  )l(  ^ « 

Das  erste  Zeichen  ist  die  Rune  hagl^  welche  in  den  Hieroglyphen  als 
T  /a  vorkommt,  das  zweite  ist  der  Tropfen,  der  im  Charakter  der  Keilschrift- 
form T^T  a  ist,  das  dritte  Zeichen  schliesst  sich  an  das  erste  an,  das  vierte 
ist  ein  Stern.  Diesem  entsprechen  die  griechischen  Wörter:  aigü  das  Gor- 
gonenhaupt,  der  Schild  der  Minerva  ist  sowohl  die  strahlenwerfende  Sonne 
als  die  blitzwerfende  Wolke  T,  woran  sich  aäö  »ich  verletze*,  agddzamai 
,ich  staune*,  agnös  »heilig*,  djos  »Gräuel*,  akoe  »Gehör*,  äikar  »Abwehr* 
und  die  Göttin  Athene  anlehnen;  da  letztere  auch  die  Beschü^erin  der  Künste 
ist,  so  könnte  das  Zeichen  auch  die  Spinne  (ard/ne)  vorstellen,  deren  Zeichen 
in  den  Hieroglyphen  längst  verloren  gegangen  ist.  ^  ist  auch  das  Symbol 
des  Krieges,  »Schild  und  Speer*,  welche  die  Göttin  trägt;  damit  hinge  Ares 
der  Kriegsgott,  aner  »der  Mann*,  dnthropoa  »der  Mensch*,  dgi^  »ich  führe,  ver- 
sammle*, aeid(J  »ich  schwirre  (Bogensehne),  zwitschere,  singe*,  dristoa 
»der  beste*  zusammen;  femer  haben  wir  ♦  als  Vereinigung  der  Geschlechter 
kennen  gelernt,  womit  ayathds  »gut*,  agapd'J  »ich  schätze  hoch*,  (tgdpi^ 
»Liebe*,  anüff  »ich  vollende*,  ar/t  »Anfang*,  autds  »selbst*,  zusammen- 
hängen, ferner  ist  ^  die  Blüthe,  daher  dnthos  »die  Blüthe*,  agallü  »die 
Schwertlilie  (ägyptisch  f),  oäW  , Spitze*;  endlich  die  Speichen  des  Rades, 
daher  amphi  »um,  herum*,  arithms  »die  Reihe*,  hdrma  »der  Kriegs  wagen* 
und  dieser  als  hhnadza  »Sternbild  des  Bären*  ist  zugleich  das  vierte  aus 
sieben  Strichen  bestehende  Zeichen  und  verwandt  mit  asiir  »Stem*  ;  }|(  ist 
bei  den  Chinesen  Symbol  des  Wassers  und  lehnt  sich  als  Bach  zwisclien 
zwei  Ufern  an  den  Tropfen  an. 
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sind  ihrem  Ursprünge  nach  identisch  mit  dem  vorigen  Zeichen,  ihre  specielle 
Bedeutung  dürfte  in  ddon  «sehen*  liegen,  ägyptisch  J^^  hieratisch  ;^,  das 
zweite  Zeichen  hat  Ähnlichkeit  mit  der  Keilschriftform  ^  Si  .Auge,  Gesicht*. 

Das  erste  Zeichen  ist  der  fünfstrahlige  Stern  der  Istar  (Aphrodite),  die  rosen- 
fmgrige  Eos  oder  Iris;  auf  die  Erde  angewandt  (de  ,das  Waldgebirge*;  das 
zweite  Zeichen  scheint  ein  Rumpf  zu  sein,  daher  iaos  »gleich*,  (dios  .eigen', 
id^  „Beschaffenheit*,  da  die  Körper  als  gleich  und  nur  das  Antlitz  als 
unterscheidend  angenommen  wurden ;  es  scheint  dieses  Zeichen  aber  einen 
Doppelsinn  zu  haben  und  auch  der  züngelnde  Schlangenkopf  zu  sein,  worauf 
iöa  »Gift,  Pfeil*,  hierös  .Priester*,  iater  .Arzt*  hinweisen. 

Das  erste  Zeichen  scheint  ein  Kraut  zu  sein,  ägyptisch  1 1  nn  .  gleich,  ähnlich 
sein*,  da  die  Gräser  gleich  sind,  und  hieran  schliesst  sich  homoios  .gleich*,  6 
.der*  (im  Sinne  von  .jeder*),  ulos  .wollereich,  kraus* ;  das  zweite  dürfte  der 
Vogel  sein,  ägyptisch  %,  hieratisch  ^  u,  ai^nöa,  irnis  .Vogel*,  lateinisch  arw. 

W^  ü 
scheint  der  erste  Keim  zu  sein,  das  Bedeckende  des  Bodens,  dann  auch  die 
Öffnung  des  Himmels;  es  ist  verwandt  mit  Y,  daher  hiff  .ich  lasse  regnen*, 
hüdJr  .Wasser*,  hügr6$  .feucht*,  hüiös  .der  Sprö sslin g,  der  Sohn*;  aus 
diesem  Doppelsinne  erklären  sich  auch  hüph'  .oben*  und  hüp6  .unten', 
nämlich  das  Wasser  über  der  Veste  und  das  Wasser  unter  der  Veste,  wie 
die  Bibel  sagt 

[-.   ta 
ist  die  nordische  Rune  V  thurs  .der  getheilte  Stab,  das  Loos',  daher  (2a/9nJfi 
»die  Gottheit  der  Lose*,   dahmai  .ich  theile,  vertheile*,   tamias  .der  Ver- 
walter, Vertheiler*    (der  jedem  durch  das  Loos   seinen  Antheil  bestimmt), 
tdssö  »ich  ordne*. 

±  te 

ist  die  reife  Ähre,  ägyptisch  neben  m  beti  .Weizen*  j[  tr  .die  Zeit  der 
Reife*,  daher  dedi  .die  Mittagszeit*,  täeios  .reif*,  theös  .Gott*  (der  nordische 
T  Tf/r),  ih^os  .Sommer*,  als  Frucht:  t^hmn  .der  Gehörne*,  deüieros  .der 
Andere*,  analog  ägyptisch  I  son  .Bruder,  Schwester*. 
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ist  gleichfalls Tyr:  dia  .zwischen,  zwei*,  di/a  .zweifach*,  Hmf  »Schätzung* 
(Unterscheidung),  cf/Ae  »Recht*,  dtos  »Gott*,  ägyptisch  A  ist  der  Siriusstern, 
der  die  Zeit  theilt  und  den  Beginn  der  Regenzeit  ankündigt. 

kommt,  aber  sehr  selten,  in  den  Hieroglyphen  vor;  Brugsch  erklärt  es  als  einen 
Schlüssel,  womit  den  Leichen  der  Mund  geöffnet  wurde,  um  das  Gehirn 
herauszunehmen;  es  kommt  vor  in  '^^  9  jj  0^  uar  hek  »Magie*,  ferner 
als  hi  »steigen,  schlagen*,  wahrscheinlich  ist  es  die  einfache  Form  von  1  ab, 
bt  »Werkzeug  zu  künstlichen  Arbeiten*,  entsprechend  dem  griechischen  taris 
»durchbohrend*,  iome  »Schnitt*,  iomius  »Kneif,  Messer*,  auch  tdkaeüö 
»ich  schiesse*  schliesst  sich  an;  der  Stamm  bt  dürfte  sich  in  unserem  »Waid- 
messer, auswaiden*  erhalten  haben,  to  in  »Dolch*,  wahrscheinlich  war  es 
ursprünglich  ein  der  Hand  nachgebildeter  gekrümmter  Haken,  ein  Dietrich, 
hebräisch  ^  ycid  »Hand*. 

schliesst  sich  an  das  vorige  an,  es  ist  die  ausgestreckte  Hand,  ägyptisch  NJ, 
hieratisch  L^  /u  »beschützen",  t^^,  hieratisch  Lj(  tsr,  dem  entsprechen: 
tiptö  »ich  schlage»,  türannos  »Herrscher*,  ii^^  »Geschick,  Zufall*,  (/tW/zkii 
»ich  kann*,  däö  »ich  dringe  ein*,  düo  »zwei*,  (die  Hand  mit  weggewendetem 
Daumen,  ägyptisch  ^mm*  tt). 

n  9<^ 

ist  ähnlich  dem  oben  besprochenen  t,  wie  jenes  die  Isis,  ist  ga  die  gäia 
»Erde*,  )raim  »ich  gähne*,  ^m^  »ich  verbinde,  heirathe*,  ägyptisch  ^) /w 
»umarmen*. 

±  ka 
scheint  eine  Vereinigung  der  Symbole  von  Himmel  und  Erde  zu  sein  oder 
der  Kopf  auf  dem  Rumpfe;  dasselbe  symboHsirt  die  Pflanze  T  /a  »die 
Schwertlilie*,  griechisch  agalUs,  hieran  schliessen  sich  kdhtoa  »die  stachlige 
Pflanze ■,  Ärarci/a  »Herz*  (lateinisch  Carduus  »die  Distel*),  von  der  Blüthe: 
katharos  »rein*,  kainös  »neu,  blank*,  kalös  »schön*,  kdra  »Kopf"  (dagegen 
der  runde  Auswurf  kaköa  »schlecht*),  auf  den  Stengel  beziehen  sich:  kanin 

m 

»Rohr",  kauMs  »Stengel*,  karierös  »stark*,  auf  die  Vereinigung  von  Gipfel 
und  Boden  ka(  »und*,  kat4  »von  oben  nach  unten",  auf  den  Blüthenstaub 
kdlöa  »Thau*. 
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jt   ke 

ist  mit  dem  vorigen  verwandt,  sein  Grundbegriff  ist  aber  .durchschneiden'^ 
wie  die  Hieroglyphen  v^  mn^  »M  ^n^  y*  tö  und  X|*  ab\  hieran  schliessen 
sich  die  griechischen  Wörter:  keddzö  «ich  zerspalte,  zerschneide*,  he(rS  «ich 
ächere  ab",  kintron  , Stachel*,  kh-as  ,Hom*. 

S  ki 
scheint  ein  Weg  zu  sein,  griechisch  kdleuthos^   ägyptisch  ^4^  kr,  auf  das 
Gitter  des  letztem  weist  kinklüs  ,  Gitter,   Gitterthüre",   wie  im  Gebirge  für 
Wege  Thüren  in  den  Zäunen  angebracht  sind,  femer  Art^o^  «Kasten,  Kiste* 
(das  Verschlossene),  auch  der  rankende  Epheu  kiaaos  dürfte  sinnverwandt  sein. 

A  ^ 
ist  griechisch  kot-üpke  »Gipfel*,  gönta  .Winkel*,  kollos  ,hohl*,  kölpos  «Busen- 
falte, Bauch*  (ägyptisch  □  Ar),  körüs  «Helm*,  göpiä  «Knie*,  kSUm  «Glied, 
Fuss*(ägypti«ch^),Ä»no8  «Zapfen  der  Pinie",  koleös  «Scheide  der  Seh  wertes*. 

9^   kü 

ist  das  ägyptische  T,  hieratisch  ^  /sf  «Lotos*,  griechisch  küamos  «Bohne*, 
küros  (Sonne)  Name  des  bekannten  persischen  Königs ;  es  ist  verwandt  mit  ^, 
daher  ÄtJ^nos  «schwarzblau*  (wie  der  Nachthimmel),  WMo  «schwanger*  (Wolke, 
Knospe),  kuklos  «Umkreis*,  käma  «Woge*,  küHks^  lateinisch  calix  «Kelch* 
(ägyptisch  ♦,  hieratisch  ^  «Herz*). 

ist  das  ägyptische  ff,  hieratisch  ^  psd,  das  ist  der  Poseidon,  der  Gott  des 
Wassers  und  der  Erde,  der  Erreger  der  Wogen,  der  Wassermesser,  das 
Rückgrad  der  Welt,  die  Stabsäule,  um  welche  sich  die  Sphären  drehen,  die 
Weltesche  Yggdrasil,  der  Mittelpunkt  der  Welt.  An  ihn  lehnt  sich  das  grie- 
chische basiletis  «König*  und  Pallas  Athene  die  jungfräuliche  Erde,  Pan  der 
Feldgott,  pater  «Vater*, /)dj<05  «stark,  dick*.  Merkwürdigerweise  ist  auch  m 
der  Keilschrift  rf — pa^  eine  vereinfachte  Form  von  g|||y  u  ,Feld,  Mass* 
und  die  Bedeutung  , salben*  hängt  mit  dem  gesalbten  König  zusammen. 

ist  die  Rune  H  sol  (Sonne),  das  ägyptische  ^^  nia  «Sichel*,  das  hebräische 
H  nun  (Augenblick)  und  entspricht  den  griechischen  Wörtern:  b^los  «Blitz, 
Pfeil*,  peirö  «ich  durchbohre*,  ^;^5so  «ich  erweiche  durch  Wärme  (also  der 
Sonnenstrahl),  reife,  koche* ,  p//us  «Bug,  Ellenbogen*. 
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V/H 

ist  verwandt  mit  o,  einer  Krautform,  daher  h(o8  «Leben,  beweglich*  wie  qtteck 
in  Quecksilber,  wohl  auch  mit  der  Quecke,  dem  Unkraut  des  Feldes,  plb» 
pFilz*,  pioittna  »Mast,  Düngec*. 

9\po 

ist  die  nordische  Rune  ^  reid,  daher  griechisch  pöa  «Kraut,  Gras,  Weide*, 
böakö  »ich  weide*,  botdne  , Weide,  Futterkraut*,  poreüö  »ich  reise*,  pöros 
»Durchgang,  We^'' ^ potamös  »Fluss*,2>oi  »wo*;  im  Ägyptischen  schliesst  sich 
das  hieratische  ^^fu  »Kalb^  an,  griechisch  büs  »Kuh*  das  gezähmte  Thier, 
das  Zeichen  war  ursprünglich  ein  Knoten. 

ist  eine  Pflanze,  griechisch  phäd  »ich  bringe  hervor*  (chinesisch  U-J  tse)^ 
phtisis  »Natur*,  phülla  »Kraut*,  puthmen  »Boden*,  ptüö  »ich  speie*,  dann 
auch  verwandt  mit  pur  »Feuer*  (der  Erde). 

VS  la 
ist  verwandt  mit  dem  ägyptischen  yiat  un  »sein,  existiren*,  hieratisch  Q 
griechisch  lofjös  »Hase*,  lagneia  »Wollust*,  das  ägyptische  Zeichen  des 
Hasen  ist  eng  verwandt  mit  der  Schlange,  «\aiv-  ro,  das  schattenhaft  hin- 
schleichende Thier,  Symbol  des  Lebens,  der  Zeugung,  der  Seele,  griechisch 
laöa  »Volk,  Leute*,  im  Sinne  von  Nachkommenschaft,  niedriger  Abkunft. 

8  ^ 

dOrfte  ursprünglich  oo  gewesen  sein,  die  Augen,  daher  leüssö  »ich  schaue*, 
die  Leda,  welche  zwei  Eier  legte  (an  Stelle  des  ursprünglichen  Welteis),  l^ön 
»der  Löwe*  (das  Thier  mit  den  leuchtenden  Augen),  leukös  »leuchtend,  weiss** 
(im  Ägyptischen  heisst  der  Löwe  IL^  m^iat^-^e^  » schrecklich  anzuschauen  * , 
auch  die  Katze  führt  den  Namen  niau  von  den  leuchtenden  Augen,  wie  auch 
\ma,  die  Feder,  »weiss*  bedeutet),  ledanon  »Baumharz*  hat  auch  seinen 
Namen  von  der  leuchtenden  Farbe,  wie  ekktron  »der  Bernstein*. 

zu 

ist  wohl  das  ägyptische  ^''^^rn  »fliesscn*,  griechisch  le(b5  »ich tröpfle,  giesse* 
(von  dem  Stamme  lib)y  liparis  »klebrig*,  Utfwe  »Sumpf*. 

ist  eng  verwandt  mit  ♦,  daher  arithmos  «die  Reihe*  ^sJogfdzomai  »ich  rechne*, 
loyos  «Wort*,  es  ist  auch  das  Rückgrat,  daher  M/os  «Hinterhalt*,  Wm? 
»Hescliimpfung*,   im  Chinesischen   ist    ^    ein  verwachsener  Mensch,  ein 
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Zwer^'  mit  vorstehender  Brust  und  Höcker,  ein  viereckiger  Körper  und 
bedeutet  Unglück,  wie  das  griechische  loigös  «Unheil*,  loksös  , schief*. 

)**(   ma 
scheint  ein  Körper  mit  Brust  zu   sein,   madzds  , Brust*,  makMs  »weich*, 
iateiiiisch  mollis,  die  wogende  Brust,  mainofnai  „Wuth,  Raserei*. 

ist  das  ägyptische  nS,  hieratisch  fj^  ms  .bilden,  gebären*,  doppelsinnig,  wie 
die  meisten  alten  Zeichen,  kann  es  sowohl  als  Wurzel,  wie  als  Zelt,  Familie 
aufgefasst  werden,  dem  entsprechen  mManthr(m  ,Haus,  Höhle,  Zimmerdecke*, 
niiyas  »gross*,  tn^troti  »Mass*,  fn^as^  metds  »mitten*,  nieter  »Mutter*. 

ist  das  ägyptische  ^,  hieratisch  /^  im  »vereinigen*,  griechisch  mignüMoi 
»ich  mische*,  miainü  »ich  besudle*,  miasma  »Befleckung*,  mhas  »schlecht*, 
das  ägyptische  tm  hat  den  Begriff  der  untergehenden  Sonne  und  des  Grabes. 

(^  \X7  mo, 

ägyptisch  csa,  hieratisch  El  >>  as:  mr  »Fülle*,  ^0,  hieratisch  SD  htn 
„  Weib*  ,  "^^  ,  hieratisch  ^57  tib  »alles*,  griechisch  mo/l6s  »Riegel,  Quer- 
balken*, mo/io^  »allein*,  indtra  »Theil,  Schicksal*  (verwandt  mit  t  te),  moi/ela 
»Kliobrucii*,  //kIsö  „Gültin  des  Gesanges*. 

T  ''«^ 

ä^ryplisch  1^,  hieratisch  {(J  nf  »fächeln*,  griechisch  nauSy  lateinisch  navis 
»Soliiff*,  ndein  »schwingen*,  ndo  »ich  fliesse,  bin  voll*,  naös  »Tempel* 
(äjiyptisch  "Y  Stütze  für  Götterbilder,  DQ  Götterfest),  nähe  »Fell,  Vliess* 
(ägyptisch  T  ab  »Fell*). 

ägyptisch  A,  hieratisch  ^  as  »Pflanze*,  (,  hieratisch  S  »***  »Knospe, 
Vase*,  T,  hieratisch  J,  nfr  »jung,  schön*,  griechisch  n4os  »jung*,  nÜs 
»unwissend*,  neiros  »Unterleib*,  nedüs  »Bauch,  Höhle*,  neiäs  »Quellnymphe*, 
mphos  »Nebel*. 

Hikdö  »ich  siege*,  nOce  »Sieg*,  ägyptisch  ^),  hieratisch  ^  n](h,  »die 
Siegespalme,  der  Ölzweig,  die  Siegeskrone*,  verwandt  mit  der  Krone  ^ , 
liieratisch  W  nU 
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ir  ''^} 

iiotiuiü  ^ftuf  der  Weide  umherschweifend*,  daraus  nomdfJes,  ttome  « Weide", 
noieros  fleucht*,  ägyptisch  ]  1  nn   »gleich  sein*    (ursprünglich  Grashalme). 

ägyptisch  .AD  hieratisch,  Q2t^  ph,  lik  „ Hin tertheil,  Magie*,  ^^  r  .Loch, 
Mund*,  griechisch  rÄd/w  »Rücken*  (deutsch  ist  verwandt  »recken,  Rachen*), 
rhapto  »ich  füge  zusammen*,  rliaüd  »ich  zerschlage,  zerschmettere'',  mit  der 
Bild  form  dürfte  rhdks  »die  Weinbeere*  verwandt  sein. 

ägyptisch  TUT»  hieratisch  ]fjj[  ^A/*  »Gewitter*,  unser  »regnen*,  griechisch 
rh'ö  »ich  fliesse,  ströme*,  rheuma  »Durchfall*. 

ägyptisch  ']gy^  hr  »Haar*,  griechisch  rhUßö  »ich entdecke,  schaudre*  (sträu- 
bendes Haar),  rhujos  »Kälte,  Frost*  (Gänsehaut),  auchrA^  (die  schnaubende) 
,Nase*,  ägyptisch  J^,  hieratisch  ^,  dürfte  hiermit  verwandt  sein. 

ägyptisch  j{  Sti  »wenden,  winden*  griechisch  rhödot^  »Rose*,  rhaid  »die 
Granate*,  rhöos  »die  Strömung*,  rhope  »die  Neigung  nach  unten*  (ägyptisch 
y  rt  »die  Rübe*). 

V  ««' 

ägyptisch  — •*-,  hieratisch  -<K*r  «  (Muskel),  davon  griechisch  sahio  »ich  wedle 
mit  dem  Schweife,  schmeichle*,  sdloa  »das  Schwanken*,  sanis  »Thierflügel, 
Pfahl*  (ägyptisch  Jl ,  hieratisch  J^,  verwandt  mit  J ,  hieratisch  jj  sa  »Sitz* 
und  ^^  ma  »offenbar*,  griechisch  saphes  »offen,  klar*,  verwandt  mit  4^. 
hieratisch  ^  sa  »wissen*  ;  das  kyprische  Zeichen  ist  das  in  den  Hieroglyphen 
selten  vorkommende  Zeichen  für  Scheide,  Schwanz,  griechisch  sauros  ,die 
(langschwänzige)  Eidechse*,  deren  Hieroglyphe  «iiC^die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung verloren  hat 

\ii  se, 

ägyptisch  trifft  hieratisch  ^  S  (Sumpfland),  das  Gebiet  des  Poseidon,  dessen 
Dreizack  ^  in  den  Hieroglyphen  nicht  mehr  vorkommt,  an  den  aber  \{f  ap» 
/•///i/  »Jahresanfang*  und^s^au  »ehrwürdig*  erinnern;  hiermithängt  zusammen 
grie<!hisch  settmos  »ehrwürdig,  alt^,  s^bas  »Scheu,  staunen*,  femer  ägyptiscli 
^  ,tt,  mnt  »Westen*,  griechisch  seÜne  »Mond*,  Symbol  der  Fruchtbarkeit. 

23* 
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ägyptisch"  ir,  hieratisch  T  sb,  siu  »Nacht*,  griechisch  sigdö  ^xch  schweige*. 
5<^4  , Stillschweigen **,  stWj)  , hohler  Bauch";  verwandt  damit  ist  ägyptisch 
21,  hieratisch  ^  st  ,Jagd*,  hierher  gehört  das  kyprische  Wort  sigünnes 
.Wurfspicss*,  griechisch s/</e; W.Eisen*  (lateinischsu/i«, Gestirn*,  griechisch 
dster),  sidzo  .ich  schiesse'. 

ist  begriffsverwandt  m\{pa,pi  und  o,  das  Grundzeichen  ist  %  •  »die  Knospe, 
die  Vase",  davon  die  Hängelampe,  griechisch  8Qr6s  »Urne*,  soph(a  „Wissen, 
Kunst*  (ägyptisch  j(n),  auch  die  Flamme  J,  hieratisch  ff|  als  Mittel  zum 
Schmelzen  und  die  Metallbereitung  dürfte  hiermit  zusammenhängen;  sob^ 
.eilig  gehen*  schliesst  sichan  das  ägyptische  f ,  hieratisch  /L  ihinbringen*  an. 

scheint  das  ägyptische  *— J,  hieratisch  i_-^  ma  »weihen,  darbieten*  zu  sein, 
griechisch  sp^tidö  »ich  sprenge,  giesse  aus",  oder  auch  die  einfache  Hand  **— ^ 
hieratisch  2-^  sp^  worauf  das  griechische  sA  »du*  hinweist,  sowie  sdn^  ksun 
;mit,  sammt",  ägyptisch  •§,  hieratisch  — o  am  »fassen*,  **—!  ma  ist 
lautverwandt  mit  -^—  wta,  griechisch  suntiks  »Pfeife,  Flöte*. 

ägyptisch  ^^,  hieratisch  ^  pt^  griechisch  fyjthos  »Tiefe,  Höhe*,  bdllö 
»ich  werfe,*  erinnert  an  den  Bogen  und  die  Steinschleuder;  ebenso  barus 
»schwer*;  eine  solche  Schleuder  scheint  ägyptisch  £,  hieratisch  ^  ma  »Ge- 
wicht, gleichen*  ursprünglich  gewesen  zu  sein. 

dürfte  der  Thurm,  ägyptisch  J|,  hieratisch  Jp  sein,  griechisch  2>^a?  »befestigen*, 
bibaios  »feststehend*. 

dürfte  einerseits  das  ägyptische  ^^fu  »Weite*  (AVolke,  Wind),  daher  bor^cs 
»Nordwind*,  ioa'o»  ich  rufe*,  W  »Stimme*  (vom  Stürmen),  andererseits  bdmoa 
»ünlersatz,  Gestell,  Fuss  einer  Statue,  Altar*  sein,  ägyptisch  A,  hieratisch 
J-  tSy  *,  hieratisch  *J^  ab  »Osten,  Altar*. 

Wir  lassen   nun   als  Schriftprobe  den  Anfang   der  Inschrift  von  Dali, 
welcher  sich  auf  dem  Titelbild  befindet,  folgen;  »«• 
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Im  Griechischen  heisst  diess: 
"Ori  :  ratx/TTÖAev  Mlda/tov  :  xartF^pxoiv  Maioi  :  x«^    Kcrtif«^  :   ^v  rot  : 

<l>(Xox67r|:/OJV.  fini  tw  'Ova^ayö  jiav  ßu'jutijg  :  I.rccdU'jJzp'ig  :  xd^  d  ;rrÖAe^  ; 

'll^dXcov  dvwyov  'Ovd^tXov  :  rdv  ' üva^txujrpov  rdv  iarrtpav  :  xd^  :  ro^xa- 

atyvr.ro^  :  id^Oat  :  rö^  dvOowjro^  :  rd^  ev  rä  :  juiaprqc  :  iy-Ai  juiaiixivo^  :  dviv  : 

|X(aOwv  :  üOL^anai  :  Vjrjpr^Tdaavrj  :  |3a(7(X«ü^  xd^  : 

Diese  schwer  zu  übersetzende  Inschrift  sagt,  dass  dem  Arzte  Onasilos, 

dem  Sohne  des  Onasagoras,  sowohl  zusammen  mit  seinen  Assistenzärzten, 

als   auch   allein   für  sich,   für  ihre  während  des  Krieges  mit  Kition  und  den 

Medern  ohne  Honorar  geleistete  ärztliche  Hilfe  jetzt  nachträglich  auf  Conto 

des  Königs  Stasikypros  und  der  Stadt  anständige  Remunerationen  in  Geld 

bewilligt  und  ihnen,  im  Falle  diese  nicht  flüssig  zu  machen  wären,  genau  nach 

ihrer  Lage  und  Grenze  bestimmte  Felder  und  Garlengrundstücke  als  Äquivalent 

zurNutzniessuiig  angewiesen  werden,  so  lange  dieFamihe  desOuasilos  in  dem 

Tempelgüter-Coniplexe  von  Idalion  lebt. 

VI.  DIE  PHÖNIKISCH- HEBRÄISCHE  SCHRIFT. 

Pliönikien  wurde  von  Griechen  und  Römern  als  das  Land  bezeichnet, 
in  welchem  die  Buchstabenschrift  erfunden  wurde,  und  wir  möchten  diese 
Nachricht  nicht  ganz  von  der  Hand  weisen,  trotzdem  wir  gesehen  haben, 
dass  die  phönikisch- hebräischen  Zeichen  uralte  Runen  sind.  Es  ist  bisher 
noch  keine  Inschrifl  mit  Buchstabenschrift  aufgefunden  worden,  welche  älter 
als  die  moabitische  wäre,  und  auch  die  Inschriften  mit  nordischen  Runen 
sollen  aus  der  christlichen  Zeit  herstammen.  Wäre  es  nicht  möglich,  dass 
die  Runen  nur  als  Wort-,  Zeit-  und  Zahlzeichen  gebraucht  wurden,  und  dass 
die  Idee  mit  denselben  fiaut  für  Laut  zu  schreiben,  erst  durch  den  Verkehr 
mit  Ägypten  entstand?  So  einfach  die  Theorie  der  Buchstabenschrift  uns 
erscheint,  so  einfach  war  die  Idee,  aus  welcher  Gutenberg's  Erfindung  ent- 
stand,  und  dücli  wurde  diese  nahe  liegende  Idee  Jahrtausende  lang   nicht 
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beachtet.  Wir  haben  zudem  gesehen,  wie  vieldeutig  die  Runenzeichen,  auch 
die  phönikisch-hebräischen,  waren ;  wir  haben  gesehen,  dass  die  Ägypter  ihre 
Lautzeichen  nicht  zu  Wortbildem  zu  vereinigen  wagten,  ohne  meist  Begriffs- 
bilder  als  Erklärungszeichen  beizugeben;  es  musste  irgend  einmal  der  Ver- 
such gemacht  worden  sein,  diese  Zeichen  wie  die  ägyptischen,  aber  ohne 
Erklärungszeichen  zusammenzustellen,  und  da  sich  zeigte,  dass  sie  auch 
ohne  Erklärungszeichen  gelesen  werden  konnten,  fand  der  Versuch  Nach- 
ahmung; der  lebhafte  Handelsverkehr,  der  schon  damals  bestand,  trug  die 
Kunde  davon  in  andere  Länder,  und  die  Buchstabenschrift  machte  von  nun 
an  alle  Wortschrift  und  Silbenschrift  überflüssig.  Wer  der  gesegnete  Mann 
war,  der  diese  Idee  durchführte,  ist  uns  nicht  bekannt;  ich  habe  die  Ver- 
muthung  ausgesprochen,^*^  dass  Mo§e  es  war,  und  wenn  ich  auch  die 
Meinung,  dass  die  Geselztafeln  den  ersten  Versuch  boten,  nicht  aufrecht 
erhallen  kann,  weil  die  wörtliche  Überlieferung  dieser  Gesetze  eine  schwan- 
kende ist,  so  deutet  doch  der  Umstand,  dass  kein  Name  genannt  wird,  darauf 
hin,  dass  die  Erfindung  von  einem  Manne  gemacht  wurde,  der  seine  Idee 
.  göttlicher  Eingebung  zuschrieb,  daher,  wenn  Mo§e  keine  Person,  sondern  nur 
ein  Ehrentitel  war,  von  dem  betreffenden  Hohenpriester. 

Wenn  etwas  beitragen  konnte,  die  Buchstabenschrift  zu  ermöglichen^ 
so  war  es  die  Einführung  eines  eigenen  Zahlensystems,  wie  wir  demselben 
bei  den  Phönikiern  begegnen,  welche  so  wie  die  Ägypter  die  neun  Einheiten 
durch  Striche  darstellten  und  für  10  wie  für  20  eigene  Zeichen  hatten, 
nämlich  "^10  und  H  oder  /V  20;  ähnliche  Zahlensysteme  finden  wir  auch 
bei  anderen  Völkern,  und  selbst  die  Franzosen  haben  in  ihrem  qiMtre-vifigt  =  SO 
eine  Erinnerung  daran  bewahrt.  Für  dieses  Zahlensystem  bot  die  Eilfzahl  der 
Laute  die  Basis,  indem  die  beiden  letzten  als  Potenzen  gebraucht  wurden; 
dass  aber  die  Juden  trotzdem  den  Zahlwerth  ihrer  Buchstaben  beibehalten 
haben,  dass  dieser  Zahlwerth  der  Buchstaben  von  Palästina  nach  Griechen- 
land übersiedelte  und  hier  in  gleicher  Weise  neben  der  Strichzahl  existirte, 
beweist,  dass  zwei  verschiedene  Zählungsmethoden  in  Kanaan  bestanden^ 
und  dass  hier  auch  der  einfache  Lautwerth  neben  dem  Zahlwerth  sich  ent- 
wickeln konnte.  In  gleicher  Weise  finden  wir  in  Ägypten  die  Lautzeichen 
von  dem  Zahlwerthe  losgelöst,  ebenso  in  Indien,  China  und  Himyar,  nur  die 
Juden  und  Syrer  behielten  den  Doppelwerth  der  Zeichen  als  Laut  und  Zahl- 
zeichen. 


Inschrift  des  Moabiter-Köni)^  MeSa.  359 

Das  Schriflsystem,  welches  wir  in  der  Überschrift  als  phönikisch- 
hebräische  Schrift  bezeichnet  haben,  war  anfangs  ganz  auf  das  Land  Kanaan 
beschränkt,  denn  weder  im  Norden,  noch  im  Osten,  noch  im  Süden  des 
Landes  finden  wir  ähnliche  Systeme:  im  Norden  die  kyprische  Silbenschrift, 
im  Osten  die  Keilschrift,  im  Süden  die  Hieroglyphenschrift,  selbst  die 
Inschriften  der  Wüste  von  Hauran  haben  ganz  verschiedene  Zeichen. 

1.  Die  moabitische  Schrift. 

Während  man  noch  vor  Kurzem  die  phönikische  Schrift  für  die  älteste 
hielt,  ist  in  dem  ehemaligen  Lande  Moab  eine  Inschrift  des  Königs  Me§a,  der 
im  9.  Jahrhundert  vor  Christo  mit  den  Juden  Krieg  führte,  gefunden  woi-den, 
welche  älter  als  alle  phönikischen  Inschriften  ist.  Wir  haben  das  Alphabet 
derselben  Seite  133  gegeben  und  beschränken  uns  daher  hier  nur  auf  eine 
Wiedergabe  dieser  merkwürdigen  Inschrift,  welche  wir  auch  in  den  Titel 
dieses  Werkes  aufgenommen  haben,  wobei  wir  noch  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  das  l  hier  eine  rundere  Form  hat  als  jene,  welche  wir  in  das 
Alphabet  aufgenommen  haben,  weil  sie  sich  mehr  der  hebräisch-phönikischen 
Type  nähert;  auch  zeigt  die  Inschrift,  dass  die  Form  der  einzelnen  Buch- 
staben nicht  gleichmässig  gehauen  ist,  vielmehr  sich  ein  bemerkbares 
Schwanken  zeigt.  ^** 

Transscription  und  Oberselzuiig  nach  NCldeke. 
(\)  anoH  mi.'id.    fien        k-moi       [ditor].    iiwlrk     moab  Piadji(i)  [djihont] 
Ich  MeSx  Sohn  des  Kainos  König  von  Moab  aus  Dibon. 

afti.  malak  dl    mttab.   MiMii       Mith     ranoki.  nuilak 

Mein  Vuter  hat  geherrscht  Über  Moali  dreissig  Jahre  und  ich  habe  geherrscht 
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<3)  tu  a/ar,       abi  \       vactois.     habbatnath  zoth.       lih)u>S.  baqar](dh. 

nach  meinem  Vater  und  angelegt    Allar   diesen  dem  KamoS  auf  der  Fläche 
bi  [miqomve]{i)äd.  ki,  hoHdni  mikcU.     haääelakin,        vki 

weil  er  mir  geholfen  aus  allen    Nöthen    und  weil  er  mich 
hirani.  hkol.  sonai    |.  qm      [dm  (5)  r]  i.  mdek 

sehen  Hess  das  Unglück  aller  meiner  Feinde.  Es  erhob  sich  Omri  König  von 
israel      vaylnnu      eth  inoab  ijamin  rabbin  kitheenaph.    kmoS  ba[raj    (6)    soh 
Israel  und  drückte  auf  Moab  Tage  lange,  weil  zürnte  KamoS  auf  (sein  Land) 
vaija/  leplioh         bnoh  vtjatnar  gam      ku      adnnu     eth,  maab\ 

und  ihm   folgte   sein   Sohn   und  sprach  gleichfalls  ich  will  drücken  Moab 

biyne,  amir (7)  vuere.  boh  nbebethoh  1 

in  meinen  Tagen  sprach  er,  und  ich  sähe  sein  Unglück  und  seines  Hauses 

vyisi'ael    abod,      abdd,     alaw,  vayiraä      dmri.      eth,,,,  (S)  l,,  mhedba, 

und  Israel  gehl  zu  Grunde  ewig  und  einnahm   Omri      [das  Land?J   Medaba 

vatjeseb , ,     bah befwh,       arbain  äath       [cutßij, 

und  es  lag       darin     sein  Sohn  vierzig  Jahre  und  zurück 

2.  Die  samaritanische  Schrift. 

Die  Geschichte  der  Juden  ist,  trotz  ihrer  breitspurigen  Chroniken,  in 
Dunkel  gehüllt;  die  alten  Hauptorte  ihres  Cultus  lagen  in  Samaria,  wo  sich 
auch  die  Berge  Grizim  und  Ebal,  die  Stätten  des  Segens  und  des  Fluches 
befmden,  der  Tempel  zu  Jerusalem  war  den  alten  Traditionen  entgegen,  und 
vorzugsweise  führte  das  nördliche  Reich  den  Stammnamen  Israel.  Nur  eine 
Religionsänderung  konnte  Jerusalem,  die  Stadt  der  Jebusiter,  und  einen  von 
Fremden  (von  Phönikiern)  erbauten  Tempel  zur  Haupt-Cultusstätte  erheben. 
Die  Geschichte  hiervon  hat  nur  die  eine  Partei  geschrieben,  der  andere  Theil 
hat  geschwiegen  und  daher  Unrecht  behalten,  und  so  gelten  nur  die  jerusa- 
Icmitischen  Juden  als  die  echten  und  die  Samaritaner  als  Ketzer,  welche  sich 
mit  Fremden  vermischt  hätten  und  dem  Leben  der  Väter  untreu  geworden 
seien.  Vom  politischen  Standpunkte  ist  es  müssig,  diese  Streitfrage  zu  ent- 
scheiden ;  der  Stamm  Israel  ist,  bis  vielleicht  auf  einzelne  Familien ,  ausge- 
storben; der  Stamm  Juda  hat  sich  in  der  Welt  zerstreut  und  dieselbe  (wenn 
auch  indirect)  erobert. 

Dass  die  Israeliten  oder,  wie  sie  jetzt  heissen,  die  Samaritaner,  die 
ursprüngliche  Schrift  der  mosaischen  Gesetze  treu  bewahrt  haben,  gesteht 
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selbst  der  Stamm  Jiida  zu.  Im  Talmud  von  Babylon  heisst  es:  i, Nachdem  das 
Gesetz  den  Israelileii  in  hebräischer  Schrift  und  in  der  heiligen  Sprache 
gegeben  war,  wurde  es  ihnen  in  neuerer  Zeit  durch  Esra  in  assyrischer 
Schrift  und  aramäischer  Sprache  gegeben.  Nun  wählten  die  Israeliten  die 
assyrische  Schrift  und  die  heilige  Sprache  und  Hessen  den  Unwissenden  die 
hebräische  Schrift  und  die  aramäische  Sprache*.  Wer  sind  die  Unwissenden? 
Rabbi  Khasda  sagt:  .die  Samaritaner*.  Dem  entsprechend  nennen  alle 
Rabbiner  die  samaritanische  Schrift  nap  ana  ktab  'ihri  „hebräische  Schrift*, 
und  hier  stimmt  die  jüdische  Tradition  vollkommen  mit  der  samaritanischen 
überein,  wonach  die  Samaritaner  die  Schrift  des  Moäe  treu  bewahrt  hätten. 
Damit  hängt  auch  zusammen,  dass  in  den  hebräischen  Texten  einige  Ver- 
wechslungen von  Zeichen  vorkommen,  welche  nicht  auf  Grundlage  der  jetzigen 
hebräischen  Quadratschrift,  sondern  nur  auf  Grund  der  samaritanischen 
Zeichen  entstanden  sein  können,  so  z.  B.  die  von  fi  =  a  &  und  ^  =:  i  {/  in 
a^n  U.  Samuelis  XXIII,  39  und  ^hn  I.  Chronika  XI,  30 ;  von  m  =  »  und  au 
=  u  in  pp  Josua  XXI,  16;  [W  I  Chronika  VI,  44.^»» 

Die  samaritanische  Schrift  stimmt  mit  der  moabitischen  nicht  voll- 
ständig überein,  sie  weicht  ab  in  A  akph,  moabitisch  4^,  phönikisch  +  +: 
letzteres  (in  der  Keilschrift  gT —  pa  Zepter)  dürfte  verwandt  sein  mit  ^  tfanie/, 
welches  im  Samaritanischen  i^  ist,  wie  es  auch  in  der  hebräischen  Quadrat- 
Schrift  als  d  eine  ganz  andere  Form  angenommen  hat.  Diese  Form  erinnert 
an  das  ägyptische  J  oder  #  arp  (-^aleph)  « Weinkrug*  und  erklärt  die  Ähn- 
lichkeit von  hebräisch  d  s  und  d  m  {mem  «Gewässer,  Flüssigkeit*),  demnach 
kann  auch  die  samaritanische  Form  i^  8  ein  Kelch  sein ;  die  phönikische  Form 
+  ist  die  nordische  Rune  +  os  und  V  fe,  der  Anfang  des  Tages,  dadurch  ist 
A  verwandt  mit  der  Hieroglyphe  ^L  hru  »Tag*,  „der  goldborstige  Eber*, 
und  darin  kann  der  Umstand,  dass  den  Juden  das  Schweinefleisch  verboten 
wurde,  umsoweniger  beirren,^  als  es  gerade  heilige  Thiere  waren,  welche 
nicht  geschlachtet  werden  durften. 

Einen  weitern  Unterschied  bietet  ^  zairif  Quadratschrift  r,  moabitisch 
31  ,  aramäisch  Z-  Die  samaritanische  Form  erinnert  an  die  Hieroglyphe  tJ^ 
und  das  aramäische  |':rK  azetitH  ,  Waffen*,  wonach  auch  ?  ein  Pfeil,  ägyptisch 
^-*  swi  „Lohn*,  oder  ein  Spaten  T  sam  zu  sein  scheint,  den  nach  V.  Mose 
23,  14  ein  jeder  Israelit  bei  sich  tragen  musste,  um  seine  Excremente  in  die 
Erde  zu  scharren. 
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Ihm  gegenüber  stand  das  Zeichen  •m  fsade,  moabitisch  [y  (die  linke 
Seite,  die  Abzweigung);  wir  haben  schon  oben,  Seite  102,  das  Zeichen  -oi  als 
Zeichen  der  Jagd  kennen  gelernt,  war  es  der  Windhund,  hieratisch  y^r^i  so 
lehnt  es  sich  auch  an  die  Hierogl)'phe  ^  an. 

Ihm  ähnUch  ist  a  yod,  aber  dieses  dürfte  hier  weniger  die  Hand  als 
vielmehr  das  ägyptische  mfi  hieratische  ^]  hd,  »Silber*  entsprechend 
•nn  hod  »Glanz*,  rmrvyehuda  »der  Gepriesene*,  oder  auch  flRC],  hieratisch  |£3| 
nb,  »Gold*  sein;  die  Ähnlichkeit  der  Zeichen  für  Silber  und  Gold  beweist, 
dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  M  am  »Glanz*  war. 

Die  Zeichen  Ji  nun,  ü  kaph,  ^  phe  haben  in  der  samaritanischen  Schrift 
eine  auffallende  Ähnlichkeit  und  schliessen  sich  an  das  hieratische  ^  m 
(Höhle)  an,  damit  stimmen  mj  nai^  »wohnen*  (Höhle),  f\D  kaph  »die  hohle 
Hand*  und  rro  pe  »der  Mund*  (die  Mundhöhle)  im  Begriffe  überein;  dem 
entsprechend  sind  sie  als  Zeitzeichen:  k  in  der  Nähe  der  Stellung  des  Thier- 
kreiszeichens  des  Krebsen,  n  der  Nachmittag  (englisch  noon  »Mittag*),  p  der 
Sonnenuntergang.  Mit  den  moabitischen  Zeichen  haben  sie  wenig  Ähnlichkeit, 
obgleich  sie  mit  denselben  dem  Begriffe  nach  eng  verwandt  sein  mögen; 
dagegen  entspricht  '}  p  der  nordischen  Rune  T  lagu,  welche  wir  als  »Heim- 
kehr der  Schiffer*  kennen  gelernt  haben,  H  der  sinkenden  Sonne,  der  Zeit  der 
Getreide-Ernte,  Y  der  Rune  i  uaud  oder  ♦  hagl  der  Zeit  der  Befruchtung. 

Die  Verschiedenheit  zwischen  der  moabitischen,  samaritanischen  und 
phönikischen  Schrift  ist  analog  der  Verschiedenheit  der  Alphabete  in  den 
einzelnen  Städten  Griechenlands,  bevor  das  ionische  Alphabet  allgemein 
angenommen  wurde;  eine  derlei  Einigung  erfolgte  in  Palästina  nie,  da  die 
Israeliten  die  übrigen  Völker  nie  dauernd  unterjocht  haben  und  mehrere 
Religionsculte  nebeneinander  bestanden,  während  die  Griechen  in  religiöser 
Beziehung  eine  grössere  Einheit  erlangten. 

Wir  lassen  hier  als  Probe  der  samaritanischen  Schrift  den  Text  des 
Vaterunsers  folgen  und  bemerken  nur,  dass  die  vorliegenden  Lettern  ein 
verschnörkeltes  Gepräge  haben,  durch  welches  man  sich  bei  der  Vergleichung 
mit  den  einfachen  Figuren  der  moabitischen  Schrift  nicht  beirren  lassen  darf. 

.  Hx^\  :  ^Vfli^  .  tili  .  JiA  .  t^tflie  .  ^tm  .  esT .  tj^^i :  ^eA3  .  >  4t .  'nca^ti^^ 
:>tni^.>2,.  t>.>nieA.it  .tjiAat^.  rnzv^i.  t>^i^.  ^^^^aü  .t>Atf^t^  .AA.tix 
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Transscription  und  Übersetzung: 
aöinu         Sebixisainai/im,  t/iSqaddeji  Smeka,  tabo 

Vater  unser  in  dem  Himmel,  es  werde  geheiligt  Name  dein,  es  komme 
malkudeka,        yease  rsonka,     kaser    bas^afnaj/im    u    km      baare^, 

Reich  dein,  gethan  werde  Wille  dein,    wie    im  Himmel   so  auch  auf  Erden, 
}e/emnu    dabar  yom  hiyomu  den  lanu  ftayom,     usla/    lanu       a9  /oboSnu, 
Brot  unser  nöthig  täglich  gieb  uns  heute,  und  vergieb  uns  unsere  Schulden, 

kct^er  scUa/nu  labdli      /obotnu,  v'al      tarianu      lan 

wie  wir  haben  vergeben     unseren  Schuldnern,      und  nicht  führe  uns  in 

siyoit,  ki  am    hoif^lenu        mord,      Afnefi, 

Versuchung  sondern  erlöse  uns  vom  Übel.  Amen. 

3.  Die  phönikische  Schrift. 

Die  phönikische  Schrift  schliesst  sich  in  ihrer  ältesten  Form  eng  an 
die  inoabitische^  in  ihrer  jungem  an  die  samaritanische  an ;  sie  unterscheidet 
sich  von  dieser  dadurch,  dass  -|i  sich  in  Jp  und  ^''ir  verwandelt;  das  erstere 
ist  die  Nase  mit  dem  durchgezogenen  Strick,  ^  ist  die  nordische  o^Rune,  Je, 
die/e-Rune.  Das  Dreieck  des  A  daleih  verwandelt  sich  in  ^  und  hiermit  wird 
die  Ähnlichkeit,   ja  Gleichheit  der  Laute  d  und  r  inaugurirt,   welche  der 
phönikisch-syrischen  Schrift  eigen  ist  (syrisch  ^  d  h  r,  arabisch  unterscheiden 
sich  Wühl  ^  dj  r  Qin  wenig,  aber  aus  letzterem  wird^  z  gebildet);  es  muss 
daher  d  hier  als  Kopf  zwischen  den  Schultern  aufgefasst  worden  sein,  wie 
auch  dah'th  die  Thüre  in  ihren  Angeln  ist;  d  und  r  trelTen  aber  auch  in  dem 
BegrilTe  , kloin,  schwach*  (^t  dal  „schwach,  ohnmächtig",  «ri  rü  «Armuth*) 
zusammen.  Wenn  ^  sich  in  Q  rundet,  so  haben  wir  schon  bei  der  Istar-Sage 
darauf  hingewiesen,  dass  letzteres  das  Ohr  ist,  welches  sich  als  P8V  km^i 
, hören"  an  c»»2u  samaim  „Himmel*  anlehnt,  auch  dieses  Zeichen  bekommt 
oft  Ähnlichkeit  mit  d,  wie  auch  la  bad  „Theil*  mit  in  dal  »Theil*  gidi  in 
^^  Ixidid  und  ^na  Ixidnl  „theilen,  trennen*  vereinigen.  1  verwandelt  lieh  in 
/\,  welches  den  Bergrücken  darstellt;   ^  wird  zu    -j   und   i\  ,    Formen, 
welche  nur  cursive  Züge  der  altem  zu  sein  scheinen;    ebenso  wird  Y  zu 
^  v;   dagegen  liegt  in  der  Umwandlung  von  31  zain  zu  Z  und    N   ©ine 
BegrifTsänderung  vor;  Z  und    N  sind  die  Zickzackformen  des  UIms,  A^ist 
im  Griechischen  zu  //  geworden,  entsprechend  dem  Nu  aU  Blick,  AlMmiblick; 
dagegen  wurde  es  in  der  hebräischen  Quadrat schrift  zu  N  dtfhf  dem  auch 
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Eslrangelo  x^  zu  entsprechen  scheint;  zu  dieser  Ver\\'oclislung  muss  der 
Begiiff  der  »Schöpfung*  beigetragen  haben.  Das  Zeichen  N  verwandelt  sich 
in  ^,  welches  Zeichen  sich  schon  neben  dem  Namen  des  Königs  Khufu  in 
der  Pyramide  von  Gizeh  findet,  in  den  späteren  Hieroglyphen  ist  es  verloren 
gegangen,  wenn  es  sich  nicht  in  EI,  hieratisch  j^,  verwandelt  hat,  welches 
letztere  allerdings  dem  phönikischen  W.\,  der  cursiven  Form  von  \g,  sehr  ähn- 
lich ist;  H  dürfte  eine  Vereinfachung  von  H  sein.  Der  Name  /e<J  „Schrecken* 
lässt  sowohl  r— ^,  hieratisch  ^,  )fai  »Himmel*,  wie  >*^,  hieratisch  |:^,  ^."< 
»Todtenbett* ,  ^exe  tm  die  Gruft  (der  Schlitten  und  die  Bretter  über  dem 
Grabe,  von  welchen  der  Sarg  hinabgelassen  wird,)  ferner  y^^  hr  »Sarg* 
(prrK^row  »der  Hohepriester*)  zu;  endlich  stimmt  die  Figur  Q  genau  mit  dem 
demotischen  ß  »Stein,  Denkmal*  überein,  wie  mit  diesem  der  Begriff  onn 
/a^am  »besiegeln,  verschliessen*.  Das  Zeichen  tet  ist  zuweilen  eine  durch- 
kreuzte Kugel  0,  wahrscheinlich  ein  Kuchen  (ägyptisch  ta  Brot),  ausserdem 
hat  es  die  Form  |+J ,  entsprechend  der  Hieroglyphe  ll^(Frauenbrust),  die  andere 
Form  scheint  den  Leib  /j^  vorzustellen,  und  endlich  hat  es  die  Form  einer 
BlülheMJ.  ^  yod  wurde  zu  ni,  welches  eine  Hand  oder  vielmehr  eine 
Kralle  zu  sein  scheint,  daneben  kommt  aber  auch  /T\  vor,  welches  ein  Hals- 
schmuck (entsprechend  "nn  Iiod  »Glanz*)  zu  sein  scheint;  ^  kaph  wird  zu 
t^,  das  ist  ein  Hammer  und  die  verkehrte  Form  von  2^  a,  wie  Y  die  ver- 
kehrte Form  von  -|i  ist,  als  Steinhammer  ist  es  mit  f\D  keph  »Fels*  verwandt, 
in  der  vereinfachten  Form  y  ist  es  dem  ^  vav  ähnlich,  es  scheint  hier  die 
erhobene  Hand  zu  sein,  ägyptisch  j^  h,  ka  »rufen,  preisen*  oder  mit  Rück- 
sicht auf  die  Variante  y^  das  ägyptische  VJ  n/U  /m  »mächtig,  stützen*, 
hebräisch  noa  kapha  »beugen,  bändigen,  bezwingen*.  Das  moabitische  (^ 
kommt  im  Phönikischen  nur  als  A  vor;  das  letztere  dürfte  das  ägyptische 
I  ari  »die  Wasserschlange,  Wasserwoge*,  wohl  auch  der  Blitz  sein,  da 
es  dem  Zeichen  |  nun  sehr  ähnlich  ist ;  im  Koptischen  ist  der  Name  zu  laüla 
geworden,  das  wäre  hebräisch  h^h  lul  die  Wendeltreppe,  verwandt  mit  unserem 
»rollen",  und  |nni>  livija^an  »die  Seeschlange*.  ^  mem  (Gewässer)  ist  in 
den  Zeichen  ^  ^  ^  ganz  identisch  mit  den  späteren  Formen  für  W  Sin, 
wie  es  sich  andererseits  an  Hr  sanie/  anschliesst.  Dieses  letzte  ist  die  cursive 
Form  von  ^  d.  i.  als  samej^  der  sich  auf  den  Berg  stützende  Himmel,  aber 
das  Zeichen  kann  in  seinem  Doppelsinn  auch  die  den  Regen  auslassende 
Wolke  sein,  wie  *fj  yv  Sin  »pissen*  bedeutet.  Allen  diesen  Formen  liegt  der 
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BegrifT  der  Nässe  zu  Grunde,  wie  auch  die  Form  ü  die  aus  dem  wasserreichen 
Boden  aulkeimende  Pilanze  und  tu,  wie  das  samaritanische  ^ //t^u^  das  demo- 
lische  ^,  hieratisch  tftrt  w  (=m)  sm  »Feld,  Garten*  insbesondere  die  Lotos- 
blumen darstellen,  y^  ^ade  ist  im  Phönikischen  fast  ganz  identisch  mit  V^  daw, 
die  Phönikier  dürften  j  und  8  wenig  in  der  Aussprache  unterschieden  haben, 
daher  dürfte  hebräisch  mjt  sava  »stellen,  aufstellen*  hier  mit  in  Betracht 
kommen,  sowie  die  hieratische  Form  J  der  Hieroglyphe  [^  aa  und  die  hiera- 
tische Form  I  der  Hieroglyphe  |  ^;mit^  hat  das  griechische  T  tau  Ähn- 
lichkeit, es  ist  die  stützende  Säule  wie  oben  ^  sama/;  andererseits  ist  P' 
smie  nur  eine  Verstärkung  von  IC  zain,  wie  Y^  von  ^V  zain;  mit  ^da  heisst 
»nachstellen"  und  bezieht  sich  besonders  auf  die  Jagd,  in  dieser  Beziehung 
dürfte  das  Zeichen  mit  der  Hieroglyphe  WT  fw,  hieratisch  ^j^,  zusammen- 
hangen, welches  ursprünglich  jedenfalls  ein  Lockvogel  war;  es  würde  diess 
mit  dem  Knoten  X  übereinstimmen,  sowie  mit  nan  ^e6a  »Kiste*,  ägyptisch 
X  tb  »Käfig.*  An  Stelle  des  ^-^  qo})h  treten  ^^  und  «Vj,  das  erstere  ist 
wahrscheinlich  das  ägyptische  J  jfmt  »Kupfer*,  das  zweite  scheint  der 
Hinterkopf  oder  vielmehr  eine  Perrücke  zu  sein,  wie  sie  die  kahlgeschorenen 
ägyptischen  Priester  trugen. 

Es  dürfte  hieraus  hervorgehen,  dass  der  Zeichenwechsel  in  der  phöni- 
kischen Schrift  nicht  auf  mechanischen  Ursachen  beruhte,  sondern  dass  den 
Phönikiern  die  Bedeutung  der  Zeichen  wohl  bekannt  war.  Eine  Probe  ihrer 
Schrift  haben  wir  bereits  in  der  Inschrift  von  Tugga  (S.  255)  gegeben. 

4.  Die  neupunische  Schrift. 

Während  bis  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  die  punischen  Inschriften 
zu  Karthago,  Marseille  und  in  Sicilien  den  phönikischen  Charakter  treu 
bewahren,  tritt  in  späterer  Zeit  die  Schrift  in  einer  merkwürdigen  Verein- 
fachung auf;  a  wird  zu  V^  und  dasselbe  Zeichen  gilt  für  m,  wie  für  S  oder 
I  {samej(  fehlt),  eine  Analogie,  welche  nur  das  ägyptische  X  u  (  =  m),  s  i 
aufweist,  h  nahm  die  Form  s\  an  und  dem  entsprechend  /  JtI  J  wurde  zu 
'Y  ähnlich  dem  ägyptischen  1  kt  (Messer);  es  ist  indessen  möglich,  dass 
diess  nur  cursive  Formen  der  alten  Schrift  sind,  da  diese  Zeichen  meist 
flüchtig  eingeritzt  waren,  und  wir  nehmen  daher  Anstand,  in  diesen  Verein- 
fachungen einen  tiefern  Sinn  zu  suchen.  Wir  geben  liier  eine  Inschrift  als 
Probe: 
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ladii  hal  kmn  fnlk  fUmd  ^  K  V^)lj  X^)^'^o'>^])X^ 

qla  örka  svdda  bn  i. V  P^\^ ^ T  X 7 ''  A'^ 

brkbdl  bn  mdSgdm  p^ÄT  «V/  ^  ^^J^ 

.Dem  Herrn  Baal,  der  Sonne,  dem  Fürsten  der  Ewigkeit,  welcher  erhört 
die  Stimme  des  Hiempsal,  des  Herrn,  des  Sohnes  des  Hicebal,  des  Sohnes 
deä  Magsibal.* 

5.  Die  aramäische  Schrift. 

Die  Formen  dieser  Schrift,  welche  auf  babylonischen  Ziegeln  neben 
Keil-Inschriften,  ausserdem  aber  auch  in  selbständigen  Inschriften  und  nicht 
nur  in  Babylon  und  Assyrien,  sondern  selbst  in  Ägypten  gefunden  wurden, 
bieten  neben  manchen  mit  der  phönikischen  und  samaritanischen  Schrift 
übereinstimmenden  Formen  auch  manche  seltsame  Eigenheiten.  Am  auffal- 
lendsten und  charakteristischsten  ist  die  Öffnung  bei  den  Buchstaben  ^  b 
(statt  ^)  M  c?  (statt  ^)  und*^^  r  (statt  A).  Diese  Schrift  kommt  selbst  auf 
persischen  Sigeln  vor,  und  es  ist  daher  sehr  fraglich,  ob  sie  blos  von  den 
gefangenen  Juden,  oder  nicht  auch  von  ihren  Nachbarn,  den  Nabathäern 
herrührte,  die  ebenfalls  in  Babylon  gewohnt  haben  sollen.  Wir  werden  daher 
annehmen  können,  dass  die  aramäische  und  die  phönikischeSchriA  Schwester- 
formen eines  Stammes  sind.  Wir  erinnern  uns  hierbei,  dass  die  Keilschrift 
nicht  die  ursprüngHche  Schrift  der  Assyrer  war,  sondern  auf  die  assyrische 
Sprache  in  ähnlicher  Weise  übertragen  wurde  wie  die  chinesische  Schrift 
auf  die  japanische  Sprache;  die  Assyrer  besassen  aber  dieselben  Laute  wie 
die  Juden,  wie  auch  die  aramäische  Sprache,  welche  in  Mesopotamien 
gesprochen  wurde,  mit  der  hebräischen  eng  verwandt  ist.  Als  daher  die  Juden 
in  das  Exil  kamen,  konnte  es  ihnen  nicht  schwer  werden,  sich  mit  den  Ein- 
wohnern zu  verständigen,  sie  wurden  daselbst  sogar  so  heimisch,  dass  viele 
die  Erlaubniss  zur  Rückkehr  nach  Jerusalem  verschmähten  und  in  Babylon 
eine  Hochschule  jüdischer  Lehre  entstand.  Unter  diesen  Umständen  konnte 
es  nicht  aulTallen,  dass  sie  sich  die  cursivere  aramäische  Schrift  aneigneten  und 
in  derselben  Weise  ihre  Bücher  schrieben,  wie  noch  jetzt  die  Rabbiner  neben 
der  heiligen  Merubba (Quadratschrift)  die  cursivere  Raschi  verwenden.  Hiermit 
stimmt  überein,  dass  die  Rabbiner  die  samaritanische  Schrift  \nJ^  rad§  „die 
gebrochene"  nennen. 
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Die  aramäische  Schrift  hat  für  uns  ein  besonderes  Intere<?e  dMdnrch, 
dass  sie  die  Entstehung  der  hebräischen  Quadratschritt  erkennen  lässt.  Aus 
4-  entstand  das  cursive  \  woraus  ^  und  k  wurden;  aus  ^  ^  J  woraus 
z  wurde,  obgleich  hier  der  Dialekt  mitgewirkt  zu  haben  scheint,  indem  H  ;> 
später  die  Form  d  erhielt,  welche  mehr  Ähnlichkeit  mit  ^  als  mit  '}  hat,  wie 
denn  auch  3  nur  am  Anfang  und  in  der  Verdopplung  h,  sonst  immer  tc^ 
gesprochen  wird.  Für  g  tritt  nicht  die  Form  1,  sondern  f\  und  ^  auf,  gerade 
so  wie  im  Griechischen  A  und  l  l  vertreten;  mit  Rücksicht  auf  i>o:  ganial 
»vergelten*  dürften  diese  Zeichen  mit  A.,  hieratisch  ^  und  l,ai,zurück- 
kehren*  verwandt  sein;  aus  n  d  entwickelte  sich  ^  d,  aus  ^  h  n,  doch 
tritt  hier  eine  auch  in  der  mandäischen  Schrift  bemerkbare  Vernachlässigung 
der  Unterscheidung  zwischen  n  und  n  hervor,  da  nauch  n  geschrieben  wurde, 
wogegen  n  allerdings  mehr  in  der  Form  |-|  auftritt,  i  wurde  zu  i,  Z  oder 
2  z  aber  auffallenderweise  zum  blossen  |;  die  neue  Form  ?  scheint  auf 
einem  Wechsel  zwischen  v  und  z  zu  beruhen,  da  in  der  althebräischen  Schrift 
r  Y  oder  ^  war,  dementsprechend  kommt  -j-  manchmal  für  v,  manchmal 
für  z  vor,  es  scheint  das  Zepter  1  us,  sm  gewesen  zu  sein,  das  Zepter  mit 
dem  Vogelkopfe,  dessen  Polyphonie  den  Wechsel  erklärt.  ^  y  ist  in  manchen 
Schriften  ganz  identisch  mit  g  in  den  Formen  '^,  -j  und  \;  dass  das 
Zeichen  nicht  zufällig  klein  wurde,  beweist  die  bekannte  Evangelienstelle  vom 
l-tüpfelchen ;  der  I-punkt  war  den  alten  Griechen  und  Römern  nicht  bekannt, 
er  tritt  zuerst  in  der  griechischen  Uncial  in  Doppelform  auf,  in  der  einfachen 
erst  im  13.  Jahrhundert  in  der  lateinischen  Schrift;  dagegen  war  dieser  Punkt 
bei  den  Mongolen  ^  Arabern  1  und  Indern  n  (indisch  f  a),  in  welcher  Form 
er  an  das  hebräische  aln  (Auge)  erinnert.  Auffallend  ist,  dass  von  dem  Zeit- 
punkte, wo  in  der  aramäischen  Schrift  das  Yod  zu  '  wurde,  Mm  aufhört  ü 
zu  sein  und  sich  zu  V  gestaltet,  welches  im  Arabischen  als  ^  vorkommt. 
y  wechselte  bald  mit  M,  die  Form  3  scheint  auf  einem  Beharren  bei  der 
samaritanischen  Form  zu  beruhen.  Der  Übergang  von  A  zu  ^  scheint  erst  zu 
Anfang  unserer  Zeitrechnung  erfolgt  zu  sein  und  findet  sich  zuerst  in  der 
palmyrenischen  Schrift.  Aus  ^  entstand  »1,  dann  o  mit  dem  Final  d  ;  dieser 
Übergang,  der  ebenfalls  später  eintrat,  scheint  syrischen  Ursprungs.  Dass  an 
Stelle  des  ^  i^  V  ^''^^»  ^^"'^  ^^^  *^^  ^^^  samaritanischen  Form  beruhen, 
ebenso  die  Form  2  P  ^^  Stelle  des  '}  p.  Dagegen  ist  in  x  die  alte  Form,  im 
Gegensatze   zu   der  samaritanischen,   in   der  Quadratschrift  erhalten,   nur 
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die  Biegung  nach  links,  auf  einem  Streben  nach  Verbindung  beruhend,  deutet 
auf  syrischen  Eintluss.  Die  Form  p  $  an  Stelle  des  moabitischen  M^  q  hat 
sich  schon  im  phönikischen  <^  geltend  gemacht.  Im  Übergang  von  W  ^  zu 
V  ist  aber  ein  offenbarer  Wechsel  eingetreten,  denn  das  letztere  ist  das 
ägyptische  Trtrt  S,  die  Teichpflanze,  n  t  entstand  aus  der  Form  |^,  man  wäre 
fast  versucht,  hier  den  Einfluss  der  hieratischen  Form  f\  (Kopf)  anzunehmen. 
Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Israeliten  im  Exil  keine  neue  Schrift 
annahmen,  wohl  aber  ihre  Schrift  unter  dem  Einflüsse  loraler  Grewohnlieiten 
eigenartig  ausbildeten;  als  sie  mit  dieser  Schrift  nach  Jerusalem  zurück- 
kehrten, weigerte  sich  der  Stamm  Israel,  dieselbe,  sowie  die  neuen  im  Exil 
entstandenen  Bücher  anzuerkennen ;  der  alte  Glaubensstreit  entbrannte  neu, 
und  jede  Partei  betrachtete  die  andere  als  Schismatiker.  Doch  scheint  die 
samaritanische  Schrift  sich  im  Lande  bis  zum  Untergang  Jerusalems  erhalten 
zu  haben,  denn  die  Münzen  der  Hasmonäer  und  die  Revolutionsmünzen  aus 
dem  Jahre  66  vor  bis  io  nach  Christo  zeigen  den  alten  Styl;  die  Schrift  Ketab 
aäsurit  (d.  h.  assyrische  Schrift)  blieb  die  cursive  Schrift  der  Gelehrten  und 
der  Bücher.  Wir  geben  hier  als  Probe  der  aramäischen  Schrift  eine  in  Ägypten 
gefundene  Inschrift: 

brikah  dd)a  brad  thaxpki  thamnxa  z'i      •]  V^^^^r*  ^  ^Wt^  f^^^^^V  'A^^M!' 
Osri  eloho  min  daini  hiUo  V  '^  ^-^  ^  U  "^^H  *7*^  V  ^ ''  K  *H  WK 

ähedaö  whrze  iS  lo  amrai^  ^'^ammo  ^*^p|^4*^^!f^VK'M^'jirH3'' 

<mdam  osrl  hrlkah  haut  min  qmlom  ^^  \h'*]^^4^  ^4*^)>*^4lV*'j4t 

osri  minaqroh  haut  phol/o  nimo^Ji  •h^*^*7^H^  V1>A>A^  HiP  V^'l^HtlV 

uhai  x^isaijo  (äkmah).  *1fHVä7 

, Gesegnet  sei  Theba,  die  Tochter  des  Tha/phi,  die  dem  Gotte  Osiris 
Geweihte.  Sie  hat  nichts  mit  einem  Menschen  gethan,  sie  hat  nichts  nach 
dem  Willen  eines  Menschen  gesagt,  ist  unversehrt.  Vor  dem  Osiris  sei  du 
gesegnet,  vor  dem  Osiris  sei  du  geehrt,  sei  eine  Pflegerin,  meine  Süsseste, 
und  unter  Frommen  sei  geehrt". ^*^ 

6.  Die  palmyrcnische  Schrift. 

In  den  Ruinen  von  Palmyra  oder  lair  (fadmor  , Palmenstadt*),  welche 
in  einer  Oase  der  syrischen  Wüste  lag  und  von  Salomo  erbaut  sein  soll, 
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fand  man  Inschnflen,  welche  die  aramäische  Schrift  in  ihrer  Blüthe  zeigen 
und  aus  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  herrühren.  Wir 
geben  hier  eine  Probe : 

(m)vda  Ibryk  Sm(h)  (J^  J/^  3^^  Jj  XH*\i^ 

Idlma  yyd  wer  \ •?R\5?3X»IJ  ^ bj 

(d)l(^)f>na  br  a^iyhn  3  SsÖKHS  ^^^^i 

yda  akopdy  ^^J^VÖ  K  HVü  j[ 

(by)om24  ////J  JiX(    ^ 

Obersetzung:  Allgemein  gesegneter  Name  in  Ewigkeit.  Julius  Aurelius 

Alophonos,  Sohn  des  Aalam von  Akopens.  Monat  Tebeth,  am  24.  Tage 

im  Jahre  544  (233  nach  Christo),  i** 

7.  Die  hebräische  Quadratschrift. 

Da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die  Juden  zu  jener  Zeit,  von  welcher 
obige  Inschrift  spricht,  eine  geringere  Fertigkeit  im  Schönschreiben  besassen 
als  die  Palmyrener,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  jetzige  Form  der 
hebräischen  Quadratschrift  im  Wesentlichen  schon  damals  die  jetzige  Gestalt 
hatte ;  man  vergleiche  z.  B*  das  Zeichen  N  mit  dem  entsprechenden  in  obiger 
Lischrift.  Wenn  daher  Lenorinant  eine  Reihe  roher  hebräischer  Alphabete 
vom  1.  bis  zum  10.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  aufführt  und  geradezu 
von  einer  kalligraphischen  Regelung  im  11 .  Jahrhundert  spricht,  so  können 
wir  dem  wenig  Glauben  schenken.  Flüchtige  Inschriften  und  Manuscripte 
sind  nicht  immer  Beweise  für  den  Zustand  der  Kalligraphie,  welche  bei  den 
Juden  besonders  in  den  Gebetrollen  ein  Object  des  höchsten  Strebens  fand, 
und  gerade  das  1 1 .  Jahrhundert,  in  welchem  die  Juden  den  grössten  Ver- 
folgungen ausgesetzt  waren,  bot  ihnen  wenig  Muse  zu  kalligraphischen 
Meisterwerken;  ja,  die  in  solchen  Zeiten  sich  immer  stärker  äussernde  Hin- 
gebung; an  das  Her^'ebrachte  könnte  nur  eine  Reaction  gegen  eine  etwas 
freiere  Gestaltung  der  Srhriflzüge  geschaffen  haben.  Einer  solchen  Reaction 
mag  wohl  auch  der  erklär  Charakter  der  hebräischen  Schrift  der  deutschen 
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Juden,  von  welcher  wir  auf  Tafel  VII  eine  Probe  aus  dem  12.  Jahrhundert 
^eben,  ^^^  seinen  Ursprung  verdanken,  während  der  spanische  und  italienisch- 
Iranzösische  Charakter  der  hebräischen  Schrift  rundere  Formen  zeigte. 

Die  Anhänglichkeit  der  Juden  an  die  überlieferten  Schriftzeichen  geht 
ans  zwei  auffallenden  Erscheinungen  in  den  hebräischen  Büchern  hervor: 
1.  die  Masora  (es  ist  fraglich,  ob  dieses  Wort  masöra  »Überlieferung*  oder 
mnsswa  »Verbesserung*  bedeutet),  das  sind  Bemerkungen  über  Lesarten 
und  schwierige  Worte,  welche  an  den  Rand  geschrieben  wurden,  und  2.  die 
Vokalbezeichnung.  Die  Masorethen  erlaubten  sich  nicht,  Buchstaben  des 
Textes  zu  ändern,  auch  wenn  sie  dieselben  für  falsch  hielten,  und  während 
in  den  Targums  oder  aramäischen  Paraphasen  des  Urtextes  die  Vokale 
häufiger  geschrieben  wurden  als  in  den  Worten  der  heiligen  Texte,  erlaubte 
man  sich  nicht,  den  Text  durch  Einfilgung  von  Vokalen  umzugestalten, 
sondern  drückte  dieselbe  nur  durch  Striche  oder  Punkte  aus,  welche  den 
Wörtern  des  Textes  überschrieben,  unterschrieben  oder  in  die  Buchstaben 
eingesetzt  wurden.  Alles  diess  setzt  voraus,  dass  die  Buchstaben  des  Textes 
nicht  verändert,  sondern  in  den  alten  überlieferten  Formen  geschrieben 
wurden,  welche  auf  den  jüdischen  Hochschulen  zu  Jerusalem,  Tiberias  und 
Babylon  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  im  Gebrauch 
waren  und  vielleicht  bis  auf  Esra  zurückgehen. 

Die  Vokalzeichen  kamen  im  6.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  auf, 
um  die  überlieferte  Aussprache  auch  sichtbar  festzuhalten  und  das  Gesetz 
treu  zu  bewahren,  daher  heisst  es  im  Talmud :  ,  Die  Kinder  Juda  haben  ihre 
Sprache  sorgfältig  gepflegt  und  Zeichen  der  Aussprache  unter  (die  Worte) 
gesetzt,  so  haben  sie  das  Gesetz  bewahrt  in  ihren  Händen.  Die  Kinder  der 
Galiläer  (Samaritaner)  haben  ihre  Sprache  nicht  sorgfältig  gepflegt  und  nicht 
Zeichen  der  Aussprache  untergesetzt,  so  haben  sie  nicht  bewacht  das  Gesetz 
unter  ihren  Händen.*  In  gleicher  Weise  wurde  durch  den  Ausdruck  , macht 
Hecken  um  das  Gesetz*  auf  die  Vokalisation  angespielt. 

Anfangs  hatten  die  Juden  nur  7  Vokale  (entsprechend  den  7  griechi- 
schen AEHI0Ti2),  also  so  viele  Vokale,  als  die  Woche  Tage  hat,  diese  waren: 

.  nr.D  pata/  (Öffnung  des  Mundes)  a  (gleich  dem  indischen  ""). 

^  ^"i^D  seyol  (Traube)  e  (im  Indischen  .*.  t). 

.  pyn  /irek  (zischen,  Pfeifen)  i  (dasselbe  Zeichen,  welches  in  der 
Berberschrift  alle  Vokale  vertritt). 
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,  psr  katnes  (zusammendrücken)  a,  aramäisch  o,  scheint  das  Y  v  zu  sein. 

..  njt  sere  (Trennung)  e,  dürfte  wohl  mit  •/  sinnverwandt  sein. 

•  ü^^n  jfohm  (Reinheit)  o  (bezüglich  dessen  gilt  das  bei^«VeA*Bemerkte). 

^  p-ncr  sureii  (pfeifen)  deutet  mehr  auf  das  griechische  ü  als  auf  unser  u. 

Die  Zeichen  /olem  und  mreq  dürften  anfangs,  so  wie  pcUa/  und  /irek, 
einfache  Striche  oder  Punkte  auf  den  Zeichen  K '  "i  gewesen  sein,  um  anzu- 
deuten, dass  dieselben  nicht  als  Vokale,  sondern  selbständig  als  Consonanten 
(aber  mit  Vokal)  auszusprechen  seien,  welcher  Brauch  sich  m  der  samari- 
tanischen  Schrift  erhalten  hat.  An  diese  Zeichen  schliessen  sich  an  das  t  SuHi 
(eben,  d.  h.  ohne  Vokal),  welches  den  Wegfall  des  Vokales  anzeigt,  das 
DageS,  ein  Punkt,  welcher  theils  die  harte  Aussprache  (a  w,  a  b),  theils  die 
Verdopplung  andeutet,  und  in  n  am  Ende  der  Wörter  anzeigt,  dass  es  aus- 
gesprochen werde  (in  diesem  Falle  heisst  der  Punkt  Mappik),  und  der  Strich 
"  Raphe,  welcher  über  einem  Consonanten  dessen  weiche  Aussprache  anzeigt. 

Rabbi  Kim)^i,  der  berühmte  Rabbiner  des  12.  Jahrhunderts,  erweiterte 
das  Vokalsystem  auf  10  Vokale,  indem  er  '/ireq  in  2  theilte,  und  ^  kanies 
^atuph  (d),  sowie  T  Qibbus  (u)  hinzufügte. 

Neben  den  Vokalen  entstanden  auch  eine  Menge  Accente,  um  die 
Tonsilbe  und  die  Interpunction  oder  das  Verhältniss  der  Wörter  zu  einander 
anzugeben,  sie  heissen  D*ope  <<imfw  »Sinn,  Weise*,  ferner  zur  Bezeichnung  der 
Modulation  oder  des  Tones,  nach  welchem  das  Gesetz  in  der  Synagoge  halb 
singend  recitirt  wird.  Wann  diese  Zeichen  entstanden  sind,  ist  nicht  bekannt; 
als  Betonung  und  Interpunction  werden  sie  schon  im  Talmud  bei  Hieronymus 
zu  derselben  Zeit  erwähnt,  wo  auch  die  griechische  Accentuation  geregelt  wurde. 

Endlich  findet  man  auf  der  Schriftprobe  auf  Tafel  7  über  manchen 
Buchslaben  wie  n  t:  Verzierungen,  welche  schon  Maimonides  als  Erfordemiss 
einer  nach  den  Regeln  geschriebenen  Synagogenrolle  erwähnt,  sie  kommen 
schon  in  phönikischen  hischriften  vor,  z.  D.  ^  ^  ^  (dh  d),  ihr  Zweck  ist 
unbekannt.  ^*^ 

Die  Schriftprobe  auf  Tafel  VH  enthält  den  ersten  Vers  der  Genesis,  den 
wir  schon  Seile  IDl  analvsirt  haben,  er  lautet; 

breMü        fmra  elohim  ed  hassaniaim  veS  haare»  :       v     huare^  hanna 

Am  Anfang  schuf  (lOtt  den  Himtnel  und  die  Erde  |  und  die  Erde   war 

i^ohu     vivohu  v'/osek  dl-put     dhom  i       vruaj^       elohim  mra'/vphei^ 

wüste  und  leer  und  Finsterniss    auf  der  Tiefe  und  der  Geist  Gottes  schwebte 

«4* 
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dUpfie  hammayim:         vyonwr       clöhim       yhi         ar  vayhi  w 

auf  dem  Wasser.  Und  es  sprach  Gott  es  werde  Licht    und  es  ward  Licht 
vyard       elohim  ad    haor     ki      tob       vf/abdel        elohim         ben 
und  es  sah    Gott  das  Licht,    dass  gut  und  es  schied  Gott  >  zwischen  dem 
haor  üben  ha/oSek:  vayiqra     elohim       laor        yom 

Lichte  und  zwischen  der  Finsterniss  und  es  nannte  Gott  das  Licht  Tag  und 

vla/oSek  qara     layla         vayhi  'ereb         vayhi  tcoqer 

die  Finsterniss  |  nannte  er  Nacht  und  es  war  Abend  und  es  war  Morgen  der 
yom     e/ad, 
Tag  der  erste. 

Die  zweite  Abtheilung  der  Tafel  VIT  enthält  das  erste  Wort  der  Genesis, 
n'UK-!a  breSiS,  welches  zugleich  den  Titel  des  Buches  bildet  und  oben  in  eine 
Verzierung  eingeschlossen  war,  in  verzierten  Buchstaben  nach  einer  andern 
Handschrift  aus  derselben  Zeit. 

8.  Raschi  oder  Rabbinisch. 
Neben  der  Quadratschrift  bedienen  sich  die  jüdischen  Gelehrten  zu 
profanen  Schriften  schon  seit  alter  Zeit  einer  Cursivform,  welche  Ra§i  heisst, 
und  welche  vielleicht  bis  zu  jener  Zeit  hinaufreicht,  yvo  die  Targums  ent- 
standen, denn  das  Schin  t  hat  eine  ganz  aramäische  Form.  Auch  von  dieser 
Schrift  giebt  es  verschiedene  Arten:  einespanische,  eine  italienisch-französische 
und  eine  deutsche.  Wir  lassen  in  den  beiden  ersteren  denselben  Text  (den 
ersten  Vers  der  Genesis),  folgen,  dessen  Transscription  wir  vorhin  gegeben 
haben,  und  behalten  die  deutsche  für  den  folgenden  Abschnitt  vor. 

Spanisch-levantinisch : 

Italienische  Raschi. 

b73»'?  3ii3*»2  "^^br^-pb  c^Tibb  ci^'jn  j  '^ib-'Dn  ^^b  »c^»  o»:^bb  '>:Db*^ :  c»«r)  or-b»  T)tüir^  o»:>bb 
^'^üb  ov  "jps'Jvnn  3-5a)->on  ^b»b  b-jp  ^pobi  ov  -Jibb  D»:^bb  b")p»i :  7tJi30  rai  "Jibo  pa  o»ib 

9.  Weiberdeutsch. 

Bei  den  Juden  war  das  Lesen  der  heiligen  Schrift  das  Vorrecht  der 
Männer,  die  Weiber  lernten  nicht   hebräisch,   sie   bedienten   sich  nur  der 
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Landessprache,  und  daher  wurde  die  hebräische  Schrift,  mit  welcher  deutsche 
Texte  geschrieben  waren,  Weiberdeutsch  genannt.  Weshalb  die  Juden  gerade 
die  deutsche  Sprache  bevorzugen  und  französische,  polnische  und  ungarische 
Juden  der  deutschen  Sprache  mächtig  sind,  ist  nicht  bekannt.  Uebrigens  ist 
ihre  Sprache  ein  Gemisch  deutscher,  hebräischer  und  aramäischer  Wörter 
mit  mancher  eigen thümlichen  Satzconstruction;  fremde  Wörter  werden  ger- 
manisirt  und  umgekehrt;  aus  "|i»rT  hala/  »gehen*  wird  hol/en,  aus  im  dabbar 
»reden*  dibbem  gemacht  und  conjugirt:  ich  habe  gedibbert  u.  s.  w.,  vor  die 
Vorsilbe  er  wird  ein  d  gesetzt  z.  B.  derschrecketi ;  auch  neugebildete  Wörter 
sind  häufig,  wie  leim  für  lesen,  benSen  für  segnen,  breiiaht  für  Hochzeit,  ermegen 
für  ergötzen  u.  s.  w.  Die  Consonanten  werden  wie  im  Hebräischen,  n  in 
der  Mitte  und  am  Ende  wie  8,  ausgesprochen,  M  dient  für  a  und  o,  i  für  u 
und  fV,  ♦  für  e  und  i,  das  helle  e  wird  durch  V  bezeichnet,  das  unbetonte  e 
wird  oft  weggelassen,  am  Ende  der  Wörter  steht  nach  einem  Vokal  stets  », 
fängt  das  Wort  mit  %  o  u  an,  so  wird  »  vorgesetzt,  z.  B.  n»K  iW*,  t:i«  und, 
in«  oder,  doch  wird  o  auch  durch  J*  bezeichnet;  die  Diphthonge  werden  durch 
Beifügung  eines  '  gebildet,  z.  B.  n«  au, »»  ei,  "i  eu,  n  ö,  ii;  statt  des  f  dient  ö 
z.  B.  ^'ixö  faid,  statt  w  wird  doppelt-r  n  geschrieben,  folgt  aber  noch  ein  o 
oder  w,  so  wird  ein  a  dazwischen  gesetzt.  Die  deutsche  Raschi  oder  Weiber- 
deutsch ist  im  Ganzen  eckiger  als  die  italienische^  doch  hat  sie  auch  einige 
Abweichungen,  wie  :  z  (statt  f ),  ^  (statt  b). 

Indem  wir  hier  das  Alphabet  geben,  ersuchen  wir  die  Leser,  den  fol- 
genden Text  des  Vaterunsers  in  jüdisch -deutscher  Mundart  im  Dialekt  der 
polnischen  Juden  gefälligst  selbst  zu  buchstabiren,  wobei  natürlich  ebenfalls 
von  rechts  nach  links  zu  lesen  ist. 

a    h    (j    d    h  vu  z    /    t   ij  i    k      l     m      n      8     e    p  f    ts    q     r    S    t 
f  n  pnip  -pnr:*p  r'i  :{rM  «  p":  pun:  p*»!  Im  ür^^^''4  .^mm  pn  oo^i  rm  ')i  Tonß  mm 
a'»4'>ß  '3irt '  ciaa  ytJiri:  •^»in  cy^n  ::irt  r;  •  1mm  pn  n^u  i:n  p*?»  yirt  p-jrii  (rto^j  tm  |Vii 
pi3K  |ro3  p^p  ib  0":  «m  ;:m  ':in  «  •jjiIio  "•Jwin  parj»")©  "^"»m  n-ii  im  #nlio  -•5j:irt  »irt 
ü^Ms-brn  nn  ':in   orrtu  n'i  '3in  .7'04'':'»p  oni  rrt  p"»!  p'^nii  ir-a  |i£  »in  p-^ro^a 

•|Mrt  .r2"»ii  V'lrt 

10.  Hebräische  Schreibschrift, 

Wie  in  der  deutschen  Schrift  seit  der  Erfindung  des  Buchdrucks  sich 
«in  eigener  Schriltzii^'  entwickelt  hat,  so  ist  auch  bei  den  Juden  eine  Schreib- 
schrill  entstanden,   indem   Formen   der  Weiberschrift  abgerundet   wurden. 
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obgleich  die  Entstehung  einiger  Formen  dieser  Schrift  wie  2  ^  ^^s  a,  ^  a 
aus  f,  o  d  aus  V,  )  q  au?  p,  y^  §  aus  ^  schwer  zu  erklären  sind ;  schnell 
geschrieben  und  mit  Ligaturen  versetzt,  ist  diese  Schrift  ebenso  schwer  zu  lesen 
wie  unsere  Schreibschrift,  wenn  sie  flüchtig  geschrieben  wird.  Wir  geben  als 
Probe  das  vorstehende  jüdisch-deutsche  Vaterunser  in  dieser  Schrift. 

1"^  f^n  .p  l'^Mp-^  0*1  Cy(''<y*j,  Jjc-^  vfi  Gö'2  ^^^  ""^  -^ÖA^^-^f/k 

Vn.  DIE  SYRISCHEN  SCHRIFTEN. 

Wir  haben  schon  oben  Seite  3  i  4  Gelegenheit  gehabt,  von  den  syrischen 
Schriften  zu  sprechen,  der  Gegenstand  ist  aber  so  wichtig,  dass  wir  denselben 
besonders  behandeln  müssen.  Eine  der  ältesten  syrischen  Schriften  heisst 
V^Z^9^  estrangelOt  das  ist  , Schrift  der  Botschaft*,  weil  sie  die  Schrift 
der  christlichen  Evangelien  war;  in  der  That  hat  sie  grosse  Ähnlichkeit  mit 
der  hebräischen  Quadratschrift,  welche  die  Juden  , assyrische  Schrift*  nennen, 
der  Unterschied  beider  Schriftarten  liegt  ausser  in  einigen  minder  wesentlichen 
Buchstabenformen  darin,  dass  die  syrische  Schrift  die  Zeichen  verbindet,  die 
hebräische  Schrift  sie  getrennt  schreibt,  obgleich  auch  ihre  Formen  gegen- 
über den  phönikischen  darauf  hinweisen,  dass  das  Streben  der  Verbindung 
in  ihr  vorhanden  war,  z.  B. 


hebräisch  J  n 

phönikisch  y 

^fc 

y 

0  ph 

0 

»  8 

[^ 

wobei  die  Finalzeichen  \  u  i  k  s\  ph  y  s  noch  auf  die  phönikische  Foi-m 
zurückweisen.  Das  Streben  nach  Verbindung  war  also  im  babylonischen  Exil 
entstanden,  und  wir  glauben,  die  Heimat  dieses  Strebens  bei  den  Mongolen 
und  Tataren  gefunden  zu  haben,  welche  an  eine  Kerbe  ihre  Zeichen  einritzten. 
Dieses   Streben  nach   Verbindung  ist  auch  in  der  noch  altern  mandäischen 
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Schrift  vorhanden,  d.  i.  die  der  Jünger  Johannis  de«  Täufers,  welche  auch 
in  den  Evangelien  erwähnt  werden. 

Bevor  wir  auf  die  einielnen  Alphabete  übergehen,  wollen  wir  dieselben 
übersichtlich  lusainmenslejlen,  wobei  wir  bei  denjenigen  Lauten,  welche 
verachieden  in  der  Verbindung  und  auch  am  Ende  der  Wörter  geschriebe» 
werden,  die  betrelTenden  Finnlzeichen  beifügen. 
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1.  Die  mandäische  Schrift. 
Die  mandäische  Schrift  unterscheidet  sich  von  ihren  syrischen  Schwe- 
stern principiell  dadurch,  dass  sie  die  Vokale  schreibt  und  in  gleicher  Linie 
mit  den  Gonsonantzeichen  verbindet;  die  Vokale  haben  dieselben  Zeichen 
wie  die  Halbvokale  in  den  anderen  syrischen  Schriften,  doch  die  Bedeutung 
ist  verschieden;  man  beachte 

mandäisch     •   a  syrisch  o  9 

•  ^   •  •       V  a 

•  "^^  w  •      -  y 

Das  o  a  war  das  phönikische  din  (Auge),  in  der  himyarischen  Schrift 

ist  das  Doppelauge  00  v,  wie  im  Syrischen  das  einfache  Auge,  während  dw 
nur  durch  die  Augenhöhle-^-  vertreten  ist,  imMandäischen  durch  ein  Zeichen, 
welches  dem  b  sehr  ähnlich  ist  (wir  haben  phönikisch  Q  &  als  »Ohr*  kennen  ^ 
gelernt);  hier  kann  also  von  keiner  Gorruption  die  Rede  sein,  hier  berulit 
der  Zeichenwechsel  auf  dem  BegrifFswechsel,  und  wenn  dzuv  und  a  werden 
konnte,  so  mochte  letzteres  wohl  den  o-Laut  oder  d-Laut  haben. 

Für  b  kommen  zwei  Zeichen  vor,  von  denen  ^  bereits  als  verwandt  mit 

^  difij  erkatint  wiurde,  es  ist  das  ägyptische  ^=,  hieratisch  ^  m,  ,die 
Höhle*  ;  sL  scheint  das  moabitische  ^  zusein,  welches  in  der  syrischen  Schrift 
als  p  auftritt;  es  ist  auch  dem  syrischen  xi  ähnlich,  wie  sich  das  hebräische 
beth  an  Samaim  »Himmel*  anlehnte;  dann  wäre  es  ähnlich  dem  ägyptischen ■ ; 
hieratisch  ^^,al  »Palast,  Altar*,  hebräisch  ^3»n hekal  »grosses  Haus,  Palast, 
das  AUerheiUgste*,  also  jedenfalls  der  Altar  und  dann  das  Haus  des  Altars. 
^  g  hat  keine  Ähnlichkeit  mit  den  phönikisch -hebräischen  Formen 
"I  ^  ^  ,  es  ist  jedenfalls  die  Hieroglyphe  i  oder  T^,  hieratisch  ^  ,  die 
Haube  scheint  eine  Krone  zu  sein;  wir  haben  im  hebräischen  Levi,  der  mit  dem 
Buchstaben  ^im^Z  zusammenhängt,  denUebergang  zum  Wasser  (das  ägyptische 
Priesterzeichen  |^  tf  war  ursprünglich  die  Taufe,  die  wichtigste  Geremonie 
dermandäischen  Johannisjünger)  zur  Geisterbeschwörung  und  zum  Schlangen - 
Zauber  kennen  gelernt. 

^  d  und  isi  r  sind  aramäische  Formen  und  entsprechen  dem  tatari- 
schen a  r,  nicht  dem  phönikischen  ^,  die  tatarische  Finalform  <>  ist  ver- 
wandt mit  dem  kalmückischen  '^  h  und  scheint  daher  eine  ägyptische  Vase 

J  ,  hieratisch^,  oder  ^,   hieratisch  |^,  o^  „  Herz  *  zu  sein.  Wir  haben  rfa7e/Ä 
als  den  Begriff  »theilen*  erkannt;  Wasser  war  das  erste  Mass,  Mengen  von 


% 
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P'lüssigkeiten  ergaben  ein  Gewicht,  wie  in  unserer  Sprache  noch  immer 
.Mass*  eine  bestimmte  Quantität  Flüssigkeit  ist;  ferner  haben  mrdaleth  als 
»Mitte*  kennen  gelernt  und  das  Herz  galt  als  Mitte  des  Körpers,  möglicher- 
weise hing  das  Zeichen  auch  mit  der  Hieroglyphe  j]  dem  Hochgericht  zu- 
sammen, denn  hebräisch  p  dan  ist  der  , Richter*.  War  die  Stange  die 
Windfahne,  so  w^ar  der  Begrifif  identisch  mit  der  Bewegung  der  Thüre  in  den 
Angeb,  mit  der  Bewegung  des  Kopfes  zwischen  den  Schultern.  Die  Ähnlich- 
keit  der  Zeichen  d  und  r  lässt  eine  Ähnlichkeit  in  der  Aussprache  vermuthen, 
und  so  finden  wir  in  der  persischen  Keilschrift,  wie  in  der  Sindh-  und  Multhan- 
schrift  einen  Laut  tr. 

h  fehlt  im  mandäischen  Alphabet,  es  war  identisch  mit  /,  im  Pehlewi 
sind  sogar  a,  h  und  /  identisch. 

Ji  V  ist,  wie  oben  bemerkt,  das  syrische  y,  in  der  hebräischen  Quadrat- 
schrift ist  y  der  Winkel  oben  »  .  «i  ist  das  verkleinerte  syrische  ^  ain,  ver- 
wandt mit  £>  h  und  a  A;,  so  dass  y  dh^^u  und  k  hier  wechseln,  ähnlich  wie 
die  nordische  Rune  Y  hiun,  moabitisch  Y  vav,  himyarisch  Y  ä,  griechisch 
V  y  ist;  es  ist  der  Zwischenraum. 

I  z  tritt  im  Aramäischen  erst  in  jüngerer  Zeit  auf  und  herrseht  in  allen 
syrischen  Alphabeten  vor,  wie  es  auch  als  r  in  die  hebräische  Quadratschrift 
übergegangen  ist,  wo  es  dem  i  vav  sehr  ähnlich  sieht.  Die  Weiberdeutsch 
hat  die  Figur  x  erhalten,  welche  in  der  jakobitischen  Schrift  als  3  in  der 
Pehlewi  als  S  vorkommt,  jedenfalls  die  Schlange,  ägyptisch  "^—n  ,  hieratisch 
r^  \  wie  hier  u  und  z  wechseln,  so  wechseln  in  der  altgriechischen  Schrift 
S  i  oder  h  s.  Die  Schlange  ist  der  Bohrer  Rati,  mit  welchem  Odhin  Fialar's 
Felsen  durchbohrte,  das  blinkende  Schwert  und  als  solches  ist  I,  aramäisch 
pj?»  aaeuin  „Waffen*,  aufzufassen. 

^^  /  wechselt  in  gleicher  Weise  mit  8,  samaritanisch  ***  Sin,  gelbst  mit 
ägyptisch  fi«*^  n.  Sinai  ist  der  heilige  Berg,  chinesisch ih  $an,  ägyptisch  i^AJ, 
lüeratisch  ua  und  ^— ^,  hieratisch  dj)  nku,  h,  a.  Dieses  Zeichen  ist  aber 
nicht  nur  der  Berg,  sondern  auch  das  wellige  Land,  in  seiner  Diminutivform 
süjar  das  A(  korland,  die  Ackerfurchen,  denn  das  Zeichen  bedeutet  .Berg, 
Thal.  Land,  Volk*,  innner  im  Sinne  der  Fruchtbarkeit,  wodurch  es  sich  an 
das  iK'bräisclic  ,/eth,  den  Ackerzaun  H  anlehnt.  Als  Bergthal  ist  es  das 
nianiläisclie  4^  S,  tatarisch  v»  welches  als  0  k  auch  die  Grube,  hebräischKij 
(jiht  »Cü^li.Tne,  Teich,  Sumpf*,  ägyptisch  ^ß  hm  ist. 
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Jl  i  ist  das  Segel,  ägyptisch  ^^P,  hieratisch  fjlJ  nf  (Wind),  hebräisch 
w  ^ei  «Byssus,  feine  Baumwolle',  arabisch  ^^  quin  , Kattun*,  durch  die 
Farbe  verwandt  mit  »♦»  lit  »Töpferthon*  und  n^e  tale  »Lamm*,  ftH  daXa 
«Fäden*,  das  tatarische  i  ist  die  umgekehrte  Form  davon. 

A.  y  tatarisch  ^  ist  in  gleicher  Weise  das  umgekehrte  v,  das  demoti- 
sche JL  t,  welches  mit  a  verwandt  ist,  wie  ^i*— i  sowohl  a  als  <  ist;  als  syrisch 
\  ist  es  das  Hintertheil,  der  Schwanz  (siehe  unter  l), 

■^  k  ist  das  tatarische  (J  oder  ^,  welches  wir  schon  oben  bei  d  r 
erwähnt  und  mit  ♦,  hieratisch  |^,  ht  .Herz*  verglichen  haben,  es  ist  aber 
jiuch  verwandt  mit  "^^^  hieratisch  c^^,  k  ,der  Kessel"  (der  rauschende 
Kessel,  das  Chaos  der  nordischen  Sage)  umsomehr,  als  diesem  Zeichen  das 
weibliche  ^^isr  nb  und  {,  hieratisch  9,  nu  gegenübersteht  und  dem  man- 
däischen  ^  n  entspricht;  das  hebräische  f\2  kapf  bedeutet  auch  .Pfanne, 
Schale*. 

J  hat  in  allen  syrischen  Alphabeten  die  umgekehrte  Form  des  phöni- 
kisch-aramäischen  A  1^,  welches  letztere  dem  syrischen  und  tatarischen  l  a 
mehr  entspricht.  Das  letztere  scheint  mehr  der  Schweif  des  Löwen  Jtt, 
hieratisch  /,  zu  sein,  welche  hieratische  Form  nur  den  Schweif  zu  zeichnen 
scheint;  der  Löwe,  ägyptisch  ar=l  heisst  hebräisch  n«  ort  oder  «»ai>  kupi; 
l  ist  der  zwölfte  Buchstabe  im  Alphabet,  der  letzte  Stamm  Israels,  der  nach- 
gebome  Sohn  Benjamin.  Ägyptisch  heisst  ar  aber  auch  die  Schlange  1  , 
hieratisch  S,  und  diese  Form  scheint  unser  l  umsomehr  vorzustellen,  als  es 
dem  g  ähnlich  ist.  Lamed  heisst  .lehren*,  die  Schlange  war  das  Symbol  der 
Arzneikunst. 

^  m  hat  mit  der  Kaulquappe  ^  grosse  Ähnlichkeit,  sowie  mit  der 
Kuh  fL^,  hieratisch  ^,  aa,  fu  .Kalb,  Erbschaft*,  Symbol  der  Isis,  jenes 
ist  das  Wasserthier,  Isis  die  Überschwemmung,  beide  somit  verwandt  mit 
D'O  maim ,, Gewässer*; der Lautwerth  a  erklärt  auch  das Estrangelo  Ka, welches 
das  umgekehrte  >a  m  ist. 

N  ist  oben  unter  k  besprochen. 

^  8  ist,  da  4.  das  Hintertheil  ist,  J^*  hieratisch  £^,  wovon  das 
nestorianische  »  die  umgekehrte,  der  Hieroglyphe  mehr  entsprechende  Form 
zu  sein  scheint;  der  Lautwerth  hk  kann  um  so  weniger  beirren,  als  nestoria- 
nisch  A  s  arabisch  i^  h  ist.  Ausserdem  entspricht  >^^,  hieratisch  iz^,  htp 
,das  Allerheiligste*,  sei  es  als  Sonnenuntergang  aufzuüeissen  oder  als  Hobel, 


Mandäisch.  379 

wobei  zu  bemerken  ist,  dass  hk  die  Magie  bedeutet.  Auch  die  Zeichen  ^l » 
hieratisch  r^,  aß  «ruhen*  verdienen  Beachtung,  insoferne  das  mandäische 
Zeichen  die  verkürzte  Form  davon  sein  könnte. 

'Ain  ist  unter  b  besprochen. 

^  ph  ist  das  tatarische  ^  p,  das  äjryptische  ■,  hieratisch  jJJ,  ursprüng- 
lich die  klaffende  Muschel,  daher />eÄ  ,Mund*,  femer  ®  u=:-^,  hieratisch 
jß>y  der  Hauch,  der  Wind,  welche  letztere  Form  allerdings  mehr  das  syrische 
*  ph  erklärt,  welches  nicht  unter  die  Zeile  geht;  auch  die  markomannische 
Rune  Y  fe  hat  Ähnlichkeit,  soferne  sie  die  verkehrte  Form  des  obigen  Zeichen» 
ist;  als  Hieroglyphe  könnte  es  ^,  hieratisch  P,  das  Weib  sein,  hebräisch 
^  hath  ,das  Mädchen*. 

(^  3  ist  dasjenige  Zeichen,  welches  zum  arabischen  ^  8  wurde, 
ägyptisch  III,  hieratisch  £|^,  S  das  wasserreiche  Feld,  verwandt  mit  ff,  hiera- 
tisch ?v,  kb  »kühl*,  insoferne  ^  =s  ^  n  (siehe  oben)  ist. 

^  q  ist  dasselbe  wie  k,  tatarisch  v;,  hebräisch  n^p  qeba  »der  faltige, 
wasserreiche  Magen  des  Kameeis*,  arabisch  A-d  qibbat;  damit  verwandt  ist 
T\2p  qoba  »das  Weib*,  nn  ^ara  »Eva*,  deren  Hieroglyphe  unter  j>ä  aufgeführt 
wurde,  wonach  die  Zeichenähnlichkeit  ebenfalls  auf  Begriffsverwandtschaft 
beruht. 

R  ist  unter  d  besprochen  worden;  S  unter  /, 

jt  /,  das  tatarische  Finale  ^  n  ist  eng  verwandt  mit  vi,  insoferne  thava 
wie  flava  »wohnen*  heisst  und  die  Isis  die  Göttin  des  Familienlebens  ist; 
übrigens  ist  auch  1.  hieratisch  fj,  an  »die  Säule*  verwandt,  weil  das  Zeichen 
ursprünglich  ein  Zelt  war. 

Es  dürfte  hieraus  horvorgehen,  dass  die  mandäische  Schrift  aus  dem 
Boden  einer  alten  Bilderschrift  entsprossen  ist,  der  ihr  mit  ihrer  Schwester- 
schrift gemeinsam  war,  und  dass  in  ihr  jene  Elemente  stark  vorhanden  sind, 
welche  die  tatarisch-mongolische  Schrift  bildeten.  Ob  diese  Secte  der  Über- 
rest eines  eigenen  Volkes  war,  oder  ob  die  Schrift  in  religiösen  Schriften 
den  Weg  von  Innerasien  nach  dem  Jordan  fand,  können  wir  nicht  beurtheilen. 

2.  Estrangelo. 

Wie  bereits  erwähnt,  hat  die  Estrangelo-Schrift  eine  grosse  Ähnlichkeit 
mit  der  hchrilischen  Quadratschrift,  sicherlich  nur,  weil  die  letztere  eben  aus 
Assyrien   stammt;   wo   sie  von  dieser  abweicht,   zeigt  sich  gleichfalls  der 
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tatarisch-mongolische  Einfluss.  Die  Verbindung  der  Zeichen  dürfte  ihren 
Ursprung  darin  haben,  dass  dieselbe  einen  Vokal,  vielleicht  das  reine  a  aus- 
drückte, welches  auch  im  Hebräischen  als  Vokalzeichen  .a  auftritt;  die  Folge 
davon  war,  dass  am  Ende  der  Wörter  ein  Aufbiegen  des  Striches  erfolgte, 
um  etwa  ein  y  ähnhch  dem  slavischen  Jer  auszudrücken,  einen  Hauch,  mit 
dem  das  Wort  endigte.  Da  durch  die  Verbindung  manche  Eigenthümlichkeiten 
der  Zeichen  verwischt  wurden,  so  hob  man  in  solchen  Fällen  die  Verbindung 
auf,  oder  man  nahm,  wie  bei  k,  andere  Zeichen  zur  Verbindung.  So  würde 
"^  d  r  z\x  ^  h,  ^  8  zu  jk  /  geworden  sein,  bei  anderen  Buchstaben,  wie  bei 
T^  cn  ^  tf)  ^  müssen  aber  innere  Gründe  vorhanden  gewesen  sein,  welche 
die  Verbindung  nicht  zuliessen,  denn  hier  konnte  keine  Verwechslung  eintreten. 

Bezüglich  der  Bedeutung  der  Namen  der  syrischen  Zeichen  bin  ich  in 
der  angenehmen  Lage,  die  Ansicht  eines  gelehrten  Syrers,  des  nestorianischen 
Erzbischofes  Monsignore  Bartatar,  nach  seinen  mündlichen  Mittheilungen 
anführen  und  mit  meinen  Untersuchungen  vergleichen  zu  können: 

I  und  xC alejjh,  alpha:  navis,  navkula,  scapha,  »Schiff,  Schiffchen,  Boot*. 
Ich  habe  z  oben  als  Schwanz  charakterisirt,  mit  Beziehung  auf  »Schiff*  dürfte 
es  das  Steuerruder  sein,  zu  dem  ja  der  Fischschwanz  den  Anstoss  gegeben 
haben  soll;  das  Zeichen  i^ist  das  hieratische  rr- 1  und  hängt  mit  »Schiff* 
genau  so  zusammen,  wie  mit  diesem  das  deutsche  vulgäre  »schiffen*. 

9  bet  und  beta:  domus,  ctd)ila,  triclinium,  trimurale,  »Haus,  Lager,  drei- 
sitziges Speisesopha*.  (Ich  habe  das  Zeichen  als  »Höhle*  erklärt,  was  mit 
»Haus*  zusammenhängt,  das  Sopha  werden  wir  später  kennen  lernen,  es 
hat  eine  andere  Form,  auch  die  sitzenden  und  liegenden  Figuren  haben  in 
der  hieratischen  Schrift  eine  andere,  nämlich  die  umgekehrte  Form,  z.  B. 
C  Mensch,  (^  Kuh,  ^^^  Vogel,  doch  ist  es  möglich,  dass  die  Richtung  der 
Schrift  nicht  allzu  massgebend  war.) 

\  und  ^ganial  und  (jinila,  cattielus  (brevis  cauda),  »Kameel,  kleiner 
Schwanz*  (die  letztere  Bedeutung  mag  zu  dem  Punkte  am  Ende  des  Zeichens 
Anlass  gegeben  haben,  in  der  Estrangelo  geht  das  ganze  Zeichen  unter  die 
Zeile;  das  mandäische  g  war  die  Wasserschlange,  das  syrische  scheint  iden- 
tisch mit  dem  mandäischen  k  und  q,  die  Gisterne,  der  Magen  oder  der  Wasser- 
schlauch; es  ist  zu  beachten,  dass  «05  gama  „schlürfen,  trinken*  bedeutet, 
wenn  gonie,  die  ägyptische  Fapyrusstaude  ihren  Namen  vom  Aufsaugen  des 
Wassers  hat,  so  mag  auch  das  Kameel,  welches  das  Wasser  lange  in  seinem 
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Magen  bewahrt,  den  Namen  davon  haben;   dasselbe  bedeutet  M,  hieratisch 
=1  hu,  das  wasserreiche  Ägypten). 

^  und  ^  dalat  und  dalfa:  valva,fores,  »Thürflügel,  Thüre*.  (Die  Zeichen 
weisen  auf  die  Grundbedeutung  »theilen*  hin,  ägyptisch  ^^,  hieratisch^, 
Winkel,  Ecke,  und  r=  die  Hälfte,  j1  das  Hochgericht.  Estrangelo  i  konnte 
daher  nur  am  Ende  stehen,  da  es  in  der  Verbindung  gleich  a  b  war,  und 
ebenso  nestorianisch  ^,  da  es  in  der  Verbindung  gleich  a.  k  war,  welches 
am  Ende  ^  oder  ^  geschrieben  wird;  die  Punkte  hängen  offenbar  mit  der 
Vokalbezeichnung  zusammen.) 

cn  und  «  he,  heta,  arabisch  51a  haiat:  figura,  physiognomia,  , Gestalt, 
Aussehen*.  (Als  solches  wäre  es  das  himyarischeoOM^aM?«  (die  beiden  Augen 
und  äthiopisch  (D,  mir  scheint  aber  der  Begriff  hier  nicht  activ,  sondern 
passiv  zu  sein  »von  schönem  Aussehen,  jung*,  daher  ägyptisch  f^,  hieratisch 
[71,  das  hebräische  hath  , Mädchen*,  ^k^^,  hieratisch  ^,  hh  »Freudenfest*, 
die  ewig  jugendliche  Hebe,  die  später  zur  mohammedanischen  Huri  wurde  j 
T|,  hieratisch  rtl ,  sah  ,die  Halle*,  hebräisch  h^n  hekal  »das  grosse  Haus, 
^alast,  Tempel*,  ^H  pr-a  »die  hohe  Pforte*.) 

c\  und«:  var,  vava:  clavus,  unciniia,  hamus,  »Nagel,  Angelhaken*. 
(c\  stimmt  mit  hebräisch  ^  v  als  Haken  überein,  •  ist  aber  das  phönikische 
ü  din  »Auge",  möglicherweise  war  es  nur  das  Gebogene,  der  Nasenring; 
übrigens  schliesst  sich  die  nestorianische  Finalform  a  an  den  Haken  an,  am 
Anfang  und  in  der  Mitte  wurde  es  nicht  gebraucht.) 

I  und  f  zahl,  zait:  pugio  et  oliva  fnidus,  »Dolch  und  Olivenfrucht*.  Das 
mandäische  und  Estrangelo- ^  sind  als  Finale  dem  nestorianischen  2  a  ähnlich 
und  bereits  beim  mandäischen  Alphabet  als  Waffe  erklärt.  Die  Olive  dürfte 
sich  auf  die  nestorianische  Form  beziehen,  welche  sich  der  ägyptischen 
Hieroglyphe  9  9  ta  »Brot,  Speise*,  ä,  hieratisch  ö?,  dt  »Salbe*  nähert,  und 
hieraus  dürfte  sich  auch  die  Pe^ito-Form  von  d  und  r  erklären,  welches  sich 
als  »Theil*  auch  auf  die  »Frucht*  beziehen  kann,  welche  sowohl  Wurzel 
als  Krauthaupt  (ohne  Leib)  ist. 

**  ^et,  yeta:  instrionetitum  quo  ronfriratur,  »Instrument  zum  Reiben* 
(Reibeisen?).  (Ich  habe  das  Zeichen  als  unebene  Fläche  oben  erörtert,  was 
mit  der  vorslehendon  Erklärung  nicht  im  Widerspruch' steht.) 

^  tjty  fefa:  frtfsfntm  panni,  quo  detergitur,  »Lappen,  Tuch  zum  Ab- 
wischen*. (Diese  Erklärung  kann  sich  auf  das  mandäische  Segel,  nicht  auf  die 
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vorliegende  Figur  beziehen ;  dieselbe  geht  unter  die  Zeile,  bedeutet  also  etwas 
Unterirdisches;  hierbei  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  die  tatarische 
Form  ^  Ähnlichkeit  mit  der  Hieroglyphe  ^  ^Kupfer",  natürlich  m  umge- 
kehrter Form  hat,  sowie  dass  die  Figur  V  in  gleicher  Weise  die  umgekehrte 
Form  der  Messer-Hieroglyphe  f  st,  kt  ist,  wobei  es  für  uns  gleichgiltig  ist, 
ob  dasselbe  ein  Steinmesser  oder  ein  Bronzemesser  war.) 

*  yod',  yoda:  mantda,  vola  et  lineola,  , Händchen,  hohle  Hand,  kleine 
Linie •.  (Ich  habe  schon  bei  dem  mandäischen  Alphabet  auf  die  Ähnlichkeit 
von  yod  und  kaph  hingewiesen,  beides  bedeutet  im  Hebräischen  »Hand*  und 
insbesondere  den  Zwischenraum  zwischen  den  Fingern  und  die  hohle  Hand.) 

^  vv  <)  ^.*  kajjh,  kaplia:  araas,  ripa  concava,  .Bogen,  gekrümmtes  Ufer*. 
(Der  Grundbegriff  ist  wie  bei  yod  der  Zwischenraum,  vy  ist  in  Form  und 
Bedeutung  dem  ja  /  ähnlich ;  ^  ist  ähnlich  der  hieratischen  Form  ^^m^  welche 
ich  bei  dem  mandäischen  ä:  besprochen  habe,  es  kann  auch  das  hebräische 
ppp  Haarzopf,  Schwanz  (des  Affen)  bedeuten;  ^  scheint  das  tatarisch-mongo- 
lische  (^  k  zu  sein,  das  ägyptische  ^  oder  #;  ^  ist  wie  vorhin  erwähnt, 
ias  grössere  ijod.) 

i  latned  oder  lainda:  Stimulus f  „Stachel*.  (Das  Zeichen  ist  ähnlich  der 
Hieroglyphe  |,  hieratisch  T,  „Grenzpfahl*,  welches  in  j  auch  in  Verbin- 
dung mit  der  Ebene  vorkommt,  ferner  mit  der  Hieroglyphe  f ,  hieratisch  ^ 
hk  , Skorpionstachel,  Zepter  der  Hirtenfürsten*,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass 
hk  „Magie*  bedeutet,  analog  inb  lamad  „lehren*,  noi»n  ialmud  „die  Lehre* 
gleich  n-nn  tara  „die  Lehre*,  von  nv  yora  „zeigen,  anzeigen*,  daher  das 
ägyptische  o— A  mm.) 

n  ^  n  mim,  mima:  mater,  matn'x,  „Mutter,  Mutterleib*.  (Das  Zeichen 
»  ist  bereits  bei  dem  mandäischen  m  als  Isis,  die  Kuh,  besprochen ;  auch  die 
geschlossene  Form  »  lehnt  sich  an  das  hieratische  ^t  an;  m dagegen  ist  das 
ägyptische  oo^,  hieratisch  y>o,  mh  „Fülle,  Norden*,  die  Wolke,  die  Därme, 
welche  den  Wind  verursachen,  der  Schlauch,  die  Gebärmutter.) 

^J  uun,  Huna:  piscis,  pisnculua,  „Fisch,  Fischchen".  (Das  hebräische 
pa  nun  bedeutet  nicht  nur  den  Fisch,  sondern  auch  die  Nachkommen,  daher 
ist  J  nur  das  Kleine  und  das  hebräische  J  n  verwandt  mit  a  k;  \  ist  im 
Mongolischen  gleich  i  a  „das  Huder*,  welches  dem  Fischschwanze  nach- 
gebildet ist;  so  erklärer  ich  mir  auch  die  Finalform  ^  in  gleicher  Weise. 
Beachtenswerth  ist,   dass  Anfangs-  und  Ende-Nun  in  der  Verbindung  ^  die 
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einfache  Form  des  phönikischen  Nun  geben,  das  letzlere  ist  der  Nu.  der 
Blick,  Augenblick,  Blitz,  das  ägyptische  ^>,  hieratisch  ^--r,  ma  „Sichel"; 
ich  habe  oben  bemerkt,  dass  die  Verbindung  ursprünghch  einen  Vokal 
ausdrückte,  da  nun  mongoHsch  ws«a  ist,  so  konnte  der  Schweif  von  S  in  der 
Schriftlinie  aufgehen  und  musste  am  Ende  der  Wörter  selbständig  hervor- 
treten. Übrigens  kann  V^^  auch  als  Pfeil,  als  Sonnenstrahl,  ungebrnrhen 
gedacht  werden.) 

^2  s>  same/,  styiika:  fulcnan,  susteiüaculum,  „Gestell,  Grundpfeiler ■• 
(^  ist  identisch  mit  ja  /  als  »— i,  hieratisch  OJ),  der  Erdboden,  die  Grund- 
feste, als  J^,  hieratisch  Q2,,  das  Hintertheil,  wienerisch  »Gestell*;  ägyptisch 
#iCt  hieratisch  jßt»  wä;  w'«  das  Faulbett,  das  Symbol  des  Osiris,  der  als  Him- 
mel, pt,  sich  an  die  bei  heih  erwähnte  Bedeutung  anlehnt,  das  Bettgestell  ^^, 
hieratisch  |^,  aft  , Truhe*  verwandt  mit  der  bei  dem  mandäischen  Alphabete 
erwähnten  Hieroglyphe  ^m^  aft  »ruhen*  und  mit  ^■^,  hieratisch  |^, 
der  Todtenbahre,  wie  mit  r— ^,  hieratisch  f=l,  pt  der  Feste  des   Himmels.) 

-^.  V.  d,  din,  dwa:  ocülm,  „Auge*.  (Dieser  Begriff  bezieht  sich  als 
Augapfel  auf  das  moabitische  o,  welches  im  Syrischen  zu  c  t?  geworden  ist, 

I 

das  hebräische  V  ist  das  markomannische  V  clwn,  griechisch  Y,  moabitisch  Y 
v;  estrangelo  .2k.  wie  //  das  Hintertheil,  nestorianisch  \  wie  hebräisch  ^  g  und 
aramäisch  y.  Dieses  Zeichen  ist  das  demotische  a,  welches  den  Hiero- 
glyphen "mw^ijLJ  entspricht,  der  Zwischenraum  zwischen  den  Füssen,  J^ , 
hieratisch  dJ,  wie  yocl  der  Zwischenraum  zwischen  den  Fingern  war.) 

^  pe,  po,  2)afa:  viaus,/acies,  adspectus,  „Gesicht,  Angesicht,  Ansehen*. 
(Insoferne  es  sich  an  eine  Hieroglyphe  und  das  althebräische  ^  h  anschliessl, 
ist  es  J  „das  Weib,  die  Schönheit*,  hiermit  hängt  noch  nno  pata  „offen- 
herzig, unbefangen,  leicht  zu  verführen*  »no  ;><?*  „Einfalt*  zusammen,  inso- 
ferne in  aller  Zeit  unverheirathete  Mädchen  jedem  Fremden  zugänglich  sein 
mussten;  erst  mit  dem  Brautschleier  schlössen  sie  sich  der  Aussenwelt  ab; 
aber  diese  Begriffe  scheinen  mir  mehr  auf  das  samaritanische  ^  |)  zu  deuten; 
i  ist  dem  ägyptischen  -1^,  hieratisch.^,  ähnlich,  das  ist  der  Hauch  aus  dem 
Munde,  das  Hervorbrechen  des  Kindes,  ägyptisch  h/,  papa  „gebären*, 
hebräisch  nrc  paf^a/  „eröffnen,  loslassen,  [einen  Gefangenen]  befreien*.) 

J?  j  ^ad,  sade:  mius,  eris,  „Saat,  Hader*.  (Das  Zeichen  ist  dasselbe, 
welches  im  mandäischen  Alphabet  erklärt  ist;  an  das  wasserreiche  Feld 
Echliesst  sich  die  Saat  an,  die  Eris  erinnert  an  die  Aussaat  der  Drachenzänne ; 
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die  Zwietracht  an  die  Ackerfurche.  'Ain,  pe,  sade  entsprechen  in  dieser 
Reihenfolge  PH  ^:  /  die  Leerheit,  der  Wind;  H  «r  die  Öffnung  des  Himmels, 
die  Thauzeit,  ^  thorr  die  Zeit  des  Ackerbaues;  aber  auch  den  Rmien  A  ar, 
H  sol  Ernte  (hervorbringen)  t  Jagd,  Krieg.) 

a  qoph,  qopha:  canistrwn,  cophinus,  Korb*.  Entspricht  der  Rune  ♦  o» 
«der  Zeit  der  Eröffnung  der  Schifffalirt",  daher  dürfte  es  das  ägyptische  i, 
hieratisch  (X,  k  ,Ecke,  Knie,  Vorgebirge*,  so\vie  **"i^  »das  Schiff*  sein;  in 
der  zweiten  Runenreihe  ^  hiork  ,die  Bergung*  und  damit  dürfte  der  Korb 
zusammenhängen,  ägyptisch  ^,  hieratisch  ^,  ha  ,das  Opfer'  für  glückliche 
Heimkehr. 

1  i  raS,  raSa:  caput,  , Haupt*.  (Für  dieses  Zeichen  gilt  das  bei  d 
Bemerkte.) 

o6  Hrty  Sana:  detis,  hominis  et  montis,  ,Zahn  von  Menschen  und  Bergen*. 
(Das  Zeichen  hat  in  der  Schrift  der  Mel;(iten  die  Fonn  ^  entsprechend  der 
Hieroglyphe  w  Sa  (die  untergehende  Sonne,  auch  iSt,  hieratisch  jS(,  das 
wäre  das  Abendroth,  , aufleuchten*,  das  Morgenroth,  die  am  Himmel  auf- 
steigende Sonne,  chinesich  O  tan  „Morgen*,  lautverschoben  von  san,  es 
schliesst  sich  dadurch  unmittelbar  an  roS  ,  Haupt*  an,  ist  vielmehr  dasselbe.) 

tf)  A  ^  iav,  tara:  inausio,  habitatio,  ,Haus,  Wohnung*.  (Auf  diese 
Bedeutung  bezieht  sich  wohl  das  Zeichen  ^,  welches  an  die  Hieroglyphe  U2  und 
m  erinnert,  a%  mel;(itisch  \g,  ist  jedenfalls  jr]  der  Hochsitz,  einfach  ■,  das 
Zeichen  der  Isis,  der  Thron,  die  Sesshafligkeit;  auch  die  Hieroglyphe  I 
hieratisch  fi,  welche  ursprünglich  wohl  ein  Zelt  bedeutete,  stimmt  mit  ^ 
überein.  ^  ist  das  verkehrte  Zeichen  von  T^  a,  vielleicht  dasselbe,  da  es 
auch  im  Zeitkreise  neben  demselben  stand.) 

Die  Estrangelo  wurde  noch  ohne  Vokalzeichen  geschrieben,  nur  in 
zweifelhaften  Fällen  wurde  ein  Punkt  über  oder  unter  das  Wort  gesetzt,  um 
anzuzeigen,  dass  '  a  ^  e,  i  ,  o  o  oder  9  «  zu  lesen  sei;  derselbe  Punkt  bezeich- 
nete über  dem  Consonanten,  dass  e  nicht  aspirirt  sei,  unter  demselben  die 
Aspiration,  und  hiervon  mag  wohl  der  Punkt  in  n  d  und  i  r  abstammen;  ein 
Doppelpunkt  ••  (Ribui)  zeigte  den  Plural  an,  wenYi  dieser  nicht  aus  dem 
Wortlaute  hervorging. 

Ausser  der  hier  gebrauchten  schönen  Uncialform  hatte  die  Estrangelo 
in  manchen  Manuscripten  einen  mehr  quadratischen  Charakter,  den  wir  in 
der  Probe  folgen  lassen. 
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Wir  lassen  hier  als  Schriftprobe  den  Text  des  Vaterunsers  folgen : 

In  quadratischer  Form: 

^nf  nL^rmn^  nlir^nf  cIiJd^  nfacpj  cV^cu^Am 


Transscriplion :         aJfin  dbasnuiyo,  nt^qadas 

Übersetzung:     Vater  unser  der  in  den  Himmeln,  geheiligt  werde  dein 
smoHc        di8e         malkudok*,  tiehwo  sehyonak    aikano     dbaSmayo 

Name,  es  komme  dein  Reich,   es  geschehe  dein  Wille     wie     im  Himmel 

of        hord,         hah    lan    la/tno  dsunqouan  yautnono,     wa^buq 

auch  auf  Erden,  gieb  uns  das  Brot  unseres  Bedürfnisses    heute,    und  erlass 

lan  ^auhain  u/tohain  aikano     dof  /nan  Shaqan 

uns  unsere  Schulden  und  unsere  Sünden,     wie     auch  wir  erlassen  unseren 

l/ayobain,         läo  i^dlan  Inesyuno,  do  f(t§on        inen 

Schuldnern,  und  führe  uns   nicht  in  Versuchung,  sondern  erlöse  uns  von 

biso,         Amin. 
dem  Bösen.  Amen. 

3.  Die  Schrift  der  Melchiten. 

Im  5.  Jahrhundert  führten  religiöse  Streitigkeiten  darüber,  ob  Jesus 
zugleich  Mensch  und  Gott  gewesen,  ob  Maria  eine  Gottesgebärerin  sei  u. s.w., 
zu  einer  grossen  Spaltung  in  der  syrisch- christlichen  Kirche;  es  bildeten  sich 
nach  einander  die  Secten  der  Nestorianer  und  Jakobiten,  während  Diejenigen, 
welche  sich  den  kaiserlichen  Befehlen  und  den  Beschlüssen  der  Concilien 
unterwarfen,  Melchiten,  d.  h.  königliche  genannt  wurden.  Ihre  Bücher  sind  in 

Faulmann,  Getchichte  d.  Sciirill.  25 
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einem  besondern  Dialect  geschrieben,  welcher  der  Palästinas  war.  Lenormant 
hält  die  Schrift  für  eine  entartete  Estrangelo,  welche  dem  Streben,  die 
griechische  Uncial  nachzuahmen,  entsprungen  sei.  Eigenthümlich  ist  der 
melchitischen  Schrift  das  Vorhandensein  eines  aspirirten  und  eines  nicht 
aspirirten  jj;  da  von  hier  ab  an  Stelle  des  Estrangelo  A  die  Form  ©  auftritt, 
so  dürfte  dieses  p  das  Estrangelo  v  sein.  An  Stelle  dieser  Schrift  wurde  später 
die  Peäito  (siehe  Seite  387)  angewendet, 

4.  Die  Schrift  der  Nestorianer. 

Die  oben  erwähnten  Religionsstreitigkeiten,  die  Vertreibung  der  Nesto- 
rianer und  deren  Rückzug  in  die  Staaten  des  Königs  von  Persien,  entfremdete 
die  westlichen  und  östlichen  Syrer.  Die  östlichen,  die  Nestorianer,  welche 
noch  gegenwärtig  in  Kurdistan  wohnen,  bewahrten  die  Schrift,  wie  sie  zur 
Zeit  der  Trennung  war,  und  bereicherten  sie  nur  noch  mit  Punkten,  um  die 
arabischen  Laute  auszudrücken,  da  die  Sprache  des  Qoran  nach  der  Eroberung 
Syriens  durch  die  Araber  in  alle  Kreise  des  Volkes  eindrang.  Diese  für  das 
Schreiben  arabischer  Wörter  erweiterte  Schrift  heisst  KarSun.  Sie  ver^vendet 
die  Zeichen  ^  und  a^  für  C»  «w»,  ^  und  ->;  j  für  ^,  \  für  ü,  %  und  -.  für 
Y^,\  ivLv  i'  und  ),  für  p^,  endlich  ä  für  l. 

Die  rein  syrische  Sprache  der  Kirchenbücher  hat  ein  eigenes,  von  dem 
der  westHchen  Syrer  abweichendes  Vokalsystem,  nämlich  -r- a,  e,  e,  t, 
^  i,  -'  0,  6  ö,    o  u. 

Wir  geben  hier  als  Probe  den  Anfang  des  Evangeliums  Johannis, 
Capitel  1,  Vers  1  und  2. 

^ojo^/  26y^Jo    ^ioßliß  fyix\  2^6)  ^q^oA.2 

ib  itfoi  ^q^oA^JT  2Aof   •iijiSyp  907  2^6)    o 


Transscript ion:   brosith  iiovhe  heu  meltho.      rhu     tmUhb  itovhe  heu  hfh 
Übersetzung:  Im  Anfang  war  das  Wort.  Und  das  Wort   war  bei 

aloho,    rahho     iforhc  heu  hu  mtUho,       hono      itovhe  heu  brosith  loth  aloho, 
Gott.  Und  Gott   war  das  Wort.  Dasselbe  war     im  Anfang  bei  Gott. 
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5.  Dio  Schrift  der  Jakobiten. 
Die  Schrift  der  Jakobiten   ist  der  vorigen   sehr  ähnlich,  andererseits 
entstand  aus  ilir  die  Miniiskelform  der  Pe§ito.  Die  Vokale  sind  Punkte  wie 
die  neslorianischen,  aber  in  anderer  Bedeutung,  näniHch  -^  ä,  ~  a  o,  »-*—  i, 
ti  o,  o  u,  —  e  u 

6.  PeSito. 

Die  Schrift  pe§ito  ]i  .^a  ist  die  Schrift  der  westHchen  Syrer,  der 
Jakobiten  und  Maronilen :  ihre  Form  ist  gerundeter,  ausserdem  wurde,  wahr- 
sfheinhch  im  8.  Jahrhundert  durch  Theophilus  von  Edessa,  die  griechische 
Vokalbezeichnung  in  die>c  Schrift  eingel'ührt;  da  aber  die  syrische  Schrift,  wie 
ol)cn  (Seite  317)  erwähnt,  in  Säulen  von  oben  nach  al)wärts,  wie  die  tata- 
rische S(  hrift  j:cschriel)cn  wird,  so  stehen  die  griechischen  Vokalzeichen  quer 
zur  syrischen  Schrill,  denmach  «w  =  'a,  c^*6»,  i  =  '  e,  n=  i,  o  =  %, 
f  =  ^  11. 

Wir  geben  als  Schrifliaobe  den  vorigen  Text  (Evangelium  Joh.  I,  1.  2.). 

'        r  e  -  -.!.-•  •  c  •  -         -a'  «• 

*  BS 

e       ^       e  »  e  c  «»• 

.   )(n.^    ZO^  l^^^i^  )C9I   ^9lCl  1  p9l  •  UJ^bLC   091  1C91   ^^Ol.) 

«  -  ■■ 

Transscription:  brislili  ifarhe  h(o  nultho.  v'ni  meliho  itavhe  hco  lotU 
alohe.  uloho  itarhe  heo  hu  nieltho.  hom*  ifarhe  heo  brist t  lofh  aJoho. 

VIII.  DIE  PERSISCHEN  SCHRIFTEN. 

Wir  haben  Seite  344  die  persische  Keilschrift  kennen  gelernt,  welche 
nach  Oppert's  Ansicht  unter  Kyrus  aus  der  assyrisch-babylonischen  Keilschrill 
gebildet  wurde  und  sich  bis  zur  Zerstörung  des  persischen  Reiches  durch 
Alexander  erhielt.  Wir  finden  diese  Schrift  aber  nur  in  den  Inschriften  der 
persischen  Körii|:e,  und  na(  h  dem  Sturze  des  Achämenidenhauses  ist  sie 
spurlos  verschwunden.  Es  ist  daher  sehr  zu  bezweifeln,  dass  dieselbe  Eigen- 
thum  des  pcrsisclicn  Volkes  geworden  ist,  vielmehr  ist  es  wahrscheinlicher, 
dass  die  persischen  Könige  diese  Schrift  theils  wegen  ihrer  genauen  Laut- 
bezeichnung, theils  deshalb  bevorzugton,  weil  sie  die  Form  der  chaldäischen 
Schrift  hatte,  den  Hat)ylonicrn  schmeichelte  und  den  persischen  Königen  den 
Nimbus  der  le^ilinien  Naclilol;;er  der  allen  babylonischen  Herrscher  verhcli. 
Wir  finden  ans  <^Meichen  politischen  Gründen  in  Ägypten  griechische  Herrscher 
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die  alte  Hieroglyphenschrift  cultiviren,  und  selbst  die  m&chtigen  Cäsaren  der 
Römer  Hessen  ihre  Namen  in  Hieroglyphen  schreiben. 

Aus  der  Annahme  der  Keilschrift  folgt  nicht,  dass  die  Perser  zu  der 
Zeit,  wo  die  persische  Keilschrift  erfunden  wurde,  keine  Schrift  besessen 
hätten;  sie  konnten  eben  so  gut  eine  nationale  Schrift  haben  wie  die  Mon- 
golen, als  deren  Kaiser  die  chinesische  Schrift  auf  die  mongolische  Sprache 
übertragen  Hessen  oder  aus  Tibet  Priester  herbeiriefen,  um  die  mongoHsche 
Schrift  zu  vervoUkommnen ;  aber  die  persische  Schrift  war  vieUeicht  nicht 
so  ausdrucksvoll  als  das  neue  Keilschrift-Alphabet 

Auf  diese  Weise  lässt  es  sich  erklären,  dass  als  die  Sasaniden  das 
Parther-Reich  stürzten,  in  ihren  Inschriften  zu  NakhSi-Rustam  und  KirmanSah 
in  der  Nähe  von  Ekbatana  (der  alten  Hauptstadt  des  Meder-Reiches,  welche 
aber  auch  von  den  Perserkönigen  wegen  ihrer  kühlen  und  gesunden  Luft  als 
Sommerresidenz  bevorzugt  vnirde)  eine  Schrift  auftrat,  welche  keineswegs, 
wie  vielfach  geglaubt  wird,  von  den  Aramäem  entlehnt  wurde,  sondern  einen 
selbständigen  Charakter  zeigt.  Diese  Schrift  hängt  eng  zusammen  mit  der 
persischen  Nationalreligion  der  Mazdao-Verehrung,  welche  von  Zarathustra 
herrührt,  einem  Manne,  von  dem  man  nicht  weiss,  wann  und  wo  er  gelebt 
hat,  obgleich  viele  Spuren  auf  Balkh  hinweisen,  welches  in  Mittelasien  ein 
ebenso  heiliger  Ort  war  wie  Jerusalem  für  die  Juden.  Thatsache  ist,  dass 
Abarten  der  Sasaniden-Schrift  sich  sowohl  als  Pehlewi  wie  als  Zendschrift 
erhalten  haben,  welche  beide  Schriften  zu  Umschreibungen  des  Avesta,  des 
alten  Religionsbuches  der  Perser,  verwendet  wurden,  dessen  Ursprung  auf 
Zarathustra  zurückgeführt  wird.  Es  ist  daher  alle  Wahrscheinlichkeil  vor- 
handen, dass  diese  Schrift  mit  der  Lehre  des  Zarathustra  in  einem  ursprüng- 
lichen Zusammenhange  stand  und  die  Nationalschrift  der  Perser  war. 

Auch  die  persische  Tradition  weiss  von  einheimischer  Schrift  zu 
erzählen,  und  zwar  nicht  von  einer  einzigen,  sondern  sogar  von  sieben.  Ihn 
Muqaffa,  ein  gelehrter  mohammedanischer  Perser,  dessen  Angaben  der 
Verfasser  des  Fihrist-ul-Kutub  aufbewahrt  hat,  leitet  die  Schreibkunst  der 
Perser  auf  die  älteste  Zeit  zurück.  ^**  DSemSid,  Baevarasp,  Fr^dun  soHen 
die  Ersten  gewesen  sein,  die  geschrieben  haben,  doch  sei  der  Grebrauch  der 
Schrift  nicht  eben  sehr  häufig  gewesen,  bevor  Zarathustra  unter  Gustasp  (ein 
persischer  König,  von  dem  nicht  genau  bekannt  ist,  wann  er  gelebt  hat,  jedoch 
jedenfalls  in  der  Zeit,  wo  Turanier  und  Perser  sich  in  der  Religion,  die  früher 
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dieselbe  gewesen  zu  sein  scheint,  unterschieden,  da  in  der  ihn  betreffenden 
Überlieferung  die  Turanier  Götzendiener  und  ihr  König  jlXiyui  Peyu  nesdad 
«aus  Pegu  stammend*,  genannt  werden  und  bemerkt  wird,  er  habe  mit 
Pegu-Schrift  geschrieben)  erschienen  sei  und  das  Avesta  veröffentlicht  habe. 

Von  da  an  habe  man  sich  des  Schreibens  befleissigt,  und  zwar 
hätten  die  Perser  eine  siebenfache  Schrift  gehabt,  deren  sie  sich  zu  verschie- 
denen Zwecken  bedienten,  nämlich  1.  a^^  ^j  din  ddnre,  sie  diente  zur 
Schreibung  des  Avesta;  2.  ^^  u^^  ^^  debire,  die  aus  365  Buchstaben 
(so  viel  als  das  Jahr  Tage  hat)  bestanden  haben  soll  und  dazu  diente,  die 
Geheimnisse  der  Physiognomie  etc.  aufzuzeichnen;  Ihn  Muqaffa  fügt  noch  bei: 
«Niemand  studirt  heutzutage  diese  Schriftart,  und  keiner  der  Perser  macht 
mehr  Gebrauch  von  ihr*;  3.  ^^  kaätd,  besteht  aus  28  Buchstaben  (gleich 
den  Mondstationen),  man  schrieb  mit  ihr  die  Diplome,  Steuerregister  etc.; 
sie  wurde  auf  Siegeln,  Münzen,  Kleidern  und  Teppichen  angewandt; 
4.  <^^  ^  nim  kc^td,  gleichfalls  28  Buchstaben,  man  schrieb  damit  philoso- 
phische und  medicinische  Werke;  «diese  Schrift,"  sagt  Ihn  Muqaffa,  «ist 
nicht  auf  uns  gekommen*;  6.  ^/^^j]j  ^^  debire,  deren  sich  die  Könige 
bedienten,  um  mit  vertrauten  Individuen  verschiedener  Nationen  zu  corre- 
spondiren;  es  waren  40  Zeichen,  von  denen  ein  jedes  eine  sehr  bestimmte 
Gestall  hatte;  nabathäische  Wörter  wurden  nicht  eingemengt;  Ihn  Muqaffa 
fügt  noch  bei:  «die  raz  debire,  die  zum  Schreiben  logischer  und  philosophi- 
scher Werke  gebraucht  wurde,  bestand  aus  25  Zeichen  und  Hess  Punclation 
zu;  diese  Schrift  ist  niemals  unter  meine  Augen  gekommen*;  7.  von  einer 
weitem  Schriftart  sagt  er:  «einige  Perser  gebrauchen  die  alte  syrische 
Sprache,  die  man  in  Babylon  sprach,  und  lesen  sie  auf  persisch;  das  Alphabet 
besteht  aus  33  Zeichen;  man  nennt  sie  a^^J  a^U  name  debire  oder  a^^  m\h 
harn  debire;  sie  wird  von  Leuten  aller  Stände  gebraucht,  die  Könige  aus- 
genommen'*. Ausserdem  erwähnt  Ihn  Muqaffa  noch  andere  Schriften,  welche* 
er  mit  dem  Aramäischen  in  Verbindung  bringt,  wie  ^j^^j  zavareS  oder 
Huzrare^,  und  die  Schrift  des  Religionsstifters  Mani,  welcher  aus  syrischen 
und  persischen  Zeichen  ein  Alphabet  bildete. 

Spiegel  bemerkt  hierzu:  «Man  sieht  aus  diesen  Angaben  wohl  deutlich 
genu^,  (iass  Ihn  MiuialTa  hier  nicht  von  verschiedenen  Schriftsystemen  handelt, 
sondern  von  Variationen  einer  und  derselben  Schrift,  die  etwa  den  neueren 
Taali(i,Sikasta  etc.  entsprochen  haben  mögen*.  Kürzer  und  etwas  abweichend 
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von  Ihn  MnqalTa  sind  die  Angaben  Masudi's,  der  von  zwei  Schriftarten  spricht  r 
A^AjJ  ^y^^  diu  dtbire,  womit  das  Avesla  geschrieben  werde,  es  seien  60  Schrift- 
zeichen (die  Zendschrift  hat  51  Zeichen,  mit  den  Zahlzeichen  60);  daneben 
erwähnt  er  noch  ^^  «-Xti  koH  debire  ,die  allgemeine  Schrift*,  deren  Buch- 
stabenzahl er  auf  160  angiebt  (die  Pehlewi  hat  mit  InbegrifT  der  Ligaturen 
168  Zeichen). 

Bei  dieser  Gelegenheit  dürfte  es  zweckmässig  sein,  auch  auf  die 
Sprailiverhältnisse  einen  BHck  zu  werfen.  Nach  der  eranischen  Tradition 
scheint  zwischen  der  persischen  und.turanischen  Sprache  kein  Unterschied 
gewesen  zu  sein;  die  eranischen  Helden  verkehren  mit  den  turanischen  so- 
frei,  als  ob  es  für  sie  nur  Eine  Sprache  gebe ;  erst  in  den  letzten  Einzeln» 
kämpfen  werden  hie  und  da  Dolmetsche  erwähnt,  welche  zur  Verständigung 
gebraucht  wurden.  So  wird  auch  vorausgesetzt,  dass  die  Turanier  dieselbe 
Religion  hatten  wie  die  Eranier,  die  Briefe  des  Afräsiäb  werden  in  derselben 
Weise  abgefasst  wie  die  der  eranischen  Könige  und  in  ihrem  Eingange  eben- 
falls der  Schöpfer  Himmels  und  Erde,  Sonne,  Mond  und  Sterne  als  Gott- 
heiten angerufen;  unter  Lohrasp  verändern  sich  diese  Verhältnisse,  von  nun 
an  sind  die  Turanier  Götzendiener,^**  und  diess  fölll  in  die  Zeit,  wo  Zara- 
thustra's  Lehre  aufkam. 

In  der  neuern  Zeit  hatten  die  Perser  nach  Ihn  MuqalTa  fünf  Sprachen : 
Pehlevi,  Deri,  Färsi,  Khuzi  und  Syrisch.  Von  diesen  Sprachen  hatte  das 
Pehlevi  seinen  Namen  von  Fehleh,  ein  Ausdruck,  mit  dem  man  die  Gegend 
bezeichnet,  welche  die  fünf  Städte  Ispähän,  Rei,  Hamadan,  Mähr  Nehavend 
und  Aderbeidjän  umfassen.  Das  Deri  war  der  Name  der  Städte,  die  unter 
den  Namen  ^IJu  madein  zusammengefasst  werden;  es  wurde  von  den 
Personen  des  königlichen  Hofes  gesprochen,  daher  bekam  es  den  Namen 
^jJ  deri.  Unter  den  Idiomen  von  Khoräsän  und  überhaupt  des  Ostens  näherte 
sich  die  Sprache  von  Balkh  am  meisten  dem  Deri.  Das  Färsi  war  die 
Sprache  von  Fars  und  wurde  von  den  Mobeds,  den  Gelehrten  und  anderen 
Personen  von  ähnlichem  Range  gesprochen.  Das  Khuzische  wurde  von  den 
Königen  und  Adeligen  im  Innern  der  Häuser  bei  ihren  Gesellschaften,  ihren 
Vergnügungen  und  mit  ihren  Dienern  gesprochen.  Das  Syrische  war  die 
Sprache  der  Bewohner  von  Seväd;  die  Gorrespondenz  aber  wurde  in  einer 
eigenthümlichen  Art  von  Sprache  auf  syro-persisch  geführt.  Ihn  Hauqal  sagt 
in  Bezug  hierauf:    ,In  Fars  sind  drei  Sprachen  im  Gebrauche:  das  Farsi,  in 
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welchem  die  Einwohner  unter  sich  sprechen,  das  Pehlevi,  welches  die 
Sprache  der  alten  Perser  war,  in  welcher  die  Mager  ihre  Geschichtsbücher 
schrieben,  das  aber  in  unseren  Zeilen  ohne  Übersetzung  von  den  Einwohnern 
von  Fars  nicht  mehr  verstanden  wird,  und  das  Arabische*. **• 

Die  zu  uns  gekommenen  Schriften  der  alten  Perser  sind  (ausser  der 
Keilschrift)  die  Inschriften  der  Sasanidenfürsten,  das  Huzvare§  oder  Pehlevi 
und  das  Zend  in  den  Religionsbüchern  der  Perser.  Alle  drei  Schriften  haben 
denselben  Grundtypus,  nur  sind  im  Zend  die  Vokale  klarer  ausgedrückt  als 
in  den  beiden  anderen  Schriften ;  wir  glauben  daher  diese  Schriften  in  zwei 
Classen  theilen  zu  müssen,  nämlich  in  die  westpersischen,  deren  Sprache 
eine  rauhere  war,  welche  unter  aramäischem  Einflüsse  die  Vokale  wenisre»* 
hervortreten  lässt,  und  in  die  ostpersische,  oder  altbaktrische,  welche  unter 
indischem  Einflüsse  eine  schärfere  Unterscheidung  der  Laute,  und  zwar 
sowohl  der  Vokale  wie  der  Gonsonanten  zeigt. 

1.  Die  Sa<:aniden-Schrift. 

Durch  die  Münzen  der  Sasanidenherrscher  sind  wir  in  der  Lage»  diese 
Schrift  durch  fast  sechs  Jahrhunderte  zu  verfolgen,  nämlich  vom  Jahre  226 
unserer  Zeitrechnung,  wo  ein  Enkel  Sasans  als  Ardeäir  L  den  Thron 
bestieg,  bis  zum  8.  Jahrhundert,  wo  die  Araber  die  einheimische  Dynastie 
stürzten.  Die  ältesten  dieser  Münzen  haben  dieselbe  Schrift  wie  die  Inschriften, 
die  jüntrslen  stimmen  mehr  mit  der  Bücherschrift  der  HuzvareS-Sprache  und 
mit  der  Zend-Schrift  überein.  ^*'  Die  Mazdao-Verehrung  der  Sasanidenfürsten 
lässt  nicht  annehmen,  dass  sie  sich  einer  andern  Schrift  bedient  hätten  als 
jener,  welche  die  Priester  schrieben,  denn,  die  Behauptung  Ibn  MuqafTa's,  dass 
die  Schrift  der  Zend-Avesta  aus  60  Zeichen  bestanden  habe,  dürfte  sich  wohl 
nur  auf  seine  Zeit  beziehen ;  die  Zend-Schrift  ist  offenbar  jünger  als  die  Sasa- 
niden-Schrift,  und  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  alten  Religionsbücher 
erst  in  den  späteren  Abschriften  die  jetzigen  Schriftzeichen  erhielten,  welche 
sich  als  eine  cursive  Form  der  alten  Schrift  darstellen,  und  wobei  die 
ursprünglichen  Zeichen  durch  Beifügung  von  Strichen  ebenso  verändert 
wurden,  wie  in  unserer  Zeit  das  lateinische  Alphabet  Erweiterungen  erfahren 
hat.  Wir  haben  schon  oben  «larauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Einführung 
der  Keilschrift  wohl  besonders  der  genaueren  Lautbezeichnung  gegenüber  der 
heimischen  Schrift  zuzuschreiben  ist. 
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Inschrift  am  Grabe  Sapor's  IIL 


Wir  geben  hier  als  Probe  eine  Inschrift  des  zu  Taki-Bostan  befind- 
lichen Giabes  Sapor's  lü.  (384—386),  der  der  Sohn  Sapor's  II.,  der  Enkel 
Ormizd  II.  war  und  in  einer  Meuterei  der  Soldaten  sein  Leben  verlor.  Die 
Inschrift  ist  von  M.  Coste,  Architekten  der  schönen  KQnste,  am  1.  Juli 
1840^^^  abgezeichnet  worden  und  die  Abbildung  übertrifft  die  früheren  an 
Genauigkeit 


>ü 


2!)1«CQ 
JJ0A21 

(i/l!)t>'^2A2(XA22 
^Q/ßryo£^^!>^f^2£t> 

r)2itiy\7JfISor-22 

Andere  Inschriften  bieten  einige  Abweichungen  in  Schrift  und  Sprache, 
sie  haben  z.  B.  W  für  /,  Vk.  für  a^  statt  wayi  oder  hagi  steht  das  aramäische 
aJhay  statt  barman  steht  bari  u.  s.  w.;  sie  dürften  also  in  syrischer  Sprache 
geschrieben  sein. 

Betrachten  wir  nun  die  Zeichen,  so  finden  wir  nicht  wie  bei  den  Syrern 
ein  Alphabet  von  22,  sondern  nur  von  16  Zeichen  wie  bei  den  Uiguren. 
Bei  den  Vokalen  finden  vnr  abermals  eine  Verschiebung,  nämUch: 

persisch  jj  a  syrisch   -   / 

}    t  *   « 

2  u  l  a 

wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  a  auch  für  h  dient,  und  dass  das  syrische 
«*  /  nicht  phönikischen  oder  aramäischen,   sondern  tatarischen  Ursprungs 


patkaU 

das  Bild 

zammm  mazdayasn 

dieses  der  Mazda-Verehrunj 

waxia 

des  göttlichen 

Saiipuliri 

nudkan  mcüka 

des  Königs  der  Könijje 

ailan  v  anaihn 

von  Eran  und  Aneran 

fnamitäatali  man  yazdan 

von  geistiger  Abknnlt  von  Gott 

barman  mazdayasn  rva^i 

des  Sohnes  des  Mazda- Verehrenden  göt!  1. 

Äi//>ti/r/  malkan 

äahpuhri  des  Königs 

maUca  ailan  v  anailan 

der  Könige  von  Eran  und  Aneran 

manutSataU  man  yazdan  napi 

von  geistiger  Abkunft  von  Gott,  Enkel 

vvaxio  auxnnazdi 
des  göttliclien  Ormizd 
malkan  maJka. 
des  Königs  der  Könige. 
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ist,  somit  die  Perser  nicht  Entlehner,  sondern  Überlieferer  der  Zeichen  sind. 
Auffallend  ist  ferner  die  Gleichheit  von  u  und  r,  während  l  auch  für  r  steht; 
die  Phönikier  haben  l  und  r  streng  unterschieden,  nicht  so  die  Ägypter,  die 
Chinesen  und  manche  Inder;  die  persische  Keilschrift  hat  nur  r,  kein  l,  das 
HuzvareS  sehr  ähnliche  Formen  für  l  und  r;  in  der  Zend-Schrifl  ist  das 
sasanidische  l  gar  zu  o  geworden.  Auffallend  ist  weiter  die  Bildung  neuer 
Zeichen  durch  Verdopplung:  zwei  ♦  sind  8,  zwei  u  sind  S,  und  a  lässt  ungewiss, 
ob  es  Verdopplung  von  b  oder  von  z  ist;  doch  ist  zu  bemerken,  dass  in  der 
Bücherschrift  ein  demj  b  sehr  ähnliches  Zeichen  i  für  e  auftritt.  In  der 
Münzschrift  hat  a  manchmal  die  Form  u  wie  das  äthiopische  h  und  das 
tatarische  y,  /,  k.  Da  man  vergeblich  ein  Alphabet  suchen  wird,  von  dem 
diese  Schrift  entnommen  wäre ,  so  werden  wir  es  vorziehen,  bei  der  Unter- 
suchung der  Zeichen  wieder  zu  der  Urquelle,  der  Bilderschrift,  zurückkehren, 
der  ja  alle  Alphabete  entsprossen  sind.  In  dieser  Beziehung  erinnert  ^  z  dm 
das  hieratische  t  ti  der  Vogel  und  erklärt  die  dem  halben  a  ähnliche  Form, 
wie  -5  auch  im  Griechischen  theils  i,  theils  8  ist ;  das  Zeichen  für  h  ist  ähn- 
lich der  hieratischen  Form  — ^  bh  „die  Zunge*  eigentlich  etwas  Vorgestrecktes 
und  Gebogenes,  der  Ellenbogen.  Das  Zeichen  für  m  ist  wohl  dasselbe,  als  welches 
wir  das  syrische  a  betrachtet  haben,  der  Schweif  (des  Löwen),  hieratisch  / 
r,  l,  w^as  den  Wechsel  zwischen  M  und r  im  Persischen  erklärt.  Hiermit  verwandt 
ist  I)  als  hieratisches  JL  )(a  »die  Lotosblume*,  welche  sich  aus  dem  Wasser 
erhebt,  auch  das  gesegnete  Weib,  also  eine  weibliche  Form  zum  männlichen 
r;  wohl  auch  als  Wasser  die  Schlange,  hieratisch  ^  r,  k,  nb;  ein  ähnliches 
Zeichen  ist  das  hebräische  ^,  welches  die  Juden  mit  aus  Assyrien  gebracht 
haben  und  welches  in  der  arabischen  Schrift  als  Jj  k  vorkommt ;  alle  diese 
Figuren  stammen  nicht  von  der  phönikischen  Schrift.  An  die  Schlange  lehnt 
sich  J\  />»  /  an,  vielleicht  der  Regenwurm,  sein  Zeichen  ist  in  der  Bücher- 
schrift verloren  gegangen,  wenn  es  nicht  in  umgekehrter  Form  sich  in  -d 
erhalten  hat,  möglicherweise  liegt  diesem  die  hieratische  Form  Ä/tf  zu  Grande. 
i,  welches  ebenfalls  aufgegeben  wurde  und  für  welches^  eintrat,  scheint 
die  hieratische  Form  der  Eule  ^  am,  hebräisch  di3  ktis,  unser  Käuzchen  zu 
sein,  eine  jüngere  Münzform  ^  schliesst  sich,  sowie  das  als^  angenommene 
Zeiclieii  2j  an  das  hieratische  Zeichen  2^  des  Adlers  (a,  hr)  an  und  merk- 
würdigerweise finden  wir  diesem  entsprechend  die  Ligatur  )fr  in  au/annazdi 
(Ormizd) ;  es  fragt  sich  demnach,  ob  diese  Ligaturen,  wie  auch  |1J  an  und 
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^  man,  welche  letzlere  unzerlegbar  ist,  nicht  auf  eine  Silben-  oder  Wort- 
Schrift  hinweisen,  die  den  Persern  bekannt  war  und  deren  Vorhandensein 
das  Dunkel  der  vieldeutigen  Huzvare§- Ligaluren  aufklären  würde;  das 
jüngere  5  scheint  mir  die  Welle  oder  Wolke,  hieratisch  _P  u,  st,  zu  sein, 
welches  sich  als  Knoten  an  Jf  k,  s,  «  u,  hieratisch  J,  und  dadurch  an  das  per- 
sische b  und  z  anlehnt;  die  Eule,  welche  im  Ägyptischen  nur  »sterben*  heissl 
und  deren  einfaches  Bild  ^,  demotisch  o,  ist,  führt  auf  die  Form  3  d  und 
3  i,  welche  letztere  in  Münzen  auch  d  ist;  sterben  heisst  im  Ägyptischen 
tut,  hieratisch  J|^,  verwandt  mit  dem  persischen  Münzcharakter  C ,  der  als 
tä  und  t  vorkommt,  in  der  Form  ^  sich  an  das  hieratische  Jjl  aau  »Alter*' 
anlehnt  und  in  dem  Inschriflenzeichen  5  das  hieratische  y  hk  (Hirtenzepter) 
ist,  dem  dann  ^  als  hieratisch  ^  us  (Zepter  mit  dem  Kopfe  des  Windhundes) 
oder  Jli  US  (Zepter  mit  dem  Vogelkopfe)  entsprechen,  q.  p  scheint  mir  das 
hieratische  Q2^  ph  »Hintertheil*  zu  sein,  verwandt  mit  5  ^  dem  Monde, 
der  in  der  Münzschrifl  zu  x)»  hieratisch  >o  mh,  und  zu  jj  ähnlich  der 
Hieroglyphe  W  hm  (Weib)  wurde,  die  Bücherform  4  m  scheint  sogar  dasselbe 
Zeichen  wie  das  hieratische  02,  zu  sein.  ^  n,  ist  dem  u  und  r  ähnlich, 
welche  wir  oben  mit  /rl  verglichen  haben. 

Wir  sind  hierbei  weit  entfernt  anzunehmen,  die  Perser  hätten  sich 
während  der  Zeit  ihrer  Herrschaft  in  Ägypten  unter  Kambyses  und  Darius 
Zeichen  entlehnt;  wir  glauben  vielmehr,  dass  die  Verwandtschaft  der  Zeichen 
aus  einer  viel  altern  Zeit  datirt,  denn  auf  demselben  Wege,  wie  die  Perser 
unter  Kambyses,  waren  schon  früher  die  Hyksos  in  Ägypten  eingedrungen, 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  nt?i>D  peleäet  (Umherschweifende, 
Fremde)  oder  Philister,  mit  welchen  die  Juden  viel  kämpften,  ein  Zweig  jenes 
Volkes  waren,  welches  sich  mehrmals  schnell  zu  politischer  Grösse  empor- 
hob, um  ebenso  schnell  wieder  zu  sinken. 

2.  Die  Pehlevi  oder  Huzvare§-Schrift. 

Um  die  Umgestaltung  zur  Gursiv  der  Bücher  zu  zeigen,  lassen  wir  hier 
eine  Zusammenstellung  der  Schriflzeichen  der  Münzen  folgen.  Wir  nehmen 
dabei  die  Münzschrift  wegen  ihrer  scharfen  Formen  zum  Ausgangspunkte, 
aus  welchem  einerseits  die  Schrift  des  westlichen  Persiens,  die  Huzvareä- 
oder  Pehlevi-Schrift  andererseits  die  des  östlichen  Persiens,  die  Schrift  des 
Zend-Avesta  hervorging. 


HuzvareS  und  Zend. 
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Huzvareä 

Münzschrill 

Zend 

Ä  -»  a  * 

u  XLa  h 

»  a  -»  ä  -»»  (/h  ii  fi  4^  ä 

£J 

iä{äwe}i3e^a 

g  ^  i  .^. 

1 

J       i 

*  i^  i»*  y  X:z  fj  (&g 

V  U  f 

X       u 

>  U  ^  Ü  »  V  ^  V 

h  -Hy 

J   r\     h 

ty  h^  k'h  ^  j^w 

y  t.^  5 

1  ^  ^  l^ky 

5^t-r 

i  \tä  (i_ 

t     C     ts 

(^»  /.s  öv^/i  ^//j 

(IzP  c/  i  t  ^ 

}C    ^     ts 

<y    p 

kJ 

-1    h 

Jt 

m  4 

)0    1>     \n 

6  in  i^nh 

n  ) 

l      1       n 

\  n  \  h   \    nh  *i  A 

zS 

J-     z 

s^- 

lyr^r^ 

\    ^    i    Ir 

^  o\  ö^  r^  rh 

V 

>>  dJ     s 

«^ 

iSF  Ä  5  -13 

11      S 

^  6  XS^H  ^  z  Y^  i           ' 

Der  Übergang  in  die  Gursiv  halle  in  der  Huzväre§-Schrift  eine  grosse 
UndeulHchkeil  zur  Folge:  Der  Unterschied  zwischen  m  und  n,  zwischen  y 
und  3  ging  fast  ganz  verloren,  letzteres  mag  wohl  auch  zu  einer  Lautver- 
schiebung in  der  Sprache  wesentlich  beigetragen  haben;  aber  auch  die 
Zeichen  für  ij  d  und  g  wurden  ganz  gleich  und  durch  die  Verbindung  wurde 
vollends  jeder  Unterschied,  der  bei  den  einzelnen  Zeichen  hervortreten 
mochte,  verwischt,  zumal  die  Punktationen  selten  geschrieben  wurden. 

So  ist  r  aw  und  an,  z.  B.  ■•spko«*  anSuta  , Mensch",  ^^r  avartim;  t/ 
ai  und  an  z.  B.  ^y»ey  apurnaiq  , Jüngling",  ty^  dis;  «c  at  und  dit  z.  B. 
»ispMfO»*  satuntun  , gehen*,  ^ti  undit  ,er  empfing",  *o  aa  (ay),  ai,  iS  z,  B. 
Hy  a/  , Bruder",  ^ny^  maiq,  *o'  raeäa  ,  Wunde",  ^  dini,  dm,  im  z.  B.  fO\f 
dbMt,  yjf  diniq  ,Erde",  jf\  bim;  -^  (ja,  tSa,  da,  §,  ia  z.  B.  ir^-'-D  gasanan, 
•IJ^nr-v  ffiatHqs,  5-w  da^q,  ^^  tia;y  ae,  dh,  ib  z.  B^o  pae  ,Fuss\  *y)  kdba 
,Lüge",  iisrn)»^  itibuntun  „sitzen" ;  •»  di,  gi,  ii  z.  B.  ns^nsp-»*  adifuntun  „sehen", 
fs?*  gitai,  ^-  aiir;  ^  Us,  d,if  w,  si  z.  B.  ^^  tist  ,er  sprang",  v^  dst,  t^»4 
maist,  ^^i\  husit. 


um 
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Dass  dadurch  leicht  Missverständnisse  entstehen,  ist  klar;  so  bedeutet 
5r^  sowohl  »die Hand*  als  ,er  sprang*,  ikt  sowohl  daün  oder  daüna  »rechts*, 
als  ahu  »Ort*,  ^^  sowohl  mizd  »Lohn*,  als  mazg  »Gehirn*,  o»  sowohl  äp 
»Wasser*,  als  üz  »Begierde*,  pi  kann  bedeuten  1.  Sein  »Name*,  2.  yätn 
»Schritt*,  3.  däm  »Geschöpf*,  4.  dian  »Becher*. 

Auch  die  einzelnen  Ligaturen  können  bisweilen  unter  sich  vertauscht 
werden  und  dadurch  ein  und  dasselbe  Wort  eine  ganz  verschiedene  Gestalt 
erhalten.  So  schreibt  man  das  Wort  uzdaiza  työyr  oder  <j<jayf  oder  ^^  oder 
öj»;  fixr  pae  »Fuss*  sowohl  vo  alsj^o  und  -«»o,  für  6  »dieser*  sowohl  j, 
oderf  oder  ••.  In  vielen  Fällen  kann  nur  der  Zusammenhang  entscheiden, 
welches  Wort  zu  lesen  sei. 

Nebenbei  bemerkt,  hat  auch  die  arabische  Neskhi-Schrifl  bei  den  Per- 
sem in  der  Taaliq  eine  so  cursive  Form  erhalten,  dass  das  Buchstabiren  der- 
selben kaum  möghch  ist. 

Die  Zahlzeichen  haben  manche  Eigenthümlichkeiten:  die  Ziffern  von 
1  bis  9  bestehen  aus  ebensoviel  Strichen,  von  denen  jedoch  drei  oder  vier  zu 
einem  Bündel  vereinigt  werden,  z.  B.  j  l^v  2^j«  oder  «•  3,  jp»  oder  »»  4, 
jp  1«  5,  TJT  öder  ^»»  ^jfLyLT  ^^^^  ^^^  9,  insofern  haben  sie 
ÄhnUchkeit  mit  den  demotischen  Tageszahlen,  welche  jedoch  für  9  ein  eigenes 
Zeichen  haben;  für  20  gilt  d^,  für  30  n  ^  oder  )  ru,  für  40  s  <j,  für  50  sk 
j^,  für  60  is  <?■>,  für  70  isk^^^  oder  ykj^^,  für  80  bb  <j»,  für  90  ssk^ii», 
für  100  v^  rz;  die  Hunderte  werden  durch  vorgesetzte  Einheiten  gezählt, 
1 000  ist  i^  ry\  z.  B.  j^  jf*  Jft^^  5^  5^^^  JT^JT  ^^^^^^  ^  ''5  wo^«^  ^  -t?fü* 
dann  schuf  dieser  mein  Verderber  Ganä-Maingo  V\  jr  jf*  f%if  J^  f 
neunundneunzig  Krankheiten,  und  (dazu)  neun  hundert,  neun  tausend  und 
neun  zehntausend  (d.  i.  999,  999).  Der  Ursprung  der  Zehnerzeichen  ist 
dunkel. 


3.  Die  Zend-Avesta-Schrift. 

Über  die  Entstehung  derselben  bemerkt  Spiegel  im  Anschlüsse  an  die 
oben  citirten  orthographischen  Bemerkungen  über  die  HuzväreS- Schrift:  »Es 
liegt  am  Tage,  dass  ein  so  unvollkommenes  Alphabet  selbst  für  den  Geübten 
Schwierigkeiten  hatte,  und  dass  man  bei  Zeiten  darauf  denken  musste, 
gchwierige   und  zweideutige  Wörter  deutlicher  zu  bezeichnen.    Namentlich 
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erforderte  aber  das  Lesen  der  heiligen  Schriflen,  die  in  einer  nicht  mehr 
lebenden  Sprache  geschrieben  waren,  ein  deutlicheres  Alphabet,  wenn  man 
nicht  jeden  Augenblick  falschen  Lesungen  und  selbst  Miss  Verständnissen  Thür 
und  Thor  öffnen  wollte.  Der  Ausweg,  der  Unvollkommenheit  des  ursprüng- 
lichen Alphabets  durch  Punkte  nachzuhelfen,  war  damals  noch  nicht  gefun- 
den; man  nahm  also  seine  Zuflucht  zu  einem  zweiten,  vollständigem  Alphabet, 
das  nur  wenige  und  unverfängliche  Ligaturen  zuliess,  die  Vokale  aber  alle 
bezeichnete.  Es  gründet  sich  dieses  zweite  Buchstabensystem,  obwohl  ein 
Zusammenhang  zwischen  HuzväreS-  und  Avesta-Schrift  unläugbar  ist,  wenn 
man  blos  die  Zeichen  betrachtet,  meiner  Ansicht  nach,  im  Principe  auf  die 
älteren  eranischen  Schriftarten,  welche  gleichfalls  Vokale  bezeichneten,  und 
zwar  entweder  innerhalb  der  Zeile,  wie  die  altpersische  Keilschrift,  oder 
innerhalb  der  Buchstaben,  wie  das  arianische  (kabulische)  Alphabet.  Diese 
beiden  Alphabete  unterscheiden  aber  die  Längen  und  Kürzen  der  Vokale  nur 
seilen  oder  gar  nicht,  und  betrachten  den  Vokal  a  als  inhärirend,  was  nun 
wieder  auf  die  Diphthonge  zurückwirkt.  Das  zweite  Parsen-Alphabet  ist  neuer 
als  die  beiden  genannten,  und  hat  diesem  Mangel  abgeholfen  durch  genaue 
Bezeichnung  der  Kürzen  und  Längen,  durch  Unterscheidung  der  aspirirten 
und  nicht  aspirirten  Buchstaben.  Die  Form  der  Buchstaben  ist  den  eigent- 
lichen Huzväre§-Buchstaben  sehr  ähnlich,  in  vielen  Fällen  identisch;  es  wird 
daher,  dem  Alter  nach,  nicht  viel  verschieden  sein*. 

Wir  theilen  die  letzlere  Ansicht,  nur  haben  wir  oben  die  Meinung  aus- 
gesprochen, dass  die  alle  persische  Schrift  nicht  vokalisirt  wurde,  denn  sonst 
würde  die  Zend-Schrifl  mit  der  Keilschrift  übereinstimmen,  was  gerade  nicht 
der  Fall  ist,  denn  den  drei  Vokalen  der  Keilschrift:  S  i  u  stehen  15  Vokale 
der  Zend-Schrift  oder  zum  mindesten  laiuäeoä,  den  5  Kehllauten  jener 
zwar  5  der  Zend,  aber  den  3  Palatalen  nur  2,  den  2  n  der  Keilschrift  4  n  der 
Zend,  dem  1  m  der  Keilschrift  2  m  Zend,  den  3  Lauten  8  S  z  der  Keilschrift 
die  6  Laute  s  ä  ä  z  i  i  der  Zend  gegenüber.  Was  nun  die  Erweiterung  der 
Buchstaben  anbelangt,  so  erfolgte  diese,  wie  aus  der  obigen  Tabelle  hervor- 
geht, durch  jene  beiden  Striche,  welche  in  der  tatarischen  Schrift  den  Vokal 
(das  slavische  Jer)  am  Ende  bezeichnen,  nämlich  l  und  )•,  jenes  bildete  aus  * 
das  Ä,  dieses  daraus  das  r  »  auch  vom  wurde  angesetzt  wie  in  tu  bh;  meist 
übenviegl  der  abwärts  gehende  Strich;  der  alten  Ligatur  jw  an  begegnen  wir 
hier  als  Nasal  «  und  ^. 
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W^r  geben  im  Folgenden  als  Schriftprobe  den  Anfang  des  Veadidad: 

Transscription:  FargarS   avval.  mraoS  ahurö,  mazdäi 

Übersetzung:     Umschlag  erster.      Der  Urheber  der  Schöpfimg  sprach 

spitainai      zaraihnstrai:     azem       dadhäm,  spitama         zaiathusiro 

zum  gelehrten  Zarathustra:  ich  bin  der  Urheber,   du   gelehrter  Zarathustra. 

asö  ramö  daiiim,  7iöifi      kudaß       ^aithn,  zeidhi  z7 

sei  der  Friedensgeber,  es  giebt  keinen   Würdigern.    Bedürfte  ich  zum  Leben 

azem  nöiH  daidhyäm,  sjAtama 

der  Nahrung,    so   würde   ich   keinen  Vermittler  nöthig  haben,   du  gelehrter 
zarathustra       ai>ü  rämo  daitlnxy  nöif^       kudaS         saitim. 

Zarathustra,    sei    also    der   Friedensgeber,    es    giebt   keinen      Würdigern. 

wispö  a/ihus  astvd  airyanäm 

Alle  Welt  lebt  jetzt  für  sich  und  regiert  sich   selbst  und  Jedermann  feiert 

uat'dzö  fraSnwäh,  asö  ramö  daitim  nöW 

und  begrüsst   sich   nur  mit   anderen.    Du  sei  der  Friedensbringer,   es  giebt 

aodz^    rämistäm.  paoirim 

keinen   Würdigern.    t^inmal  und  mehrmals  habe  ich  die  menschliche  Gesell- 
bititn.  (iüH  ahC  paiti/üretn,  tna^mdrava 

Schaft  erscliaffcn.  Aber  es  (and  sich  darin  ein  (böser)  Botschafter.  Ich  bin  wahr 

safhuni  /iintTih, 

und  WLMtlc  unsterblichen  Lebens  sein. 

Wir   lassen   hier   die   Huzvare§- Übersetzung    desselben  Textes  nach 
Spiegels    Ausgabe    des  Vendidad   folgen.    Bei  der  Seite   395  dargelegten 


HuzvareS-übersetzun«  des  Vendidad.  3J'J 

Schwiorigkpit.  welche  das  Lesen  dieser  Schrift  bietet,  sind  wir  nicht  in  der 
I.a;.'e,  eine  '1  ransscription  zu  geben,  da  eine  solche  auch  in  Spiegels  Werke 
niilit  vorhanden  ist. 

^)i^H^  ^-o  tat  *^  -X)^-k3  »>h>-^  ^*'io  ^«-^»^^  ^^^'ö^ 
^  -«^  -\3t)*o-x)  ;hj^  ^^•rtj  ^-v»^^  ^^^ö*»  ^^r*  s^rjyo 

4.  Die  ka])ulipche  Schrill. 

Im  östlichsten  Theile  des  persischen  Reiches,  in  Ariana  und  Kabul, 
wurde  eine  von  der  westpersischen  ganz  verschiedene  Schrift  angewendet; 
man  findet  sie  auf  Münzen  und  in  Inschriften;  im  ersteren  Falle  neben  der 
griechischen,  z.  B. 

T")'^>i^VTa-ina^T:i-ilu     HASIAKOi:  MKPAAOT  ErKPATlAOV. 

Diese  Schrift  wird  von  rcclits  nach  links  gelesen  wie  die  Zend-Schrift 
und  unterscheidet  sich  dadurch  wesentlich  von  den  indischen  Schriften, 
welche  von  links  nach  rechts  laufen.  Die  vorstehende  Münzlegende  heisst  auf 
griechisch  basiho.;  mniahi  eidraflflü,  d.  h.  „des  grossen  Königs  Eukralides*, 
auf  kabulisch  mahara'icu.su  rat^haha  rai^husa  cukrafidasa.  ^*^ 

Ursprim^'lich  dürfte  die  Schrift  ärmer  an  Zeichen  gewesen  sein  als 
pegenwiirli'f:.  wo  sie  alle  Saiiskritlaute  umfasst,  wahrscheinlich  erfuhr  sie  eine 
Krweiterim^'  «hirch  die  Huddliisten,  welche  ungefähr  zur  Zeit  Christi  oder 
noch  früher  diese  ganze  (Je;:end  ihrem  Glauben  gewonnen  hatten.  Augen- 
scheinlich exislirle  :ml;iu^'s  nur  Kin  Vokalzeichen,    nändich  9,   welches  als 
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syrisches  \  und  tatarisches  l  uns  schon  oft  entgegengetreten  ist,  aus  diesem 
wurde  ^i^u^e^o^ä,  aber  zugleich  auf  eine  Art  gebildet,  wie  sie  nur 
in  Siam  vorkommt,  wo  9  a  zu  01  ä9  t  9  u  iO  e^O  o  ^a  wurde,  während 
sonst  die  meisten  indischen  Schriften  eigene  Vokal-Initiale  haben,  obgleich 
die  Vokale  nach  den  Consonanten  in  ähnlicher  Weise  bei  den  übrigen  indischen 
Schriften,  namentlich  in  den  buddhistischen  Inschriften  der  magadhischen 
Fürsten  aus  dem  3.  Jahrhundert  vor  Christo  vorkommen.  Was  nun  die  Con- 
sonanten betrifft,  so  entsprechen  "h  k  und  *^  kh  dem  nabathäischen  ^  ka, 
f  ya  dem  moabitischen  ^  q,  ^  gha  ist  jedenfalls  aus  dem  vorigen  durch  An- 
setzen des  Häkchens  gebildet,  wonach  zu  vermuthen  wäre,  dass  auch  kha 
eine  ursprüngliche  Form  und  ka  die  abgeleitete  sei.  Die  Zeichen  ^  ^  täa 
und  V  Y  Wia  sind  identisch  mit  den  himyarischen  Zeichen  V  ^  ^^^  ^  Zf 
y  1  y  dia  sind  nabathäische  ^-Formen,  während  äL,  welches  auch  d£a 
bedeutet,  dem  nabathäischen  h  entspricht;  A  Piiha  scheint  aus  dia  gebildet 
zu  sein.  Die  Formen  ^  i\a  S  m  und  >  nq  entsprechen  dem  phönikischen  y  n; 
+  ta  ist  das  himyarische  X  ^  ^i®  "*"  fl^  dessen  äquivalente  FormX«  *^  da, 
T  ^ha,  "1  ta,  ^  ra,  1  ra  haben  dieselbe  Ähnlichkeit  untereinander,  wie  im 
Nabathäischen  und  Hebräischen  t  d,  i  r,  i  v,  ^  tha  scheint  ein  modificirles 
t  zu  sein,  wie  ^  tta  ein  doppeltes  t,  dagegen  scheint  Ä  das  äquivalente  tha 
analog  gha  gebildet  zu  sein,  obgleich  es  dieselbe  Form  hat  wie  Multan  'S  ka. 
J  da  und  3  dha  entsprechen  dem  sasanidischcn  d;  h  pa  und  Ti  bha  scheinen 
ursprünglich  identisch  gewesen  zu  sein;  •^  und  V  pha  müssen  modificirte 
jja  sein,  sonst  erscheinen  sie  unerklärlich;  !>  ba  ist  das  nabathäische  b; 
Kj  ma  ist  die  Hälfte,  der  Halbmond  und  dadurch  mit  dem  hauranitischen  m  ver- 
wandt; von  A  n  ya  ist  das  letztere  dem  H  ^  ähnlich,  beide  dem  haurani- 
tischen s,  wie  auch  T  "P  dem  nabathäischen  8  entsprechen  und  eine  Mondform 
oder  das  hebräische  p  koph  ,der  Hinterkopf*  (ds  letzte  Mondviertel)  zu 
sein  scheinen ;  'H  §a  ist  ähnlich  der  ägyptischen  Hieroglyphe  für  Nacht ;  2  ha 
ist  das  sasanidische  u.  Unter  den  Ligaturen  sind  die  für  ^  ata  und  7»  spa 
bemerkenswerth.  Von  den  Ziffern  sind  bekannt  X  ^i  3  10,  3  20,  welche  in 
der  folgenden  Schriftprobe  vorkommen. 

Über  die  Entstehung  dieser  Schrift  lässt  sich  nach  dem  Bemerkten  nur 
wenig  sagen;  auffallend  ist  jedoch  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Schriften  der 
arabischen  Wüstensöhne. 

Die  bereits  auf  unserem  Titelblatte  gegebene  Inschrift  lautet  vollständig: 


Kabulische  Inschrift  ^01 

Transscription:  Sävatsaraye  atta-satatimae  78  Maharayaaa  mahätasa 
mogaaa  pdSemasa  masasa  divase  (2)  pdUame  5  Etaye  purvaye  iShaharasa  tau- 
khasa  tSa  tShcUrapasi  Liako  Kusuluko  nama  tisa  pairopcUi  ....  (3)  Takhctülaye 
nagare  utarena  praiSu  de4o  TShema  nama  atri  iepaiiko  apraUttavita  Bhagavat 
(4)  Bakamunisa  iarirä  patithavati  sagharamä  Ua  san^abuddhana  puyae  mata 
piiarä  puyaydtu  tShatrapasisa  (5)  putra  darasa  ayu  bcUa  vardhya  bhrcUara  aarva 
Ua  scUiga  .  .  .  a  .  .  .  dhavasa  Ua  puyayäto  mahadana  patipati  ka  sidea  uvaye  (6) 
Rohini  mitrenaya  imahi  sägharame  nava  kamika.    'wpyj  t>dt>jipni$%  Pfmdt;vj  *) 

Obersetzung:  Im  Jahre  78  des  grossen  Königs,  des  grossen  Moga,  am 
5.  Tage  des  Monats  Panaemus.  In  Gegenwart  des  TShahara  und  TSukhsa, 
der  Satrap,  Namens  Liako  Kusuluko  hinterlegt  eine  Reliquie  des  heiligen 
Sakyamuni  in  das  Sepatiko,  errichtet  in  dem  Lande  Tähema,  nordöstlich  der 
Stadt  Taxila,  zu  Ehren  der  grossen  Arbeiter-Gesellschaft  und  aller  Buddhas, 
zu  Ehren  seines  Vaters  und  seiner  Mutter,  für  langes  Leben,  Kiaft  und 
Gedeihen  seines  Sohnes  und  Weibes,  zu  Ehren  all  seiner  Brüder  und  Ver- 
wandten und  bekannt  zu  machen  seine  grosse  Freigebigkeit,  seinen  Ruhm 
und  sein  Glück. 

Liako,  Satrap  des  Fürsten  der  Fürsten. 

Rohini  Mitrenaya,  der  Erbauer  dieses  Tempels. 


K.  DIE  ARABISCHEN  SCHRIFTEN. 

Die  Halbinsel  Arabien  ist  von  Völkerstämmen  bewohnt,  welche  sich  in 

zwei  Hauptgruppen  leicht  unterscheiden  lassen;  den  südlichen  Theil  bewohnt 

ein  dunkles,   den  Abessiniern  ähnliches  Volk,   welches  nach  der  biblischen 

Tradition  die  Joktaniden  oder  Kochtaniden  genannt  wird,  den  Norden  ein 

*)  Diese  Unterschrift  ist  auch  oben  im  Text  verkehrt  geschrieben. 

Paulmtim,  Gefchichtt  <L  Schrift  26 
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schöner  Menschenschlag  von  jüdischem  Typus,  welcher  nach  derselben  Tra- 
dition die  Ismaeliten  genannt  wird.  Dem  entsprechend  zerfällt  auch  die  ara- 
bische Sprache  in  zwei  Dialecte:  in  den  himyarischen  und  den  koreischiti- 
schen,  welcher  letztere  durch  den  Qoran,  der  in  diesem  Dialect  abgefasst 
wurde,  die  Schriftsprache  des  Islam  geworden  ist. 

So  finden  wir  auch  in  Arabien  zwei  Schriftarten:  die  himyarische, 
welche  die  Schrift  der  alten  Sabäer  und  ihres  Stemcultus  war  und  mit  die* 
sem  durch  den  Islam  verdrängt  wurde,  und  die  Schrift  des  Islam,  welche  jetzt 
Ausschliesslich  den  Namen  der  arabischen  Schrift  erhalten  hat  Von  der 
letztem  sind  uns  Proben  aus  der  vorislamitischen  Zeit  nicht  erhalten,  und 
doch  müssen  die  Ismaeliten  schon  in  uralter  Zeit  den  Norden  Arabiens 
besessen  haben,  da  wir  auf  den  Bildern  des  ägyptischen  Königs  Khufu  Ismae- 
liten mit  ihren  charakteristischen  Habichtnasen  und  Spitzbärten  als  besiegte 
Könige  finden.  Die  Ismaeliten  wohnten  übrigens  nicht  nur  im  Norden  Arabiens, 
sie  dehnten  sich  auch  über  den  ganzen  Osten  Palästinas  und  den  südlichen 
Theil  von  Mesopotamien  (das  heutige  Irak)  aus,  und  hier  haben  sie  auch  die 
meisten  Spuren  ihres  Daseins  in  Inschriften  hinterlassen.  Nachdem  durch 
Levy  die  Inschriften  am  Berge  Sinai  entziffert  und  durch  die  Reisen  Vogu^'s 
und  Waddington's  in  der  Wüste  Hauran  die  dortigen  Inschriften  bekannt 
geworden  siid,  haben  wir  einen  interessanten  Einblick  in  die  Entwicklung 
der  arabischen  Schrift  erhalten,  welche  wir  hier  unseren  Lesern  vorlegen. 

1.  Die  hauranitischen  Inschriften. 

In  den  Ruinen  verfallener  Städte  der  Wüste  Hauran  im  Osten  des  Jor- 
dan zwischen  Syrien  und  dem  Lande  der  ehemaligen  Nabathäer  wurden 
neben  rohen  Bildern  von  Kameelen  und  Reitern  Schriflzüge  gefunden,  welche 
auf  den  ersten  Anblick  ein  ganz  fremdartiges  Gepräge  trugen.  Diese  Inschriften 
sind  von  Halevy**®  und  David  Heinrich  Müller  ^*^  zu  entziffern  versucht  wor- 
den, und  wenn  auch  die  Natur  dieser  Inschriften,  da  sie  grösstentheils  nur 
Namen  enthalten,  eine  durch  die  Sprache  zu  controlirende  Lesung  sehr 
erschweren,  wenn  demzufolge  die  beiden  genannten  Forscher  in  der  Lesung 
der  Zeichen  nicht  immer  übereinstimmen,  so  weist  die  Vergleichung  mit 
benachbarten  Schriften  doch  darauf  hin ,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  die 
Erklärungsversuche  nicht  ohne  Erfolg  waren.  Wir  geben  auf  der  folgenden  Tafel 
eine  Zusammenstellung  dieser  Zeichen  nebst  den  nabathäischen  Schrift- 
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xeichcn,**-  welche  von  Münzen  und  von  Inschriften  am  Berge  Sinai  bekannt 
iind.  Die  Inschriften  rüliron  von  Wallfahrern  her,  die  zu  diesem  nicht  bloa 
den  Israeliten  heiligen  Berge  gepilgert  waren. 
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Von  den  hauranitiscLen  Inschriften  bringen  wir  die  für  uns  interessan- 
teste, welche  eine  neuntheilige  Windrose,  mit  20  Buchstaben  umgeben,  zeigt ; 
eine  Erklärung  können  wir  nicht  versuchen,  da  offenbar  Zeichen  sich  wieder- 
holen. 
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Den  ersten  Eindruck,  den  man  von  der  Zusammenstellung  der  Tabelle 
erhält,  ist,  dass  die  hauranitische  Schrift  in  Bustrophedonform  geschrieben 
wurde,  der  wir  in  himyarischen  Inschriften  begegnet  sind,  femer,  dass  hier 
eine  Verschmelzung  himyarischer  und  phönikischer  und  aramäischer  Zeichen 
vorliegt,  eine  Verschmelzung,  die  ganz  in  der  Natur  liegt,  zumal  bei  den 
hauranitischen  Zeichen,  welche  vielleicht  älter  sind  als  die  aus  dem  Anfang 
unserer  Zeitrechnung  stammenden  nabathäischen. 

Untersuchen  wir  zunächst  die  hauranitischen  Zeichen,  so  bieten  mehrere 
Formen  von  a  Ähnlichkeit  mit  dem  samaritanischen  /^  a  und  ^  t,  deshalb 
kann  es  auch  nicht  befremden,  dass  Hal^vy  unter  a  das  Zeichen  l  aufführt^ 
welches  im  Himyarischen  ^  ist,  wird  doch  noch  in  der  Neskhi-Schrift  ^  punk- 
tirt  l  als  t  gebraucht,  dem  entspricht  ganz,  dass  das  samaritanische  M  in  der 
hebräischen  Quadratschrift  zu  aleph  und  t  in  der  letztem  die  Form  i^  erhalten 
hat,  welches  dem  n  ähnlich  ist;  weiter  ist  dem  entsprechend  |  als  a  aufgefOhrt, 
welches  im  Himyarischen  3  ist.  Müller  nimmt  ein  Zeichen  filr  a  an,  das 
Hal^vy  als  §,  auffasst,  welches  aber  sich  als  einfache  Form  an  das  himyarische 
f^  anschliesst,  dem  wieder  die  himyarische  Form  fy  entspricht. 

Die  6-Formen  bilden  ein  Zwischenglied  zwischen  dem  nabathäischen 
'J  b  und  dem  Pehlewi^  b,  welches  letztere  sich  auch  in  der  nabathäischen 
Schrift  bemerkbar  macht.  Die  jir-Formen  entsprechen  dem  phönikisch-aramäi- 
sehen  g  wie  dem  himyarischen  S£;  die  i-Formen  bilden  ein  Zwischenglied 
zwischen  dem  phönikischen  ^  und  dem  himyarischen  4;  d&s  Müller'sche 
d  ist  rein  aramäisch.  Die  /»-Formen  bei  Hal^vy  sind  dieselben  wie  das  numi- 
dische  t,  aber  das  letzte  Zeichen  mit  der  Pfeilspitze  konmit  in  den  aramäischen 
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Inschriften  der  Sasaniden  als  a  vor^  und  somit  kOnnte  Hal^vy  doch  Recht 
haben.  Das  Müiier'sche  h  hat  Hal^vy  als  z  aufgefasst,  aber  ein  ähnlicher 
Wechsel  zeigt  sich  auch  darin,  dass  das  himyarische  H  ^*  moabitisch  IE  «, 
bei  den  Griechen  zu  e,  bei  den  Römern  zu  h  wurde,  wie  es  auch  im  phönikisch- 
moabitischen  und  nabathäischen  Alphabet  als  /  vorkommt.  Das  Müller'sche 
«  ist  das  himyarische  v,  nach  Hal^vyj>^  wobei  Müller  sich  darauf  berufen  kann, 
dass  die  Formen  Q  Q),  welche  Hal^vy  ebenfalls  als  p  annimmt,  im  Himya- 
rischen  z  und  d  sind.  Die  Formen  für  h'  bei  Hal^vy  fasst  Müller  als  t  auf, 
und  in  der  That  ist  die  Form  dl  im  Abessinischen  ttait,  |y  ist  verbunden 
das  griechische  N,  slavisch  yi,  das  Müller'sche  h*  ist  das  verkehrte  k  der 
moabitischen  Schrift.  Ausserdem  hat  Hal^vy  neben  X  //  welches  bei  ihm 
auch  als  t  vorkommt,  ein  Zeichen  fQr/ aufgeführt,  welches  in  der  himyarischen 
Schrift  ein  Zahlzeichen  von  unbekanntem  Werthe  ist,  es  ist  die  Hieroglyphe 
j(,  die  als  verkehrtes  X  allerdings  auch  den  Lautwerth  k  haben  kann  und 
als  Zahlzeichen  eine  unendlich  grosse  Zahl  (etwa  10.000)  andeuten  konnte. 
Die  f-Formen  bei  Hal6vy  entsprechen  der  Hieroglyphe  ^ff^  als  Zaun  und 
sind  dem  )reth  begriflfs verwandt;  die  dritte  Figur  erinnert  an  das  phönikische 
äin  und  das  arabische  ^  sin.  Die  t-Formen  sind  alle  der  himyarischen  ent- 
sprechend. Die  Müller'sche  A;-Form  ßndet  sich  bei  Hal^vy  als  a,  es  ist  aber 
dieselbe,  welche  bei  den  Griechen  als  k  vorkam;  die  Ä:-Formen  bei  Hal^vy 
schliessen  sich  eng  an  dessen  ^-Formen  an,  sie  sind  von  diesen  durch  einen 
überschriebenen  Strich  verschieden;  die  letztere  derselben  sogar  dem  ein- 
fachen g  ähnlich.  Die  ^Formen  sind  wegen  ihrer  Einfachheit  bemerkbar,  wie 
finden  sie  erst  bei  der  neuarabischen  Schrift  so  wieder.  Die  m-Formen  ent- 
sprechen den  abessinischen  und  himyarischen,  doch  sind  einige  darunter, 
welche  im  Himyarischen  als  b  vorkommen,  wie  auch  Müller  das  Kipfel  als  b 
auffasst  und  dafür  eine  andere  Form  für  m  angiebt,  welche  aber  ebenfalls  ein 
Mondzeichen  ist;  diese  letztere  Figur  hat  HaMvy  als  Zeichen  für  Sohn  (bn  oder 
br)  aufgcfasst,  wobei  wir  daran  erinnern,  dass  in  der  Berbersprache  Sohn  v 
beisstt  und  die  hebräische  Form  &  dem  p  bn  sehr  ähnlich  ist,  auch  in  der 
Hauran-Inschrift  will  Hal^vy  eine  einfache  Form  für  Sohn  in  )  gefunden  haben, 
welches  dem  einfachen  b  sehr  ähnlich  ist;  auch  für  Gott  hatten  die  Bewohner 
von  Hauran  ein  eigenes  Zeichen  ^A  ,  wie  die  Juden  ein  solches  in^al  haben. 
Die  letzte  Figur  bei  Hal^\7  für  m  ist  der  Zaum,  der  im  Ägyptischen  wie  im 
Berberischen  nach  Richardson  ä  bedeutet,  doch  kann  es  auch  die  umgekehrte 
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Form  des  h  (m)  sein.  Für  n  hat  Hal6vy  den  kleinen  Strich,  der  auch  in  der 
Pehlevi-Schrift  n  bedeutet,  und  auffallenderweise  entspricht  das  Müiler'sche  n 
der  sasanidischen  Inschriftform.  Die  Formen  für  8  sind  den  himyarischen 
ähnlich,  /\  schliesst  sich  an  das  phönikische  g  wie  an  das  abessinische  l  an, 
doch  kann  es  als  umgekehrte  Form  von  V  gelten,  welches  im  Mongolischen 
8  ist.  Die  6f-Formen  stimmen  mit  den  himyarischen  überein;  die  /^-Formen 
unterscheiden  sich  durch  den  durchschneidenden  Strich  von  den  himyarischen, 
sind  aber  identisch  mit  himyarisch  r  und  dem  berberischen  b  nach  Richardson, 
der  Hieroglyphe  9  pau  (Vollmond)  der  Ägypter;  das  Müller*sche  p  ist  dem 
moabitischen  ähnlich.  Die  s-Formen  bei  Hal^vy  sind  dieselbe  Form,  welche 
Müller  als  a  annimmt,  es  ist  jedenfalls  die  Schlange,  der  Blitz,  an  den  die 
Hieroglyphe  "^^  d  und  die  hieratische  Form  |von  9  h  erinnert.  Müller  nimmt 
ein  Zeichen  für  s  &n,  welches  bei  Hal^vy  p  ist,  ihm  entsprechen  jedoch  die 
Hieroglyphe  % ,  hieratisch  s  it  (Olive)  und  9  ta  (Brod,  Speise),  es  kann  aber 
auch  eine  einfache  Form  des  Mundes  sein  und  dann  würde  es  sich  an  das 
hebräische  hd  pe  « Mund  *  anlehnen.  Die  g-Zeichen  entsprechen  dem  Moabi- 
tischen und  Himyarischen;  doch  ist  in  anderen  Schriften  +  allgemein  t,  in 
den  Hieroglyphen  m,  nur  das  numidische  .|.  y  bietet  Verwandtes.  Die  Zeichen 
r  8  t  entsprechen  den  himyarischen,  die  der  beiden  letztgenannten  Laute 
auch  den  moabitischen. 

2.  Die  nabathäische  Schrift. 

Die  Herkunft  der  Nabathäer  ist  bis  heute  nicht  entschieden.  Die  Alten 
setzen  sie  in  die  Gegend  von  Petra,  und  auch  die  Genesis  kennt  sie  bereits 
daselbst  (I.,  Mosis  25,  13).  Dagegen  ist  es  sicher,  dass  sie  in  späterer  Zeit 
nicht  blos  in  Babylon  und  der  Umgegend  wohnten,  sondern  auch  in  Seväd  (im 
heutigen  Irak).  Bei  den  zuverlässigsten  und  frühesten  der  mohammedanischen 
Schriftsteller  kommt  der  Name  Nabathäer  oft  vor,  und  zwar  in  doppelter 
Bedeutung.  Ein  Theil  derselben  giebt  diesem  Namen  eine  sehr  ausgedehnte 
Bedeutung  und  bezeichnet  damit  alle  semitischen  Völkerschaften  von  Ägypten 
bis  zum  Tigris.  Andere,  und  zwar  die  älteren,  beschränken  den  Namen  auf 
die  Syrer  jenseits  des  Euphrat  und  bezeichnen  damit  die  eingebome  Bevöl- 
kerung von  Chaldäa  und  Mesopotamien.  Masudi  giebt  hierüber  beachtenswerthe 
Berichte:  »Die  Syrer,*  sagte  er,  »sind  dieselben  wie  die  Nabathäer .  .  .  Die 
Nemrod's  (i^^ÜI)  waren  Könige   der  Syrer,    welche  die  Araber  Nabathäer 
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nannten*.  Indem  er  von  Persien  spricht,  drückt  er  sich  folgendennassen  aus: 
9  Die  Nabathäer  behaupten,  dass  die  Gegend  ihnen  gehöre  und  dass  sie 
dieselbe  früher  besessen  haben,  dass  ihre  Könige  die  Nemrode  waren,  unter 
die  man  auch  den  Nemrod  zählt,  von  dem  in  der  Geschichte  Abraham's  die 
Rede  ist«."« 

Wir  haben  dieses  Gitat  hier  angefahrt,  weil  die  nabathäische  Schrift, 
mit  der  wir  uns  jetzt  beschäftigen  wollen,  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit 
der  syrischen  Schrift  hat,  dennoch  haben  wir  sie  nicht  schon  bei  dieser  auf- 
geführt, weil  die  Münzen  oder  Inschriften,  aus  denen  sie  entnommen  ist, 
dem  Lande  Petra  am  Todten  Meere  eigenthümlich  sind.  Allerdings  ist  bei 
▼ielen  Inschriften,  welche  am  Berge  Sinai  gefunden  wurden,  nicht  genau  zu 
entscheiden,  welchem  Volke  sie  gehören,  da  dieser  Berg  ein  uralter  Wall- 
fahrtsort vieler  Völker  war;  bezüglich  der  Münzen,  welche  aus  dem  2.  Jahr- 
hundert stammen,  ist  es  jedoch  sicher,  dass  sie  in  Petra  geprägt  wurden. 
Vergleichen  wir  nun  die  nabathäische  Schrift  mit  der  gleich  alten  Estrangelo^ 
so  ist  offenbar,  dass  die  letztere  nicht  von  der  nabathäischen  Schrift  abstammen 
konnte,  so  verwandt  auch  beide  Schriften  sind,  sondern  dass  in  der  Estrangelo 
tatarische  Einflüsse  sich  geltend  machen,  welche  in  der  nabathäischen  fehlen» 
Wichtiger  ist  die  Vergleichung  mit  den  hauranitischen  Formen. 

Hier  finden  wir  denn  sogleich  einen  Wechsel,  indem  das  nabathäische 
a  das  haiiranitische  d  ist,  das  Auge,  in  mancher  Form  ist  es  dem  moabitischen 
Lained  gleich  und  scheint  ein  Hintertheil  zu  sein,  der  das  kufische  [  wurde» 
Bei  b  vereinfacht  sich  die  Höhle  zu  dem  einfachen  Winkel,  der  in  der  persi- 
schen und  neuarabischen  Schrift  als  b  auftritt.  Die  Formen  für  y  sind  die 
aramäischen,  doch  tritt  hier  das  Eck  auf,  welches  zu  dem  neuarabischen  »^ 
geworden  ist.  Die  c?-Formen  sind  aramäisch.  Die  Ä-Formen  zeigen  den  PfeiU 
wie  die  hauranitische  Form,  daneben  die  hebräische  Form  n  und  eine  an 
das  samaritanische  ^  sich  anlehnende  Form,  welche  dem  moabitischen  k 
entspricht.  Bei  u  finden  wir  neben  der  aramäischen  Form  die  syrische  Form 
<t,  wie  das  hebräische  i.  z  entspricht  dem  aramäisch-syrischen,  hebräisch  r. 
In  /  kommen  Formen  vor,  welche  wir  nur  noch  in  den  deutschen  ^•- Runen 
finden,  allerdings  in  verkehrter  Form  als  M  und  fx-  Die  /-Formen  zeigen  die 
geringelte  Schlangenform,  welche  sich  in  unserem  deutschen  S  erhalten  hat; 
sie  bilden  ein  Seitenstück  zu  der  zitternden  Schlange,  welche  im  Hauraniti- 
schen als  ^  vorkommt  und  sind  dem  a  ähnlich ;   es  drängt  sich  hier  wieder 
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die  Bemerkung  auf,  dass  der  erste  Buchstabe  des  Alphabets,  wie  das  Estran- 
gelo  l<^  ein  Zeichen  war,  welches  in  unserer  Zeit  polizeilich  verboten  worden 
wäre.  Auch  die  t-Fonnen  sind  Schlangen,  jedoch  mehr  Würmer  oder  Strah- 
len wie  das  griechische  ^.  Im  Neuarabischen  ist  daraus  ^J  geworden.  Die 
A>Formen  sind  aramäisch,  die  Prototypen  des  hebräischen  3  und  des  kufischen 
±A,  Neskhi ).  Die  m-Formen  sind  hier  wie  im  Syrischen  das  Gegentheil  von 
a;  verwandt  damit  s  nd  die  «-Formen,  deren  zweite  geradezu  der  Mond  ist 
und  genau  dem  kabulischen  8  entspricht  Die  n-Form  entspricht  der  samari- 
tanischen ,  dagegen  die  ^-Formen  der  aramäischen,  woraus  das  hebräische 
V ,  sowie  das  sasanidische  a  entstanden  ist.  Die  ^»-Formen  sind  theils  dem 
V,  theils  dem  b  ähnlich,  so  dass  man  wohl  annehmen  kann,  dass  ursprünghch 
alle  diese  Formen  identisch  waren;  in  der  neuarabischen  Schrift  ist  ein 
Unterschied  insofern  vorhanden,  dass  p  verbunden  wird,  v  nicht;  es  sei  hier- 
bei auch  auf  die  Gleichheit  von  f  und  q  in  der  neuarabischen  Schrift  auf- 
merksam gemacht,  welche  wohl  damit  zusammenhängen  dürfte,  dass  arabisch 
^  r^  Pehlevi  )  k  ist;  in  der  nabathäischen  Schrift  sind  p  und  k  noch  ver- 
schieden, indem  p  die  Rundung  vom,  q  hinten  hat,  doch  ist  sie  beim  zweiten 
Zeichen  schon  in  der  Mitte ;  auch  in  der  himyarischen  Schrift  unterscheiden 
sich  p  und  q  nur  durch  die  eckige  Form  des  p  gegenüber  der  runden  des  q. 
Die  r-Formen  lehnen  sich  an  b  und  d  an.  Die  ^-Formen  sind  die  aramäischen, 
ebenso  die  ^Formen,  welche  letztere  vrie  im  Phönikischen  und  Arabischen 
grosse  Ähnlichkeit  mit  s  haben. 

Bemerkenswerth  ist  das  Streben  nach  Verbindung  der  Zeichen,  welches 
der  alten  aramäischen  Schrift  wie  der  phönikischen  fremd  war,  jedoch  im 
Syrischen  hervortritt  und,  wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  tatarischen  Ursprungs 
sein  dürfte.  Wir  finden  z.  B.  ^^^  ^  y  y^  ^  y^h  V9>&^  ^  tXP^^nt  avSv  br 
klbv  V  klbv  brh  Üb  «Friede  sei  Au§u  dem  Sohne  Kaleb's  und  Kaleb  dem  Sohne 
Latab's * ;  daneben  findet  man  auch  weniger  verschmolzen  ^||*|  klbv.  Eine 
ähnliche  Verbindung  muss  auch  in  der  hebräischen  Quadratschrift  bestanden 
haben,  wie  die  Finalbuchstaben  beweisen,  nämlich 

Anlaut     zkiümin^phlts 
Auslaut   T      0       f      c|        f 

Ähnliche  Finalzeichen  kommen  auch  in  der  aramäischen  und  nament- 
lich in  der  palmyrenischen  Schrift  vor.  Wir  geben  hier  noch  eine  durch  ihre 
Wortspiele  interessante  Probe: 
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lysijqvm  DO^*7j 

bvdykqnn  \l\J!H)^\f 

bvSy  mrqvm  vhddd  qvm  D1-;  i  j    H  1^  )  r  1  ) 

Übersetzung:  »Keiner  ersteht  unter  den  Hirten  wie  Kaun,  durch  Wohl- 
stand berühmt  und  durch  die  Menge  von  Volk.  ■  ^** 

3.  Kufisch. 

Mit  dieser  Schrifl  betreten  wir  den  Boden  des  Islam,  dem  diese  Schrift 
eigenlhümlich  ist  und  der  sie  über  einen  grossen  Theil  der  Erjde  verbreitete. 
Für  den  Philosophen  mag  der  Umstand,  dass  gerade  eine  der  unvollkommen- 
sten  Schriften  eine  solche  Herrschaft  erlangte  und  bessere  Schriften  verdrängte, 
zu  lehrreichen  Betrachtungen  über  die  Weltordnung  Anlass  geben;  unsere 
Aufgabe  ist  nur,  die  Thatsachen  in*8  Auge  zu  fassen  und  zu  fragen,  woher 
diese  Schrift  gekommen  ist. 

In  dieser  Beziehung  geben  uns  die  Traditionen  der  Araber  wenig  Auf- 
schluss.  Der  berühmte  Bibliograph  Ha(l2i-Khalfa  sagt  in  seinem  alphabetischen 
Katalog  der  arabischen  und  türkischen  Bücher  bei  dem  Woite  Ja»^  ^at 
«Schrift*:  «Man  sagt,  dass  die  Schrift  ursprünglich  von  Adam  erfunden 
worden  ist,  welcher  die  Züge  in  Thon  schrieb  und  denselben  brannte,  damit 
durch  dieses  Mittel  die  Schrift  während  der  Sintfluth  bewahrt  werde  (ein 
Naclihall  der  babylonischen  Tradition  über  die  Entstehung  der  Keilschrift). 
Andere  schreiben  dieselbe  dem  Edris  zu  (das  ist  der  arabische  Name  eines 
Enkels  Henoch's,  also  eine  mythische  Person).  Man  erzählt,  dass  Ibn-Abbas 
sagte :  Der  Ursprung  der  arabischen  Schrift  steigt  hinauf  zu  drei  Personen  der 
Familie  von  Baulan  (dieses  Wort  ist  ebenso  lautverwandt  mit  Beran,  dem 
Stammvater  der  Lybier,  als  mit  der  Wüste  Hauran),  eines  Zweiges  der  Familie 
der  TaY  (TaY  heisst  die  Sprache  der  Siamesen),  welche  gekommen  waren,  in 
der  Stadt  Anbar  zu  wohnen  (diese  Stadt  lag  in  Mesopotamien  am  Euphrat 
unweit  der  alten  Buchstadt  Sippara,  nördlich  von  Seleucia  und  Babel, 
wogegen  Kufa  noch  südlicher  liegt).  Von  diesen  drei  Menschen  erfand  der 
erste,  Moräniir,  die  Form  der  Buchstaben,  der  zweite,  genannt  Aslam,  gab 
den  Buchstaben  verschiedene  Formen,  je  nachdem  sie  einzeln  oder  verbunden 
standen,  endlich  der  dritte,  welcher  Amir  ist,  erfand  die  diakritischen  Punkte. 
Hiernach  verbreitete  sich  der  Gebrauch  der  Schrift  (unter  den  Arabern) ■.^*^ 
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Eine  weitere  Tradition»  welche  die  Schrift  sechs  Brüdern  aus  dem  Geschlechtc 
Tasm  zuschreibt,  deren  Namen  die  22  syrischen  Laute  in  alphabetisclier 
Reihenfolge  bilden,  haben  wir  schon  Seite  274  erwähnt.  Nach  einer  andern 
Tradition  waren  diese  Personen  Könige  von  Madian.  Wir  fügen  noch  bei, 
dass  die  Araber  ihre  Schrift  Sury  (syrisch)  nannten,  gleichwie  die  Juden  ihrer 
Quadratschrift  den  Namen  A§§unt  beilegten. 

Vergleichen  wir  aber  die  arabische  Schrift  mit  den  verschiedenen 
syrischen  Alphabeten,  so  ergiebt  sich  zweifellos,  dass  sie  wohl  mit  diesen 
Ähnlichkeit  hat,  aber  unmöglich  weder  von  den  Mandäern,  noch  von  den 
Nestorianem,  noch  von  den  Jakobiten  entlehnt  ist,  ihre  Zeichen  sind  eben 
mit  der  nabathäischen  Schrift  verwandt,  und  wir  haben  oben  gehört,  dass  die 
Nabathäer  ihren  Wohnsitz  bis  Babylon  ausstreckten;  aber  die  arabisch-kufische 
Schrift  zeigte  eine  solche  Urwüchsigkeit,  dass  selbst  eine  Entlehnung  von  den 
Nabathäem  nicht  angenommen  werden  kann,  sondern  nur  eine  enge  Ver- 
wandtschaft mit  der  nabathäischen  Schrift  zu  constatiren  ist. 

Es  bleibt  nur  übrig  anzunehmen,  dass  ein  Theil  des  Volkes,  welches 
sich  in  Anbar  niedergelassen  hatte,  weiter  südlich  nach  Arabien  vorgedrungen 
ist  und  die  Sabäer  (Himyaren)  verdrängt  hat. 

Dieses  Volk  war  jedenfalls  der  Stamm  der  Koreischiten,  welcher  zu 
Mekka  eine  mächtige  Aristokratie  in  verschiedenen  Zweigen  bildete  und 
aus  welchem  Abul  Kasem  Ebn  Abdallah,  genannt  Mohammed  (der  Ruhm- 
würdige), entsprossen  ist  Dieser,  ein  schwärmerischer  Mensch,  der  auf  seinen 
Reisen  nach  Syrien  fremde  Lehren  kennen  gelernt  hatte  und  mit  der  heimi- 
sehen  Tradition  zu  verschmelzen  strebte,  scheint  übrigens  nur  ein  Werkzeug 
in  der  Hand  eines  vornehmen  Aristokraten  aus  Mekka,  Namens  Abdullah 
Ben-Othmany  mit  dem  Zunamen  Al-Taim  oder  Al-Korei§  gewesen  zu  sein, 
der  Mohammed  nach  dem  Tode  von  dessen  erster  Frau  seine  jungfräuliche 
Tochter  Ai§ah  (die  Jungfrau)  zum  Weibe  gab,,  dann  den  Namen  Abu-Bekr 
(Vater  der  Jungfrau)  erhielt,  nach  Mohammed's  Tode,  obgleich  dieser  seinen 
Schwiegersohn  Ali  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt  hatte,  sich  mit  Hilfe  der 
Armee  die  Oberherrschaft  aneignete  und  die  Gesetze  und  Vorschriften  des 
Mohammed  gesammelt  haben  soll,  woraus  der  Qoran  (d.  h.  die  Vorlesung) 
entstand. 

Die  kufische  Schrift  war  vorzugsweise  die  Schrift  des  Qoran,  ausser- 
dem kommt  sie  nur  in  wenigen  Büchern  vor,  am  meisten  auf  Grabinschriften, 
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welche  gewöhnlich  Qoranstellen  enthalten.  Der  Name  Kuß  soll  von  der  Stadt 
Kufa  im  Lande  Irak  (dem  alten  Babel)  stammen,  wo  eine  hohe  Schule 
bestand,  die  Schrift  erhielt  diesen  Namen,  da  die  Stadt  Kufa  erst  unter  einem 
späteren  Khalifen  gegrdndet  wurde,  ofTenbar  im  Gegensatze  zu  der  Neskhi- 
Schrift,  von  welcher  wir  später  sprechen  werden  Ihre  sofort  in  die  Augen 
springende  Eigenthümlichkeit  ist  der  riereckige  Charakter,  der  zwar  in  den 
Handschriften  weniger  hervortritt,  desto  mehr  aber  in  Inschriften  und  noch 
gegenwärtig  in  der  Form,  welche  die  Türken  schreiben  und  jßi^üft  nennen. 
Inschriflen  mit  rein  quadratischem  Charakter  hat  man  mehrere  in  Ägypten 
gefunden,  und  wir  geben  hier  zwei  Proben  davon,  in  denen  sogar  eine  beson- 
dere Versetzung  der  Buchstaben  erfolgte,  umquadratischeBilder  zu  erzielen,  i^^* 

■  |9^^^riTl|rVd.  i.  in  arabischer  NesUhi  ^  ^j,J^^^i1  iUl 
lyflLl^^^nij^Qottistdas  Reich  der  Vergangenheit  und  derZukunft*. 

Man  föngt  rechls  in  der  Ecke  zu  lesen  an:  kufiscb  dU>  <l^s  nächste 
Wort  steht  darüber  a[,  darunter  ^,  wobei  r  in  die  Höhe  geschlungen  ist, 
dann  steht  quer  gestellt  ^*  kufisch  _jUp  darüber,  unten  folgt  JJ,  kufiscb 
Ll9,  daneben  ist  y  kuRsch  ^,  in  das  quergestellte  ^,  kufisch  ' «, 
eingeschachtelt,  darüber  steht  verkehrt  ■i^»',  kufisch  »£j  (in  der  Inschrift  ist 
das  rf  verkehrt  gesehrieben). 

.Noch  künstlicher  gruppirt  ist  das  Folgende: 

d.  i.  in  der  arabischen  Neskhi  ASi\  jUUI  x\ä\  -^\ 
iGoU  existirt  durch  sieh  selbst,  er  ist  der  ewige 
König'. 
Man  (Sngt  unten  rechts  zu  lesen  an  f^\, 
kufisch  o  j]  I  l|_  I  dann  folgt  auf  der  entgegengesetz- 
ten Seite  |fUl1,  kufisch  «jLaJ^,  das  dritte  Wort  ist 
in  zwei  abgelheilt,  nämlich  rechts  am  Rande: 
m,  kufisch  LoJl^-  ^^^^  auf  der  gegenüberstehenden  Seite  jU,  kufisch  ^J, 
in  der  Mitte  befindet  sich  das  letzte  Wort  ebenfalls  in  zwei  Theilen,  nSmlich 
jJl,  kufisch  >J|_,,  wobei  wiederum  das  d^A  verkehrt  geschrieben  ist,  und 
darüber  A,  kufisch  .©jL, 

In  der  Tradition  wird  einer  Schrift  U- dl  Jü-  .Schrift  der  Frauen" 
erwähnt,  ohne  dass  gesagt  wird,  welches  dieselbe  sei;  da  die  Chinesen  die 
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weissen  Zeichen  auf  schwarzem  Grunde  , weibliche  Charaktere*  nennen,  so 
dürften  die  obigen  Proben  wohl  die  , weibliche  Schrift"  der  Araber  sein. 

Wir  lassen  hier  femer  eine  arabische  Grabinschrift  folgen,  welche  zu 
Beit-al-Fakih  gefunden  wurde  und  im  Jahre  445  der  Hed2ra  (dieselbe  fiel  auf 

das  Jahr  622  nach 


Christo)  eingegra- 
ben sein  dürfte.  "^ 
Siegiebt,  in  der  jetzt 
allgemein  gebräuch- 
lichen Neskhischrift 
umschrieben: 


J)--sv5.Mj^  ^2d}j^]^ 


'^^JtF'J  Jy 


h 


Nach  der  Transscription,  welche  ich  sowie  alle  folgenden  Trans- 
scriptionen und  Übersetzungen  aus  dem  Arabischen  der  Güte  des  Herrn 
Professor  A.  Wahrmund  verdanke,  ist  dieser  Text  nach  altarabischer  Aus- 
sprache zu  lesen: 

hlsnU  'üähi  'r-roKmani  W-raKtmi,  ttd/ulu  'UdSdnnata  lä  /äußi  dldikum 
u>a  lä  'Uffdinna  iaKzanuna.   qad  qübira  ydqühu  'hnu  dKmada  'hni  ....  muh'dtn* 

madt iuwüffhja  f%  dini  'Umädddi  sdnaia  /dmst  wa  arbdfna  un  drhdi» 

mV  Ott  sdnata. 


Kutisch  auf  TafeJ  IX.  —  Türkisch-Kuftsch.  ^  1 3 

Übersetzung:  »Im  Namen  Gottes,  des  milden  Erbarmers.  Tretet  ein  in 
das  Paradies !  Ihr  habt  nichts  zu  fürchten,  und  ihr  werdet  heute  nicht  traurig 

sein.  Begraben  wurde  Jakob,  Sohn  des  Ahmed,  des  Sohnes de» 

Mohammed ,  gestorben  zu  Ain-al-Maadd,  im  Jahre  445,  dem  Jaiire... 

Eine  weitere  Probe  der  kufischen  Schrift  findet  man  in  der  ersten  mit 
Goldbuchstaben  geschriebenen  Zeile  des  Qoranstückes  auf  Tafel  IX.  ^** 
Diese  Worte  bilden  die  Überschrift,  welche  in  Neskhiform  die  Buchstaben 
iit  \SCsu  >^  I^Ju  Oj^  yj\  \)y^  enthält:  ^irai  äl  dmräne  rnedinet  wdhiye 
mattan  äyat,  «Sure  (Kapitel)  Familie  'Aron's  in  Medina  geoffenbart,  200  Verse 
enthaltend*'.  Diese  Tafel  zeigt  auch  (aber  in  Mayrebschrift)  die  Vokalzeichen 
und  diakritischen  Punkte,  welche  in  die  Qoran- Handschriften  in  Farben  ein- 
geschrieben wurden,  da  der  eigentliche  Text  davon  unberührt  bleiben  musste. 

Endlich  geben  wir  noch  eine  Probe  der  kufischen  Schrift  wie  sie 
noch  gegenwärtig  von  den  Türken  angewendet  wird  in  der  Weise,  wie  wir 
die  gothischen  Buchstaben  des  Mittelalters  als  Zierschrift  in  unseren  Büchern 
▼er^venden: 


das  ist  in  iNeskhi-Schrift:  ajLo.  J--»^'^  J^^  ^y 

Transsrription :  fdutu  'l-fdta  fi  'l-nizzi  m(Hlu  Kayätihi 

iva  diSuhu  fi  '^-^illi  dinii  mamätihi, 
Übersetzung:      Der  Tod  des  Mannes  in  der  Ehre  ist  wie  sein  Leben. 

Und  sein  Leben  in  der  Erniedrigung  ist  der  Tod  selbst. 
Die  Quadratirung  der  Schrift  ist  eine  Eigenthümlichkeit,  welche  Be- 
achtung verdient;  wir  haben  dieselbe  zuerst  in  der  chinesischen  Schrift  San- 
fan-ta-täwan  »Schrift  der  erhabenen  Orte*  auftreten  gesehen,  wir  finden  sie 
femer  in  der  koreanischen  Schrift,  am  auffälligsten  ist  sie  aber  in  der  tibeta- 
nischen Schrift  des  Passepa,  welcher  [Jaus  tibetanischen  P  kha  ^^  aus  * 
Mau.  s.w.  bildete.  Es  muss  daher  die  quadratische  Form  die  eines  mongolischen 
Stammes  gewesen  sein,  und  hieraus  würde  sich  ergeben,  dass  die  oben 
erwälmte  chinesische  TSwan-Schrift  ebenfalls  unter  dem  Einflüsse  eines  fremden 
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mongoliscl^en  Stammes  entstand,  wie  auch  ein  solcher  Einfluss  auf  die  Estran* 
gelo  und  die  hebräische  Quadratschrifl  eingewirkt  haben  mag,  welche  «  syrische  * 
Schrift  genannt  wurden.  Es  dürfte  daher  die  Frage  entstehen,  ob  das  Wort 
, Syrer*  nicht  mit  dem  Lande  Serika  verwandt  ist,  welches  südlich  an  Indien, 
westlich  an  Skythien  grenzte,  also  ein  Theil  des  heutigen  China,  die  Mongolei 
und  ein  Theil  Sibiriens  war.  Von  diesem  Lande  führt  die  Seide  den  Namen 
serica  (ägyptisch  Ä  sr  »Schnur*);  die  Assyrer  waren  im  höchsten  Alterthum 
durch  ihre  Webereien  berühmt,  und  ihre  Art,  das  Haar  und  den  Bart  zu 
flechten,  hing  unzweifelhaft  mit  der  Seidenweberei  zusammen.  Die  Araber 
tragen  nicht  mehr  den  geflochtenen  Bart,  aber  sie  scheeren  sich  den  Kopf 
kahl  und  lassen  in  der  Mitte  nur  einen  Zopf  stehen,  genau  so  wie  die  Mon- 
golen und  die  Chinesen,  welche  aber  zur  Zeit  des  Kun-fu-tse  noch  langes 
Haar  getragen  haben,  also  diese  Sitte  erst  von  den  Mongolen  entlehnt  haben 
sollen;  diese  Sitte  war  uralt,  denn  schon  Moses  verbot  sie  den  Juden;  Amon 
trug  einen  langen  Haaraopf,  und  das  ursprüngliche  Vorbild  dieser  Tracht  war 
jedenfalls  der  heilige  Affe,  dessen  hebräischer  Name  fjip  qoph  mit  f\pi  ttaqaph 
, einen  Kreislauf  machen*,  fj^pn  hiqqiph  (die  Haare)  , ringsum  abscheeren* 
zusammenhängt. 

Fassen  wir  nun  die  Schrift  selbst  in*s  Auge,  so  besteht  sie  aus  zwei 
ßestandtheilen,  den  Figuren  an  sich  und  den  Schweifen  am  Ende;  diese 
Schweife  sind  gerade  ausgehend,  aufwärts  gebogen  und  nach  rechts  zurück- 
laufend gebogen,  z.  B.  \^a  ^^  b  ^^  h  c y,  analog  dem  mongolischen  U  a. 

Diess  weist  darauf  hin,  dass  die  Consonanten  ursprünglich  mit  einem 
inhärirenden  Vokal  gelesen  wurden,  der  am  Ende  vielleicht  in  die  Nunation 
(jetzt  *  a  ^  i  ^  m)  überging,  wie  auch  die  einsilbige  chinesische  Sprache  den 
Nasal  am  Ende  der  Silbe  neben  dem  Auslautvokal,  nicht  aber  einen  Auslaut- 
Consonanten  duldet.  Ursprünglich  besass  die  arabische  Schrift  keine  28  Zeichen, 
wie  die  jetzige,  auch  keine  22  Zeichen,  sondern  nur  15,  nämlich  ^a  J  htyr 

^ oder  ^  oder  l:^g  K  )r  a  q^  k  j^  d  6  h  ^  tvf  L»  ^  =  m  s  1 1  ^  m 

jü  S  £,  d  A  r,  z  ']SL  wenn  ^  fn=^  w,  ^  d=A  r,  ^  V=jii  Swav,  sogar  nur 

9  Zeichen,  wie  die  koreanische  Schrift.  Diese  9  Zeichen  wurden  später  auf 
15  erhöht  wie  die  Tataren  sie  haben,  und  in  diesem  Falle  entsprechen 

arabisch  \^,ajb(ny)  ^g(d£)  ^Sq  ^k  ^d^r^h^witmt^ail^mms  :dJi>* 
tatarisch  valnt      ^  di      ^^  k   ^  k   ^  r  AU^t*>t^mtl*^s  ^^x 
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Vergleicht  man  auf  der  Grabschrifl  Seite  412  die  Figuren  von  m  als 
Finale,    so    sind  dieselben    ganz  dem  tatarischen   i    /  entsprechend,   mit 
zurückgebogenem  Schweife ,  während  /  mit  vorgebogenem  Schweife  J  dem 
tatarischen  m  entspricht,   der  Obergang  von  Z  in  m  erklärt  sich  aus  der 
Lautverschiebung  l^=r=u  =  m;  in  der  koreanischen  Schrift  war  l  |— J 
eine  Form,  welche  dem  arabischen  ±a  k  oder  dem  ^  q  entspricht  und  diess 
erinnert  an  die  Ähnlichkeit  der  arabischen  Zeichen  jJ  k  und  J  l,\\ie  denn 
auch  die  Türken  k  mit  1  l  schreiben,   worüber  sie  einen  schrägen  Strich 
setzen,  um  das  arabische  >  k  zu  bilden.  Auffallend  ist  in  der  tatarischen 
Schrift  das  Final  t)-  m,  welches  mit  der  Neskhi-Form  ^  genau  übereinstimmt, 
dieses  Zeichen  konnten  weder  die  Tataren  noch  die  Araber  von  den  Syrern 
entlehnen,  denn  selbst  >o  ist  keine  entsprechende  Form.  Wir  sehen  femer 
das  syrische  \  a  erst  spät,  und  zwar  bei  den  Nestorianem  auftreten ;  wir  finden 
die  Form  J  b  bei  den  Sasaniden,  dagegen  bei  den  Syrern  immer  a  oder  n; 
wir  finden  femer  bei  den  Syrern  mandäisch  J  u  {=  arabisch  b)  mit  Estran- 
gelo  j  i,  y  abwechseln,  dass  diese  Form  aber  zu  t  werden  konnte,  ist  nur 
daraus  zu  erklären,  dass  sie  in  der  syrischen  Ordnung  des  arabischen  Alpha- 
bets die  letzte  Stelle  einnahm,  dieselbe,  wo  in  der  phönikischen  Schrift  X  tan 
stand,  welches   im  Ägyptischen  u  ist.   Wir  haben  L  als  Schwanz  kennen 
gelemt;  ihm  entspricht  .1  als  ^»-^  a  t  kp  n  theils  als  Hand  (yad)  theils  als 
Ellenbogen,    wie  Mih  etwas  Gewölbtes  ist;   hieran  reiht  sich  ^  im  selben 
Sinne,    sowie  das  ebenso  formähnliche  als  begrifTs verwandte  J^  d^  welches 
wiederum  dem  ^  k  ähnlich  ist.   Die  Verwandtschaft  zwischen  s  f  und  s  q 
haben  wir  bereits  im  persischen  Alphabet  kennen  gelemt,  wo  ö  p  das  mon- 
golische ku  ist,  wie  das  mongolische  ^  b,  persisch  )  k,  arabisch  tc  ist.  d  fehlt 
der  tatarischen  Schrift,  welche  statt  dessen  c  ts  hat,  welches  in  dieser  Form 
in  der  arabischen  Schrift  als  ^  vorkommt.  Die  Zeichen  für  t  und  «,  Finalform 
L^  und  w.,  waren  ursprünglich  offenbar  dieselben,  wie  auch  die  Tataren 
zweierlei  t  haben;  arabisch  jii  ist  das  persische  ä,  das  ägyptische  Feld.  Die 
Formen  für  r  und  d  sind  in  der  kufischen  Form  verschiedener  (r  hat  eigentlich 
die  Form  des  mongolischen  )  n)  als  in  der  syrischen  Schrift,  wo  sie  einander 
gleich  sind,  in  der  persischen  Taalik  ist  der  Unterschied  zwischen  d  und  r 
sehr  verschwunden.  Auffallend  ist  es,  dass  wir  den  Punkt  über  dem  n,  der 
Für  die  mongolisch-tatarische  Schrift  charakteristisch  ist,  in  dem  arabischen  1 
wieder  auftreten  sehen. 


ilÖ 


Vergleicbung  der  kuflscheo  und  ayrischea  Zeichen. 


Die  zweite  Phase  der  arabischen  Schrift  entstand  dadurch,  dass  sie  der 
phCnilci  seh -aramäischen  Windrose  von  22Zeichen  adaptirt  wurde.  Wir  kennen 
dies«  Phase  aus  dem  Zahlenwerthe,  welchen  die  arabischen  Buchstaben  bis 
zur  Einführung  der  indischen  Zahlzeichen  hatten.  Wir  henUtzen  dieselbe,  um 
eine  Gegenflberstellung  der  arabischen  und  syrischen  Estraogelo-Schrift  zu 
geben,  um  die  Frage  der  Filiation  klarer  zu  stellen. 
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Ausser  der  Verschiedenheit  der  Namen,  deren  Abkilrzungen  im  Arabi- 
schen den  ßeweis  Uefem,  dass  ihnen  die  syrische  Bedeutung  nicht  mehr 
XU  Grunde  liegt,  ausser  der  hiermit  zusammenhängenden  Verschiedenheit  der 
Zeichen  ist  es  noch  beachtenswerth,  dass  auch  die  Verbindung  keine  gleich- 
massige  ist,  dass  im  Arabischen  h  und  §  verbunden  werden,  im  Syrischen 
nicht;  offenbar  erfolgte  die  Verbindung  des  5  im. Syrischen  deshalb  nicht, 
weil  es  sonst  identisch  mit  n  oder  y  gewesen  wäre,  wie  überhaupt  die  Syrer 
sehr  auf  Unterscheidung  hielten,  und  z.  B.  das  arabische  Zeichen  für  d£  für 
k  anwendeten,  weil  <y  in  der  Verbindung  nicht  so  deutlich  war.  Ganz  anders 
die  Araber,  welche  die  Zeichen  nicht  unterschieden  oder  sich  in  dieser 
Beziehung  durch  die  Punctation  halfen.  Nichts  spricht  so  sehr  gegen  die 
Entlehnung  der  arabischen  Schrift  von  den  Syrern  als  der  Umstand,  dass 
die  Araber  selbst  auf  augenfällige  Unterscheidungen  verzichteten,  indem  sie 
die  Zahl  ihrer  Zeichen  von  15  auf  22  vermehrten. 

Diese  Punctation  erfolgte  nicht  in  syrischer  Weise,  in  welcher  der 
Punkt  unter  dem  Zeichen  die  Aspiration,  über  demselben  die  laute  Aussprache 
anzeigt,  sondern  in  einer  altern  Weise,  wonach  die  Punkte  gewisse  fixe 
Bedeutung  hatten;  so  fmden  wir  arabisch  1  n  gleich  dem  tatarischen  1  n, 
arabisch  *  y  gleich  dem  Pehlevi  *  y;  "  t  kommt  in  der  griechischen  Tachy- 
graphie  selbständig  als  t  vor,  ohne  dass  zu  erklären  ist,  wie  die  Griechen  auf 
diesen  Einfall  gekommen  sind,  hJ  kommt  in  der  Pehlevi-Schrifl  für  S  vor  und 
entspricht  dem  arabischen  w;  allerdings  kann  die  Punctation  in  der  Pehlevi- 
Schrift  auch  aus  dem  Arabischen  abstammen,  da  sie  auf  Münzen  nicht  vor- 
kommt und  daher  der  Zeitpunkt  ihrer  Einführung  unbekannt  ist.  Begnügen 
wir  uns  mit  der  Thatsache,  dass  die  Punctation  der  Araber  eine  dreifache  war 
.  -  *,  so  kann  dieselbe  auch  bis  auf  die  Hieroglyphen-Schrift  zurückgehen,  wo 
.  und  ..  mr  Auge,  .•.  Körner  bedeuteten  und  den  Strichen  |  a  ||  1 1  «entsprechen; 
wir  haben  Seite  2 12  dieselben  als  Ausgangspunkte  der  Laute  ts,  i,  /  einer- 
seits, ferner  i  und  irespective^•  andererseits  kennen  gelernt;  dem  entsprechend 

*     .        •  •• 

finden  wir  im  Arabischen  »  bt^  d£,  9  f^-  X  *  ^f  *  ^  ty  ^  ^,^  S.  Auffallend 

ist  die  Übertragung  der  Punkte  auf  a  ^  als  !  t,  wonach  sich  erklärt,   dass  > 
als  vokalisches  Element  als  >  ebenfalls  t  werden  konnte. 

Die  dritte  Phase  des  arabischen  Alphabets  ist  die  Erweiterung  auf  28 
Zeichen,  entsprechend  dem  himyarischen  Alphabete,  diese  erfolgte  mittelst 
darüber  gesetzten  erweichenden  Punkt  in: 

Faulnaann.  Geschichte  d.  SchrifL  27 
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Karmatisch. 


»  t  ^  d  \i>  4  ^  §  während  durch  denselben  »*  ä'  t  rf  »^  c/i 

i  6  ^  8  iö  S  ^  S        erhärtet  werden  zu       ^  j^  C'  ^  ^  tS, 
Dass  hierbei  auch  eine  gänzliche  Umstellung  der  Buchstaben  eintiat, 
haben  wir  bereits  oben  Seite  274  erörtert 


4.  Die  karmatische  Schrift. 

Die  karmatische  Schrift  ist  eine  schwimgvollere  Form  der  kufischen, 
sie  bildet  einen  Übergang  zur  Neskhi-Schrift.  Wir  geben  als  Probe  derselben 
ein  Stück  aus  dem  Qoran  (Sure  3,  1  und  2),  und  zur  Vergleichung  daneben 
stehende  kufische  Schrift. 

Kufisch.  Karmatisch. 


(gl  jMi  Ht  d/L  H  aüL  ^t 

JpÜ  d JAI  (Jj  U  Uiu^ 


Transscription:  -4Z/3f  allähu  lä  illäha  illä  hutva  ^l-Jicuji/u  'Uqayyümu. 
tmzzala  dldika  'Ukitäha  ha  'Ihuq  mu&addiqä*  li-mä  bdina  yaddihi  wa  dmala 
't-iauräte  %ca  'l-indzila, 

Übersetzung:  A.  L.  M.  (Atnar  U  Midiammad  , Befohlen  hat  mir  Muha- 
med".)  Gott!  Es  giebt  keinen  Gott  ausser  ihm,  dem  Lebendigen,  dem  Ewigen. 
Herabgesandt  hat  er  das  Buch  mit  der  Wahrheit  zur  Bestätigung  dessen,  was 
in  seinen  Händen  ist,  und  herabgesandt  hat  er  die  Thora  und  das  Evangelium. 

•  *  Die  Verzierung  über  dem  m  in  der  karmatischen  Schrift  ist  eine  Corona. 
^vJH  sie  auch  in  der  hebräischen  Schrift  (vergleiche  Seite  371)  vorkommt,  sie  scheint 
liur  ."■(  honhoitsrücksichten  zu  dienen. 


AKAIilSCIlliR    Hill. 
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Dem  karmatischen  Schiiflcharakter  gehört  auch  folgende  Inschrift  an: 


Transscription  in  Neskhi:  J-o  ^\  Oi^'  t^-^  Wl-^!^  ^  W' 

la-h\Una  ua  li-tcälidäihhnä  tca  li-diami  'l-muslimhia.  allahümnia  §fillL 

Übersetzung:  Für  sie  beide  und  für  ihre  beiden  Eltern  und  für  sänimt- 
liche  Gläubige.  0  Gott!  segne  — 

5.  Die  Mavreb-Schrift. 

In  Nordafrika  wird  derzeit  noch  eine  Schrift  gebraucht,  welche  sich  in 
manchen  Formen  von  der  Neskhi  unterscheidet  und  nach  ihrem  Vaterlande 
Ma'/reb  genannt;  eine  Probe  dieser  Schrift  zeigt  die  Qoranhandschrift  auf 
Tafel  IX,  deren  kufischen  Eingangsworte  schon  oben  besprochen  worden  sind. 
I)icse  Schrift  in  Neskhi  mit  Vokalen  geschrieben  ergiebt  die  Worte: 

bismi  'l-IaJii  'r-rah'mam  ^r-rah'imi 


i%    -•  s?-»  •^-» 


A.  L,  M,  allahu  lä  ilaha  iUa  hüa  ^l-lhatnju 


'l'lqaijuma  nazala  älayka  'Ulkitübu. 


5         5  1 


.Im  Namen  Gottes,  des  milden  Erbarmers.  A.L.M.  (die  oben  erwähnten 
mystischen  Buchstaben)  Gott!  Nicht  ist  ein  Gott,  ausser  Er,  der  Lebendige, 
der  Beständige!  Herabgesandt  hat  er  dir  das  Buch.* 


6.  Die  Neskhi-Schrift. 

Über  diese  Schrift,  welche  wir  bisher  schon  zur  Umschrift  der  älteren 
Schriften  verwendet  haben,  können  wir  uns  kurz  fassen;  wir  haben  nur  die 
Unterschiede  gegenüber  den  früheren  Schriften  hervorzuheben.  Das  a  ist 
alleinstehend  gerade  auslaufend  I;  h^  t,  ä  werden  in  der  Mitte  eingeknickt 
geschrieben  «^^,  am  Ende  in  breitem  Auslauf  «^«^J^;  am  Anfange  werden 
sie  \ors^(h')  verkehrt  geschrieben,  daher  ^  hh*,^  4h',  sC  6K,  zum  Unter- 
st hiede  von  nebensteheudeu  ^  gewöhnlich  etwas  grösser  z.  B.  «j  hs;^  di, 
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^*^%^  Z  ^^i^en  in  der  Mitte  mit  Ansatz  «i.«««^^  am  Ende  mit  rQckläufiger 
Endung  geschrieben  <^;  ^  s  hat  am  Ende  einen  gerundeten  Auslaut  ^; 
^  d  hat  in  der  Mitte  eine  andere  Form  «,  am  Ende  eine  rückläufige  Endung 
^  die  alleinstehende  Form  ist  dem  Anlaut  identisch  ^  («  ist  das  mongolische 
AU,  0,  ^  das  mongolische  c  ts,  aber  auch  verwandt  mit  hebräisch  P  din); 
i /  hat  am  Ende  einen  breiten  Auslauf  iJt,  der  bei  9  ^gerundeter ist: ^  (in  der 
Mavreb-Schrift  hat  q  nur  einen  Punkt  oben  i,  /  einen  Punkt  unten  Jf  wie  b);  ^ 
k  unterscheidet  sich  von  J  l  mehr  durch  das  eingeschriebene  •'  Hamza 
(ursprüngliche  in  p  din),  welches  bei  den  Zeichen,  welches  sowohl  Vokale 
als  Consonanten  sind,  anzeigt,  dass  sie  Consonanten  sind,  in  der  Mitte 
ist  es  durch  den  Strich  ^  (ursprünglich  ein  \  a?)  ersetzt,  also  x  A;  i  l;  m  ist 
am  Anfange  4,  welches  das  syrische  Sio  zu  sein  scheint,  in  der  Mitte  hat  es 
die  kufische  Form  ♦  erhalten,  die  sich  aber  auch  in  c  auflöst  z.  B.  r'^«««  sm; 
h  h  ist  das  syrische  so  s,  das  ägyptische  _m*s  h  (Hintertheil),  in  der  Mitte  ist 
es  als  4  der  Muskel,  ägyptisch  -«^,  auch  die  singulare  Form  von  «HU*  «a 
(Kraut),  daneben  tritt  v,  das  syrische  g,  als  h  auf,  am  Ende  ist  es  wieder  das 
Hintertheil. 

Die  Vokalzeichen  '  a  i*  u  sind  die  Consonanten  ^  d  ^w,  verdoppelt 
geben  sie  Nasalformen  ^a^t^u;*  d£asm  ,der  Silbentheiler',  bezeichnet 
als  Null  die  Leerheit  (das  Nichtvorhandensein  eines  Vokales,  *  teidid  ,die 
Verdopplung'  scheint  das  syrische  «*  K,  arabisch  t»  zu  sein,  welches  wohl  früher 
einen  A-Laut  hatte,  *'  hamza,  ist  bereits  oben  erwähnt,  es  kommt  in  grösseren 
Schriften  auch  als  ^  und  als  ^ ,  das  ist  das  kußsche  ^  din,  vor,  ^vesla  «Ver- 
bindung* zeigt  die  Zusammenziehung  des  EHf  imi  dem  folgenden  Worte  an, 
es  hat  Ähnlichkeit  mit  ^  m;  ^  medda  zeigt  das  gedehnte  a  an,  es  scheint  eine 
^Form  vA  (das  sasanidische  h)  gewesen  zu  sein. 

Die  Zahlzeichen  sind,  wie  wir  schon  Seite  41  und  42  erwähnt  haben, 
indischen  Ursprungs  und  wahrscheinlich  von  den  Malediven  entlehnt 

Um  den  handschriftlichen  Charakter  der  Neskhi  zu  zeigen,  geben  wir 
noch  eine  Probe  desselben  Textes,  den  wir  oben  Seite  413  gegeben  haben. 

,Der  Tod  des  Mannes  in  der  Ehre  ist  wie  sein  Leben,  und  sein  Leben 
in  der  Erniedrigung  ist  der  Tod  selbst  • 


ArabiPch-iOrkische  Schriften. 


421 


7.  Die  Tülüt-Schrift. 

Genau  gesprochen  heisst  diese  Schrift  ^^  fHÜäß,  die  Türken  sprechen 
das  Wort  Sülüs  aus.  Diese  Schriftart  kommt  schon  in  kufischen  Inschriften 
vor  und  zeichnet  sich  durch  die  verschlungene  Form  der  Buchstaben  aus; 
sie  ¥rird  gern  zu  Titeb  angewendet  und  unsere  Tafel  VIII  zeigt  in  dieser  Schrift 
mit  getreuer  Nachbildung  der  Arabesken  den  Titel  dieses  Buches : 

v»/II>j1  j^j\j  tärl/u  'Ikitäb  Geschichte  der  Schrift 

Jjl»  ^l;  talif  kärol  unter  der  Sorge  des  Karl 

L>Uy  Faulmann  Faulmann. 

Wir  geben  als  weitere  Probe  eine  Zeile  mit  dem  obigen  Text  « der  Tod 
des  Mannes*  etc. 


8.  Die  Dierisi-Schrift. 

Die  Dierisi-Schrift  ist  noch  verschlungener  als  die  TQlüt.  Es  giebt  davon 

zwei  Arten: 

a)  Neskhi-Dierisi. 


Durch  das  Aufeinandersetzen  der  Wörter  ist  der  ursprüngliche  Text 
erweitert,  er  lautet  hier 
Der  Tod  des  Mannes  in  der  Ehre  ist  wie  sein  Leben,  AiL^,Jl»jJl  i^ill  oJ 

Und  seinLebeninderErniedrigungist  derTod selbst;  ajL^  ^jtS'  JiSl  i  Ai«Pj 

Lerne,  0  Jüngling,  die  Unwissenheit  ist  eine  Schande,  jLp  ^^I  Lj  ^  U  IaJ 

Und  nur  der  Esel  begnügt  sich  damit.  ^J^-^  ^'  W  iS'tJi  ^  3 
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9.  Die  Taalik. 

Die  namentlich  bei  den  Persem  beliebte  Taalik  (J^)  hat  eine  sehr 
flüchtige  Form,  und  wenn  auch  die  Zeilen  geradläufig  sind,  so  fallen  doch  die 
einzelnen  Wörter  immer  von  oben  nach  abwärts.  Wir  geben  hier  als  Probe 
denselben  Text  wie  oben. 

(Mit  Typen.) 

10.  Die  Rikaa. 

Die  Rikaa  (A«ä>)  ist  eine  rohe,  sehr  schwer  lesbare  Schrift,  deren  sieb 
die  Araber  und  Türken  in  Briefen  bedienen ;  hier  werden  manche  Buchstaben 
zusammengezogen,  welche  in  den  Büchern  getrennt  geschrieben  werden» 
Der  obige  Text  in  dieser  Schrift  ist 

Häufig  auch  ohne  Punctation  geschrieben,  stellt  diese  Schrift  an  die 
Sachkenntniss  des  Lesers  grosse  Forderungen. 

11.  Die  Diwani. 

Diwani  (3|^->)  ist  eine  Schrift,  deren  sich  die  vornehmen  Türken 
bedienen,  und  welche  am  meisten  durch  die  Reisepässe  bekannt  ist;  die 
Schrift  ist  sehr  schwer  leserlich,  da  die  Buchstaben  noch  mehr  verzogen  sind 
als  bei  den  arabischen  Schriften.  Wu*  geben  als  Probe  denselben  Text. 

12.  Die  D2eri. 

Die  Dieri  (,J^/s^)  ist  eine  türkische  Schrift,  welche,  so  wie  die  Tülüt- 
Schrift,  sich  durch  Übereinanderstellung  und  Verschhngung  der  Wörter 
charakterisirt.  Die  folgende  Probe  enthält  die  ersten  zwei  Strophen  unsere? 
Textes  in  zweimaliger  Wiederholung. 


Arabisch- türkische  Schrifleo. 


13.  Die  Kalemi-rasd. 
In  der  Kalemi-rasd  (Jwoj  iJ)  werden  die  Buchstaben  unTcrbunden 
geschrieben,  wobei  einige  derselben  ganz  merkwürdige  Zeichen  entwickeln, 
wie  l  und  d.  Der  obige  Text  in  dieser  Schrift  lautet: 


Dem  entsprechen  die  Nes^i-Buchstaben : 

*n,-  Ott-  Jill^i  *i.s^  A.-U-  j:-j-l  ^ 


14.  Die  Syakat. 
Der  Syakat  («^t-i)  bedienten  sich  die  Janitscharen,  sie  ist  noch  mehr 
verzogen  als  die  übrigen  türkischen  Schriften  und  hat  auch  besondere  Zahl- 
zeichen. Der  obige  Text  in  dieser  Schrifl  ergiebt 


^v^iJL 


.■v-^J\^i^, 


Jul^  ^yc  JjJl  i  ji-lf  j  a;1*.  JX*jJ\  i    Jill  Cy 


In  Ne8;(i; 

Die  Zahlzeichen  sind:        "^V  *l      'k(«\»-iA«M>iuU     l 
u.  B.w.     12     11    10     9    8    7    6    5    4     3     2     1 

X.  DIE  INDISCHEN  SCHRIFTEN. 

Indien  ist  reicher  an  Sprachen  und  Schrillen  als  irgend  ein  asiatisches 
oder  europäisches  Reich.  Aus  der  Lebensbeschreibung  Buddha's,  welche 
zwischen  70—76  nach  Christo  in  das  Chinesische  übertragen  wurde,  geht 
hervor,  dass  zur  Zeit  der  Geburt  dieses  Religionsstiners  die  Erlernung  der 
Sohrift  einen  wesentlichen  Theil  der  Prinzenerztehung  ausmachte  und  dass 
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damals  64  Alphabete  in  lüdien  bestanden,  ^^  von  denen  ein  ziemHcher  Th&i 
iuzwisclien  verloren  gegangen  ist.  Wenn  dagegen  geltend  gemacht  iRrird« 
dass  nach  den  Berichten  der  Griechen  zur  2^it  Alexander's  die  Inder  nicht 
nach  geschriebenen,  sondern  nach  mündlich  überlieferten  Gesetien  ferichlel 
wurden*  dass  die  Bücher  der  Brahmanen  erst  später  medergescfarieboi, 
früher  aber  ausschliesslich  durch  mündhche  Tradition  Qberiielert  worden, 
so  beweist  diess  nicht  die  Unkenntniss  der  Schrift,  eher  dürfte  es  beweisen, 
dass  die  Schrift  der  Inder  im  Alterthume  nicht  so  ausgebildet  w&i  wie 
gegenwärtig,  dass  z.  B.  nur  Consonanten  geschrieben  wurden  und  die  münd- 
liche Überlieierung  der  Aussprache,  wie  bei  den  Persem  und  Juden,  aUein 
die  richtige  Lesung  des  Textes  ermüghchte. 

War,  wie  wir  oft  nachgewiesen  haben,  die  Schrift  die  Grundlage  der 
Zeittheilung  und  die  Wurzel  der  Sprachen,  so  ist  es  schon  a  pnori  unmögüch 
anzunehmen,  dass  sämmtliche  indische  Alphabete  von  Einem  Volke  stammten, 
und  die  Vergleichung  liefert  hierfür  hinlängliche  Belege. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Sprachen,  so  haben  die  beiden  Hanpt- 
sprachen  Indiens.  Sanskrit  und  Pali,  sich  nur  als  Sprache  der  heiligen  Bücher 
der  beiden  indischen  Uauptreligionen,  des  Brahmanismus  und  des  Buddliis- 
mus,  übei  Indien  verbi*eitel,  sich  mit  den  Sprachen  der  einzelnen  Länder 
vermischt  und  zuweilen  auch  diese  verdrängt.  In  Java  (diavca,  diawi)  z.  B. 
herrscht  die  malai&che  Sprache,  aber  in  dieser  giebt  es  verschiedene  Redt-- 
weisen :  krama  heisst  jene,  deren  sich  Niedere  oder  Jüngere  gegen  Höhere 
oder  Ältere  bedienen;  nofco  jene,  welche  der  Höhere  gegen  den  Niedem 
gebraucht;  madtja  jene,  deren  sich  Gleichgestellte  bedienen ;  basa  krcUan  oder 
kadaion  die  Hofsprache,  d.  i.  jene,  deren  man  sich  in  Gegenwart  des  Fürsten 
bedient,  sie  ist  im  Ganzen  dieselbe  wie  krama ,  strotzt  aber  von  Höfhchkeits- 
Worten  und  Titeln,  endlich  kawi  die  Dichtersprache.  Fr.  Müller  bemertct  hier- 
über: pDas  Entstehen  dieser  Redeweise  begreift  sich  aus  dem  Verhältniss 
der  einige  wanderten  Inder  zu  den  Javanen  und  aus  dem  verschiedenen  Bil- 
dungsgrade beider.  Wählend  der  Javane,  die  geistige  Superiorität  des  Inders 
anerkennend,  diesem  mit  den  Klängen  seiner  Sprache  zu  nahen  suchte, 
bestreble  sich  wieder  der  Inder,  eine  Höflichkeit  mit  der  andern  erwid^ud, 
den  Javanen  in  seiner  reinen  Muttersprache  anzureden.  Da  aber  indisches 
Wissen  und  indische  Bildung  einen  gewissen  Vorzug,  eine  Art  Adel,  verlieh, 
wurde   die   Sitte,   welche  aus  dem   Gegen satze  der  beiden  Nationen   sich 
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entwickelt  hatte,  auch  in  die  Gesellschaft  übertragen  und  man  suchte  den 
vurnehmen  Reichen  in  der  eleganten  Sprache  anzureden,  während  dieser  von 
der  Höhe  seiner  Bildung  zum  einfachen  gemeinen  Mann  herabstieg*. ^^ 

Denselben  Gebrauch  finden  wir  in  Birma«  ja  wir  haben  ihn  selbst  in 
unserer  Sprache,  denn  wie  .essen*  bei  gewöhnlichen  Leuten  in  Birma  tsah, 
wenn  aber  ein  Priester  isst,  poM>ai  heisst,  so  haben  auch  wir  in  fressen, 
essen  und  speisen,  saufen  und  trinken,  Kerl,  Mensch,  Mann  und  Herr, 
Mädchen  und  Fräulein,  verschiedene  Scalen,  ohne  selbst  zu  den  fremden 
Wörtern  .diniren,  Monsieur,  Mademoiselle*  greifen  zu  mfissen.  Diese 
Mischung  der  Sprachen  erklärt  auf  die  natürlichste  Weise  den  Obergang 
heimischer  indischer  Laute,  wie  der  Cerebralen,  in  das  Sanskrit  und  der 
Sanskritlaute  in  die  heimischen  Sprachen. 

Wir  haben  das  Sanskrit  eine  fremde  Sprache  genannt,  denn  offenbar 
ist  es,  wie  auch  seine  Verwandtschaft  mit  dem  Zend  beweist,  die  Sprache 
des  arischen  Stammes,  der  von  Nordwesten  aus  in  Indien  eindrang  und  das- 
selbe eroberte.  Dafür  spricht  auch  die  Kastentheilung,  welche  eranischen 
Ursprungs  ist.  Die  letztere  stammte  nach  der  eranischen  Sage  von  dem  era- 
nischen König  Yima  oder  Diem,  welcher  die  Menschen  in  vier  Stände: 
1 .  Priester,  2.  Krieger,  3.  Ackerbauer  und  4.  Handwerker,  eintheille,  von 
Dämonen  (Babyloniem)  Häuser  aus  Backsteinen  bauen  liess,  die  Schifffahrt 
und  die  Kunst,  Edelsteine  aus  anderen  Steinen  auszusondern,  erfand;  er 
erbaute  sich  einen  Thron,  um  sich  von  seinen  Arbeiten  auszuruhen,  als  er 
aber  log,  er  sei  allein  der  Urheber  des  Glücks,  entfernte  sich  die  Majestät  in 
Grestalt  eines  Vogels  von  ihm^*^  (d.  h.  wahrscheinlich,  er  wurde  von  den 
Priestern  abgesetzt  oder  vertrieben).  Eine  Erinnerung  an  diese  Sage  hat  sich 
in  dem  deutschen  Märchen  von  dem  Fischer  erhalten,  der  den  Fisch  Put 
(Buddha)  fing  und  von  diesem  die  Gewährung  aller  Wünsche  zugesagt  erhielt, 
worauf  er  alle  Stufen  der  menschlichen  Gesellschaft  kosten  lernte,  bis  er 
zulet^  Gott  zu  sein  wünschte  und  darauf  wieder  in  den  armen  Fischer  ver- 
wandelt ward.  Merkwürdigerweise  finden  wir  nur  in  Indien  vier  den  oben 
erwähnten  genau  entsprechende  Kasten :  die  Brahmanen  (Priester),  die  K8a- 
triyas  (Krieger),  die  Vaisyas  (Ackerbauer)  und  die  Sudras  (Handwerker),  von 
denen  die  Ureinwohner,  die  Parias,  als  untergeordnete  Wesen  verachtet 
werden;  dagegen  finden  wir  bei  den  Persem  nur  Krieger  (Pasargaden, 
Marapliior  und  Maspier),  Ackerbauer  (Panthialäer,  Derusiäer  und  Germanier), 
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sowie  nomadische  Hirten  (Daer,  Marder,  Dropiker.  Sagartier);  bei  den  Medern 
die  Magi  (Priester),  Budii  (Besitzer  des  Bodens),  Arizanti  (arische  Beherrscher), 
Struchates  (Hirten),  Paretaceni  (Nomaden)  und  Busae  (Ureinwohner). 

Durch  sprachliche  Unterschiede  von  diesen  arischen  Völkern  streng 
unterschieden  sind  die  dravidischen  Stämme,  die  Malaien  und  die  hinter- 
indischen Völker,  deren  einsilbige  Sprache  vermuthen  lässt,  dass  sie  sich 
einst,  wie  noch  jetzt  die  Annamiten,  der  chinesischen  Schrift  bedient  haben. 
Ausserdem  mögen  noch  kleinere  Völkerschaften  ihre  nationale  Eigenart  und 
Schrift  bewahrt  haben. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  gewinnen  die  Alphabete,  soweit  sie  die 
Lauteigenthümlichkeiten  der  Sprache  erhalten  haben,  eine  besondere  Bedeu- 
tung. Unter  den  nordwestlichen  Schriften  ist  die  Multan-Schrift  am  ärmsten 
an  Lauten,  sie  hat  nur  drei  Vokale  a  i  u,  drei  Gutturale  k  kh  g,  drei  Palatale 
tä  Uh  d£,  einen  Cerebrallaut  d  nebst  dem  entsprechenden  Nasal  fi,  fünf 
Dentale  t  thd  dh  n,  vier  Labiale  pphbm,  vier  Halbvokale  yl  rw,  ein  «^  ein  h 
und  ein  tr,  welcher  Laut  sich  auch  in  der  persischen  Keilschrift  vorfindet.  Das 
eng  verwandte  Alphabet  von  Sindh  dagegen  besitzt  den  Reichthum  der  Pali- 
sprache, welcher  wiederum  die  Laute  §  und  i  des  Sanskrit  fehlen.  Auffallende 
Ähnlichkeit  mit  dem  nordwestlichen  Alphabete  haben  die  malaischen  der 
Tagala  und  Bisaya,  welche  im  entgegengesetzten  Theile  von  Indien,  auf  den 
Philippinischen  Inseln  wohnen.  Das  Sanskrit  hat  zehn  Vokale,  vier  Diphthonge, 
fünf  Gutturale  k  kh  g  gh  h,  fünf  Palatale  «  m  di  d£h  ti,  fünf  Cerebrale  t  th 
^  dh  n,  fünf  Dentale  t  th  d  dh  n,  fünf  Labiale  p  phh  hh  tn,  fünf  Halbvokale 
y  r  II  V,  drei  Zischlaute  S  i  s  und  das  h,  während  die  eigen  thümliche  Form 
des  5r  ^^  ^^  ^*s  sindhische  ^  tr  erinnert.  Haben  die  dravidischen  Laut- 
verhältnisse sich  im  Tamulischen  rein  erhalten,  so  besass  diese  Sprache  sechs 
Urvokale  a  ä  ix  uü,  denn  nur  diese  verbinden  sich  mit  den  Consonanten- 
zeichen ;  femer  sechs  explosive  Laute  k  tä  f  t  p  tr,  sechs  Nasalfe  nntlh  n  m, 
sechs  Halbvokale  y  r  r  l  l  v.  Endlich  haben  die  LeptSa  im  Lande  Sikkim 
am  Fusse  des  Himalaya  eine  eigenartige  Schrift,  welche  aus  neun  Vokalen, 
neun  Finalzeichen  (nach  Art  der  amerikanischen  Kri-Schrift)  und  28  Con- 
sonanten,  nämlich  vier  Gutturalen  k  kh  g  n,  vier  Palatalen  tätihi  ti,  vier  Den- 
talen t  th  d  n,  fünf  Labialen  p  ph  f  b  m,  fünf  Zischlauten  ts  tsh  z  s  S,  fünf 
Halbvokalen  y  r  l  v  to  und  dem  Hauchlaut  h  bestehen,  ausserdem  haben  sie 
noch  sieben  eigene  Zeichen  für  kl  gl  pl  fl  hl  ml  hl  und  42  Ligaturen  mit  yrry» 
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Die  Sanskritsprache,  welche  schon  zu  Zeiten  Aloka'i  im  3.  Jahrhundert 
vor  Christo  eine  todte  Sprache  der  brahmanischen  Bücher  war,  hat  fast  alle 
Eigenthümlichkeiten  der  indischen  Sprachen  in  sich  aufgenommen  und  ist 
dadurch  die  lautreichste  Sprache  der  Welt  geworden,  aber  hieraus  geht  auch 
hervor,  dass  sie  keineswegs  eine  der  ältesten  ist,  wenngleich  ihr  rein  flecti- 
render  Aufbau  die  alten  Wurzeln  deutlicher  erkennen  lässt,  als  diess  bei 
vielen  anderen  Sprachen  der  Fall  ist.  In  gfeicher  Weise  wie  die  Sprache 
mischte  sich  auch  ihr  Inhalt,  die  vedische  Religion,  und  diese  Mischung 
erschwert  ungemein,  das  Dunkel  zu  lichten,  welches  über  der  Vorzeit  Indiens 
ruht,  zumal  die  Brahmanen  wenig  Sinn  für  Geschichte  besassen  und  dieselbe 
mehr  als  andere  Völker  im  Dienste  ihrer  Religion  zu  Mythen  verwebten. 

Als  Beispiel  führen  wir  die  Erzählung  Lassen*s  an,  welche  die  Sage 
betrifft.  «Diese  ist  Satyavati,  die  Tochter  des  Königs  der  Dasa,  welche  be- 
schäftigt war  nach  dem  Befehle  ihres  Vaters  Leute  über  den  Fluss  zu  fahren. 
Der  Ri§i  (der  Weise)  Paräsara  hatte  sie  auf  einer  Pilgerfahrt  bei  ihrer 
Beschäftigung  gefunden  und  geliebt,  ihr  Sohn  ist  Vyäsa,  der  Anordner  der 
Vedas  und  der  Verfasser  des  Mahabharata ;  für  dessen  Geburt  gewährte  ihr  der 
heilige  Mann  den  lieblichsten  Wohlgeruch  statt  des  ihr  seit  ihrer  Geburt 
anklebenden  Fischgeruches,  sie  heisst  daher  auch  GandhavatT  oder  .die  Wohl- 
riechende". (Sie  heisst  auch  Gandhakäll,  welches  auch  durch  ,  wohlriechend* 
erklärt  wird,  kali  ist  jedoch  kein  Affix,  und  sie  wird  auch  allein  Kali  oder 
«die  Schwarze"  genannt.)  Dieser  Name  ist  ohne  Zweifel  aus  dem  Umstände 
zu  erklären,  dass  Paräsara,  als  die  Satyavati  ihn  darauf  aufmerksam  machte, 
dass  andere  am  Ufer  stehende  Riäis  sie  sehen  könnten,  einen  Nebel  erschuf, 
durch  welchen  die  ganze  Gegend  in  Finstemiss  gehüllt  wurde.  (Es  soll  wohl 
der  dunkle  Ursprung  der  Sage  bezeichnet  werden.)  Warum  der  Sagensammler 
Vyäsa  der  Sohn  der  Weisheit  genannt  wird,  bedarf  nicht  der  Erklärung,  auch 
nicht  der  Grund,  warum  ParSiara  sein  Vater  ist,  denn  dieser  gilt  als  der 
Verfasser  eines  der  ältesten  Lehrbücher  der  Astronomie  und  hatte  schon  die 
grossen  Weltperioden  festgestellt;  der  Anordnung  der  Sagen  der  Vorzeit 
musste  die  Chronologie  vorhergehen.  (Paräsara  bedeutet  «zerreissen*,  es 
ist  unklar,  wie  der  Name  dieser  mythischen  Person  zu  erklären  sei.)*  Um 

*  Einfach  durch  den  Begriff  «theilen*,  der  identisch  mit  «zerreissen*  ist; 
IHträmra  ist  die  Zeittheilung,  hebräisch  pD,  perei,  der  Zwillingssohn  der  Thamar,  an 
dessen  Geburt  sich  die  auch  in  Indien  heimische  Schwagerheirath  anknüpfte. 
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2U  erklären,  warum  ParS^ara  die  verkörperte  Sage  auf  einer  Pilgerfalirt  findet, 
ist  daran  zu  erinnern,  dass  bei  den  Tirtha  viele  Menschen  zusammentrafen, 
und  oft  Nachrichten  erwähnt  werden,  welche  Brahmanen  von  ihrem  Besuche 
derselben  mitbrachten.  Es  tritt  hier  die  Bedeutung  des  Pilgems  für  die  Mit- 
theilung und  Erhaltung  der  Sagen  deutlich  hervor.  Betrachten  wir  den  übrigen 
Inhalt  der  Sage  über  die  Geburt  des  VySsa,  so  hegt  darin,  dass  seine  Mutter 
eine  Tochter  des  Königs  von  Magadha,  eine  Schwester  des  Königs  der  Katsya 
ist  und  von  einer  in  einen  Fisch  verwandelten,  in  der  Yamuna  lebenden 
Apsarasa  geboren  wird,  wie  Vyäsa  auf  einer  Insel  dieses  Flusses,  eine  An- 
deutung, dass  das  Sammeln  der  alten  Sagen  von  dem  Lande  Magadha  aus- 
gegangen und  in  der  Gegend  an  der  Yamuna  und  bei  dem  Volke  der  Matsaya 
besonders  betrieben  worden  sei.  Es  ist  hierbei  zu  berücksichtigen,  dass 
magadha  auch  einen  Sänger  bedeutet  und  diese  Bedeutung  keine  etymologische 
Begründung  hat,  es  muss  also  der  Grund  ein  historischer  gewesen  sein  und 
in  einer  besonders  hervortretenden  Beschäftigung  des  Volkes  von  Magadha 
gesucht  werden.  Das  Gesetzbuch  betrachtet  die  Sänger  als  eine  gemischte 
Kaste  aus  der  Verbindung  eines  Ackerbauers  mit  einer  Kriegerstochter  ent- 
standen;  dieses  ist  aber  imr  eine  theoretische  Erklärung  eines  bestehenden 
Zustandes.  Das  Amt  des  Magadha  oder  Vandin  (Lobpreisers)  war  besonders, 
vor  den  Königen  den  Ruhm  ihrer  Vorfahren  zu  besingen  und  das  Hören 
solcher  Gesänge  war  auch  den  Ackerbauern  erlaubt.  Die  Matsya  bildeten 
eines  der  vier  grossen  Völker  Madhgade^a's,  und  diese  Gegend  war  zur  Zeit 
der  Bearbeitung  der  alten  Sage  die  heiligste.  Dasa  bedeutet  einen  Diener,  er 
nimmt  eine  niedrige  und  verachtete  Stufe  ein,  indem  er  aus  Mischung  zweier 
unreiner  Kasten  entsteht;  sein  Geschäft  ist  das  des  Schiffers  und  des  Fischers; 
auf  diese  verachtete  Stellung  der  Dasa  wird  der  üble  Geruch  zu  beziehen 
sein,  welcher  der  Satyavati  anklebte.  *  *®^ 

Diese  Erzählung  beweist  deutlich,  dass  die  brahmanische  Religion  von 
den  Ariern  nicht  nach  Indien  gebracht  wurde,  sondern  in  Indien  durch  Ver- 
mischung mit  der  einheimischen  ReUgion  entstand.  In  der  That  kennen  die 
ältesten  Religionsbücher  der  Inder  die  brahmanische  Religion  nicht,  in  ihnen 
ist  der  höchste  Gott  Indra,  der  Gott  des  blauen  Himmels  und  der  Gewitter, 
der  nordische  Thor.  Wie  dieser  die  Frostriesen  bekämpft,  so  verfolgt  Indra 
die  bösen  Schlangen  ahi  (die  finsteren  Wolken)  begleitet  von  der  Götterhündin 
Saramä,  während  bei  den  Eraniern  Tahmurath  (der  grosse  Fuchs)  selbst  mit 
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den  Dämonen  kämpft;  Indra  ist  daher  der  Gott  der  Hirten,  die  Sonne,  dan 
Frühjahr. 

An  die  Stelle  des  Indra  treten  in  der  spätem  Rehgion  WiSnu  und  Siw» 
auf,  welch*  letzterer  der  frühere  Indra,  aber  in  der  verderblichen  Gestalt  des 
zerstörenden  Feuers  ist.  WiSnu,  von  welchem  wir  auf  Tafel  X  eine  Abbildung 
geben,  ist  der  Gott  des  Wassers,  eigentlich  so  wie  er  dargestellt  wird,  das 
Schiff,  an  dessen  Hintertheil  seine  Gattin  Lakämi  (die  Schöne)  sitzt  (die 
Satyavati,  welche  in  der  Sage  die  Überfuhr  besorgt),  aus  der  Mitte  des  Schiffes^ 
welches  nach  Art  der  Lotospflanze  gebaut  ist,  steigt  der  Mast  als  Brahma 
mit  den  vier  Himmelsrichtungen,  Ost,  Süd,  West,  Nord,  empor,  das  Symbol 
des  günstigen  Windes. 

Wenngleich  somit  Brahma  als  neuer  Gott  erscheint,  ist  er  doch  seinem 
Wesen  nach  älter,  nicht  das  Product  der  Philosophie,  sondern  als  Brahm 
und  persischer  Behram  der  ewige  Gott  des  Lebens,  der  in  allerlei  Gestalten 
erscheint,  der  grosse  Geist  der  amerikanischen  Indianer,  der  den  Menschen 
unzugänglich  ist,  aber  durch  seine  Emanationen,  die  Fetische,  wirkt.  Aus 
diesem  Grunde  mag  es  auch  zu  erklären  sein,  dass  Brahma  keine  Tempel 
besitzt,  ausser  einem  einzigen  in  Newara,  wo  sein  Begriff  also  eine  concre- 
tere  Form  angenommen  hatte.  Hier  wird  er  als  Lotosblume  in  Puäkara 
(Lotosteich)  verehrt,  ist  also  identisch  mit  dem  Horus  der  Ägypter,  zumal 
auch  ihm  ebenso  wie  dem  ägyptischen  Gotte  der  Wissenschaft  und  des 
Schweigens  die  Erfindung  der  Schrift  zugeschrieben  wird.  War  Brahma  aber 
gleich  dem  Horus,  dem  Gotte  der  Nacht  und  des  jungen  Jahres,  dann  müssen 
die  Felsentempel  auch  ihm  gewidmet  gewesen  und  sie  können  nicht  so  jung 
sein,  wie  man  annimmt.  Der  unbekannte  zeugende  Naturgott  wurde  im  Fin- 
stem  durch  Orgien  verehrt,  von  denen  die  Hierodulen  ebenso  zeugen  wie  die 
Bayaderen  Indiens. 

Diesem  Gotte  des  Ackerbaues  trat  nun  WiSnu  als  Crott  des  Handels 
und  der  Schifffahrt  gegenüber,  oder  vielmehr,  der  jüngere  Begrifif  löste  sich 
von  dem  altem  ab;  wie  auf  der  andern  Seite  Indra  sich  in  Siwa  verwan- 
delte, der  ebenfalls  ein  Theil  des  Brahma  oder  vielmehr  derselbe  war.  Im 
bürgedichen  Leben  machten  sich  diese  beiden  Götterlehren  durch  die  Be- 
erdigungsformen geltend,  die  Anhänger  des  Siwa  verbrannten  ihre  Todten, 
die  des  WiSnu  setzten  sie  dem  Wasser  aus;  von  dieser  letztem  Bestattung 
hat  sich  nur  die  Meinung  erhalten,  dass  das  Ertrinken  im  heiligen  Ganges 
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denn  der  Schadelkranz  bedeutet  eine  Reibe  von  Jahren,  welche  eine  grosse 
Periode  ausmachen. 

Wir  geben  hier  als  Beweis,  wie  sehr  die  Inder  mit  den  Symbolen, 
welche  die  Ägyptische  Bilderschrift  ausmachen,  vertraut  waren,  das  Bild  des 
Gottes  JamoH  daga  (Ziegengesichtes)  in  Tibet. 

A 
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Dieser  Gott,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  durch  die  Einführung  de» 
Buddhismus  in  der  Erinnerung  der  Tibeter  mehr  und  mehr  verbiasste,  und 
dessen  Bild  nur  durch  die  Anhänglichkeit  an  alte  Gebräuche  erhalten  ist.  hat 
einen  Ziegen-  oder  Ochsenkopf,  der  zu  beiden  Seiten  von  drei  grimmen 
Menschengesichtem  mit  rother,  hell-  und  dunkelblauer,  gelber  und  weisser 
Farbe  begleitet  ist,  über  dem  Ziegenkopfe  ragt  ein  rother  Menschenkopf  hervor, 
der  wie  jener  drei  Augen  und  einen  Kranz  von  Menschenschädeln  hat,  zu  oberst 
»chliesst  das  Bild  eii)  angenehmer  Frauenkopf  ab,  der  das  Sinnbild  der  gött- 
lichen guten  Eigenschaften  oder  der  Kopf  des  MansuSari  ist,  von  welchem 
Yamandaga  eine  Verwandlung  sein  soll,  sowie  das  Furchtbare  der  Figur  Symbol 
der  Macht  und  Thaten  dieses  Gottes  ist.  Auf  jeder  Seite  hat  Yamandaga  zehn 
Arme,  welche  allerlei  Waffen,  Siegeszeichen,  Marterwerkzeuge,  Schlingen, 
Schleudern  und  zerrissene  Glieder  von  Menschen  schwingen.  Mit  zwei  Armen 
hält  er  vor  sich  einen  Schädel,  dem  er  mit  einem  besonders  schneidenden 
Instrumente  die  Haut  abzuschaben  scheint,  unter  seinen  vielfachen  mit  Krallen 
bewaffneten  Füssen  liegen  allerlei  Ungeheuer  und  Menschen  von  gelber, 
blauer  und  weisser  Farbe  zertreten.  Sein  Gewand  ist  eine  Elephantenhaut 
und  sein  Gürtel  eine  mit  Menschenköpfen  behangene  Schlange.  Vor  ihm 
stehen  drei  Pyramidenaufsätze,  die  auf  Menschenschädeln  stehen;  der  eine 
stellt  gleichsam  das  abgescherte  Fleisch  eines  menschlichen  Kopfes  mit  Nase, 
Augen,  Ohren  und  Zunge  dar;  der  andere  scheint  aus  Gehirn  zu  bestehen; 
der  dritte  ist  eine  zierliche  blutrothe  Pyramide;  dergleichen  aus  Mehlteig 
künstlich  verfertigte  Aufsätze  werden  diesem  Gotte  dargebracht,  wenn  sein 
besonderer  Dienst  verrichtet  wird.  ^*' 

Wir  haben  hier  einen  Überrest  einer  alten  blutdürstigen  Religion, 
welche  einst  in  ganz  Europa,  Asien  und  Afrika  herrschte  und  die  durch 
eine  menschlichere  Lehre,  deren  Spuren  wir  in  der  Bibel  in  der  Abraham- 
Legende,  in  Ägypten  im  Isis-Cultus  und  in  Indien  in  der  brahmanischen 
Religion  finden,  ausgerottet  wurde;  die  Ähnlichkeit  des  grotesken  tibetischen 
Gremäldrs  mit  den  mexikanischen  Bildern  lässt  vermuthen,  dass  die  Azteken  die 
letzten  Überreste  der  Anhänger  dieser  blutigen  Religion  waren,  welche  aus 
einer  irrigen  Auffassung  der  Bilder- Symbole  entstand,  und  wir  werden  wohl 
nicht  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  in  den  jüngeren  Schriftzeichen  absicht- 
lich die  Bildform  verwischt  wurde,  um  dergleichen  Missverständnissen  vor- 
zubeugen.  Wenn  daher  die  entstellten  Figuren  der  hieratischen  Schrift  der 
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Ägypter,  der  T§wan-Schrifl  der  Chinesen,  sowie  aller  Buchstabenschriften  die 
vergleichende  Untersuchung  des  Schriflkenners  erschweren,  so  kann  er  sich 
als  Menschenfreund  damit  trösten,  dass  diese  unklaren  Zeichen  die  Morgen- 
strahlen einer  humanen  Bildung  waren,  welche  das  menschliche  Geschlecht 
der  Nacht  eines  finstem  Aberglaubens  entriss  und  es  lehrte,  dass  die  Erde 
nicht  ein  von  schrecklichen  Gewalten  beherrschtes  Jammerthal  sei,  sondern 
ein  fruchtbarer  Boden,  der  den  Fieiss  durch  Gewinn  belohnt. 

Bevor  wir  auf  die  einzelnen  Schriften  eingehen,  wollen  wir  zunächst 
die  Frage  untersuchen,  ob  wir  in  den  einzelnen  Zeichen  selbständige  Formen 
oder  durch  den  Gebrauch  abgeschliffene  Spielarten  haben,  oder  endlich  in  wie 
weit  die  ersteren  oder  die  letzteren  auftreten.  Wir  werden  zu  diesem  Zwecke 
die  Bedeutung  der  Zeichen  erforschen  und  uns  hierbei  auf  die  Sanskritsprache 
stützen,  wenngleich  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  deren  Bedeutungen  nicht 
für  die  übrigen  indischen  Sprachen  massgebend  sind. 

A,  Das  Sindh-a  iT)  entspricht  dem  samaritanischen  m  yod  (Hand); 
dieselbe  Figur  heisst  im  Chinesischen  Uao  „Klaue*,  und  dem  entspricht 
Sanskrit  a\  „wandern*,  a/A  „gehen*,  sowie  cihi  „Schlange*.  Letztere  als 
Symbol  der  Wasserwoge,  lehnt  sich  an  das  keilschriftliche  a  „Wasser*  an. 
Die  LeptSaform  ^  ist  der  ägyptischen  Form  ^  a  ähnlich,  woraus  das 
moabitische  4^  a  entstand,  die  Verbindung  mit  dem  Begriff  Wasser  lässt 
hierbei  die  Vermuthung  entstehen,  dass  die  LeptSafo^m  verwandt  mit  den 
Hieroglyphen  ^  und  "H^  ua8,  der  Regen w.urm,  ist;  es  wäre  daher  a  als 
Zeitzeichen  Osten  gewesen,  der  Beginn  des  Frühlings  und  der  Regenzeit  und 
hiermit  hängen  Multan  TT,  gudiaratisch  7j\  als  Schlange,  gudiaratisch  9t  wie 
Devanagari  ^  a  aber  als  ägyptisch  /:\  am  (ausstrahlen,  sowohl  Licht  als 
Regen)  die  aufgehende  Sonne,  zusammen;  magadhisch  M,  sowie  die  Gupta- 
formen  ^  ^  ^  entsprechen  dem  althebräischen  ^  ka'ph,  wie  Sindh  tu  dem 
samaritanischen  ni  Hand;  ersteres  ist  aber  auch  der  geöffnete  Mund,  der 
Kalender  {kaHo  „ich  rufe*),  die  Öffnung  des  Himmels,  und  demnach  dürften 
jDrissisch  'S  und  Kistna-'^  nicht  einfache  Gorrumpirungen  sein,  sondern  die 
Hieroglyphe  [t-Ä"5,  welche  als  „kühl*  auf  den  beginnenden  Regen  hindeutet; 
mit  letzterem  Zeichen  ist  aber  auch  Devanagari  ^  verwandt.  Assam  TH^ 
Pegu  T>  schliessen  sich  an  tu  an,  dagegen  scheint  Tagala  *V*  und  Bisaya  \p 
„die  Giesskanne*  anzudeuten,  welche  in  der  Magadha  Schrift  «t  JU  ?^^  3< sa 
ist,  das  letztere  Zeichen  ist  auch  Sanskrit  ^  sa  aber  tamulisch  a^  dagegen 
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-weist  Telinga  a  auf  die  fig>plische  Hieroglyphe  W  hm  (Frau,  Wasser)  hin. 
Ganz  anders  ist  maratliisch  CSJ,  welches  sich  in  der  Paliform  QJ^ birmanisch 
3d,  wiederfindet,  wogegen  eine  andere  Paliform  N  ganz  verschieden  ist;  die 
marathische  Form  ist  mit  Mul  tan  @  u  verwandt,  welches  im  Sanskrit ,  wehen', 
ägyptisch  d,  u  der  Wind,  die  gekräuselte  Welle,  oder  wokl  auch  ^  Amon 
mit  dem  Haarzopf,  der  indisch  4iu?a  ist  (sif  bedeutet,  wie  wir  Seite  99  nach- 
gewiesen haben,  den  Hegen),  Sitva  aber  erklärt  H  als  die  Schleuse  des  Him- 
mels. Wir  fmden  somit  in  a  die  indische  Trilogie  Brahma  als  Wind,  WiSnu 
als  Regen  und  Siwa  als  die  Befruchtung  vertreten;  fmden  aber  auch  den 
Beweis,  dass  diese  verschiedenen  Formen  des  a  sich  nur  durch  die  Ver- 
wandtschaft und  Zeitbedeutung  des  Grundbegriffes  erklären  lassen. 

/.  Sindh  O  t  ist  der  Himmelsbogen  ^i^,  Sanskrit  ind  »die  höchste 
Macht  haben*,  die  Wurzel  des  Wortes  Indra  »der  höchste  Gott*,  ägyptisch 
^  a/  »hoch*,  Multan  6  i  ist  sindhisch  6  dha,  Sanskrit  (2^n  »in  Bewegung 
setzen*,  dhatta  »Vermögen,  Geschenk*,  es  ist  das  Symbol  des  Phallus,  der 
im  Ägyptischen  auch  »Weg*  bedeutet;  dem  steht  t  als  indriya  »der  Same* 
gegenüber,  das  magadhische  '.*  i,  welches  in  den  Gupta-Inschriflen  auch  als 
^  ^^  V^  ^^  und  dann  Wolken  oder  fruchtbaren  Regen  (Segen)  bedeutet. 
Die  begriffliche  Übereinstimmung  erklärt  auch  die  Ähnlichkeit  von  ^  t  und 
g  dha  in  der  Devanagari-Schrift,  beide  Formen  scheinen  den  Thierschwanz, 
ägyptisch  '^  ab,  oder  den  Zopf  des  Siwa  vorzustellen,  wenigstens  scheint  die 
gekrümmte  Form  darauf  hinzudeuten;  im  Singalesischen  kommt  (^als  t  vor, 
während  9  I  die  vorhin  erwähnte  Wolkenform  zu  sein  scheint.  Diese  Wolken- 
form scheint  auch  das  Zeichen  zu  sein,  welches  in  der  Sanskrit-Schrift 
über  die  Gonsonanten  gesetzt  wird,  z.  B.  f^  ki  ^\  ki,  während  die  Pali- 
Schriften  dafür  o  %  o  t,  z.  B.  birmanisch  er)  Art  ro  k-J,  das  sind  die  Figuren  fttr 
Sonne  und  Mond,  haben.  Die  Schrift  der  LeptSa  hat  für  t  dieselbe  Form  ^ , 
welche  in  der  hieratischen  Schrift  der  Ägypter  u  bedeutet  und  in  den  Hiero- 
glyphen durch  den  Vogel  m  oder  die  Welle  «  vertreten  wird,  dieser  Wechsel 
der  Aussprache  kann  um  so  weniger  beirren,  als  Sindh  @  u,  tamulisch  (?  i, 
und  im  Siwa  die  Begriffe  Feuer,  Wasser  und  Luft  vereinigt  sind,  denn  er  ist 
das  Leben,  die  Liebe  und  der  fruchtbare  Regen;  tamulisch  iv  f  ist  der 
letztere;  die  Paliformen  ri  ^  ^  lehnen  sich  an  die  Formen  der  Gupta- 
Inschnften  an,  ebenso  karnatisch  ^  und  telingisch  %  Tagala  J^  und  Bisaya 
»?-.  Dagegen  weisen  Fassepa  ^  i,  oJ  h  auf  .ruhen,  sitzen*,  ägyptisch^R 

38* 
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(tfl  »ruhen*,  ■  flw  »Sitz*  hin,  also  die  weibliche  Form  des  männlichen 
Indra. 

U.  Sindh  @  ist  bereits  besprochen,  es  beruht  auf  dem  Sanskrit  u 
„wehen,  blasen*,  es  ist  als  u  identisch  mit  Multan  @,  Sikh  ^,  KaSmir  3, 
devanagarisch  ^,  LeptSa  3  >  Tagala  3?  Bisaya  3»  dagegen  marathisch  ^  i 
und  tamuHsch  (?  iy  während  marathisch  t?I  u  eine  der  oben  erwähnten  t-Form 
ist.  Magadhisch  L  ist  der  Winkel,  der  Fuss,  hieroglyphisch  J,  hieratisch  j^, 
Gupta-Inschrift  L  l;  u,  woneben  3  und  6  als  u  vorkonmien,  von  denen  das 
letztere  das  Devanagari  äha,  also  identisch  mit  i  ist ;  dem  entsprechend  ist 
Passepa  \9|  u  verwandt  mit  Sindh  ^  iy  welche  Form  ebenfalls  ein  Schwanz 
sein  dürfte,  wie  tamuiisch  ^-^  malabahsch  ^  dem  ägyptischen  «JD  ^h 
(Hintertheil)  entspricht,  Passepa  p^  ü  das  ägyptische  ^^^ <i  pt  ist,  und  das 
Pali  ^  ebenfalls  das  Hintertheil  bedeuten  dürfte. 

E  kommt  nicht  in  allen  indischen  Schriften  vor;  diejenigen,  denen  es 
fehlt,  müssen  mit  der  Trilogie  abgeschlossen  haben,  während  die  übrigen 
den  vierköpfigen  Brahma  kannten.  Die  vierte  Gottheit  scheint  urspninglich 
eine  weibliche  gewesen  zu  sein,  wie  magadhisch  V*^  >,  gudiaratisch  '^kaS- 
mirisch  "P",  Devanagari  |r,  javanisch  c^^  Pali  ^^»  femer  Sikh  ^,  Kutila- 
Inschrift  ^,  endlich  Passepa  ^t  und  Pali  ß  Q  beweisen,  welche  den  Hiero- 
glyphen der  Höhle  ^>,  der  Gabel  Y,  des  unbärtigen  Weiberkopfes  J,  der 
Höhle  ^=  und  dem  gesegneten  Weibe,  den  Runen  ^  P  ^,  entsprechen. 
Eigentlich  ist  das  Sanskritwort  eka  , irgend  einer,  jemand*  unbestinmiten 
Geschlechts,  wie  P  sowohl  Weiber-  als  Kindesrune  ist. 

Von  diesen  vier  Vokalen  sind  alle  übrigen  abgeleitet,  Siam  hat  nur 
das  eine  ^  a,  dem  die  übrigen  Vokalmerkmale  beigegeben  sind,  ebenso  htft 
das  maledivische  Alphabet,  welches  den  arabischen  Zahlzeichen  entspricht 
nur  ein  a  J),  welches  die  achte  Stelle  einnimmt  und  die  einfachere  Form  des 
smdhischen  U)  a  ist,  wie  das  siamesische  Q  die  einfache  Form  des  Pali  33  a. 
Die  Vokalzeichen  scheinen  in  sämmtUchen  indischen  Alphabeten  eine  beson- 
dere Stellung  eingenommen  zu  haben;  in  der  Kambodia-Schrift  ist  das 
Alphabet  in  drei  Theile,  vrie  in  der  LeptSa-Schrift  eingetheik,  von  denen  der 
erste  Theil  nomu  nach  der  Eingangsformel  nomü  buthea  yosethö  d.  h.  «Ehre 
sei  Buddha*  die  Vokale,  der  zweite  Tkeii  kakha  (nach  den  Anfangsbuchstaben) 
die  Gonsonanten  und  der  dritte  Theil  Täßuh  die  Finalzeichen  enthält;  ^®*  es 
erinnern  somit  die  Vokale  an  den  Gott  AEHIOYQ  der  ägyptischen  Gnosten. 
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Gehen  wir  imn  zu  den  Conbonanten  über,  so  scheinen  derselben  ur- 
sprünglich nur  7  gewesen  zu  sein,  nämlich  der  Guttural  ka,  der  Palatal  Ha,  der 
Cerebral  fäy  der  Dental  ta,  der  Labial  |>a^  der  HalbyokaTya^  der  Zischlaut  ^a, 
welchem  letztern  sich  ha  anschloss,  welches  auch  häufig  in  den  Sprachen 
mit  5a  wechselt.  Diejenigen  indischen  Sprachen,  in  welchen  die  Devanagari  und 
Pali-Schrift  ausgebildet  wurden,  müssen  so  wie  die  chinesische  einsilbig  gewesen 
sein  und  am  Ende,  wie  diese,  ausser  Vokalen  nur  den  Nasal  geduldet  haben, 
denn  bei  der  Erweiterung  der  Zeichenordnung  finden  wir  jede  Gruppe  in  harte 
und  weiche  Laute  mit  entsprechenden  Aspiraten  z.  B.  ka  kha  ga  gha  gebogen, 
an  welche  sich  ein  Nasal  anschloss,  dem  ka  das  na,  dem  tSa  das  Ha,  dem  fa 
das  na,  dem  ta  das  na,  dem  pa  das  ma,  femer  dem  ya  das  wa,  dem  sa  das 
ha  oder  tra.  Man  hat  diess  für  eine  Anordnung  der  Grammatiker  gehalten, 
aber  das  Schwankende  in  der  Aussprache  manches  Zeichens  lässt  eher  ver- 
muthen,  dass  man  vorhandene  Zeichen  lautlich  zu  unterscheiden  suchte,  als 
dass  man  umgekehrt  Zeichen  für  lautliche  Unterschiede  aufstellte ;  wenn  wir 
noch  gegenwärtig  täglich  an  unserer  Sprache  bemerken  müssen,  dass  die 
Zunge  mehr  nach  der  Orthographie  als  die  Orthographie  nach  der  Zunge  sich 
richtet,  so  sind  wir  wohl  berechtigt,  das  erstere  anzunehmen. 

K.  In  dem  Sindh-^'a  ^  begrüssen  wir  einen  alten  Bekannten  aus  der 
Sasaniden-Schrifl,  der  uns  deutlich  an  den  persischen  Ursprung  der  indischen 
Arier  erinnert.  Sanskrit  ka  bedeutet  , Wasser'  und  X  ist  offenbar  die  hiera- 
tische  Form  der  Hieroglyphe  t^  mu,  dem  Jf  /nm  ebenso  entspricht  wie 
die  ägyptische  Eule  als  ^jBLi,  hieratisch  ^  ma,  dem  hebräischen  ü^D  kos 
^Käutzchen*, hebräisch D*a  »noim  ^ Gewässer*  dem  lateinischen o^uat  Wasser' 
und  dem  deutschen  Quell,  ebenso  entspricht  das  Sanskrit  kirn  «wer,  jemand' 
dem  hebräischen  kmo  «wie*,  ägyptisch  v,  hieratisch  ^,  ma  «Gleichgewicht*, 
wir  erinnern  uns  hierbei,  dass  das  ägyptische  Zeichen  der  Nacht  (deren 
Symbol  die  Eule  ist)  II '  auch  eine  Wage  vorstellt,  und  dass  das  Erscheinen 
des  Siriussternes,  der  die  beginnende  Regenzeit  ankündigte,  die  Jahre  theilte, 
Oberhaupt  die  Sterne  die  Gewichte  der  himmlischen  Räderuhr  waren.  Da  ka 
an  der  Spitze  der  Consonantenzeichen  stand,  wie  a  an  der  Spitze  der  Vokale, 
so  ist  es  nur  natürlich,  dass  beide  in  ihrem  Wesen  übereinstimmten,  dass 
sogar  das  marathische  7X  ^^f  ^^^  Devanagari  ^  a,  das  siamesische  ">  a, 
das  birmanische  ;>  kha  ist.  Das  älteste  Gewicht  war  eine  bestimmte  Wasser- 
menge und  noch  heute  trägt  in  unserer  deutschen  Sprache  das  Wassergefäss 
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vorzugsweise  den  Namen  «Mass*.  Den  Begriff  des  Gleichmasses  hat  auch 
das  magadhische  +  ha,  ägyptisch  +  ma,  sowie  Pali  fn  ka,  ägyptisch  rYl, 
hieratisch  y\\  ark  (Halle);  letzteres  ist  aber  zugleich  die  Vereinigung  der 
Geschlechter,  Sanskrit  kam  , lieben*,  griechisch  gamein  «heirathen*,  hiera- 
tisch jp,  hebräisch  DJ  gam  »Vermehrung*,  femer  der  Begriff"  des  Zwei- 
seitigen 9 vom  und  hinten*,  den  die  Hieroglyphe  ^S,  hieratisch  ^, 
ausdrückt;  endlich  der  Begriff"  des  »AnföUens,  Vollfüllens*,  Sanskrit  kft, 
ägyptisch  .L,  hieratisch  ^.  Diesem  Begriffe  entsprechen  die  indischen 
Zeichen  in  folgender  Weise :  Multan  'ä,  Sikh  ST,  Tamil  R  dem  hieratischen 
(g,  gudiaratisch  n,  Kayti-Nagari  ^  (Figuren,  welche  dem  pka  entsprechen) 
sowie  Kutila  ^,  Devanagari  ^,  Randia  ^,  Bandiin-Mola  51,  malabarisch  <e>r 
dem  hieratischen  ^,  hieroglyphisch  ^N,  respective  hieratisch  ^  und  dem 
Amon  '^  mit  dem  Haarzopfe;  kaSmirisch  3?  dem  Gleichgewicht  v,  auch 
der  Hieroglyphe  T,  hieratisch  1  sam  ,  vereinigen*,  tibetanisch  T  der  Wage, 
Pali  m»  Assam  (^  dem  gestützten  Bogen  rYl,  maldivisch  L/  ist  wie  das  oben 
besprochene  e  das  Geschlecht,  LeptSa  «E*  die  Mitte,  telingisch  s  die  Schlange 
und  das  theilende  Bächlein,  die  mäandrische  Krümmung,  ägyptisch  ^=^  uib 
,  ausbreiten  * ,  Pegu  T>  (das  maledivische  a)  die  Verdopplung,  Tagala  und 
Bisaya  iz?»  d^s  moabitische    IE ,  hebräisch  pr  zain  , buhlen*. 

ÄÄ.  Die  Wurzel  kha  ist  eine  Öffnung  des  menschUchen  Körpers,  eine 
Wunde,  der  feine  Äther,  der  Himmel,  also  dasselbe,  was  wir  im  Hebräischen 
als  ^  to/i  kennen  gelernt  haben,  sowie  das  nordische  T  Araun.  Hieran  schliessen 
sich  die  Sanskritwörter  khand  „in  Stücke  brechen,  zerstören*,  khad  „fest  sein, 
tödten*,  khif  „erschrecken*  an,  Wörter,  welche  genau  dem  hebräischen  r\n 
](at  „zerbrochen,  erschrocken*,  »nn  ^iUi  „schrecklich,  furchtbar*  entsprechen 
und  sich  an  kam  „lieben*  anlehnen.  Dem  entsprechen  Sindh  ^  kha  sowohl  als 
Hieroglyphe  T  (sich  fürchten,  die  Hände  vor  das  Gesicht  halten),  wie  als^ 
f ,  hieratisch  \  hs  der  (zerbrechliche)  Kmg,  das  nordische  Y  kann,  das  grie- 
chische Y  Ypsilon;  Multan  cl  der  Anker,  der  im  Boden  haftet,  Aber  auch  die 
ausgespreitzten  Füsse  Ji,  LeptSa  //,  das  ägyptische  ^,  hieratisch  3,  gu- 
d2aratisch  2^,  dasselbe,  genauer  vielleicht  (r,  hieratisch  fv,  kb  „kühl*,  Sikh  ^ 
die  geborstene  Blüthe  Q  oder  der  klaffende  Mund,  der  im  Magadhischen  als 
M  a  vorkommt,  wie  Pali  ^  9  kha  das  siamesische  Q  a  ist,  wahrscheinlich 
das  sitzende  Weib  J,  zu  welcher  Figur  ein  Wechsel  in  den  Gupta-Inschriflen 
führt,  der  mit  1,  dem  ägyptischen  M  sa,  hieratisch  4,  (Schwanz,  Wasserstrahl 
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des  Delphins)  oder  ^  kh  (dem  Skorpionenstab  der  Hirten)  beginnt,  dann  in  Q 
und  endlich  in  Q  übergeht;  Q  lehnt  sich  an  den  Adler  1^,  hieratisch  2L  o 
einerseits  und  an  die  Hand  ^m/  tsr  ,Ruhe  des  Grabes*  andererseits  an  und 
erzeugte  kamatisch  9i3,  telingisch  SO,  malabarisch  QJ,  singalesisch  SD»  sia- 
mesisch 9,  kambodia  d\  marathisch  ^,  sowie  Kayti-Nagari  t!^  sind  das 
ägyptische  '^^^  nb,  hieratisch  KX7t  ein  Zeichen,  welches  in  der  Leptäa-Schrift 
ga  bedeutet;  eine  andere  Zeichenreihe  kaSmirisch  Vf,  Devanagari  ^,  Ban 
diin-Mola^,  orissisch  <31,  bengalisch  Ät  entsprechen  der  hieratischen  Fom 
|ll  für  „Haus*,  sowie  □,  hieratisch  Q^  k  (Weiberkittel  mit  Zwickel,  Wasser 
eimer)  .Unterwelt*.  Das  tibetanische  Hi  Passepa  [JT  scheint  ein  Brunnen 
eimer  zu  sein,  es  ist  dieselbe  Figur  wie  1,  Passepa  ^^  ^a,  nur  umgekehrt 

G.  Sanskrit-^a  ist  das  Suffix  .bewegend*,  Stamm  gam  . gehen,  bewe 
gen* ;  die  Grundbedeutung  sind  die  ausgespreitzten  Füsse  /i,  daher  etwas 
Getheiltes,  das  Weib  (als  welches  wir  es  schon  bei  kha  kennen  gelernt  haben) 
und  der  aufrecht  gehende  Mensch,  der  Adam,  sowie  der  hinter  dem  Pfluge 
Hergehende,  der  Ackerbauer,  wobei  wir  uns  erinnern,  dass  auch  im  Chine- 
sischen yV  und  n  ,  Mensch*  und  y^,  hineingehen*  ähnliche  Zeichen  haben. 
Dem  entsprechen  fast  alle  indischen  Zeichen  für  ga:  Sindh  J^,  Multan  i^, 
gudiaratlsch  Qi,  Sikh  3T,  kaSmirisch  7Ti  marathisch  TT»  magadisch  A,  Gupta- 
Inschriften  0  O  H  H  (an  letzteres  lehnt  sich  das  oben  besprochene  tibetische 
1  an),  Devanagari  X|,  Kayti-Nagari  Tf,  Bandiin-Mola  fl ,  bengalisch  ^,  telin- 
gisch A,  singalesisch  QO,  Pali  fl  II O  Kambod2a  r^\  malabarisch  Co  ähnelt 
dem  singalesischen  QO;  Tagala  und  Bisaya  3i  aber  sind  Sindh  51  dia,  Pali  Q], 
d.  i.  Siwa  mit  dem  Haarzopf,  dem  wir  bei  ka  bereits  begegnet  sind;  auch 
dieser  Haarzopf  weist  auf  den  Ackerbau  hin. 

Oh,  Wir  haben  in  k  Gott,  den  Richter  und  Priester,  in  kh  (erschrecken) 
den  Krieger,  in  g  den  Ackerbauer  gefunden,  es  wäre  demnach  ganz  natürlich 
und  mit  dem  hebräischen  Alphabet  übereinstimmend,  wenn  gha  den  vierten 
Stand,  den  der  Dienerund  Handwerker  vertrete;  in  der  That  heisst  ^Aö/  ,  arbei- 
ten *,^^^  .thätig*,  ausserdem  noch  .  der  Wassermann  im  Thierkreise  * .  Dem 
entspricht  Sindh  ^H ,  welches  wir  schon  oben  bei  kha  als  Wasserkrug  kennen 
gelernt  haben ;  ebenso  lehnen  sich  an  das  Kayti-Nagari  ü^  kha,  folgende  gha^ 
Formen  an :  gudSaratisch  ^,  Sikh  utf,  Ka§mir  lAf ,  marathisch  7f,  Devanagari 
T|,  Kayti-Nagari  J},  Bandiin-Mola  ^ ;  die  letzteren  Formen  sind  dem  Z|  ya 
ihnlich,  dessen  Sanskrit- Wurzel  gä   «gehen,  untergehen*  ein  Seitenstück  in 
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der  Hieroglyphe  f  an  , hinbringen"  hat,  wo  ebenfalls  der  Krug  eine  Rolle 
spielt;  die  gleiche  Ähnlichkeit  mit  ya  bieten  magadhisch  ^  gha  ^  ya  (Multan 
kha  «Anker'),  Gupta  HI  Ul  lU  g}ui,  vL  di  eli  ya^  indem  oben  das  Sumpfland 
(ägyptisch  titit  ^,  unten  das  Schifif  mehr  hervortritt.  Waren,  wie  es  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  die  vorstehenden  Zeichen  die  der  Stände,  so  muss  die  vierte 
Kaste  ursprünglich  aus  Schiffern  und  Fischern  bestanden  haben.  Aus  derGupta- 
Form  entstanden  Nerbadda  31),  Kistna  CU,  telingisch  Q>3,  malabarisch  '^^, 
singalesisch  ®,  Pahll  I  ti|  JO,  siamesisch  ^,  Laos  2x5^»  Kambodia  tSS- 

N,  Sanskrit  liu  bedeutet  , blasen,  wehen* ;  die  Sindhform  ^  ist  in  der 
That  auch  wenig  von  @  u,  welches  den  gleichen  Sinn  hat,  verschieden. 
Ebenso  sind  ähnlich  Kutila  ^  u  S  na  ^  da,  in  der  Assam-Inschrifl  ist  noch 
ein  Punkt  zur  Unterscheidung  beigegeben :  §  u  S  im,  ebenso  im  Devanagari 
^  u^  ria  ^  da;  weiter  entsprechen  bengalisch  ^  u  'S  na  'S  da.  In  der 
LeptSa-Schrifl  ist  y  na  der  geöffnete  Mund,  in  den  Schriften  der  Buddhisten 
die  Höhle  des  Windgottes  (ägyptisch  £^  ma),  nämUch  magadhisch  C,  Gupta- 
Inschrift  n  J^,  tibetanisch  ^,  Kistna  C,  telingisch  ö,  Pali  C7"B  Ci  Pegu  C, 
Batta  ^".  Das  ka§mirische  TT  könnte  man  wohl  noch  hierzu  rechnen,  aber 
marathisch  H  ist  eine  eigene  Form,  welche  der  Devanagari-Form  ^  ähn- 
lich ist. 

TS,  Die  fünf  ersten  Zeichen  hatten  sämmtlich  den  Begriff  der  Regen- 
zeit,  der  Erneuerung  der  Erde,  ria  bildet  durch  , wehen*  den  Übergang  zur 
trockenen  Zeit,  und  daran  schliesst  sich  täam,  tSama  „einschlürfen  des  Was- 
sers* an,  fast  sämmtliche  Figuren  dieses  Lautes  scheinen  Knospen  in  der 
Art  der  Rune  V  thom  vorzustellen,  so  gudi^aratisch  <l,  Sikh  ^,  Ka§mir  P", 
marathisch  "^^  magadhisch  d,  Gupta-Inschrift  ^  c)  ^,  tibetanisch  ',  Deva- 
nagari ^,  LeptSa  -^,  Kayti-Nagari  TJf,  Band2in-Mola  S,  bengalisch  F,  wovon 
orissisch  Q  abstammt,  Kistna  cJ,  Pali  Q  S  O«  ^^os  ^.  Abweichend  sind 
Smdh  ^  und  Multan  vT,  ersteres  ist  im  Ägyptischen  der  Knoten  ka,  k,  sr,  s, 
und  wir  erinnern  uns  dabei,  dass  täa  im  Sanskrit  eine  Partikel  der  Verbindung 
ist,  also  entsprechend  dem  hebräischen  dj  gam  , vermehren*. 

TSh.  Magadhisch  d  täa  verhält  sich  zu  <h  tSha  wie  nordisch  Y  kaun  zu 
♦  hagl,  die  Knospe  zur  Blüthe,  daher  ist  tähafä  „eine  Masse,  Menge,  Licht, 
Glanz*,  tähad  „bedecken,  verbergen*  (schwanger),  tSham  „essen*  (empfan- 
gen). Die  Schriftformen  sind  mehrerlei:  Sindh  te  scheint  sich  zu  ^  zu  ver- 
halten, wie  ägyptisch  jf\  zu  If  der  Strick  zum  Knoten,  die  Blume  zur  Knosprr 
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Toii  to  sind  gebildet:  gudSaratisch  <»,  marathisch  CS,  Devanagari  ^; 
charakteristisch  ist  Multan  ^  tiha  gegenüber  Sindh  ^  täa;  ähnlich  verhält 
sich  Randia  '^  tiha  zu  ?,  bengalisch  ^  zu  P  tto;  malabarisch  Ai>  zu  £U  tSaj 
tibetanisch  '  zu  *  Öa/  der  Hieroglyphe  T  /a,  hieratisch  ^,  respective  T, 
hieratisch  i  sam  « vereinigen*  entsprechen  magadhisch  6,  Gupta-Inschriflen 
db  db,  kaämirisch  3>,  Passepa  ^,  Kutila  ^,  Nerbadda  So ;  Pali  Jl  ^o 
ist  die  potenzirte  Form  von  3  ^''^  welche  wir  als  Weib  aufgefasst  haben, 
wahrscheinlich  ist  ^  wie  nioabitisch  ^  h  die  Jungfrau,  TTI  wie  griechisch 
^  6  das  Weib;  LeptSa  2^  ist  wie  Multan  ^  die  geöffnete  Blüthe. 

Dia.  Das  Präfix  dia  bedeutet  .geboren,  Sohn,  Tochter*,  dian  .erzeugt 
sein,  geboren  sein*.  Wir  dürfen  wohl  hier  weniger  die  Geburt  als  vielmehr 
die  verwelkende  Blüthe,  welche  im  vorigen  Zeichen  befruchtet  ist,  in's  Auge 
fassen,  difi  «alt  werden*.  Hier  finden  wir  zunächst  wieder  3\,,  welches  wir 
schon  bei  g  getroffen  haben,  Siwens  Haarzopf,  in  Sindh  31  und  Multan  3l 
sowie  in  Kutila  A,  Band2in-Mola  5t,  femer  im  Gegensatze  zu  C  na  der  leeren 
Höhle  die  gefüllte  magadhische  €,  Gupta-Inschriflen  E  d  tibetanisch  K^, 
Pali  ^  S  das  Gegenstück  von  9  ^^/  weiters  die  abwärts  gebogene  Hand  im 
Gegensatze  zu  der  aufgerichteten  lockenden  Hand  in  gudiaratisch  a,  Sikh  ^« 
Devanagari  ^  (dagegen  ^  tki),  Kayti-Nagari  UT;  die  junge  Frucht  in  mara- 
thisch "?  (sonst  bedeutet  dieses  Zeichen  va);  eine  eigenthümliche  Form  ist 
kaSmirisch  XD*,  welche  sonst  als  i[ia  vorkommt,  anu  bedeutet  »Ei,  Hode*. 

Diha,  Dieser  Laut  fehlt  in  mehreren  Alphabeten;  das  Wort  diham 
.essen*  erinnert  an  die  ägyptische  Hieroglyphe  ^S,  welche  sowohl  .essen* 
als  .sprechen*  bedeutet,  verwandt  ist  mit  S^  f^<^f  ^I^^*  und  den  hiera- 
tischen Formen  ^  und  ^  entspricht;  es  war  jedenfalls  eine  Hieroglyphe  der 
Jugend,  von  welcher  sich  dann  Ja)  .das  Kind*  absonderte,  das  sitzende 
Kind ,  welches  noch  nicht  laufen  kann  und  von  der  Mutter  entweder  auf  der 
Schosse  gehalten  oder  auf  dem  Rücken  getragen  wird;  eine  solche  Figur 
mit  dem  Kinde  auf  dem  Kücken  scheint  die  hieratische  ^  zu  sein,  dem 
magadhisch  H,  Kandia  7],  Ban2in-Mola  4l,  bengalisch  7,  Pali  ^-  fif  (£j 
entsprechen,  auch  kaSmirisch  HT,  marathisch  *?,  scheinen  Huckepack- 
Figuren  zu  sein,  dagegen  dürfte  Sindh  ^,  die  Mutter  mit  dem  Kinde  auf  dem 
Schosse  darstellen ;  gudiaratisch  «st  diha  ist  Devanagari  ^  dia,  Devanagari 
VC  verhält  sich  zu  )lf  hh  (bha  .erscheinen*  bhava  .Geburt*),  wie  V[  l>a 
zu  Xf^pha  (parva  .sHttigen*.  phal  .bersten*). 
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Js.  Sanskrit  a/1^.^  , undeutlich  sprechen*,  aHdS  »salben,  heilen,  rein 
machen*  hängen  mit  dem  Kinderzeichen  zusammen,  daher  sind  maralhisch 
"^  tia  dem  "?  d£a,  Devanagari  >|  Aa  dem  ^  dia,  Hand2a  ^  Ha  dem  ^  dM 
und  7f  dSha,  Band2in-Mola  $  Aa  dem  4l  dzha,  Pali  ^i  9M  Aa  dem^^c/i^a 
sehr  ähnlich  und  treten  im  ka§mirischenPr,magadhischen'l«,  Gupta-Inschrifleu 
h  Dl  h  >»,  Pegu  *10,  Tagala  (aber  hier  als  na)  J>0  dieselben  Formen  auf, 
welche  wir  unter  (Wia  in  verschiedenen  Huckepack-Formen  gefunden  haben. 
Das  Kind  wird  grösser,  lernt  sprechen,  und  wird  auf  dem  Rücken  zur  Feld- 
arbeit mitgenommen,  atldi  „ heilen*  dürfte  sich  wohl  auf  die  Besclnieidung 
beziehen,  sowie  auf  die  Taufe,  endlich  mag  es  auch  ganz  allgemein  eine 
Mahnung  gewesen  sein,  die  Kinder  rein  zu  halten  und  bezüglich  der  Natur 
die  Mahnung,  die  jungen  Obstbäume  von  Raupen  zu  befreien. 

TD,  Sanskrit  fanka  ^ Hechel,  Hacke*,  fank  „binden,  bedecken*  er- 
innert uns,  dass  wir  in  der  Erntezeit  sind.  Im  Voraus  muss  jedoch  bemerkt 
werden,  dass  ein  Unterschied  zwischen  fa  und  da  umsoweniger  streng  ein- 
gehalten werden  kann,  als  beide  Zeichen  offenbar  wechseln:  Sindh  3  fa  ist 
Sikh  T  da,  kaSmirisch  ^,  marathisch  vi,  Devanagari  J  da  u.  s.  w.  Sindh  %/ 
da  ist  Sikh  3  fa,  Devanagari  ^ /a;  dam  , wehen*,  dt  , fliegen*,  zeigt  an, 
dass  die  Vögel  flügge  werden,  die  Kinder  zu  laufen  beginnen,  die  Ähren 
reifen,  und  wir  finden  in  ^  und  magadhisch  (  fa  die  Sichel,  zugleich  den  zu- 
nehmenden Mond.  Gud2aratisch  2  ta  und  malabarisch  S  sind  ebenfalls  maga- 
dhisch H  da  «der  Glanz,  die  Sichel,  der  Blick,  der  Blitz*  und  erinnern  an  af 
,  herumstreifen*. 

Th  Dh,  Sanskrit  afh  „ gehen*  schliesst  sich  an  das  vorige  an,  wie  es 
auch  mit  dha  ebenso  verwandt  ist,  wie  fa  mit  da,  z.  B.  gudiaratisch  z  fha 

6   dha,  Devanagari  ^  iha  mit  5  4^<^f  ?  ^/  5  ^^f  ^^^^  ^  t^^y  P  4^*   '«i 
Magadhischen  folgt  auf  die  Mondsichel  (  fa  der  Vollmond  O  fha, 

Ijf,  Sanskrit  an  bedeutet , wehen,  athmen*,  verwandt  mit  dam  »wehen*, 
^t  , fliegen*.  Das  Zeichen  >^^  ist  zwar  sehr  verwandt  mit  , Wasser*,  aber 
richtiger  dürfte  hier  das  chinesische  ///  ho  »Feuer*  sein,  das  Kochen  des 
Wassers,  das  Wallen,  Sieden,  die  Hitze,  zugleich  das  wallende  Haupthaar 
des  Jünglings,  das  Herabhängen  der  fruchtbeladenen  Zweige.  Kutila  ^ 
schliesst  sich  durch  den  Begriff  des  » Wehens*  anNerbadda  'Yh  wöp  an,  welches 
in  3i  na  »den  trockenen  Stein*  darzustellen  scheint.  Den  BegrifTdes  Welkens 
scheinen  Sikh  ?^,  kaSmirisch  J  auszudrücken,  Gupta-Inscbrift  3f  das  Bersten 
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der  Früchte,  magadhisch  I  ist  die  Vereinigung,  die  Ehe  der  Jungen,  dasselbe 
Zeichen,  welches  in  der  Tagala-Schrifl  zR  ^«  ist. 

r.  Wie  schon  die  Verwandtschaft  der  Cerebrallaute  mit  den  Dentalen 
vermuthen  lässt,  finden  wir  bei  den  Dentalen  so  ziemlich  dieselben  Formen 
wie  bei  den  Cerebralen ;  so  Multan  3  ta,  Sindh  3  fa,  kaSmirisch  7  ta,  tibe- 
tisch ^  (PaWtha).  Es  ist  auch  hierbei  zu  beachten,  dass  mehrere  indische  Alpha- 
bete keine  Zeichen  für  Cerebrallaute  haben,  so  das  tibetische,  das  siamesische, 
die  Alphabete  von  Assam,  Pegu,  die  malaischen  der  Tagala,  Bisaya,  Battak, 
Bugis  ti.  ^.  w.,*die  Multan-Schrift  hat  nur  Zeichen  für  ^a  und  na.  An  die 
Cerebrallaute  schliesst  sich  aber  jedenfalls  der  Begriff  top  «heiss,  Hitze, 
Schmerz  leiden*  an,  tapa  ,die  Sommerzeit*,  sowie  fan  »vermehren,  aus- 
breiten, verursachen,  ordnen*,  tätig  , gehen,  straucheln,  beben*.  Das  letztere 
erklärt  das  magadhische  A,  welches  in  den  Gupta-Inschriften  zu  Ti  (^  (^  H, 
Devanagari  zu  ff  wurde;  es  scheint  hier  auch  eine  Anlehnung  an  /K  die 
Ausstrahlung  der  Hitze  vorzuliegen;  die  Hitze  erzeugt  das  Ungeziefer,  wie 
Beizebub  der  Gott  der  Insecten  ist;  auf  diese  scheinen  Sikh  ?,  LeptSa  ^. 
Sindh  S  (eine  Schnecke  mit  ihrem  Hause,  entsprechend  der  Hieroglyphe  !#, 
ra,  des  Sonnengottes)  bengalisch  ^  und  ^,  Kistna  8^«  telingisch  i  (ver 
wandt  mit  9  a,  dem  Wassergefäss),  malabarisch  ro),  Pali  fTI  und  00«  Assam 
'CO  (eine  Spinne?)  Pegu  00,  Tagala  und  Bisaya  V^  hinzuweisen. 

Th,  Das  Sindh-Zeichen  ^  haben  wir  in  der  Sikh-  und  Marathon- 
Schrift  als  gha  kennen  gelernt,  in  der  Devanagari  ist  es  \|  dha;  die  wenigen 
Sanskrit  Wörter  mit  th  lassen  vermuthen,  dass  der  Begriff  des  th  schon  ander- 
wärts in  den  ^Formen  aufgegangen  sei,  die  Wörter  thurv  , verletzen*,  thu^ 
«bedecken*  sind  begriffsverwandt  mit  khand  und  die  Zeichen  daher  etwas 
Zerbrechliches.  Sindh  ^  ist  überdiess  formverwandt  mit  dem  moabitischen 
^1  main  „Gewässer*;  Multan  ^^^  ist  eine  geneigte  Vase;  gudiaratisch  t(, 
marathisch  ^,  Devanajrari  ^,  sämmtliche  nipalische  Formen  ^  ^  fi',  ben- 
galisch ^,  orissisch  64  sind  Vasen  mit  Henkeln ;  Sikh  "^  und  kaSmirisch  ^ 
sind  ebenfalls  Wassergefässe ;  maledivisch^  ist  gleich  Y,  magadhisch  O  ist 
die  durchbohrte  Scheibe,  die  Sonne,  wohl  auch  die  Frauenbrust,  wie  Pali 
00  m  Sil  Pegu  OO,  Assam  "OO;  Bisaya  V»  ist  verwandt  mit  Tagala  *V*  <^f 
welches  wir  oben  gleichfalls  als  Vase  kennen  gelernt  haben ;  tibetisch  9  ist 
das  Weib  mit  dem  Busen,  das  griechische  B,  wie  griechisch  6  th  sich  an 
Sikh  W  th  anlehnt;  auch  telingisch  }(  ist  die  Frauenbrust,  durch  den  Punkt 
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von  ^  da  unterschieden,  Lept^a  "yo  ist  die  Flechte,  ebenfalls  ein  weibliches 
Zeichen,  Sindh  ^  tSa,  Battak  ^  ta,  Tagala  t?  cUt  ist  die  Höhle,  welche  wir 
unter  na  erörtert  haben;  Laos  ^^  ist  das  folgende  da,  wogegen  Laos  (§)  da 
dem  malabarischen  LO  ta  entspricht. 

D.  Sanskrit  da  ist  Suffix  „gebend,  zerstörend,  bindend*,  da  »binden*, 
dand  »bestrafen*.  Sindh  Q  ist  das  umgekehrte  H3  tiha,  welches  wir  als 
Knoten  bezeichnet  haben ;  wenn  das  Zeichen,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  die 
Ernte  bedeutet,  so  bezieht  es  sich  auf  das  Garben  binden,  ebenso  Multan  \, 
gud2aratisch  ^,  (Sindh  da),  LeptSa  ^  scheint  auch  eine^mdui^  zu  sein; 
kaSmirisch  "SS  ist  identisch  mit  Kistna  91  kha,  welches  letztere  für  da  die 
Höhle  £  hat;  marathisch  ^,  telmgisch  cS  sind  die  Frauenbrust,  Pali  Q  3» 
malabarisch  (3,  Gupta-Inschriften  JL  und  Z,  sind  das  Hintertheil  oder  der 
Körper,  magadhisch  >  scheint  etwas  Getheiltes  zu  sein,  Kutila  >2(,  Rand2a  *?, 
Bandiin-Mola  o,  orissisch  9  sind  Gefässe  ohne  Henkel,  wie  ägyptisch  ^h^ 
neben  '^^^,  ^  neben  ^ ;  Pali  #  ist  identisch  mit  dem  Balken  +  ka  im 
Magadhischen. 

Dh,  Sanskrit  dhatia  bedeutet  „Geschenk,  Gold,  Geld,  Uberfluss,  Vieh*, 
dhara  „tragend  (trächtig?),  erhaltend,  aufmerksam,  Erde*;  als  Erde  ist  es 
verwandt  mit  der  Berggöttin  parvata  und  in  der  That  ist  Sikh  tf  dha,  Deva- 
nagari  l|i>a;  magadhisch  0  ist  der  Mond  im  letzten  Viertel,  und  Pali  Q  O  O 
entsprechen  genau  der  ägyptischen  Hieroglyphe  des  Mondes  O,  die  Mond- 
göttin Isis  war  aber  auch  die  Erdgöttin,  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit,  die 
F'ülle ;  Sindh  6  dha,  welches  bereits  bei  i  besprochen  wurde,  ist  das  männ- 
liche Symbol  der  Erde  und  der  Fruchtbarkeit,  in  gudiaratisch  €(,  kaSmirisch 
TT,  marathisch  ^,  Devanagari  %J,  Kayti-Nagari  "y,  Rand2a  ET,  Bandiin-Mola  §, 
bengalisch  H,  orissisch  d,  Nerbadda  Q  haben  wir  Formen  des  Kruges,  in 
Kistna  Q,  telingisch  ^,  malabarisch  Cü»  singalesisch  Q»  Laos  C^  Formen 
des  weiblichen  Busens. 

N,  Sanskrit  na  bedeutet  „nicht*,  die  Multan-Form"^,  welche  dieselbe  ist 
wie  Sindh  ^  ha,  scheint  allen  Formen  zu  Grunde  zu  liegen,  wie  gudiaratisch 
«i,  kaSmirisch  ^,  marathisch  *T,  tibetanisch  ^,  Kutila  Jj,  Devanagari  ^, 
Kayti-Nagari  "«^T,  Randia  R",  Bandiin-Mola  ^,  bengalisch  «T,  Nerbadda  ^, 
telingisch  ^,  Pali  5  ^^.  Der  Grundbegriff  scheint  wie  bei  ha  „weggehen, 
untergehen,  nicht  sein*,  und  wie  das  ägyptische  -»^^  nn  zum  Unterschiede 
von  ftj  /n  die  Leere,  die  leere  Hülse,  zu  sein:   .Sehnend  breit*  ich  meine 
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Arme  nach  dem  theuren  Schattenbild;  ach,  ich  kann  es  nicht  erreichen,  und 
das  Herz  bleibt  ungestillt.  •  Alle  verlassenen  Gattinnen  der  griechischen  Mythen 
Medea,  Ariadne  etc.,  theilen  sich  in  dieses  Zeichen;  die  Sonne  hat  die  Erde 
verlassen,  die  Ernte  ist  vom  Felde  und  von  den  Bäumen  genommen,  nur  die 
dürre  Stoppel,  magadhisch  J.  na,  ist  geblieben.  Tagala  (T\  und  Bisaya  ^ , 
Battak  '^,  Bugi  ^  sind  offenbar  Symbole  der  Nacht,  ägyptisch    11 

P.  Sanskrit /)a  bedeutet  «trinken,  gemessen*,  para  , entgegengesetzt» 
entfernt";  parv  , füllen •,  parvata  „der  Berg",  panaga  „preisen*  (die  Arme 
ausstrecken);  dem  entsprechen  die  Hieroglyphen  /Q  ab  „Priester",  ^A 
„tragen*,  %^S  mn  Berg,  Bergthal  und  die  indischen  Zeichen  Sindh  ^,  MuUan 
Y ,  gudiaratisch  4,  Sikh  If«  kaSmirisch  V,  Kutila  Q,  Devanagari  |(,  Kayti- 
Nagari  ^,  Randia  ?,  Bandiin-Mola  ll,  bengalisch  ^,  orissischCJ"  (ein  Mensch 
mit  erhobenem  Arm,  das  Dankopfer  für  die  Ernte  darbringend);  magadhisch 
ü,  Gupta-Inschriflen  ü  LT  U,  tibetisch  ^,  Nerbadda  3J,  Kistna  21,  telingisch 
^,  tamulisch  i-j,  malabarisch  o-l,  äingalesisch  c«  javanisch  o»  Pali  LJllOr 
siamesisch  l/,  Laos  ^J^,  Assam  "O,  Pegu  Q  (sämmtlich  Formen  des  Berg- 
thales),  daneben  tritt  in  der  marathischen  Schrift  d  die  weibliche  Brust 
auf,  in  der  Leptäa-Schrifl  ^J  die  Höhle,  Tagala  t^,  Bisaya  K  scheinen  das 
Hintertheil  von  Thieren  zu  sein. 

Ph,  Die  Zeichen  für  pha  sind  mit  Ausnahme  einzelner,  welche  sich  an 
andere  Schriftzeichen  anlehnen,  wie  Multan  ui  an  Sindh  iha,  gudiaratisch  X 
an  das  %  ka  derselben  Schrift,  Sikh  7  an  Devanagari  ^  ^ha,  kaSmirisch  ^ 
an  Randia  S  na,  Band2in-Mola  §c  und  bengalisch  ^  an  Devanagari  ^  bha 
Modificationen  von  pa,  so  Sindh  4*  neben  ^  pa,  marathisch  <5T  neben  ^  pa^ 
magadhisch  b  neben  bpa^  Gupta-InschriftlD LA  neben  UUpa,  tibetisch  ^neben 
^  pa,  Passepa  2J  neben  "21  pa,  Devanagari  t|j  neben  |(,  LeptSa  C^neben 
J^VpO;  Kayti-Nagari  ty  und  Rand2a^neben  XJ  und  TJpa,  Nerbadda  SU  neben 
3J  pa,  telingisch  ^  »eben  ^  pa,  malabarisch  (tß  neben  nJ  pa,  singalesisch 
O  neben  ü,  PaH  Lf  jj  tS  v3  neben  LJ II O,  Assam  \)  neben  \)0;  nur 
Pegu  cJo  zeigt  eine  etwas  verschiedene  Form,  doch  darf  man  sich  von  dem  ver- 
längerten Mittelstrich  nicht  täuschen  lassen.  Der  Unterschied  ist  kein  anderer 
als  er  im  Ägyptischen  zwischen  ^maä  und  iAJ,  zwischen  <$  und  ^,  zwischen 
d  und  mü,  hieratisch  J|  und  2I|,  sämmtlich  mit  dem  Lautwerthiiwi, besteht. 
IL^  mn  ist  Thal  und  Hafen,  und  ebenso  heisst  in  unserer  Sprache  der  Topf  ^, 
))i(M*atisch  5,   , Hafen*,  es  ist  der  geschützte  Wasserbehälter.  Die  Zeichen 


4f4r6  Indische  Schriftzeichen. 

bedeuten  wie  das  nordisch  T  lau</r  die  Heimkehr  der  Schififer,  ägyptisch 
JJJJJJJJMiiÄfei  tnena  »stehen  bleiben,  landen*,  verwandt  mit  ■~l^lf*^  mnat 
»landen,  begraben  werden",  Sanskrit  |)Äa/  »bersten,  verschwinden,  Früchte 
bringen",  man  ermnert  sich  dabei,  dass  im  Ägyptischen  tnh  »der  Winter* 
auch  »Fülle*  bedeutet,  wie  im  Deutschen  die  Holla  sowohl  die  Erntegöttin 
als  die  Wintergöttin  ist,  welche  die  Schneedecke,  die  Blüthenflockeu  des 
Winters  (Sanskrit  p/wW  »blühen")  über  die  Erde  streut,  wie  der  Frühling  die 
Blüthen.  Auch  die  Berggöttin  Farvati  mit  ihrem  schneebedeckten  Haupte,  die 
trotzdem  die  Mutter  aller  Quellen  ist,  dürfte  hierbei  mitspielen. 

B.  Sindh  ^  ba  ist  gleich  malabarisch  CO  ta,  Multan  H  gleich  gud2a- 
ratisch  €|  gha,  gudiaratisch  ^  ähnlich  dem  vi  klia  in  derselben  Schrift,  Sikh  *? 
ist  ähnlich  dem  "^  tha'm  derselben  Schrift,  ka§mirisch  "^  ähnlich  dem  maga- 
dhischen  d  Ua,  marathisch  ^  ähnUch  dem  ^  hha  in  derselben  Schrift,  mala- 
barisch eru  und  orissisch  Q  ähnlich  dem  CJ  tha  in  derselben  Schrift,  LeptSa 
A  undBisayaO  ähnlich  dem  magadhischen  O  pm,  Tagala  CD  und  Battak  CS 
sind  Frauenbrüste,  magadhisch  D,  Gupta-Inschrift  D  Q  D,  tibetisch  ^  sind 
Steine,  Nerbadda  fl  die  ägyptische  Hieroglyphe  J ,  PaU  Q;3  O  O  das  Berg- 
thal, Devanagari  ^  ist  wie  Kayti-Nagari  "^,  Rand2a  3"  (Devanagari  cf  fa), 
Bandi^in-Mola  9  (Devanagari  \\pa)  ebenfalls  weibliche  Formen.  Die  Erklärung 
dieser  Formen  liefert  der  Name  buddha  (der  Boden).  Dieser  Gott,  der  weder 
Mann  noch  Weib,  also  Hermaphrodit  ist,  ist  mit  seinen  zusammengezogenen 
Füssen,  den  ineinandergelegten  Händen  das  Bild  der  absoluten  Ruhe,  des 
Todes,  der  Stein,  der  von  keiner  Leidenschaft  bewegt  ist,  die  Grundveste  der 
Erde,  in  deren  Schosse  die  Menschen  die  ewige  Rulie  finden.  Diese  Eigen- 
schaft tritt  in  der  Schrift  Magadha's,  dem  Heimatslande  der  buddhistischen 
Religion  im  Zeichen  D  am  schärfsten  hervor,  auch  die  LeptSas  mögen  diese 
Bedeutung  gehabt  haben;  in  der  übrigen  Schrift,  namentlich  in  der  brahma- 
nischen,  ist  Buddha  verwandt  mit  der  Parvati,  ein  Weib  mit  der  gebirgigen 
Brust,  auch  der  Krug  als  Symbol  des  Bauches.  Das  Zeichen  entspricht  dem 
nordischen  i  Mark,  welches  wir  Seite  80  besprochen  haben. 

Bh.  Sanskrit  bhä  »erscheinen",  bhava  »Geburt,  Ursprung"  lässt  ver- 
muthen,  dass  mit  diesen  Zeichen  derJahres-Cyklusin  unserem  Sinne  abschloss; 
als  Zeitzeichen  musste  bha  das  Mal  des  Decembers  sein,  an  dessen  Schluss 
die  Sonne  neu  geboren  wurde;  magadhisch  n"  zeigt  deutlich  den  Geburtsstuhl, 
Sikh  7,  fast  identisch  mit  u,  sind  die  »Wehen",  Sindh  -c^,  gudiaratisch  h, 
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Devanagari  ^,  KaytiNagari  ^,  Band2in-Mola  ^  sind  offene  Vasen,  entleerte 
Gefässe;  Pali  Fl  liOO,  welches  letztere  auch  im  Gudiaratischen  als  ^ 
vorkommt,  scheint  der  Ausgang,  der  Anfang  (des  neuen  Jahres)  zu  sein. 

M,  Mehrere  Zeichen  für  ma  schliessen  sich  eng  an  das  vorige  an,  so 
Sindh  -N>\  bJui  ^r)  nut,  gud2aratisch  ni bha'H,  ma,  Devanagari  l(|>a  Vf  bha  ^ ina; 
dagegen  sind  eigenartig  magadhisch  b,  Gupta-In Schriften  U  X  £,  Pali  [^ 
It  o,  malabarisch  0),  siamesisch  7i  wie  tibetisch  ^  lehnen  sich  an  Kistna  Qi 
kha,  LeptSa  ^X  ist  das  verkehrte  Kistna  dP  tna,  wie  tamulisch  io  ma  das  ver- 
kehrte maledivische  £lJ  ba.  Der  Stamm  ist  ma  , messen,  Mass*  mäfri  .Mutter, 
die  Erde,  die  Kuh*,  somit  sich  an  das  Vorige,  die  Geburt,  anlehnend;  war  im 
Altherthume  die  Zeit  der  menschlichen  Entwicklung  massgebend,  so  musste 
das  Jahr  aus  1 0  Monaten  und  das  Alphabet,  der  Monat  in  vier  Wochen  getheilt, 
aus  40  Zeichen  bestehen,  was  immerhin  möglich  war,  wenn  mehrere  Vokale 
hinzugerechnet  wurden.  Die  obigen  Zeichen  sind  entweder  die  Schnur  als 
Längenmass  oder  das  Wassergefäss  als  Mengenmass. 

Y.  Sanskrit  yam  .sich  bezähmen,  einschränken,  sich  beherrschen, 
Nahrung  geben*  scheint  sich  auf  die  vorausgegangene  Geburt  zu  beziehen; 
fast  sämmtliche  Zeichen  stellen  die  Frauenbrust  dar,  die  MuttiBr  muss  in  der 
Nahrung  vorsichtig  sein,  um  des  säugenden  Kindes  vdllen,  in  dieser  Hinsicht 
dürften  Sindh  ^,  Multan  ^,  gud2aratisch  4,  Sikh  TJt^  kaSmirisch  ^,  mara- 
thisch  ^,  Devanagari  I|,  bengalisch  IT,  orissisch  £1,  sowie  LeptSa  C  und 
siamesisch  V  aufzufassen  sein;  magadhisch  X  weist  jedoch  auf  Yama,  den 
Gott  der  Unterwelt,  in  dessen  Reich  die  junge  Sonne  noch  verweilt,  auf  dem 
Hintertheil  sitzend,  weil  sie  noch  nicht  gehen  kann  (die  göttlichen  .Nach- 
kommen* Harpokrates  und  Vulkan  sind  gelähmt).  Dieses  Hintertheil  tritt  in 
den  Gupta-Inschriften  d»  cU  eil,  tibetisch  ^,  Nerbadda  flj,  Kistna  J],  tamu- 
lisch LUt  malabarisch  co;,  singalesisch  c3,  Pali  QJ  |li  00,  Assam  UO,  Pegu 
OO,  Tagala  to  unverkennbar  auf,  in  einzelnen  Formen  ist  es  in  das  Schiff 
übergegangen,  wie  wir  im  Syrischen  aleph  als  .Schiff*  kennen  gelernt  haben, 
und  Sanskrit  alpa  .klein*  bedeutet,  wie  unsere  Alfen.  Auch  der  Schiffer  im 
Kahne  sitzt,  und  die  schaukelnde  Wiege  ist  dem  Kahne  nachgebildet,  wie  der 
Sarg.  Yapna  bedeutet  auch  .der  Zwilling*,  wie  Tag  und  Nacht  Zwillinge  sind, 
und  der  Anker  zwei  Haken  besitzt,  genau  wie  magadhisch  X  ya. 

R.  Sanskrit  ram  ist  die  Metathesis  vom  lateinischen  Amor,  der  jugend- 
Hche  Gott  mit  Bo\ion  und  Pfeil.  Sindh  2-  ist  die  einfache  Form  von  i,  welches 
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wir  als  Wasser  kennen  gelernt  haben;  ägyptisch  CSÜJ  nu  ist  gleich  ^^  nu 
, ähnlich  sein",  schliesst  sich  also  an  das  vorige  , Zwilling"  an;  die  beiden 
letzteren  Figuren  sind  aber  auch  junge  Pflanzen,  und  wenn  das  vorige  Yama 
„die  Unterwelt"  ist,  in  welche  das  Samenkorn  gelegt  wurde,  UJ  die  Acker- 
furche, so  dürfte  Amor  als  das  junge  Reis  aufzufassen  sein,  das  den  Erdboden 
nach  oben  durchdringt  und  nach  unten  Wurzel  schlägt;  in  diesem  Sinne 
würden  sich  Multan  '^,  gudSaratisch  :t ,  Sikh  'S",  marathisch  7J,  magadhisch  |, 
die  Gupta-Formen  J  J  J,  tibetisch  \  Devanagari  5^,  Leptäa  ^^,  bengalisch 
^,  orissisch  Q,  Nerbadda  ^,  Kistna  J,  tamuhsch  '7",  singalesisch  (T,  Pali 
§  oLC^'  siamesisch  ü,  Laos  ^,  Assam  -^^  Pegu  Q  sämmtlich  erklären. 
Maledivisch  yC  ist  ägyptisch  ^^  die  Schlange,  die  aus  der  Elrde  kriecht,  der 
Regenwurm,  der  Pfeil  Amor's. 

L.  Wenn  Sindh  !2  dem  2-  ähnlich  ist,  so  ist  auch  anderweitig  der 
Übergang  von  r  ins  /  ins  hidischen  zu  beobachten,  wie  diese  beiden  Laute 
von  Ägyptern  und  Chinesen  und  wahrscheinlich  auch  bei  allen  Völkeni  des 
Alterthums  nicht  unterschieden  wurden,  Sanskrit  rak=lak=rag=lag=ragh 
«kosten,  erlangen".  Es  dürften  daher  auch  die  Zeichen  von  ra  und  la  urver- 
wandt sein,  und  dem  ram  als  Gott  der  Liebe,  LakSmi  als  Göttin  der  Schön- 
heit und  Jugend  gegenüberstehen,  dem  Pfeil  der  Bogen  und  als  Schlange 
Ananta  (auf  der  Wi§nu)  während  der  trockenen  Zeit  schläft,  der  Pfeil  selbst; 
IcLkä  ist  die  Ritze,  ein  Zeichen,  Ziel,  Merkmal,  lap  bedeutet  ,  sprechen,  jam- 
mern", las  «umannen,  spielen".  Sindh  !2  ist  eine  geringere  Modiücation  von 
2-  ra;  Multan  'Ä'  ist  die  Hand  (im  Sinne  vom  hebräischen  t  yad  «Hand* 
pT  yada  «wissen,  erkennen"),  dasselbe  Zeichen  in  anderer  Richtung  bedeutet 
im  Chinesischen  Vater  (vgl.  Tafel  FV);  gudiaratisch  ^  und  Kayti-Nagari  ^ 
ist  Bogen  und  Pfeil,  ebenso  Sikh  W,  marathisch  7;  maledivisch  ^  ist  etwas 
Gebogenes;  kaSmirisch  FT,  Devanagari  ^,  Rand2a  ^,  Band2in-Mola  ^, 
bengalisch  ^,  ist  die  Nabelschnur,  in  der  Brahma  aus  WiSnu,  der  männlichen 
Form  der  Lakämi,  hervorging.  Diese  Sage  liegt  den  meisten  weiblichen  Hiero- 
glyphen der  Ägypter  zu  Grunde,  indem  dieselben  eine  Blume  in  der  Hand 
tragen,  wie  ^,  ^,  TJ,  Tj ,  es  sind  diess  Frühlingszeichen  mit  dem  Symbol 
der  beginnenden  Fruchtbarkeit;  die  verkürzte  Form  dieser  Hieroglyphe  ist 
die  Hand,  gleichviel  ob  sie  eine  Blume,  einen  Stift  zum  Zeichnen,  einen  Stab 
oder  dergleichen  hält,  denn  der  Begriff  n/t  «mächtig,  tapfer"  ist  eng  ver- 
wandt mit  der  keimenden  Blume,  welche  jung,  schön,  stark  bedeutet,  solche 


Indische  Schriflzeichen.  449 

Hand-Hieroglyphen  sind  magadhisch  il,  Gupta-Inschriflen  ol  <Q  U  ol,  tibetisch 
•»,  Nerbadda  d,  Kistna  EJ,  malabarisch  fij,  Pali  Q]  «ICO,  siamesisch  O, 
Laos  C\S^  Assam  YO,  Pegu  CO.  Tagala  ^  ist  eine  weibliche  Figur,  Bisaya 
3^  scheint  ein  Mund  mit  ausgereckter  Zunge  zu  sein  {lap  «sprechen*). 

W,  Sanskrit  wan  . dienen,  ehren*  schliesst  sich  an  den  Begriff  der 
LakSmi,  die  zu  den  Füssen  Wiänu's  sitzt,  an ;  wan  ist  auch  das  Weib  im  All- 
gemeinen, also  ebenfalls  die  Lakämi;  mit  dem  angelsächsischen  P  uuinne^ 
deutsch  , Minne*,  dem  bartlosen  Frauen-  und  Kinderkopf  stimmen  sogar 
gudiaratisch  h»  marathisch  TJ,  maledivisch  Q,  Kayti-Nagari  TI,  bengalisch  T 
in  der  Form  überein,  die  mit  Devanagari  |(/>a  und  I|  ya  identisch  ist ;  wenn 
dem  Devanagari  ^ba^wa  gegenübersteht,  so  ist  in  der  LeptSa-Schrift  das 
Umgekehrte  der  Fall,  denn  hier  ist  DL  va;  magadhisch  6  ist  die  keimende 
Zwiebel,  welche  im  Ägyptischen  .der  Erlauchte*  bedeutet;  Sindh  O  ist  das 
Eli,  welches  im  Ägyptischen  , Weiblichkeit •  bedeutet;  Multan  ^  das  Getheilte, 
das  Hintertheil,  orissisch  i5J^  der  Hauch  {wa  gleich  griechisch  dhni  »wehen*), 
alle  übrigen  Formen  von  wa  sind  Symbole  der  Weiblichkeit,  die  wir  schon 
bei  früheren  Zeichen  gefunden  haben,  wie  kaSmirisch  g*,  Devanagari  ^, 
Gupta-Inschriflen  JL  A&,  tibetisch  %  RandSa  ?,  Band2in-Mola  a,  Kistna  cJ, 
tamulisch  ä_i,  malabarisch  o-J,  javanisch  o,  Pali  QSOt  Assam  ^,  Tagala 
^,  Bugis  ^*^;  Sikh  ?  ist  ha  und  wird  bei  diesem  erklärt  werden. 

H,  Sanskrit  ha  bedeutet  «verlassen,  fallen  lassen,  verlieren*;  es  ist  als 
mapadhisch  Ir  die  umgekehrte  Hand  -J  la,  ebenso  Gupta-Inschriflen  If  lrd^*S, 
tibetisch  ^,  Devanagari  ^,  gudiaratisch  ^,  RandSa  iT,  Nerbadda  SU,  Kistna 
lj>,  malabarisch  od,  singalesisch  ^,  Pali  LTliilüOtTagalaco,  Bisaya  C/o, 
Multan  S,  Sindh  "^  ist  Multan  ^  na  im  Sinne  von  „nicht*,  chinesisch  hoei 
.Dunkelheit",  es  dürfle  im  Gegensatze  zu  der  empfangenden  LakSmi,  die 
auslassende,  der  Beginn  der  Regenzeit  sein,  insbesondere  9  die  herab- 
hängende Wolke,  der  Weiberzopf. 

S.  Saraswatn  „die  Beredtsamkeit*  ist  identisch  mit  Lakämi;  daher  ist 
Sintlh  \H  so  viel  wie  Devanagari  ^  kha  „der  zerbrechende  Krug*;  Multan  ^ 
ist  fast  ganz  identisch  mit  ^  la  in  derselben  Schrifl ;  gudiaratisch  Ctf,  Sikh  H, 
kaSnürisch  "W,  marathisch  U",  magadhisch  rb,  Gupta-Inschriften  <U  N  f<  34, 
tibetisch  '',  Devana^'ari  ^,  Nerbadda  AI,  Kistna  ^,  Pali  ^||00  sind  Krüge 
mit  ausfliessendeni  Wassor,  welche  den  Zeichen  für  h,  bha,  ma,  sämmtlich 
weibliche  Zeichen,   entsprechen,  siamesisch  ß  ist  das    durchbohrte  ^D  la, 

Faulmann,  Geschieht«  d.  Schrifl.  ^f) 
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Saga  ist  bekanntlich  der  , Urquell*,  die  Mutter,  die  erste  Lehrerin,  und  , Gross- 
mutter* ist  Edda,  wie  die  Sammlung  der  nordischen  Mythen;  zugleich  ist 
alle  Lehre  der  «Ausfluss*  der  Gottheit. 

iS^  und  S.  Diese  beiden  Laute  fehlen  in  den  meisten  buddhistischen 
Schriften.  KaSminsch  TT  ^a  ist  Devanagari  m  (verwandt  mit  ^  ^),  Gupta- 
Inschrift  51  Sa  ist  fast  dasselbe  wie  JJ  sa;  kaSmirisch  yf  ^,  Devanagari  ^  sa 
lehnt  sich  an  Gupta-Inschnft  (T)  P\  ^  ^,  Nerbadda  fl  (das  bedeckte  Gesicht, 
der  bedeckte  Himmel);  gudiaratisch  Sd  ^,  Devanagari  ^,  marathisch  U  sind 
etwas  Aufgehängtes,  ägyptisch  Xl  ^neni  Strick  gleich  Jpl  mn/  „Web- 
stuhl*, Sanskrit  Saä  „sechs*  ist  das  hebräische  ^^  SeS  „sechs,  Byssus,  Baum- 
wolle*. Ihrer  Stellung  als  Zeitzeichen  nach  gehören  diese  Zeichen  ebensowohl 
der  Blüthe  als  der  Winterzeit  an. 

Die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  macht  es  erklärlich,  dass  wir  nicht 
alle  Zeichen  in  erschöpfender  Weise  erklären  können,  soviel  aber  dürfte  nach 
der  vorstehenden  Auseinandersetzung  feststehen,  dass  die  indischen  Alphabete 
nicht  von  einem,  auch  nicht  von  dem  ältesten  bekannten  magadhischen  ab- 
geleitet sind,  dem  widerspricht  entschieden  die  wechselnde  Bedeutung  der 
Zeichen,  von  welcher  wir  noch  eine  übersichtliche  Anschauung  folgen  lassen : 

O   Sindh  uhi,  Fali  tca,  kaSmirisch  pia,  magadhisch  /Aa,  Leptäa  ba,  telingisch  ra 

6   Sindh  dha,  Multan  i,  gudSaratisch  l  (ha,  singalesisch  ra 

^   Sindh  pa,  Multan  pa,  gudiaratisch  ^xi^  verwandt  mit  Devanagari  hha,  Sikh 
M  ma,  sa,  Rand2a  da 

^   Sindh  pha,  gudiaratisch  pha,  ähnlich  dem  kha,  Devanagari  diha,  dagegen 
Devanagari  1|j  pha,  Kayti-Nagari  kha 

@  Sindh  u,  tamulisch  8  i,  orissisch  @  ^a 

3  Ka§mirisch  u,  verwandt  mit  7  ta,  Devanagari  ^  u,  Sindh  3  fa,  Multan 
3  ta,  Sikh  "3  ta,  marathisch  3  da,  malabarisch  e>  da,  Pali  3  da 

31   Sindh  und  Multan  d£a,  Tagala  ga,  Pali  a,  bengalisch  ^  diu 

i>   Sindh  da,   magadhisch  d£a,   Gupta-Inschriften  i  da,   gudzaratisch  da, 
siamesisch  ya 

H  Multan  ba,  gudi^aratisch  gha,  Devanagari  dha 

^  Sindh  ya,  marathisch  gha,  Devanagari  gha 

Q  Multan  ya,  Sikh  ba,  bengalisch  ^  gha 

u^   Sindh  tha  tha,  Multan  pha,  Assam-lnschrift  gha 

ÖX  Kutila  gha,  Kayti-Nagari  kha 
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1|  Devanagari  ihi,  Sikli  dlia,  Band2in-Mola  ba 
'^  Sikh  tha,  kaSmirisch  *?  tha,  marathisch  Sa,  Devanagari  Sa 
\*)   Sindh  yhay  kaSrnirisch  VJ  kha,  Devanagari  kha,  marathisch  "^  diha 
'TO  Sindh  ba,  malabarisch  (15)  ta 
K   Sindh  tSa,  Multan  ra,  Gupta-Inschrifl  ma 
^  marathisch  da,  LeptSa  ga,  tehngisch  tSa,  tSha,  da,  dha,  malabarisch  dha, 

siamesisch  pha,  Tagala  ba 
lU  Gupta-hischrift  gJ^a,  tamulisch  ija,  Pali  ya,  Nerbadda  gha,  Pali  gha  ähnHch. 
"^   Sindh  ha,  Multan  tm 
vi   Multan  kha,  magadhisch  ga 

7  kaSmirisch  tSha,  Devanagari  ia,  magadhisch  tSha,  Pegu  pha 
JS  Gupta-Inschrift  kha,  malabarisch  tSa,  Nerbadda  pa,  tamulisch  tva 
D    magadhisch  ba,  Pali  wa. 

Wir  haben  damit  die  Gleichheiten  und  Ähnlichkeiten  der  Zeichen 
keineswegs  erschöpft  und  nur  die  markantesten  Lautwechsel  hervorgehoben, 
welche,  wie  die  Besprechung  der  einzelnen  Lautzeichen  bewiesen  hat,  in  der 
Begriffsverwandtschaft  eine  reale  Grundlage  haben.  Noch  grösser  wird  dieser 
Lautwechsel,  wenn  in  Erwägung  gezogen  wird,  dass  die  Bedeckung  der 
Zeichen  durch  den  oben  laufenden  Zeilenstrich,  welche  den  westlichen 
Alphabeten  von  Sindh,  Multan,  Gudiarati  und  den  magadhischen  Zeichen 
fehlt,  ihrer  Natur  nach  nicht  im  Wesen  der  Zeichen  begründet  ist,  sondern 
auf  dem  bezeichneten  Vokal  a  beruht,  der  in  der  Band2in-Mola,  wie  in  vielen 
älteren  Devanagari-Handschriften,  sich  noch  als  Bogen  vorfindet;  man  ver- 
gleiche magadhisch  tSa  d:  in  den  Gupta-Inschriften,  welche  nachweisbar 
jünger  und  von  dem  gleichen  Stamme  sind,  fmden  wir  cJ  ^  J  J»  in  der 
Band2in-Mola  S(,  Kutila-Inschrift  aus  dem  10.  Jahrhundert  ^,  Devanagari^, 
marathisch  "^^  aus  der  magadhischen  Schrift  entstand  bengalisch  ^,  orissisch 
Q,  Nerbadda  3  (die  Zeichen  der  Nerbadda-Schrift  haben  statt  des  Bogens 
der  Band2in-Mola  und  des  geraden  Striches  der  Devanagari  oben  ein  Viereck, 
die  Kistna-Zeichen  t),  Kistna  cJ,  hieraus  entstand  telingisch  tf,  javanisch  (KD, 
Pali-Siamesich  ^Jf . 

Wir  werden  auf  diese  Eigenthümlichkeit  der  indischer  Schrift  bei  den 
einzelnen  Schriftarten  zurückkommen  und  dabei  den  Nachweis  führen,  dass 
sich  dieselben  durch  ihre  Structur  noch  mehr  unterscheiden  als  durch  die 
Form  ihrer  Buchstaben. 

29* 


452  Indische  Schriften. 

1.  Schrift  der  Lept§a. 

Die  LeptSa  oder  LapUa  bewohnen  das  Land  Sikkim  am  Fusse  desr 
Himalaya,  früher  ein  Theil  von  Nepal,  östlich  von  diesem  zwischen  Bengalen, 
Butan  und  dem  übrigen  Tibet  gelegen.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  von 
dieser  Gegend  der  Brahma-Gultus  ausgmg,  der  sich  mit  dem  altem  Indra- 
Cultus  verschmolz,  und  wir  beginnen  mit  dieser  Schrift,  weil  sie  viele  Eigen- 
thümlichkeiten  zeigt,  von  denen  mehrere  in  die  Devanagari  oder  die  heilige 
Schrift  der  Sanskritsprache  übergingen.  Wir  geben  zunächst  als  Schriftprobe 
die  zwei  ersten  Verse  des  67.  Psalms. 

grü-mo  67, 

1.  Htm  nun  ka-yürn  gun-ran  mäi  hm  ka-tjüm  mMM-/''am  ho  So  hu  mlem 
la-yü  dyeh  kä  ä-dm  Ai  So, 

2,fat  lyän  plan  kä  ä-dolrotn  rem  ä-do  thyor  Vom  rem  ren  söma-ro  gun-tta 
aa  nöfi  kä  thyäk  Saii  kä  o-lom  nun  So, 

Diese  Sprache  war  ofTenbar  eine  einsilbige  wie  die  benachbarte  tibe- 
tische ;  der  Anlaut  enthielt  die  Wurzel,  daher  wurde  der  consonantische  Aus- 
laut anders,  und  zwar  durch  Zeichen,  ausgedrückt,  welche  über  oder,  wie  die 
Nasallaute,  vor  den  Anlaut  gestellt  wurden ;  ebenso  umgaben  die  Vokalzeichen 
das  Wurzelzeichen,  indem  sie  über,  vor,  hinter  oder  unter  dasselbe  gesetzt 
wurden ;  die  Wurzel  selbst  hatte  ein  inhärirendes  a.  Die  Zahl  der  Vokale  ist  9, 
die  Zahl  der  Finalzeichen  ebenfalls  9,  der  Zahlzeichen  sind  gleichfalls  9,  und 
hier  dürfte  daher  der  Ursprung  der  indischen  Ziffern  zu  suchen  sein ;  die  Zahl 
der  einfachen  Wurzelzeichen  ist  28,  die  Zahl  der  Mondstationen,  ihnen 
wurden  noch  7  Gonsonantenverbindungen  mit  l  angereiht,  welche  nicht  durch 
Composition  der  Wurzelzeichen  mit  /  gebildet  sind.  Die  Schriftzeichen  der 
Lept§as  waren  also  offenbar  Zeitzeichen. 

Die  Inder  hatten  nicht  immer  dieses  Zahlensystem;  in  den  Inschriften 
der  Gupta-Dynastie  besteht  ein  anderes,  welches  Zeichen  für  1  bis  9,  von 
10  bis  20  u.  s.  w.  enthält  wie  die  semitischen  Schriften;  dieses  Zahlensystem 
kommt  noch  in  Devanagari-Handschriften  vor,  wobei  zwar  einzelne  Zeichen 
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die  Anfangsbuchstaben  der  betreffenden  Zahlwörter  sind,  andere  aber  sich 
nicht  auf  diese  Weise  erklären  lassen.  Die  indischen  Ziffern  haben  zugleich 
eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  den  hieratischen  Ziffern  der  Ägypter.  Wir 
iassen  zum  Beweise  dessen  hier  eine  Zusammenstellung  folgen : 

1234567890 

-  3         V 


i 


hieratische  Zeichen 
der  Ägypter 

Gupta-Inschriften  «- 
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Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor,  dass  wenn  die  Zeichen  die 
Anfaugsbuchstahen  der  Zahlwörter  waren,  diess  nicht  die  gegenwärtigen 
Zahlwörter:  eka  1,  dva  2,  tri  3,  täatvar  4,  pantäanb,  ^ai6,  saptan  7,  ciätan  8, 
navan  9,  daSan  10,  waren,  auch  dort,  wo  die  Zahlzeichen  den  Buchstaben 
ähnlich  oder  gleich  sind,  stimmen  sie  mit  den  Anfangsbuchstaben  dieser 
Zahlwörter  nicht  überein;  es  liegt  offenbar  hier  ein  ebensolcher  Zeichen- 
wechsel wie  bei  den  Lautzeichen  vor.  Devanagari  1  ist  maledivisch  9;  Gupta  8 
ist  LeptSa  4,  wie  bengalisch  4  das  Zeichen  unserer  8  ist;  LeptSa  6  ist  Nepal 
5  u.  s.  w.   Beachten  wir  endlich  die  Ähnlichkeit  der  chinesischen  Ziflfem 

—  1  ^  2  :h  3  |7g  4  5  5  :^  6  1^  ?  /;  s  y^  9  -j-  lo. 

80  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  zwischen  Ägypten  und  China  ein  Alphabet 
aus  9  Buchstaben  bekannt  war,  dessen  Zeichen  zugleich  als  Zahlzeichen 
dienten,  welches  das  Decimalsystem  inaugurirte  und  mit  diesem  zu  den  ein- 
zelnen Völkerschaften  gelangte.  Wir  haben  bereits  Seite  41  daraufhingewiesen, 
dass  das  maledivische  Alphabet  genau  den  arabischen  Zahlzeichen  entspricht, 
wir  können  aber  daraus  keine  Schlussfolgernngen  auf  andere  Zahlenreihen 
ziehen,  da  z.  B.  die  tamulischen,  malabarischen  und  anderen  Zahlenreihen 
eigenthümliche  Bildungen  zeigen,  \yelche  den  Lautzeichen  mitunter  ent- 
sprechen, meist  aber  von  ihnen  abweichen.  Nur  so  viel  wollen  wir  hier 
bemerken,  dass  das  Decimalsystem  auf  demselben  Princip  beruht  wie  das 
keilschriflliche  Sechziger-System,  und  wie  dieses  die  Eins  als  "zweite  Potenz  in 
der  zweiten  Stelle  als  60,  in  der  dritten  als  3600  gebrauchte  (s.  S.  337), 
so  setzten  auch  die  Inder  die  Eins  als  zweite  Potenz  in  die  zweite  Stelle  als 
10,  in  die  dritte  als  100  u.  s.w.  Könnten  die  Gupta-Inschriflen  beweisen, 
dass  dieses  Decimalsystem  zu  ihrer  Zeit  noch  nicht  existirte,  so  wäre  das- 
selbe erst  nach  dem  2.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  entstanden;  das 
ist  aber  deshalb  nicht  glaublich,  weil  die  LeptSa-Schrift  und  das  ganze  Neuner- 
System  viel  älter  ist,  wie  auch  letzteres  sich  nur  in  der  Sage  und  in  der  Zahl 
9  als  , Erneuerung"  erhalten  hat. 

2.  Multan. 

Nachdem  wir  in  der  LeptSa-Schrifl  einen  echt  indischen  Charakter 
kennen  gelernt  haben,  nehmen  wir  eine  andere  Spur  auf  und  begeben  uns 
an  den  äussersten  Westen  Indiens,  wo  der  Charakter  der  vokallosen  Schrift 
sich  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  eine  Brücke  erhalten  hat  welche  die 
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indischen  Schriflensysteme  mit  den  semitischen  verbindet.  Wir  lassen  zunächst 
eine  Probe  des  Vaterunsers  aus  einer  im  Jahre  1819  in  Serampore  er- 
schienenen Bibel  folgen: 

TT  ^m\X\r  ^5i)Vlo^  rr^\  ^3  Svf  '^^  H^:^  -^rr 

3r  y3v  rr^  3r  \'^^'^  o^^utxT  a5  35  \^6^\r 

r^  (oKrr  rr^r  r^Sk  -rr^a  Z\  a5  Yro<  rrHi)\ 
Utt  '»153'ti  0^^  3n^r  5"^  \  rr^'^  \ 

Transscnption  und  Übersetzung: 
Ai   saraqwiU  rahanwala  (zsda    pita     te^a    naw  pawitra  tha  te^a  rad£ 
0  Himmel  in  weilender  unser  Vater  euer  Name  heilig  sei  euer  Reich 
awii       teda  diltnaßa  samywiiä  diaha  taha  dunyaunti  kara  wanyna,  aaka- 
zukomme  euer    Wille   Himmel  in   wie     so    Erde  auf   gethan   gehe,    unser 
diiwan  layak     khawun    adi  asko  dawa  bhya   as^a     (}ewin  cmko  iSuda  diaha 
Leben  nöthige  Nahrung  heute  uns  gieb^  und  unsere  Schuld  uns  vergieb,  wie 
a$i   aptui   detcantoakki      tihtidthun      bhya   adhnatwWi  aaka  matan  fhana 
wir  selbst  Schuldnern  vergebend  sind,  und  Versuchung  uns  nicht  führe,  son- 
para  uxU&Uriakanitihudwat^iadi  radJt  bhya  paräkaram  bhya  mahaiam  aada 
dem    Übel  von      erlöse   denn   Reich  und  Herrlichkeit    und     Macht     stets 
tu8do   hin,  Amen. 

m 

euch  sind.  Amen. 

Aus  dieser  Schriftprobe  geht  hervor,  dass  die  Vokale  Tf  a  6  i  (^  u  in 
dieser  Schrift  dieselbe  Rolle  spielen  wie  M  a  *  y  i  ti;  in  der  hebräischen  oder 
die  Vokalzeichen  in  der  Fehlevi-Schrifl,  die  richtige  Aussprache  bleibt  der 
mündlichen  Überlieferung  überlassen.  Dennoch  steht  die  Multan-Schrift  mit 
der  Devanagari  in  innigster  Verbindung,  letztere  hat  mehrere  Zeichen  der- 
selben entnommen,  wie 
Multan  :;        Jl      cT        *j^       l        ^       Y       'n        gl        5 

Devanagari    ^JT^^S^^f^         5 

ka      (ja       tsa       na      da      na      pa       ma      ya       ha 
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3.  Sindh. 
Die  Sprache  des  Landes  Smdh  ist  eng  mit  der  des  benachbarten  Landes 
Muhan  verwandt,  wie  aus  folgender  Probe  des  Vaterunsers  hervorgeht : 

HO"^  "Xm  \  ^'^31  5.31  wo  ^'^3\.  "^c^-x^y^i 

^3-03.  '>)'^\t|  ^o3\.  Tjvr'  *.  TD'nxr'  *• 

Transscription  und  Übersetzung: 
Ai  sargmädi  rdhanwara  äsudio  pit  ttüiidzo  nam  pawitr  Üiae,  tuhid£o  radi 
0  Himmel  in  weilender  unser  Vater,  euer  Name  heilig  sei,  euer  Reich 
äwe      tuhidio  khatirkhah  sargmddi  diahafa  tahafa  dunyämädi  kara  toahe, 
2ukomme,  euer        Wille    Himmel  in     wie        so      Erde  auf  gethan  gehe, 
oMie  ditian     laik       khaun     adih  ctskhe  deo,  bhya  asudio   dean   askhe  Wu>d 
unser  Leben  nöthige  Nahrung  heute  uns  gieb  und  unsere  Schuld  uns  vergieb, 
diahapa  as  pahädie  deanwarankhe   Uhodde    hin,  bhya  adimcUmädi  askhe  tnai 
wie    wir  selbst    Schuldnern  vergebend  sind    und  Versuchung  uns  nicht 
wadhu    par    butShafikhe  Uhoda  UhiedSe  rad£  bhya  mahatam  bhya      takmar 
führe,  sondern  Übel  von  erlöse,     denn    Reich  und    Macht    und  Herrlichkeit 
hamaso  tuwadio  hin.  Amen. 
stets     euch     sind.  Amen. 

Gegenüber  der  Gleichheit  dieser  Sprache,  welche  sich  aber  auch  durch 
die  häufigen  Gerebrallaute  von  der  Multan- Sprache  unterscheidet,  ist  die  Ver- 
schiedenheit der  Zeichen  desto  auffallender.  Wir  heben  hervor 

6      ^      ^      '^      3  n)@JlSl^'n*^^ 

Sindh    dha    tsa     ra     ha     ia  ^  ^  a     u    ga  dia  pa  ma  na 

, ,  .  .  ,  V     übereinstimmend  ^^ 

Multan     t      ra     ka     na     ta  a     u    ga  dza  pa  ma  na 

Mehrere  Sindh-Zeichen,  wie  i  ka  ^  kha  \^  gha  3  ta  leimen  sich  an 

die  persisch-  aramäischen  Schriften  an. 
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4.  Gudiarat. 

Die  gudäaralische  Schrift  nähert  sich  der  Devanagari  noch  melir  als  die 
beiden  vorigen,  so  dass  man  sie  eher  für  eine  cursive  Devanagari,  als  für 
eine  Vorgängerin  derselben  halten  könnte ;  doch  spricht  gerade  die  mangelnde 
Verbindung  der  Zeichen  für  das  höhere  Alter  der  gudiaratischen  Schrift;  sie 
hat  von  der  magadhischen  Schrift,  in  welcher  Inschriften  in  Gudiarat  gefunden 
wurden,  nur  die  genaue  Vokalbezeichnung  aufgenommen,  wie  %  ka  idkäX^ki 
%?  ki  ^  hi  iLÄru  %  keiUko  ki  kau  ÄÄa  fi  rk;  kommen  aber  zweiConsonanten 
nacheinander,  so  werden  sie  nicht  untereinander  gesetzt,  wie  in  der  Devana- 
gari und  Pali,  sondern  neben  einander.  Wir  geben  als  Schriftprobe  wieder 
das  Vaterunser: 

Äs.  5i«ia.9i'>d  li^^^C'd  9t'>(l^  ^H  f{lj  «du 

jTh^  jtH^  M9m'>(l  %zi^  jCIh  i  to(\<  "ut^cdnx 
w(l«(r<  9ti-3i  tö(\<  tio^  i  ^C't?  ti'^a^  €iii  Tfoii< 

^M,  <i<n?  H^JiH-H  «t<H7  •>d^rt-H  5ia.«t<^  ^'>dj(l  « 


l 


g^im-t  u 


Transscriplion  und  Übersetzung: 

^re  awargmä  rehawüwülä  amärä  bäp  tärä  näm  pawitr  ihäi,  tärS  rSdi 

0  Himmel  in  wohnender  unser  Vater,  euer  Name  heilig  sei,  euer  Reich 

äwai     tärä  manmäfak  swargnui  diifewu  tyewü  diagatmä  kanjä  dzäS,  amSne 

zukomme,  euer  Wille  Himmel  in    wie      so     Erde  auf  gethan  gehe,  unser 

dhwälüyek    kMwäm    ädi  amöne  äpau,  teati  amarS      rv      amSne  tSodyu 

Leben  nüthige  Nahrung  heute  uns     gieb    und  unsere  Schuld  uns  vergieb, 

diyetcä  ame  potänü  kardzdärone    tSodvji  tShahye.  wall  parikiämä  amone  mä 

sowie  wir  unseren  Schuldnern  verzeihend  sind  und  Versuchung  in  uns  nicht 
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l^u     pan     bhüdä'ithl  Wiodäicau  kyenikye  rädi  wall  paräkram  waU  mähätam 
führe  sondern  Übel  von    erlöse,      denn   Reich  und   Macht    und  Herrlichkeit 
sancada  tumärä  iShai.  ämeti, 
stets       euer      ist.    Amen. 

Beachtenswerth  ist  die  Bildung  des  a  aus  zwei  Zeichen,  nänilich  3  , 
welches  dem  Sindh  U)  entspricht,  und  H  y,  daraus  wurde  Devanagari  ^. 
Obereinstimmend  mit  Sindh  sind 

Sindh  @     :i     M     \M     to     ^^     M     4*     "^     'n     :;i 

Gudiaratisch  Sl^Oi^^lUHjHX:^ 

u      kha     ya     yha     Wia      na      pa     pita      bha      ma     ra 

Gudiaratisch  co  bha  scheint  Sindh  'TO  6a  zu  sein,  ein  Wechsel  ist  vor- 
handen im  Sindh  6  dha  i^  da  ^  tha  ^  da  ^  na  mit  gudiaratisch  c  dha 
^daH  dha  K  tha  6  da;  der  letztere  Wechsel  entspricht  der  Devanagari-Form 
5  ^a  ?•  ^^^f  durch  Punklirung  werden  .arl  diha  {dia?)  in  .ari  dza,  X  Iki  in  %  fa 
verwandelt. 

Wir  lassen  noch  eine  Vergleichung  mit  der  Devanagari  folgen. 
Gudiaratisch  91   ^^X^^ViOX^'^oa^Zl^^    ^,    ff 

Devanagari    ^^^TT^^^^^S^^^^S^^fT 

a     %     u     e  ka  kha  ya  yha  tki  tsha  diadiha  fa  fha  ^a  ^ha  na  ta 

Gudiaratisch  n^^-iHX     ^^^4^^4:^)11^»^ 
Devanagari    ^^HRl»I|i^HJ!3i^^^^l(Jf^ 

tha  da  dha  fta  pa  pha  ha  bha  tna  ya  ra  la  wa  sa   Sa  ha  käa 

5.  Magadha. 

Wir  haben  schon  oben  (Seite  430)  auf  die  grosse  Bedeutung  hin- 
gewiesen, welche  das  Land  Magadha  (jetzt  Bihär,  die  Hauptstadt  des  gleich- 
namigen am  Ganges  gelegenen  Landes)  für  die  älteste  indische  Cultur  hatte. 
Eine  erhöhte  Bedeutung  gewann  dieses  Land  durch  die  im  5.  Jahrhundert 
vor  Christo  von  dem  magadhischen  Prinzen  Siddharta  (auch  Sakyamuni 
«Einsiedler  der  Sakya*  oder  Sramana  Gautama  „Büsser  der  Gautamiden* 
und  Buddha  .der  Erweckte*)  gestiftete  buddhistische  Religion.  Dieselbe  war 
ihrem  Ursprünge  nach  eine  demokratische  Opposition  gegen  das  Kastenwesen 
und  eine  Reaction  der  alten  Urreligion  Magadhas,  sie  lehrte  die  Gleichheit 
der  Menschen  und  die  Befreiung  von  der  SQnde  durch  rechtschaffenen  Lebens- 
wandeL  Daher  vermieden  ihre  Bekenner  die  Sprache  des  Sanskrit,  welche  zu 
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jener  Zeit  schon  eine  todte  Sprache  war,  und  lehrten  in  der  Volkssprache.  Wir 
besitzen  aus  jener  Zeit  das  älteste  Denkmal  indischer  Schrift,  nämlich  ein 
Edict  des  Königs  A^oka,  welcher  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  vor  Christo 
König  von  Central-Indien  war  und  die  buddhistische  Propaganda  in  jeder 
\Vei«e  unterstützte.  Dieselbe  lautet: 

n'A  AXpT)±  n'rC  Jk  *L  i<l<V'T^'CXi  AdT-rf'AUtrxa/ ?ä*XL4M.D:« 

HTrxAx»iHXAAn'xii>rA0-via.HiXi(;jCiOUiAtfT;v^ 

Vi' WLGri/f  <rLO*f(fA  XI  tr'X  ••.b-i/T-ü  X  WHr/lrX  »ilAX 

Transscription : 
IHyadasa  la  (diä)  mägatlhä  ttäghä  abhiuKuie  (mä)  nil  aha  apabädhatä  tSa 
pisu  unhälatfi  t§a  (Zweite  Zeile:)  widitewa  hhäte  äwatake  ha  mä  budhasi 
dhäuuisi  sdyhaslti  golawe  Uä  pasäde  Ha  ekeUi  bhäte  (Dritte  Zeile :)  bhagawatä 
hudhena  bhäsite  mwe  se  subhäsite  wä  eiSu  kho  bhäte  pämiyaye  diseya  hewä  «o- 
dhäme  (Vierte  Zeile :)  UHla  tca  ti  ke  hobattti  alaJiämi  hakä  tfitnr<'tatce  imäni  bJtdte 
(dhd)  ma  paliyäyäni  winay  asaniakat^c  (Fünfte  Zeile:)  aUyawesäm  anägata- 
hhayäni  muni  gäthä  mofteyasüte  (u)  patüsa  pasine  etiä  läghulo  (Sechste  Zeile :) 
wäde  mtisäwa  (tää)  adhigätsya  bJuigawatä  budhena  bhäsite  eiäni  bhdte  dhäma 
jßoliyäyäni  it^tsäni  (Siebente  Zeile :)  kiti  bahuke  bhikhapä  ye  tSa  bhiUuMi  ye  tm 
ahikhinä  suna  (yu  t^  u)  pa  dhä  leyeyu  tSa  (Letzte  Zeile :)  hewä  mewa  upäsakä 
tsä  upäsokä  tiä  eteni  bhäte  imä  likhä(pa)yämi  abhi  heti  mad£a  (nä)tati, 

Übersetzung: 

«Piyadarsi,  der  König,  an  die  ehrwürdige  Synode  zu  Magadha,  welche 
er  grüsst,  wünscht  ihr  wenig  Sorgen  und  ein  angenehmes  Leben. 

Es  ist  Euch  wohlbekannt,  wie  gross  meine  Achtung  und  Glaube  an 
Buddha,  an  die  Gesetze  und  an  die  Synode  geworden  sind. 

Alles  was  der  gesegnete  Buddha  gesagt  hat,  ist  wohl  gesprochen,  es 
muss  daher  bekannt  gemacht  werden,  welches  die  Bürgschalten  sind  (dass 
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er  es  gesagt),  so  wird  das  gute  Gesetz  von  langer  Dauer  sein.  Das  ist  es, 
was  ich  für  nöthig  halte. 

Daher  sollen  bestimmt  werden  die  Vorschriften  der  wichtigsten  Weis- 
heit, welche  die  Unterdrückung  der  Aryas  überdauert  haben,  und  vor  künftigen 
Gefahren  bewahrt  werden  die  Gesänge  der  Einsiedler,  die  Sutras  der  Ein- 
siedler, die  Gebräuche  der  niederen  Asketen,  der  Tadel  der  leichtsinnigen 
Leute  und  der  schlechten  Lehrer. 

Diese  Sachen,  wie  sie  der  göttliche  Buddha  gelehrt  hat,  mache  ich  kund 
und  wünsche  sie  angesehen  als  Vorschrift  des  Gesetzes. 

Und  alle  männlichen  und  weiblichen  Geistlichen  mögen  sie  hören  und 
beachten,  wie  auch  alle  männlichen  und  weiblichen  Gläubigen. 

Diese  Sachen  bekräftige  -  ich  und  habe  veranlasst,  dass  sie  nieder- 
geschrieben werden,  damit  Jeder  wisse,  dass  das  mein  Wille  ist.  *  ^^^ 

Man  hat  die  magadhische  Schrift,  weil  sie  die  älteste  Urkunde  bewahrt 
hat,  als  die  älteste  indische  Schrift  betrachtet ;  irrig  wäre  es  jedoch,  aus  ihr 
alle  übrigen  Schriften  ableiten  zu  wollen.  Vergleichen  wu*  sie  mit  der  Deva- 
nagari,  selbst  mit  Inbegriff  der  übrigen  buddhistischen  Inschriften  aus  dem 
3.  Jahrhundert  vor  bis  zum  5.  Jahrhundert  nach  Christo,  welche  manche 
Übergänge  erkennen  lassen,  so  zeigt  die  Devanagari  doch  manche  Eigen- 
thümhchkeiten,  welche  nicht  aus  der  magadhischen  Schrift  stanmien,  sondern 
von  der  Schrift  der  westlichen  Länder,  welche  wir  oben  behandelt  haben ; 
gleichwohl  ist  der  dominirende  Einfluss  der  magadhischen  Schrift  unverkennbar. 
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Wir  sehen  in  diesen  Inschriften  immer  mehr  das  Streben  nach  einer 
Verbindung  der  Zeichen  entgegentreten,  welches  wir  in  den  folgenden  Schriften 
gleichfalls  vorfinden;  es  scheint  diese  Verbindung  darauf  zu  beruhen,  den 
inhärirenden  Vokal  a  auszudrücken,  denn  wir  ßnden  im  magadhischen  K  ä 
•f  kä  ^  tSä  die  ersten  Spuren  dieser  Verbindung,  und  diese  in  dem  Masse 
wachsen,  als  \  an  Stelle  des  ä  trat;  doch  fehlt  diese  Verbindung  der  Pali- 
Schrift  durchweg  und  wir  müssen  daher  ihren  Ursprung  im  nordwestlichen 
Indien  suchen. 

Wir  lassen  hier,  um  den  Übergang  der  magadhischen  Schrift  zu  der 
Devanagari  zu  illustriren,  eine  kleine  Reihe  von  Inschriften  des  gleichen  Textes 
folgen,  welche  an  Symbolen  der  buddhistischen  Religion,  den  TSaityas, 
gefunden  wurden.  ^*® 

Afghanistnn. 

Ye  dhartm  hetu-prahhawä  hetü  te^ä  taihägafa 
praha  teiä  t§a  yo  nirodha  etcä  wädi  Mahä  Sramana, 
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Tirhut. 

Ve  dhannnia  hetu  prabhmrd  te$ä  lietü  tatMgata 
(u)vättia  tesa  fki  i/o  nirodlm  ewü  tvädi  Maha  Samamh, 

Särnäth  bei  Benares. 

Ye  dharma  hefU'praf)haw(l  hetu  tetiS  tafhiVjato 
hyaicadat  ieStl  fsa  tjo  nirodha  ewä  wadi  Maha  Samanah. 

Shergatti. 

Ye  dharmniä  heiu-prabhawä  lietu  ieSa  tafhägafo 
hgawadat  teSa  tsa  yo  nirodlta  ewä  wädi  Mahä  Sramana, 

Java. 

Ye  dharinü  hetu-prabhawä  fietu  teSä  iathägato 
hyauaddt  tet^a  f$a  yo  nirodha  ewd  wädi  Mahä  Sratnana, 


Devanagari. 


q  WT  ffT  IW^  5ft  H«rt  innaTrft 


Der  Übergang  aus  inagadhisch  0  dha  zu  Devanagari  \^  dha  erklärt 
sich  durch  bengaHsch  H;  die  Veränderungen  der  übrigen  Zeichen  lassen  sich 
leicht  aus  der  vorstellenden  Zusammenstellung  der  magadhischen  Alphabete 
erkennen. 
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Der  Text  lautet  in  deutscher  Übersetzung: 

,-Alle  Dinge  gehen  aus  einer  Ursache  hervor,  diese  Ursache  ist  erklärt 
durch  Tathagata; 

,Alle  Dinge  werden  aufhören  zu  bestehen,  das  ist  was  erklärt  worden 
ist  von  Maha  Sramana  (Buddha)." 

Dieser  Spruch  wird  von  frommen  Indern  ebenso  oft  citirt,  als  das 
Vaterunser  von  Christen  gebetet  wird. 

6.  Nepal. 

In  Nepal,  wohin  sich  der  Buddhisnius  vor  den  Verfolgungen  der  Brah- 
raanen  im  5.  Jahrhundert  nach  Christo  geflüchtet  hatte  und  wo  derselbe  sich 
in  Vorderindien  allein  bis  jetzt  erhalten  hat,  werden  die  Bücher  in  vier  Schrift- 
arten geschrieben:  1.  in  der  Nevari,  welche  fast  ganz  mit  der  Devanagari 
übereinstimmt,  2.  in  der  Kayti-Nagari,  3.  in  der  Rand2a  und  4.  in  der  BandSin- 
Mola.  Die  drei  ersteren  Schriften,  welche  sich  nur  unwesentlich  in  der  Form 
unterscheiden,  z.  B.  l\'^^d£ha,  haben  oben  den  die  2^ilenlinie  darstellen- 
den, verbindenden  Strich;  die  Band2in-Mola  dagegen  statt  dessen  einen 
gebogenen,  z.  B.  5|  ka.  Wir  lassen  hier  das  Vaterunser  in  Nevari  folgen. 

%  ^JHT  5^^%^  ^FT^  srrg  ^  ^^  ^n^5r  ^q^i 

rTtJPTT  JT^  sTT^I  «^|[hH|(  ^t^RT  c?Tra^  i^t^l^  ^TTsT 

^TFic?nf  ^5  I  ?n^  ^^^  Mm  ^%^c?nf  m^ 

Transscription  und  Übersetzung. 
He   saragmü    rahneheni  hämrä  hähu,  tero  näm  pawitra  howas,  tet'o  raUz 
0  Himmel  in  weilender  unser  Vater,  dein  Name  heilig    sei,  dein  Reich 
atcas      tero  kluitinmphik  sara/jma    diastä    tastü    logmä        gan      dzawas, 
komme    dein       Wille       Himmel  in    wie      so    Erde  auf  gethan    werde 
Mmüäi  hatäna    läyek      kl^oräk    Cidi   hämüäl   dewiij    äwar   hamehet'ukl    nn 
unser   Leben  nöthi^'e  Nahrung  heute    uns       gieb,     und        unsere    Schuld 
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hamehevQlö^       mäph         gar      diasto  hami    üphnä    karcuiidärläl         tnaph 

uns      Verzeihung  mache,     wie     wir    eigenen    Schuldnern    Verzeihung 
gardaWiau,    äwar    parikääfnä  luimiläl  na  lyau,     tara     huräidekhi  Wiodaiva, 
machen  sind  und  Versuchung  in  uns  nicht  führe,  sondern  Übel  von    erlöse, 
kyähä  radi  äwar  parühram  äwar    mähcUtna     sudä  tamro  tSa.  Amin. 
denn  Reich  und      Macht     und  Herrlichkeit  stets    euer  ist.  Amen. 

Auch  hier  sind  noch  viele  Buchstaben,  Consonanten  wie  Vokale,  neben- 
einander gestellt,  welche  in  der  Devanagari  unmittelbar  verbunden  sind. 

7.  Sikh. 
Die  Sikh  wohnen  im  Fünfstromlande  (Pend2ab),  wo  in  jüngerer  Zeit 
der  Mohammedanismus  die  arabische  Schrift  eingeführt  hat,  doch  hat  sich 
die  alte  Schrift  noch  im  Gebrauch  erhalten,   von   deren  Ductus   wir  das 
folgende  Vaterunser  als  Probe  geben: 

w%i  »mri'^1<^c^Mifeo<  qrecT'nffli^^Ul  »Ptj^i^iTwf 

Transscription  und  Übersetzung. 
He   surymal   rahnetväle  hamäre  pitä   terä   näm  patcitr  howe,  terä  rädi 
0  Himmel  in  weilender  unser  Vater,  dein  Name  heilig   sei,    dein  Reich 
ätoe,    terä     iSf       diisparkär      surgmai      tisprakär  j/rithlwitä    kitä  diäwe, 
komme  dein  Wille  welche  Weise  Himmel  in  diese  Weise  Erde  auf  gethan  gehe, 
aaäde      diiwanläik        khänä  amädttSi  aditi  dewhu,  ate       dÜHprokär      aal 
unsere  Leben  nöthige  Nahrung     uns     heute    gieb,  und    welche  Weise   wir 
üpniyä   kardzälyäko       maf  karfehä       taise  amädetäl       maf        kam, 

eigenen  Schuldnern  Vergebung  machend  sind,  so       uns     Verzeihung  mache 
ate  aaänü  par'ikhayäiHU     präpat     mat    karhu     korkt    arnänü  burete  Wiudau, 
und  uns  Versuchung  in  gelangen  nicht  mache,  sondern  uns  Übel  von  erlöse, 
kiiike  rädi  ate  jxiräkrum  ate       nuihätam    mbh    külwitS    terä      hh       Amin, 
denn  Reich  und   Macht    und  Herrlichkeit  jede    Zeit  in    dein  allein.  Amen. 

FAulmAiiii.  Oeichichto  <1.  SchrifL  3(j 
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Auch  in  dieser  Schrift  ist  die  verbindende  Linie  bereits  durchgeführt, 
dagegen  nicht  die  Gonsonanten Verbindung;  Devanagari  3  ha  ist  hier  ?  tca, 
dagegen  ^  ha.  Auch  sonst  haben  die  Zeichen  manche  Eigenthümlichkeiten. 

8.  Marathi. 

Die  Marathen  sind  brahmanischer  Religion,  haben  einen  Theil  des 
Dekan  erobert  und  sind  die  einzigen  Bewohner  dieses  Theiles  im  nördlichen 
Indien,  welche  sich  der  Sanskritsprache  bedienen;  ihre  Schrift  (Mod)  ist  mit 
der  vorigen  verwÄidt,  zeigt  aber  eme  cursivere  Form  und  lehnt  sich  mehr 
an  die  Devanagari  an.  Wir  geben  als  Schriftprobe  das  Vaterunser: 

^^  ^WT  ^rrTTft'TPT  csj^  3J5ÜT  ^mr  ^r^  i  cstsejtct  u%il^/l 

Transscription  und  Übersetzung. 

He  amtSe        stcargastha  pitä  tumtäa  näw    pamtramänya   hawo, 

0  unser  himmelweilender  Vater,  dein   Name   heiliggehalten  werde, 
tumtäa  radzya  prakaia   howo  diasa    swargt    tasa  prthmlt  tunUSi  iädha  hriyä 
dein    Reich  offenbar  werde,  wie  Himmel  in  so  Erde  auf  dein  Wille  gethan 
kdi     d£auH>,   adi   amtäa   nitya  hhak^ya  amhas   dyä  am  diasa  amhi    amtäe 
seiend  gehe,  heute  unser         tägliches  Brod       gieb,  und  vrie    vdr    unseren 
udharakas     fn    kSamä  karkto  tasa  amtäa      fp     kSama  karä  ämhäs  parikäet 
Schuldnern  Schuld  verzeihen,     so  unsere  Schuld    verzeihe   und  Versuchung 
ghm    nakä  parantu  amhäs  apadäphan  uddhär    karä      käki  aadä  sanva- 
in   führe  nicht  sondern    uns     Übel  von  Erlösung  mache   denn  stets  immer- 

käafß    rädäya  tathä  iaktl  tathä    gauratva  tunUSa,  Atmn, 
während  Reich  und    Macht  und  Herrlichkeit  dein.    Amen. 

In  dieser  Schrift  tritt  schon  die  unmittelbare  Verbindung  schärfer  hervor, 
wie  in  "^  d£ya  "!E3  ha  •??  nta,  dagegen  ist  die  Verschmelzung  mit  langem  a 
wie  in  ^  ka  "^  kä  "^  ica^  ivä  eine  noch  viel  innigere  als  in  der  Devanagari. 
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9.  Ka§mir. 
Das  Land  KaSmir  hat  sich  von  jeher  in  Selbständigkeit  erhalten  und 
-spielte  schon  in  der  alten  Geschichte  Indiens  eine  grosse  Rolle ;  die  Schi  ilt  ist 
der  Devanagari  ähnlich,  hat  aber  ebenfalls  ihre  Eigenheiten,  so  namentlich, 
dass  das  Virama,  welches  das  Fehlen  eines  Vokales  anzeigt  und  in  der 
Marathi  als  ein  Strich  ^  unter  dem  Buchstaben  bezeichnet  wird,  hier  als 
^  hinter  den  Zeichen  steht;  die  unmittelbare  Verbindung  ist  genau  durch- 
geführt. Wir  geben  als  Schriftprobe  das  Vaterunser: 

^  "^inifüT^  J«HH  XPf  ><TFf  73T=J  =TR^  HjJ  >Wff=T^ 

fe?  ^7=T^  f^f^H^  I  >m>^^  xirT=T^  hiaiim^  vpi^  ws\ 

^fpk  \<k\H4\  I  fSTX  >|T=J  ^^  ^Pff  VJ^  ^TTT^  fir?  ^Rf^ 
fe^  MTHV^  f^zr  M^^!!^  W!7X\  ^^TSJTT^  vf^  I  ^S^^  II 

Transscription  und  Übersetzung. 
He  swargasmädi  rediatcane    säne    male  täyänu   naw  fyäSu    sampanm 
0   Himmel  in     weilender  unser  Vater,  dein  Name  geheiUgt  werde, 
iSyänu  rädh/   yiffin   täyänu  khaiirkhäh    swargastnädi  yithu  bhawasarasmdd^ 
dein   Reich  komme    dem  Herzwunsch    Himmel  in     wie  vergängliche  Welt 
tithu  karan  yiyin  sanis  diawanas   läyakh   khurak    adi  asme  diyiw,  hhiya 
auf  so  gethan  gehe,  unser   Leben    nöthige  Nahrung  heute  uns    gieb     und 
9anu      karz   asme        mäf      kariw  yithu  asi  pananyan  karzdäran      mäf 
unsere  Schuld  uns  Verzeihung  mache,  wie  wir  eigenen  Schuldnern  Verzeihung 
karan    tShyih  hhiya   azmäyiSimadi   asme   ma    hyayiw    lekin     yatShyaranÜe 
machend   sind   und   Versuchung  in    uns    nicht  führe,   sondern    Obel  von 
mukalämtaw  kyähdÜki  rädSy  hhiya  pratäp  hhiya      mahätm    tSuhay  tuhantSuy 

erlöse  denn      Reich   und    Macht    und  Herrlichkeit  stets    euer  ist 

pätht.  Ami}t. 
allein.  Amen. 

10.  Devanagari. 
Die  Devanagari  (genau  dewänägarl)  oder  die  Schrift  der  Götterstadt 
(Benares  oder  Varanasi)  ist  nicht  wie  die  vorigen  die  Schrift  eines  bestimmten 

30* 
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Landes  oder  Volkes,  sondern  die  allgemeine  heilige  Schrift  der  Sanskritbücher, 
welche  auf  der  Priesterschule  zu  Benares  ihre  Ausbildung  gefunden  hat,  indem 
ein  bestimmter  Schriflductus  vorgezogen  und  dieser  mit  allen  Eigenthümlich- 
keiten  der  verschiedenen  Dialecte  bereichert  wurde. 

Die  Reihenfolge  der  Gonsonanten  soll  nicht  immer  die  jetzt  gebräuch- 
liche gewesen  sein,  man  schreibt  dem  Grammatiker  Panini  folgende 
Ordnung  zu: 


a      i      u      f       l 


•^ 


ha    ya  ica  ra     la     lia  ma  na 


e        0       äi       au 
na    na    dSha  bha  gha  ^ha  dha   dia  ha     ga  da    da     kha  pha  t^ha  fha  tha 

täa    ia   ta     ha    pa     4a    Sa    sa     ha. 
Gegenwärtig  besteht  die  Schrift  aus  14  Vokalen  in  folgen  der  Reihenfolge: 

aäiluüfflleaio        au 
Dann  folgen  4  Gutturallaute  nebst  n,  4  Palatallaute  nebst  n,  4  Gerebrallaute 
nebst  n,  4  Dentallaute  nebst  n,  4  Labiallaute  nebst  m,  dann  die  Zischlaute 
und  h.  Wir  verweisen  bezüglich  derselben  auf  die  oben  (Seite  460)  gegebene 
Zusammenstellung. 

Die  obigen  Vokalzeichen  stehen  nur  am  Anfange  der  Wörter,  sie 
spielten  daher  ursprünglich  eine  ähnliche  Rolle  wie  K  n  in  der  hebräischen 
Sprache,  man  glaubte  wahrscheinlich  einen  Vokal  nicht  ohne  consonantische 
Beimischung  am  Anfang  der  Wörter  aussprechen  zu  können ;  nach  den  Con- 
sonanten  bediente  man  sich  besonderer  Vokalzeichen  und  schrieb  dieselben, 
wie  die  Juden,  über  oder  unter  dieConsonanten,  mit  Ausnahme  des  J  zwischen 
den  Gonsonanten.  Kann  man  aus  ähnlichen  Erscheinungen  auf  ähnliche 
Ursachen  schliessen,  so  waren  auch  die  ältesten  Bücher  der  Brahmanen 
vokallos,  wie  die  Mutterschrift,  und  die  Einführung  der  Vokalzeichen  dürfte 
dem  Buddhismus  zuzuschreiben  sein,  umsomehr  als  im  buddhistischen 
Alphabete  die  Vokalzeichen  besonders  unter  der  Einleitung  „Ehre  sei  Buddha* 
aufgeführt  werden.  War  diess  der  Fall,  dann  würde  sich  auch  die  Wichtigkeit 
erklären,  welche  die  Brahmanen  dem  Auswendiglernen  der  heiligen  Schriften 
beilegten,   und   dann  wäre   die   Einführung  besonderer   Vokalzeichen  dem 
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Verfahren  der  Juden  ähnlich,  welche  mit  dem  Einzeichnen  der  Vokale  «Hecken 
um  das  Gesetz*  machten,  um  die  alte  Aussprache  zu  bewahren,  während  die 
Heiligkeit  des  consonantischen  Textes  verbot,  die  Vokale  zwischen  die  Gon- 
sonanten  zu  schreiben.  Gleiches  war  bei  den  Arabern  der  Fall;  verschieden 
davon  ist  jedoch  die  Vokalbezeichnung  in  der  Pali- Sprache,  von  welcher 
wir  später  sprechen  werden. 

Die  Vokale  wurden  im  Sanskrit  in  folgender  Weise  bezeichnet:  a  galt 
als  dem  Consonanten  inhärent;  wir  haben  bereits  oben  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen, dass  die  Verbindung  der  Zeichen  das  a  ausdrückte;  hieraus  ent- 
stand die  Folge,  dass,  wenn  mehrere  Consonanten  aufeinanderfolgten,  dieselben 
unmittelbar  verbunden  werden  mussten,  entweder  durch  Vorsetzen,  wie  ^  na 
und  TT  ^^  zu  rfl  nta  wurde,  oder  durch  Untersetzen,  wie  ^  da  und  7f  ^a  zu  ^ 
dga,  ^ma  und 7f  na  zu1g|  mtia^ ka  zu^  kka  wurde;  ä  wurde  durch  den  Stab 
^  nach  dem  Consonanten  ausgedrückt,  i  durch  f  vor  dem  Consonanten,  i 
durch  I  nach  dem  Consonanten,  u  durch  o  und  ü  durch  ^>^  unter  dem 
Consonanten  (wir  finden  dem  entsprechend  Sindh  ^  i  @  u  als  Anlaute);  f 

wurde  durch  ^  unter  dem  Consonanten,  als  r  vor  Consonanten  über  demselben 

r 
ausgedrückt,  z.  B.  ^  rka  ^  kf;  f  ist  die  Verdopplung  des  einfachen  e*  in  ^ 

unter  dem  Consonanten ;  /  ist  «n,  /  «^  unter  dem  Consonanten  (offenbar  ^, 
e  ist  ^  über  dem  Consonanten,  ai  die  Verdopplung  desselben  ^;  in  Ver- 
bindung mit  dem  Stabe  J  geben  diese  ^  o  und  \  au  und  stehen  nach  dem 
Consonanten  (e  und  i  scheinen  ursprünglich  identisch  gewesen  zu  sein), 
ausserdem  bedeutet  *  über  den  Consonanten  der  Nasal  (Anusvära),  verstärkt 
"^  (Anunäsika),  endlich  werden  drei  Arten  von  Hauchen  gebraucht  S  ä  4  y 
und  vi  f,  gewöhnlich  wird  nur  der  erste  angewendet.  Endet  das  Wort  mit 
einem  Consonanten,  so  wird  -.  (Viräma  »Pause*)  gesetz^ 

Tafel  X  enthält  die  Abbildung  eines  Devanagari-Manuscripts,  dessen 
Text  ich  hier  in  Typen  nebst  der  Übersetzung,  welche  ich  der  Freundlichkeit 
des  Professors  Dr.  Friedrich  Müller  verdanke,  folgen  lasse: 
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(Im  Texte  Stent  ^  statt  des  in  diesen  Typen  gebräuchlichen  ^ff ) 

Transscription. 
0  namo  näräyanäya.  o  ycts  parasnuirammätre 
fia  d^nmasäüär  abandUuinät .  vimutSyate  nama 
8  tctsmai  wiSnawe  pfobhawiänawe  .  namah  sama 
stabhütämm  ädibhütäya  hhübhftU  .  aneka 
rüparüpäyä  wlSnawe  prahhamSnaioe  .  vaiiä. 

Übersetzung. 

,0m!  Verehrung  dem  Narayana!  welcher  durch  das  blosse  Denken 
fiber  das  Höchste  aus  der  Fessel  des  Kreislaufes  der  Geburt  erlöst  wird! 
Verehrung  jenem  WiSnu,  dem  Mächtigen!  Verehnmg  dem  aller  Wesen  Erster 
Gewordenen,  dem  Weltträger,  dem  in  mannigfachen  Formen  Auftretenden! 
Wiönu.  • 

(Om  ist  ein  heiliger  Ausruf  der  Inder.) 

11.  Bengalisch. 

Die  bengalische  oder  Gaura-Sprache  steht  dem  Sanskrit  in  Bezug  auf 
Reinheit  am  nächsten,  sie  wird  gegenwärtig  an  den  hohen  Schulen  Indiens 
gelehrt  und  in  wissenschaftlichen  Werken  angewendet.  Die  Schrift  lehnt  sieb 
an  die  Nepalische  und  besonders  an  die  Band2in-Mola  an.  Eligenthümlich  ist 
ihre  Vokalbezeichnung,  welche  sich  mehr  an  die  Pali  als  an  die  Devanagart 
anlehnt.  Das  Charakteristische  derselben  ist,  dass  der  Vokal  e  nicht  als 
Häkchen  Ober  den  Consonanten,  sondern  als  Strich  vor  denselben  gestellt 
wird,  z.  B.  Devanagari  ^  ke,  bengalisch  CT  ke,  Pali  GOQ  ke;  ebenso  werden 
o  und  au  um  den  Consonanten  gestellt,  daher  C^  ^'o,  Qji  kau.  Von  den 
Consonanten  sind  manche  noch  nicht  oben  geschlossen :  JU  kha  ^  ^a  O  ua 
€\  m  ^  tha  ^  pa  "^  8a,  und  wir  erinnern  daran,  dass  wir  oben  (Seite  463) 
den  Übergang  von  magadhisch  G  zur  Devanagari  l|  dha  an  dem  bengalischen 
5f  dha  illustrirt  haben.  Alles  diess  spricht  dafür,  dass  die  bengalische  Schrift 
keineswegs  aus  der  Devanagari  abgeleitet,  sondern  älter  als  diese  ist  Das 
Vaterunser  hat  in  dieser  Schiift  folgende  Gestalt: 
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CT  srlrrlTiüp 


o 


Transscription  und  Cbersetzung. 
He  ätnärder      swaryastha        pitä    tomär  näm  pabitra    mänya    haük, 
0    unser  himmelweilender  Vater,    dein   Name  heilig   gehalten   sei, 
toiwlr  rädiya     priikäsa    haük,  ytffpuin     stcarye    temana  pnthiblte  tonUir  Utha 
dein    Reich    kommend   sei,     wie    Himmel  in     so       Erde  auf  dein    Wille 
h'iya       karä     yäuka,    adya  ämCirder    nitya       hhakSya  ätnürdigke  deo,   ebd 
gethan  gemacht  werde,  heute  unsere  tägliche  Nahrung        uns       gieb,  und 
ytitMt  ämrä    äinärder   puUtärirdiyke      mäf  kari        ae^i    mat  ätnärder 

wie      wir     unseren    Schuldnern  Verzeihung  machend  sind  auch  unserer 

pfi  nuif  kar     ebä  änuirdigke    parikiäya  laoyäio  na 

Schuld    Verzeihung  mache  so,       uns       Versuchung  in    führen  gehe    nicht, 
kintu    ämärdigke   äpad-haite    paritran     kara     kenanä   sadä    sarwatfktktsane 
sondern       uns       Uebel  von    Erlösung  mache,    denn   stets  immerwährend 
rädiya   o         sakti         o  yaurab    tomär,  Amen. 

Keich  und  Herrschaft  und  Herrlichkeit  dein.  Amen. 

12.  Orissisch. 

Die  orissische  Schrift  ist  eine  cursivere  Form  der  bengalischon,  die 
Querstriche  der  letztem  haben  sich  hier  in  Bogen  verwandelt,  und  so  ist 
eine  äusserlich  sehr  verschiedene  Form  entstanden,  während  im  Grunde  die 
Zeichen  doch  ziemlich  dieselben  sind.  Das  Vaterunser  lautet  in  dieser  Sprache: 


4p  7  2  Orissisch. 

G9    t|5|q|9qrQ    JT^g^    9©l    ©5|§    9191    ^^^    fl|91    G^(^  I 

S^9  oa  ti^TO  G9«^  G^q©  q^gG^  G©?i©  ^aoiG^  ®9\q 
Q%  >|eii  Qq  aiq  I  'ajs>   tiJiqiflq»^  "$)©<!  Qiai  ti9{^\9g  ^^\ 

<99  Ga91©  tlG^9IIG9  tlCJ^flftQ'^  §6ld|^19l|9g  €1^1  q9  G3^  ^Q 
n^^\9^^  §^  «?1|  9^  ^09^^19^  99iaiG^  GQS  ai(f  91  <^ 
'Q9{^\Q^  n'^^Q  Ogi  «0  §9191  qeri  3^^^G0  9Sp1  (f  Ö^  ^ 
G«ll^9  ©5|^  tlG9l91 

Transscription  und  Übersetzung. 

He  ämbhamäna'iÜcar     suxiryastha        pUä  tumbhar  näm  pawUr  mänya 
0         unser         hiinmel weilender  Vater,    euer  Name  heilig  gehalten 
heu,  tümbhar  rad£     ägaman     heu,  yemada  stvargare  tema^a  pfthUnre  tümbhar 
sei,     euer     Reich  zukommen  sei,    wie    Himmel  in    so    Erde  auf      euer 
i^  kriyä       karä    yau,    adzi  ambhamanankar  nitya  bhakäya  ätnbhamänahkü 
Wille  thun  gemacht  gehe,  heute      unsere    beständige  Nahrung       uns 
diya  püni  yemata  ambhemäne  ambhamanankar  rindhärimanankü      käama 
gieb,  und      wie  wir  unseren  Schuldnern       Verzeihung 

kari      sehi   matt  ambhamanankar     rin        kSama        kar   ämbhamänatkkü 

m 

machend  sind,    so         unserer        Schuld  Verzeihung  mache,         uns 
partkSare     gheni    yäö      nä       püni    ämbhamänankü     äpadar      rakSä 

Versuchung  führen  gehe   nicht,  sondern  uns  Übel  von    Erlösung 

kar    kipänä  sadä  sarwakSanare      rädiya    o      $akri     o       gaurab  tümbhar. 

mache,  denn  stets  jeden  Augenblick  Reich  und  Macht  und  Herrlichkeit  euer. 

Amen. 

Amen. 

13.  Nerbadda. 

Die  Schrift,  welche  in  Inschriften  an  den  Flüssen  Nerbadda  und  Kistna 
gefunden  wurde,  ist  die  Mutter  der  jetzigen  telingischen  und  karnatischen 
Schrift.  Die  Zeichen  sind  dieselben,  nur  ist  in  den  Nerbadda- Schriften  an  den 
meisten  Buchstaben  ein  Quadrat,  in  den  Kistna-Schriften  eine  Doppelausbiegung, 
in  der  telingischen  Schrift  ein  Haken  vorhanden.  Man  vergleiche: 
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Nerbadda^    r|AausS:^aa^sjäaif^ 

Kistna       f     Qi     (^      äl     dr%C$SÖ^£liPdl^ 

Telinga      ifSpKÄ'       Ö'ö^^2?^^«6oa£;;J 
ka  kha    ga     gha      täa     dia    ta    tha    dha  na'    pa    ma    ya     4a 
Die  Grundzeichen  sind  die  Formen  der  magadhischen  Schrift  zur  Zeit 
der  Gupta- Dynastie: 

Wir  geben  als  Probe  den  oben  (Seite  463)  citirten    buddhistischen 
Spruch : 


r 


Transscription. 
Ye  dhamnia  hetu  prabhawa  ieSä  hetu  Tathägato 
surat^  teSd  Üa  tjo  nirodha  etvä  wadi  Maha  iSamanah. 
Übersetzung  siehe  Seite  464. 

14.  Telingisch. 

Nachdem  wir  über  die  Entstehung  der  Telinga-  oder  Telugu- Schrift 
bereits  oben  gesprochen  haben,  könnten  wir  über  dieselbe  ganz  hinweg- 
gehen, wenn  nicht  manche  Eigenthümlichkeiten  zu  einer  Besprechung  her- 
ausforderten.  Wir  fmden  nämlich  in  dieser  Schrift  ähnliche  Laute  durch 
Striche  unterschieden,  welche  die  Erweiterung  eines  ursprünglich  geringern 
Alphabets  in  ein  der  Sanskritsprache  entsprechendes  erkennen  lassen.  Da 
nun  offenbar  die  Telinga-Schrift  eine  cursive  Form  der  alten  Oupta-Inschriften 
ist,  so  folgt  daraus,  dass  zur  Zeit,  wo  diese  Schrift  auf  die  Telinga-Sprache 
angewendet    wurde,    die    ursprüngliche  Erweiterung  des  Alphabets    noch 
bekannt  war.  Wir  signalisiren  als  solche  Erweiterungen: 
Telinga         ;&QsCC<frit^BS^'6^Vi       n( 
Magadha        UvLd<l>|iA>DübO         r^ 
gha     ya     tSa  tiha  (ja     ^ha  da    dha     pa  pha     ha       bha. 

Unter  den  Vokalen  entspricht  Sj  i  dem  Sindh  O  t^  ^  i  dem  Multau 
6  u  Die  Vokalzeichen  werden  mit  den  Consonanten  verbunden. 
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Das  Vaterunser  lautet: 

<p5*o50QCozss;^  ^cx£{^^C^  i  ^sj^oaüag^   n^^^9^  9^^^^  i;^(S<i^^  -^'^^ 

Transscription  und  Übersetzung. 
Wäya  swargamadu  unna  mäyokha  tädri,  niyokha  nämamu  pamiramu 
Sei      Himmel  in      du      unser      Vater,      dein       Name       heilig 
tSeyyapadieni,  niyokha  rädhjamuräni,  niyokha  iäfamu  ydäguna  swargamädo 

sei,  dein      Reich  komme,     dein      Wille        so  Himmel  in 

äläguna     bhümiyädunna     täeyyapadieni,    mäyokha     dsHwanänaku    arhamain 
wie  Erde  auf  geschehe,         unser  täglich  seiendes 

hhaMyamanu  twela   mäkoraku    iyya,    ydäguna  memu  mäyokha  füngrastalanu 
Brod         heute       uns         gieb,        wie         wir     unseren    Schuldnern 
kSama      täestu  unnämo  äläguna  mäyokha  runamanu  mammanukurtSi  käama- 
Verzeihung  machen,   du       auch     unsere    Schulden         uns      Verzeihung 
täeyya,  mammanu  parikSayädu     tisukouHuMunna  yerndfe  mammanu  täeddicäa^ 
mache,     uns      Versuchung  in  sein  lasse  nicht,  sondern        uns       Sünden 
namunutSi  toirit^epeffu,  yefakäranamuu;aUanu  radäyamu  paräkramamu  mahät- 
von  erlöse.  denn  dein  ist        das  Reich,    die  Macht      und 

myamunna  säravadä        niyökhyyewe,  Amin, 

die  Herrlichkeit  immerwährend        stets.       Amen. 

Die  gekritzelte  Form  dieser  Schrift  hat  ihren  Charakter  durch   den 
Gebrauch  der  Palmenblätter  zum  Schreiben  erhalten. 

15.  Karnatisch. 

Die  Schrift  des  benachbarten  Landes  Kamätä  oder  Kamara  ist  fast 
ganz  identisch  mit  der  vorigen,  wie  folgendes  Vaterunser  beweist: 

oaJe?«  -^^SkcöS  «5;^  ^^  Öoioi)  ^Ä-^oS  Bsöv^gi  5fip?&s^Ä.  c^k©  i 
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16.  Tamulisch. 

Tamulisch  oder  Tamilisch  ist  die  Sprache  der  Tamilen,  eines  drawidi- 
schen Volksstamines.  Die  drawidischen  Volksstämme  scheinen  einst  ganz 
liulieii  beheri  ^cht  zu  haben  und  von  den  arischen  Eroberern  an  die  südliche 
Koste  gedrängt  worden  zu  sein.  Die  Schrift  ist  eine  eigene  und  in  ihrer 
Structur  sowohl  von  der  Devanagan  wie  von  der  Pali  ganz  versrhieden.  Sie 
besitzt  drei  Lautclassen:  6  explosive  Zeichen  k  tS  f  ^  P  ^^/  ^  Nasale  p  n  A 
n  n  m  und  6  Halbvokale  y  r  r  1 1  w.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  es 
mehrere  dieser  drawidischen  Laute  sind,  welche  in  die  Sprache  der  Arier 
nach  ihrer  Vermischung  mit  den  eingebornen  Indem  aufgenommen  wurden ; 
ebenso  können  auch  eher  die  alten  Zeichen  der  drawidischen  Völker  in  die 
neueren  Schriften  eingedrungen  sein  als  umgekehrt.  Wenn  z.  B.  dem  Sindh 
n)  a  das  magadhische  H  a  gegenübersteht  und  in  der  gud2aratischen  Schrift 
2i\  auftritt,  so  liefert  zu  letzteren  tamulisch  2^  a  die  Grundlage.  Wenn  neben 
Sindh  O  t  und  Magadha  >  in  der  Devanagari  ^  i  auftritt,  so  liefert  lamulisch 
'?  »  die  Grundlage,  welches  in  der  Sindh-Schrift  als  @  u  vorkommt.  Das^  i 
der  Gupta- Inschrift  fmdet  im  tamulischen  pp  i  sein  Vorbild,  Gupta  L  im  tamu- 
lischen  ^  u.  Devanagari  ^  ka,  gegenüber  magadhisch  +  lehnt  sich  in 
tamulisch  m  ka,  welches  mit  Multan  ol  verwandt  ist,  entgegen  dem  sindhischeu 
i  ka,  welches  persischen  Ursprungs  ist.  Tamulisch  m  tSa  ist  rerwandt  mit 
magadhisch  d  täa,  l.  ta  aber  könnte  höchstens  dem  magadhisch  (  (^  an- 
gereiht werden;  tamulisch  lj  entspricht  wohl  magadhisch  b  pa,  Gupta - 
Inschrift  U,  aber  nicht  Sindh  ^,  Devanagari  J^pa;  tamulisch  t  ra  lehnt  sich, 
wenn  r  kein  wesentlicher  Theil  des  Zeichens  ist,  an  magadhisch  t  ra; 
tamulisch  i£>  via  hat  keine  Analogie,  es  müsste  denn  dem  Gupta  13  pha  ent- 
sprechen ;  tamulisch  lu  entspricht  dem  magadhischen  vL  ya,  aber  nicht  Sindh 
^,  woraus  Devanagari  Z|  ya  entstand;  tamulisch  ex?  la  entspricht  maga- 
dhisch -0  la,  aber  nicht  Sindh  ^  la;  tamulisch  i£^  tra  ist  a.  u.  Auch  die 
tamulischen  Ziffern  (Seite  453)  haben  einen  ganz  eigenen  Charakter.  Die 
Vokale  werden  in  einer  Weise  geschrieben,  welche  sich  an  die  Weise  der 
Pali-Schriflen,  aber  nicht  an  die  Devanagari  anlehnt,  nämlich: 
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35    asnr    ^    ^    ^    Sv^    Q^    Q>m    6s>35    ^asrr    Gssrr    osor 
ka      kä     ki     ki    ku    kü      ke      ke      kai       ko         kä         kau 

Auffallend  ist  die  Gleichheit  von  n-  a  und  ^  ra,  öB)  ai  und  (g)  nä. 

Es  dürfte  hieraus  hervorgehen,  dass  die  lamulische  Schrift  die  Schrift 
der  alten  Inder  vor  dem  Einbruch  der  Arier  war  und  von  allen  indischen 
Schriften  ihren  alten  Charakter  am  treuesten  erhalten  hat.  Das  Vaterunser 
lautet  in  dieser  Sprache : 

LJ^LOögyi— GD'TS'i^evfsS.nTB^rt?  Tn^.^gir  L^^rrGA-i  •S- ld(^C3)l- uj 
ryrriDtD  LjrPeF^^LorTÄ-i^rT^  •s- lo^ös>l-uj  ^rTL-^uuLO  A-i^Ä^j^rras 
A-iD(£p^6B)L-Uj      ^<ß^iß      Lj^riDösarL-Q)^^G  61)      Q^ujuuLJLjÖLDrrLjGcD 

iDözrresRÄ^LorrGL-inrGQ)    «Tj2i^or    RL-öffra^rr    «TjSiÄgrjB^   iD(2n"68ftLL|LD 
«rrrsB^rr  aBÖeprT^&rr^^  LJLßr<pCÄ_j@a5S5LJLj<ssar,6W)  (S^ul|id  iyj@ÖQ)rT 

Transscription  und  Übersetzung. 

Parawanfalankalilirukkirä  ehkal  pitäwe  ummufaiya  nämatn  pärtt^ta- 
Himmel  in  weilender      unser  Vater        dein         Name        rein 
mäwatäka       ummupaiya    rätSiyam        taaruivatäka        umrmipaitfa      tSittam 
werden  möge         dein  Reich     zukommen  möge         dein  Wille 

paratnantalattale  tMyyappatutnäpale  pumüyüeyulu  täeyyappatuwatäka  ahränhuUa 
Himmel  in       thun  leiden  wie      Erde  auf     thun  leiden  möge     tägliches 
enkalappattcd  enkalttkkihnu  tärum    etikalu    kafankärämkku  nankal  manhikkum 
unser    Brod     uns  heute     gieb    unseren     Schuldnern        wir        vergeben 
äppöle  etikal  kafankalai  enkalukku  mahhiyum  ehkalai     katSotilaikku  ppirätoe- 

wie  unsere  Schulden         uns         vergieb        uns    Versuchung  in     nicht 
täikkappatmä  teyum    änälo    tihmaiyainikki  enkalcU  iraftSittukköUum  atenenräl 

führen        gieb     sondern     Übel  von  uns  erlöse  denn 

rättSiyamum    pelahum       makihämayion    mnakke  narohraikkumurUäyirttkkutu^ 
Reich  und     Macht  und  Herrlichkeit  und    dein  inunerfort  ist. 

Atnen. 
Amen. 
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Wie  man  sieht,  sind  in  dieser  Schrift  die  Doppelconsonanten,  welche 
in  Pali-Schriflen  durch  zwei  Zeichen  ausgedrückt  wurden,  von  denen  das 
zweite  unter  dem  ersten  steht,  noch  nebeneinander  gestellt;  femer  sind 
Wörter  mit  anlautendem  Vokal  zum  vorhergehenden  gezogen,  somit  eine 
endlose  Aneinanderreihung  der  Wörter  vorhanden,  woraus  sioh  auch  das 
Fehlen  der  Unterscheidungszeichen  erklärt. 

17.  Malabarisch. 

Die  Malabaren  gehören  wie  die  Tamilen,  Telinga  und  Kamata  zu  den 
drawidischen  Völkern,  doch  haben  sie  viele  Wörter  aus  dem  Sanskrit  auf- 
genommen, und  ihre  Schrift,  welche  von  den  Palmenblättem  (grantham),  auf 
denen  sie  geschrieben  wurde,  den  Namen  Grantham  erhalten  hat,  ist  aus  den 
nördlichen  Schriften  gebildet.  Ursprünglich  waren  Schrift  und  Sprache  die 
der  Buddhisten  und  Brahmanen,  und  die  Zeichen  haben  grosse  Ähnlichkeit 
mit  denen  der  Inschriften  der  Gupta-Dynastie.  Man  vergleiche ; 

Gupia        yQj^Z-i-alOUJJdbEJOr^ 

Grantham  (S^Soöo£a>QJCO'^iiJÄ/>      «S       O^jO 

a     i       l       u     ka     kha     ya     tjha     tSa  tSha    dia    fa    plta     ^a 

Gupta        6h51IiaXcLiJ 

Grantham^   rö)     ß     oj     oiD      (O      co;     äa 

Jha  ta      da     pa     plm    ma     ya       la 
Dagegen  stimmen  die  Nasale  mehr  mit  der  benachbarten  tamulischcn 
Schrift  überein 

Grantham  O^  ha  6^3)  fia  e^^o  na  CO  na 
Tamulisch  £S  ha  qst  na  ssr  na  ^  na 
Die  Schrift  ist  reich  an  Ligaluren  z.  B.  ^  r/f  c/3  gda  CTO  gna  (C/)  gra 
^  tstMi  ^%%  didia  fü^  tta  SJ  Ipa  u.  s.  w.  Diese  Ligaturen  bilden  den  Über- 
gang von  der  Structur  der  tamulischen  Schrift,  in  welcher  die  Zeichen  an- 
einander gereiht  wurden,  zu  der  der  Devanagari  und  Pali,  in  denen  die 
Zeichen  untereinander  geschrieben  werden;  den  buddhistischen  Schriften 
entspricht  die  Vorsetzung  des  e  z.  B.  6Vj9>  he  die  Umklammerung  des  o  in 
ec6)0  ko  und  die  Untersetzung  von  r  und  y  in  (£>  h-a  ^  diya.  Das  Vater- 
unser in  dieser  Schrift  ist  Folgendes: 
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e\COGi(ö      c6>OOo      6>iLJCnjOnoajo>rD0§      6^aS^<^      <eä^Cöl<e30no^6VaJD6^aj 
6^5®9^6>S      cj9>OOS5»36^g       6^aS»3®gD§o       <eölQl6^d9«6«T)€^    «     6^3)953®^ 

(DÄa^Wö^cxy©  eiDJ6)^G<^o&Qi  foo^.ojo  c/aBföIlcxyo  a-iDOD-icijo  Qö)o>ono<e€^ 

Transscription  und  Übersetzung. 

Nandufe  stparggasthamya  pitäwe  ninte  fiamä  pariäuddhamäkkappefename. 
Unser  Himmel  weilender  Vater,  dein  Name  sein  Leid, 

vinte  rädzyd  toarename    stvarggattile   pole       bhümigilü      ninte   iätä     tSeg- 
dein    Reich  zukomme,    Himmel  in    wie  Erde  auf  auch,  dein   Wille    thun 
yappefename.   i/ktneüca  dinäpratigtdla  appä  inna  flaneUca  tarename,    fiaMufe 
Leid,  unser  täglich  seiendes  Brod  heute     uns         gebe,        unsere 

nere        kaitä  tSeggunnawarofu   fiaiiel  kSamikunnatupole    rianelufe   kattannalc 
eigenen  Schulden    machen  wir     verzeihen,  wie     unseren  Schuldnern 

fianehtü  kSamikename,  fianeU  pankSayüeka      akappetiittäte  fianele  doSatiinnina 
uns  auch     verzeihe,       uns  Versuchung  in  sein  lasse  nicht,  uns   Sünden  von 
raHikayu  iSeyyename    räcUyawu  saktiyu     mahatyawü  ennekkii   yiinakidlaiciSo 
erlöse  uns,      denn     Reich  und  Macht  und  Herrhchkeit  dein    immerwährend 
äkunnata.  Amen, 
ist.      Amen. 

18.  Singalesisch. 

Die  Schrift  auf  der  Insel  Ceylon  (indisch  Sinhala  »Löwenreich ■)  ist  mit 
der  vorigen  eng  verwandt,  nur  sind  die  Striche  noch  zierlicher  und  gekünstel- 
ter. C)?  a  ist  magadhisch  H,  ®  t  Gupta  Q  i,  ^  Gupta  ^  und  Multan  6  t, 
welches  im  Singalesischen  r  ist,  C  w  ist  Gupta  L  w;  ^  ka  lässt  sich  nur 
dadurch  erklären,  dass  malabarisch  c6>  ohne  Absetzen  geschrieben  wurde, 
O  kha  entspricht  malabarisch  QJ  kha,  ebenso  cd  ga  dem  malabarischen  CO 
ga;  ßS  gha  lehnt  sich  an  Gupta  DJ  gha,  ©  wa  an  telingisch  U  na,  Q  täa  ent- 
spricht dem  malabarischen  sU  tM  u.  s.  w.  Ceylon  war  lange  Zeit  ein  Haupt- 
sitz der  Buddhisten,  nachdem  schon  im  5.  Jahrhundert  Buddha  ghosa,  ein 
BrahmaneausMagadha  nach  Ceylon  gekommen  war  und  hier  den  magadhischen 
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Dialect  eingeführt  hatte,  welchem  die  südlichen  Völker  den  Namen  Pali 
gaben.  Eigenthümlich  ist  der  singalesischen  Schrift  das  Virama  in  der  Gestalt 
^,  welches  aber  nicht  unter,  sondern  über  die  Zeichen  gesetzt  wird,  denen 
kein  Vokal  folgt,  es  steht  auch  bei  ®  — ^  e  und  in  ®  — 5  kö.  Ligaturen  sind 
wenig  vorhanden.  Wir  lassen  hier  eine  Probe  des  Vaterunser-Textes  folgen: 

er>D®c3  gö^öÖD  S®9«^er^(?eJ®öJ   öiöno  OOd  ®®0«>^®cJ®öJ 

(StÄOÖerKO  <pü9  cfi^  ^95(33^^r)0  (f®d  .är>c3e3)Dcfb^9  <|^ 
^5^®os9e>^^DD2ä(9S)^  (f(&6  t2r>co«5  cfdo)  z5^S>oö  99(5«)^^r>9  <^ 
0825^00^  ^^Dög^9D  x2r>g^€d'^  ^co(39D95(5e)z;^r>9«)eä^öD(; 
030230«^  0(Ä25e)c^e?  ®Sö)«^d9c^«5  o9e5)0^cSä)  S)5)9K>^®c5@cjJ«)ca 

Transscription  und  Übersetzung. 

SwargayeM  tcaedcisifina  apagi  piyänantvahansa     obawahansege  nämaya 
Himmel  in    weilender   unser  Vater  erhabener     Seiner  Hoheit  Name 
suddhaunco  obawahansegd  rädiyaya       ewä       obawahansegd  kämätta  stcarga 
geheiligt  sei,  Seiner  Hoheit  Reich    zukomme,  Seiner  Hoheit  Wille  Himmel- 
yehimen  bhumiyehida  karantääbtvo,  ape  datcaspatä  bhodianaya  apafa  ada   ditca- 
in  wie  Erde  auf  so    gethan  sei    unsere  tägliche  Nahrung     uns  heute  geben 
dälamäfunüa     apü   nayakärayanfa  api  kSamätvennäkmen      api        nayat 

geruhe,    unseren    Schuldnern    wie  vergeben  wir  wie  unsere  Schuld  auch 

apc^a  kknnätci  tvadälamänatva  apa  parikSäwimata  nopamunuwä  napuren  apa 

uns   vergeben         geruhe,       uns     Versuchung    nicht  führe,  Übel  von  uns 

galawä  wadälamänawa  maknisäda    rad£yayat  paräkramayat   mahimatätvayat 

erlösen         geruhe,  denn       Reich  und    Macht  und    Herrlichkeit  und 

sadäkcdhima  ohowahansegemaya,  Ämefi, 

immerfort  Seiner  Hoheit  eigen.  Amen. 

19.  Maledivisch. 

Das  Alphabet  der  Bewohner  der  Malediven  (einer  grossen  Anzahl  kleiner 
Inseln  vor  der  Küste  von  Malabar)  habe  ich  schon  Seite  41  gegeben  und  dort 
auf  die  Verwandtschaft  der  Zeichen  mit  den  arabischen  Zahlzeichen  aufmerk- 
sam gemacht.  Da  dieses  Volk  jetzt  mohammedanischen  Glaubens  ist  und  die 
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arabische  Schrift  kennt  da  femer  Prinsep  ausdrflcklicb  Tersichert,  dass  die 
Malediren  ihre  heimischen  Schriflzeichen  den  arabischen  Torziehen«  so  kann 
die  Vermuthung,  sie  hätten  sich  aus  den  arabischen  Ziffern  eine  Schrift 
gemacht,  unmöglich  die  richtige  sein.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  nicht 
anzunehmen,  dass  ihre  Vokalzeichen  von  den  Arabern  entlehnt  sind,  obgleich 
sie  denselben  vollkommen  entsprechen,  n&mlich  '  a  "  ä  ^  i  ^^  i  *  u  *^  ü 
•  vokallos,  denn  sie  haben  ausser  diesen  noch  *  e  *'  e*'  o  **  ö,  wihrend  die 
übrigen   indischen   Mohammedaner  das  Neskhi-Alphabet  in  anderer  Weise 

erweitert  haben,  nämlich  in  Nord-Indien  \a  \ä  ^t\  i  ^  '%  ^  o\  u  ^  ü  ^  m 

y  ati,  die  Malayen  auch  nur  a  i  ^  u  angenommen  haben.  Entspricht  im 
arabischen  Alphabete  I  d  dem  und  ,  und  «  ir  dem  ^  «^  so  entspricht  auch 
in  der  maledivischen  Schrift  I  h  dem  '  a  und  Q  w  dem  '  «.  Wir  haben  femer 
gesehen,  dass  das  maledivische  Alphabet  aus  2x9  Zeichen  besteht,  ist  "  ö, 
vrie  sehr  wahrscheinlich,  ein  späteres  Zeichen,  so  entsprachen  den  2x9 
Consonanten  9  Vokale  wie  in  der  LeptSa-Schrift,  der  das  e  fehlt.  Es  geht 
hieraus  hervor,  dass  das  Dunkel  der  indischen  Vorzeit  noch  manches  unge- 
löste Räthsel  birgt  In  Ermanglung  eines  grossem  Textes  mögen  hier  zwei 

Wörter  mit  Vokalen  folgen '  ^]  9^  2^  ^^  ttuüuüdib  (der  Name  der  Inseln) 

und   \J  9^y  ^i  kalkatfia  (Kalkutta). 

20.  Tibet 
Die  Tibeter  haben  eine  einsilbige  Sprache  und  ein  Alphabet  von  3i 
Zeichen,  welches  von  den  Indem  entlehnt  wurde;  nach  der  Cberlieferung 
wäre  die  indische  Schrift  im  7.  Jahrhundert  nach  Gluisto  von  Tonmi-Sam- 
bodha  in  Tibet  eingeführt  worden  und  damit  stimmt  auch  eine  Vergleichim 
der  Schrift  überein.  Stellen  wir  nämlich  die  Inschrift  von  Allahabad  aus  dem 
5.  Jahrhundert  der  tibetischen  gegenüber,  so  ergiebt  sich  eine  auffallende 
Übereinstimmung. 

Allahabad  }\fa^^J)d:>^>^Oia^UU     0 

Tibetisch    w^P'^^«»^'^^5^a^^^^ 
a    ka  kha   ga   fia   tki    Uha  dia  tui    ta  ihn    da    na  pa  pha    ftr* 

Allahabad   liellTalÄaSIS^S 

Tibetisch     «      «iz^aiq.;^^^;;^ 

ma  ya    ra     la     tca    za    sa    sa    ha 
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Gleichwohl  müssen  die  Tibeter  früher  eine  eigene  Schrift  besessen 
haben,  vielleicht  eine  chinesische  Wortschrift  (wofür  die  Einsilbigkeit  spricht), 
der  gegenüber  die  indische  Buchstabenschrift  allerdings  eine  Vereinfachung 
war,  aber  eine  Vereinfachung  von  zweifelhaftem  Werthe,  denn  die  tibetische 
Sprache  ist  wie  die  chinesische  reich  an  gleichlautenden  Wörtern  ver- 
schiedenen Sinnes;  z.  6.  ha  sich",  ha  „Tamburin**,  ha  tHede",  ha  „Magie* 
u.  s.  w.,  welche  in  der  Schrift  gegenwärtig  dadurch  unterschieden  werden,  dass 
den  Consonanten  stumme  Zeichen  beigegeben  werden,  wozu  besonders 
1  kha  ^ba^  iiia^  Sa\ta  und  ^  ä  dienen.  Nur  religiöse  Begeistening.konnte 
die  Einführung  einer  Schrift  ermöglichen^  welche  so  unklar  gegenüber  der 
Sprache  war,  und  welche  wegen  der  verwickelten  orthographischen  Regehi 
über  den  Gebrauch  der  stummen  Zeichen  schliesslich  doch  nur  eine  Wort- 
schrift liefern  konnte;  denn  anders  können  wir  eine  Schrift  nicht  nennen, 
welche  das  oben  angegebene  Wort  ha  in  folgender  Weise  schreibt  ^  »ich* 
5,  „Tamburin*  ^T  „Rede*  ^T*  „Magie*  und  ^5  nicht  ha  auch  nicht  bu^ 
sondern  u  (Haupt)  zu  lesen  gebietet. 

Besassen  die  Tibeter  eine  Erinnerung,  dass  ihre  Schrift  eine  frühere 
Wortschrift  ersetzt  hätte,  so  lässt  sich  auch  begreifen,  dass  unter  dem  Mon- 
golenkaiser Kubilaikhan,  ein  Tibeter  BaSbah  (nach  chinesischer  Aussprache 
Passepa),  auf  den  Gedanken  kam,  die  chinesische  Wortschrift  durch  eine 
tibetische  Buchstabenschrift  zu  ersetzen.  Dem  Kaiser  gefiel  diese  Schrift,  und 
er  befahl  ihre  Einführung  im  ganzen  Reiche,  doch  erhielt  sich  dieselbe  nur 
bis  zu  seinem  Tode,  seine  Nachfolger  Hessen  dieselbe  fallen. 

Wir  geben  S.  482  eine  Inschrift  in  dieser  Schrift  mit  nebenstehendem 
chinesischen  Texte,  welche  zu  Sun-kian-fu  im  Jahre  1 294  errichtet  wurde. 
Der  Inhalt  dieser  Inschrift,  deren  Transscription  wir  der  bequemern  Ver- 
gleichung  halber  auf  S.  483  folgen  lassen,  ist  wörtlich  folgender: 

„Heiliger  Befehl  des  Kaisers,  der  durch  die  Gnade  des  höchsten  Him- 

ff 

niels  regiert.  Man  benachrichtigt  alle  öffentlichen  Beamten  des  Innern  und 
Äussern,  dass  die  Lehre  Khun-tseu's  ein  Gesetz  sei,  bestimmt,  alle  Geschlech- 
ter zu  regieren.  Diejenigen,  welche  an  der  Spitze  der  Staaten  stehen,  sind 
besonders  beauftragt,  es  öffentlich  zu  ehren:  im  Tempel  des  Waldes  Khio-feü 
zu  §an-tu,  in  der  Hauptstadt  des  Reiches,  in  den  Märkten  und  Hauptorteii 
der  Länder,  Bezirke  und  Ämter  aller  Provinzen.  Daher  ist  befohlen,  ihm 
Tempel,  öffentliche  Schulen  und  Universitäten  zu  erbauen.  • 

Fauiniann,  Uetfchichte  cL  Schrift  31 
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Tibetisch-chinesische  Inschrift  Kubilaikhan's. 
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Transscription: 
ian  fhen  'y4du  min 

'hoüfi  di  Üh  dzi  yeu  dhin  yuei  ha  ahi  gaun  li  Mn  dhin  khun  tSi 

dii  tao  suei  Jien  'Oofi  «r*  ♦itoo  'gue  'gya  die  Su  dan  täun  fün  kheu 
feö  lim  tnecto  ^an  du  ta  du  dieu  lu  fun  düö  huen  *hi  'hm 
Se  meao  hyo  Seu  yuen  dieao  *hu 

Diese  Schrift  unterscheidet  sich  von  der  tibetischen  durch  ihren  quadra- 
tischen Charakter»  welche  den  Schriflzug  §an-fan-ta-t§wan  (Tafel  V,  3)  nach- 
ahmt und  einerseits  der  koreanischen  Schrift,  andererseits  dem  Charakter 
der  Pali-Quadratschrifl  entspricht. 

Wir  lassen  nun  als  Probe  tibetischer  Schrift,  Sprache  und  Orthographie 
das  Vaterunser  folgen: 

ne-nam-khyi  yap  nam-khei  Ion  tu       iu-bei,     khye-khyi  tzm  thatn-tie 
Unser  Vater  Himmels  welcher  in       sitzt         Euer    Name    allen 

ne    san-kye-bar    khyur,  khye-khyi  ynl-kham  gyam-bar-io,  khye'khyi    thu-do 
Ton       heilig  sei.       Euer      Reiche      zukomme,       euer        Wille 

i^-iar  nam-klia  la  ts-tar  dOk-ten  tu      t^e-bar     gyur,    fim-re-iin   ne-nam- 
80     Himmel    in     so      EIrde     auf    gemacht     sei.       Heute         unser 

Jchyi  pchleb    te-rin    ne-nam    Ichnan-  bar    tso-ba  tan.    tSi-tar    ne-natn-khyi 
Brod  tägliches    uns      gegeben  sei  gemacht  und    sowie  wir 

ne-khyi  pu-hn-khen-la     so-bar-tSye  te-tar  ne-nam-la  ne-khyi     pu-lon     8<hbar 
unseren   Schuldnern      vergeben,       so         uns        unsere  Schulden    ver- 

zo-ba    tan.     he-natn-la    khyul-ha    gyun-bei    fna     tan-bar.       ina-ze    fie-mun 
gioh     und        uns       Versuchung  machen  nicht  ausgesetzt  sondern    uns 

mi'  ii-   ha  U      trol-bar-tso.       te-tar  yiihba-yin. 
Schlechten  von     befreie.  So         sei  es. 

8r 
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Wir  ireb^rn  zum  Schlüsse  noch  eine  religiöse  Formel   in  Randia  und 

'i.  h.  <>  ///<!  y<i  hat  me  iio  ix.  O  (das  heilige  Wort  aller  Inder)  dient  in  Todes- 
'//^fHUr  und  FiQckfällen  im  Reiche  der  guten  Tänggri  (Lultgeister) ;  ma  dient 
zur  NVfhötung  der  Kriege  und  Sonden  im  Reiche  der  bösen  adsarischen 
i^i'i('/ji,  zu  deren  Erlösung  und  Überwindung;  ni  hilft  in  allen  Beschwerlich- 
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keiten  des  menschlichen  Jammerlebens;  bat  nützt  zur  Erlösung  und  Bewah- 
rung vor  der  Noth  im  Thierreiche  und  der  thierischen  Wiedergeburt;  me 
taugt  wider  den  verzehrenden  Hunger  und  Durst,  Uff  endlich  befreit  aus  der 
heissen  und  kalten  Hölle. 


21.  Pali-Birmanisch. 

Die  religiösen  Bücher  in  Birma  sind  in  drei  Schriftarten  geschrieben, 
von  denen  eine  schlank-quadratisch,  die  zweite  dick  und  gerade,  die  dritte  zier- 
lich und  rund  ist.  Auch  hier  war,  wie  in  Tibet,  der  Buddhismus  das  religiöse 
Element  der  Schrift,  doch  fmden  sich  in  Assam  und  Pegu  noch  Alphabete, 
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Wir  geben  hier  als  Probe  das  Vaterunser  in  Pali-Sprache: 

OODCq  G^O  OOOO  OOO  ^OGQO  ÜOGOOO  GODODO  II  OCO 

(^(fi^'^OQQfO      II     ÜOOOO     OOGO     OOOOO      ügoci)    O^GOOO 
O       '       ^  O  ^  O  O  O 

oo(o|coja:  II  G^o  G3^ooocooqQa  G^o  G3ÜO  II  worDcönoo^ 

G^O  ÜOOOO  ^OOO  OOOOO  G^O  ROO  9Ö  II 39G0  OqCT)  OO  G^C» 
3^GQ   3^0'f^ol  GOOGOOO  OQ  G[ag  OqOOQO  ÖCOOO   OOÜ 

OOGOO  S^OGQ^OOO  II 

Trans  scription  und  Übersetzung. 
Saggafha  nö      pitä  tawa  nämö  pawittö  höiu.  tatva  radidiam 

Himmelwt  ilender  unser  Vater  dein  Name  geheiligt  werde,  dein  Reich 
üfjatstshatu,   yathä     sagge      tathä  pafhatviijä  tawetStShä      kariyyatu,       nö 
zukomme,      wie    Himmel  in    so    Erde  auf  dein  Wille  gethan  werde,  unsere 

fiefiikühäraniadzdla     nö  dehL  inayikäni    nö    yathä   khamäma    taihä  nö 
läßliche  Nahrung  heute  uns  gieb,Schulden  unser  wie  wir  verzeihen  so  unsere 

ini       khatna.    amhe  parikkha      tnä      nehi   wrihe    ädhiowä  mötSehi    kl 
Schulden  vcr/.eihe  uns  Versuchung  nicht  führe  uns  Übel  von  befreie  denn 
radzdzant^a  parakkainantSa      mahimatlUa      sadä    tawetca.       Aminäti. 
Reich  und      Macht  und    Herrlichkeit  und  stets  dein  allein.  Amen  also. 

Welchen  Unterschied  gegenüber  dieser  einfachen  Sprache  bietet  das 
Vaterunser  im  Gewände  der  birmanischen  Sprache,  welches  wir  hier  folgen 
lassen : 

II  3^11  GOOoSsnoSoüS  G^G00C5^cp6000O0)^G005b^3^v3;> 
O^GOOCT  II  oSüSGOOCTs^O^^OOGOOCf  ^GOO0aS^8    ^^ 

@6go  II  o8o5Good^^8(iGooc5bo^oog5|§6Go  ii  c^oSgoocT 
3^o8GOo5^Gnoo88oo8^  (qg58ooooo^  oooog0(^8%goT 

0^OOO^^6goIIOO)^GOo4o^  G^0^8  3^00aS5)8GCOOO^ 
3^O0839üO0Gp  OOG^  Op)^G005b83^08  nOoSQ00^08GOOd^ 
öol     Q     O^^GCOSC^OD^CO^    O0)^G00db^     G@8(§Oo8 


^      r^ 


cc^nccx  niiüö^:rx5»'38  s^ooMccy^Dcd^r^  i 


;X«  ^rJC>^^^^^iizrCli3^Q^xDZ^yx^^^ZQ'3iw 


O       EEmmei-iiL     woIeiL-ahaoea-wekiier-Diaiflr-^z&aben- 

Vater  erhabexi  3«lbstH»rhaItea-Xaiiie      EhFaL-haiten-semiiBi     aeibst-^afaabai* 
ma-^w-^i-^-fikrU-^iSe,  käj  täm  isiü  hni        i— wi  friwii  nkaik\, 

Reich-^rhaixn'nehtet-^ein-^eiufea  §eibat-erfaabai-WiiLe-«Jiabeii  Smznel-^ii 


hiftnee'^iTh%hea   jedoi-Tag    Leb€n-fBiTigwidp'Xaiinmg  dieser-Ta^   Dimer- 


erhaben    helfen-gBadig-eTiiaben4>iener-«iiabenHindDieier-efiia^ 


machen-Slenä^hen  ihr-Beleidignn^-ziifa^en      ¥«^ebeiL-wir-Diener-^iabeii> 
fcTiej^''fwr^-^>4rl^<-»<ni--<ip^^  mytik  fmkm  U        kaetf  imaUf  tau  mm  j»i»      tJük^ 

Sehiild-üein'Weiehe-Süxuler-aaeh  beifefL-oadilassen-er  haben  V«- 

t(^m^-^ra^h'-m'^-4€ttsi^       hnh^-4äm't6-4m       wa  mü  irnttt^ihaim  tau  w«  rw  ats- 
atichuni^'^ielegenheit'in  ODd-Diener-erhaben    nkht-fahren-ohaben-ODd    nicht 


gnt-nirtht-^^einemend'Lhngm    von    DiGier-erhaben    be&eien-eriosen-erhaben 
mft-'pa.  asn^.y-Lrmin^mh  hm  mm  kä^        köy  tmm  äk  mt^m  mm  j^mt  nmim  iim- 

weiches-dorch  selbst-erhabenem  Retche-nicht-enden>Reicli 

erhaben    3larht     Herrüchkeit-erhaben-aeizi-äenden. 
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Wir  haben  hier  denselben,  nur  mit  Schmeichelwörtem  noch  mehr 
angcfülllen  Styl  wie  bei  dem  singalesischen  Vaterunser.  Die  Sprache  ist  an 
sich  einsilbig,  es  werden  aber  mehrere  Wörter  zu  emem  Ganzen  vereint  und 
die  W^orle  auf  diese  Weise  mehrsilbig.  Diese  Sprache  scheint  ursprünglich 
nicht  mehr  Laute  besessen  zu  haben,  als  die  Alphabete  von  Assam  und  Pegu 
zeigen,  aber  ihre  theils  auf  Vokale,  theils  auf  Nasale,  theils  auf  ^  ausgehenden 
Silbenwörter  enthalten  die  Grundlage  der  Structur,  auf  welcher  die  ganze 
indische  Schrift  aufgebaut  ist,  deren  Eigenthümlichkeiten,  wie  das  inhärente  a, 
die  Vokalzeichen  nach  Gonsonanten,  die  allen  Lautgruppen  entsprechenden 
Nasale,  sowie  das  Visarga  (:)  den  westasiatischen  Schriften  und  daher  auch 
den  Arien  fremd  waren.  Die  Verschmelzung  arischer  und  hinterindischer  und 
drawidischer  Elemente  dürfte,  wie  oben  erwähnt,  in  Magadha  erfolgt  sein, 
dem  Geburtslande  des  42-theiligen  Alphabets. 

22.  Pali-Siamesisch. 

Wie  nach  Birma,  so  wurde  das  Pali-Alphabet  auch  zur  selben  Zeit 
▼011  Buddhisten  nach  Siam  gebracht,  und  merkwürdigerweise  zeigt  die  pali- 
siamesische  Schrift  eine  grössere- Verwandtschaft  mit  der  malabarischen  und 
singalesischen  als  die  birmanische.  Den  Übergang  zeigt  eine  Inschrift  zu 
Keddah,  welche  die  oben  (Seite  463)  citirte  Formel  in  Pali-Schrift  enthält. 

Transscription.  • 
Ye  dharinnia  hetu-prabhavä  teM  Jietu  tatliägatä  te 
Teid  tsa  yo  nirodha  ewä  wädi  inahä  srania^, 
Übersetzung  wie  auf  Seite  464. 

Als  Probe  der  Bücherschritt  geben  wir  hier  ein  Stück  aus  dem  Buche 
Phätimokkha.  "^ 


490  Pali-Siamesisch. 

cv?icar(LPt^4'^^4'cara(^c^i5'(LP^^  Sl 

Transscription. 

Sammadzdianl  padiphotSa  udakil  äsanenatSa  uphosathai^sa  etäm  pubba- 
karananti  icutätSati.  Samtnadidzani,  SamniadidzanakarananUä,  Padiphotsa, 
Padipa  udMzalanatUäa  idäni  suriyälokassa  atthi  täya  padipakitStää  nafthi,  Udaktl 
äsanenafia  äsanena  saJia  pMniyaparibhodzd£aniya  udakathapanantäa. 

Übersetzung. 

»Ein  Besen  und  eine  Fackel,  Wasser  mit  einem  Sessel,  diess  wird  der 
erste  Act  der  Ceremonie  genannt.  Besen,  das  ist  ein  Werkzeug  zum  Fegen, 
und  eine  Fackel,  das  ist  die  Anzündung  einer  Fackel,  jetzt  ist  es  das  Licht 
der  Sonne,  daher  ist  es  das  Amt  der  Fackel  nicht.  Wasser  mit  einem  Sessel, 
das  ist  mit  einem  Sessel  zugleich  die  Darbringung  von  Trank,  Speise,  Wasser.* 

Die  pali-siamesische  Schrift  unterscheidet  sich  von  der  birmanischen 
hauptsächlich  durch  die  Verzierungen  am  obem  Theile  der  Buchstaben, 
(welche  »das  Haar*  der  Zeichen  heissen)  und  dem  Querstriche  der  Devanagari 
entsprechen;  wie  magadhisch  A  ga  Devanagari  7\  wurde,  so  wurde  es  anderer- 
seits birmanisch  P]  ||  Oi  pali-siamesisch  ^y  .  ^,  Laos  Q,  Kambod2a  ff, 
dieses  Haar  dürfte  jedenfalls  den  inhärirenden  Vokal  ausgedrückt  haben  und 
es  fehlt  daher  in  den  unterschriebenen  Zeichen,  welche  „die  Füsse*  hiessen, 
während  die  mittleren  Zeichen  »den  Körper*  der  Schrift  bildeten.  Je  eckiger 
diese  Körper  mit  ihrem  Haarschniuck  wurden,  desto  einfacher  wurden  die 
Füsse,  und  so  entstand  zuletzt  eine  grosse  Unähnlichkeit  derselben  Zeichen 
z.  B.^3  tStäa,  Es  wird  sogar  die  Vermuthung  rege,  dass  diese  Füsse  schon 
ursprünglich  andere  Zeichen  waren  als  die  der  Körper,  und  dass  der  Gebrauch 
von  Finalbuchstaben,  welche  sich  bei  der  Lept§a  erhalten  hat,  in  früherer 
Zeit  ein  ausgedehnter  war;  denn  wir  ßnden  neben  eigen thümlichen  Füssen 
andere,  welche  dem  Körper  entsprechen  z.  B.  Kambod2a  ^g^  d£hd£ha. 

Wir  geben  zur  bessern  Übersicht  eine  Nebeneinanderstellung  der  pali- 
siamesischen  Alphabete,  zu  denen  wir  auch  die  Schrift  der  Laos  und  der  von 
Kambodia  rechnen,  wobei  wir  die  Füsse  nicht  unten,  sondern  zur  bessern 
Vergleichung  neben  die  Zeichen  der  Körper  stellen: 
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Es  geht  aus  dieser  Zusammenstellung  hervor,  dass  die  heilige  Schrift 
der  östlichen  Inder  manche  Eigenthümlichkeiten  zeigt,  welche  sich  weder 
aus  der  magadhischen  noch  aus  der  Pali-Schrift  erklären  lassen.  Auffallend  ist 
zunächst,  dass  die  siamesische  Sclirift  wie  die  tibetanische  nur  ein  Vokal- 
zeichen  hat:  9  ,  welches  mit  0  der  Pali-Schrift  und  als  solches  mit  \  der  Deva« 
vanagari  correspondirt.  Das  If  entspricht  dem  N  o  der  breiten  Pali,  zu- 
gleich aber  auch  dem  M  8  derselben  Schrift,  es  ist  das  H  der  Griechen, 
womit  auch  das  telingische  a  zusammenhängen  dürfte.  Woher  dieses  Zeichen 
gekommen,  ist  fraglich;  facUsch  ist  nur,  dass  die  Methode,  alle  Vokale  durch 
ein  Zeichen  darzustellen,  sich  an  die  kabulische  Schrift  anlehnt.  Laos  €  e 
lehnt  sich  an  Devanagari  "^  an ;  die  u-Formen  entsprechen  dem  tamulischen 
^  a.  Ausserdem  .  entsprechen  die  Vokalzeichen  Consonanten :  das  0  dem 
Pali  klta,  das  2^  e  dem  ^iT  gha,  das  ^  t  dem  (^  ga.  Femer  zeigen 
die  «Füsse"  oft  Ähnlichkeit  mit  der  Gupta-  und  Pali-Schrift,  wthrend  die 
, Körper*  andere  Formen  haben;  so  ist  ^  täa  ähnlich  dem  Gupta  ^,  aber 
nicht  C  tna;  ebenso  ^  va  dem  Gupta  Ä  Pali  O  va,  wie  Cf  dem  Gupta  O  fÄa. 
Laos  ^^  dha  ist  Sindh  ^  da,  Laos  *r3  bha  ähnlich  dem  Sindh  'W  ba; 
die  Form  g^l  ^  entspricht  Pali  OD  t^,  Sindh  ni,  Devanagari  ^  na  (ein 
solcher  Wechsel  zeigt  sich  auch  zwischen  siamesisch  ita  und  lia  und  Kam- 
bodia  fia  und  tta).  Die  (/-Formen  haben  unter  sich  eine  ebensolche  Ähnlich- 
keit wie  die  der  kabulischen  Schrift.  Aus  alledem  geht  hervor,  dass  auch 
hier  sich  die  buddhistischen  Priester  der  landesüblichen  Schrift  anschmiegten 
und  diese,  welche  nicht  so  ausgebildet  war  wie  die  Pali-Sprache  (der  siame- 
sischen Schrift  fehlen  die  Cerebrale),  erweiterten.  Die  landesübliche  Schrift 
hing  schon  in  der  Vorzeit  mit  don  Schriften  des  westlichen  Indiens  zusammen. 

23.  Javanisch. 

Die  javanische  (sprich  d2awanische)  Schrift  stammt  von  der  Pali  ab, 
deren  dicke  Zeichen  hier  als  Doppelstriche  erscheinen,  wobei  die  obeie 
Verbindung  in  die  Mitte  oder  auch  nach  unten  fällt  und  die  untere  oft  unter- 
bleibt. Man  vergleiche: 

Pali  yi^SANItaiUOfMIfOSIll^lflllfliti« 

Java  (LH  Kl  ooi  11  «m  iai  dsn  Ovji  a.i  ao«  ui  o  o^  uui  on  o  cm  on  ip  n 

hu  na  tsii  ru  ka  da  ia    m  wa  la  pa  da  dya  ga     f\a     tna  ga  ba  fa  tta 
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Die  Reihenfolge  der  Zeichen  ist,  wie  eine  Vergieichung  der  vorstehen- 
den Ordnung  mit  der  des  Pali- Alphabets  zeigt,  eine  abweichenue,  aber  gerade 
deshalb  erscheint  die  vorstehende  Reihenfolge  beachtenswerth,  da  sie  jeden- 
falls älter  ist  als  die  geordnete  der  Devanagari-  und  Pali-Alpiiabete.  Ausser 
diesen  Zeichen,  welche  Haksara  heissen,  hat  die  javanische  Schrift  aur-h 
AnfQgezeichen,  Pasönan,  welche  den  .Füssen*  der  pali-siamesischen  Schrift 
entsprechen;  dieselben  sind  theils  dieselben  Zeichen  wie  die  obigen,  theils 
einfachere  Formen,  welche  den  oberen  verwandt  sind.  Die  Vokalisation  ist 
der  Pali-Vokalisation  verwandt,  eine  Null  oben  ist  t^  ein  Haken  unten  ist  u^ 
e  wird  vorgesetzt;  ebenso  werden  die  Haken  für  y  und  r  nach  Consonanten 
ebenso  gebraucht  wie  in  der  Pali-Schrift.  Ausser  diesem  Alphabet  giebt  es 
noch  sogenannte  grosse  Zeichen  (Haksara  gede),  welche  aber  nichts  Anderes 
sind  als  Sanskritlaute,  die  in  der  malayischen  Sprache  nicht  vorkommen, 
wie  Pali  Hfl    CD    a    O  tS    61  III  fl 

Java  dnm     ^    (Kv^    o^     (bjk     om.     13^     of;    (ton     '^ 

na      Wia    kha    tha     §a        ^      phe  dina  yha   hha,  ^^^ 

■ 

Das  Vaterunser  lautet: 

Q.    »  O     ex     /  O 

'noiKiniJinanJtiJinKTnaQoaiKiiwjincmira    oaJl'J^nl[]0^(UlJlK)(K](t^20Jl,Ä.o^fl(Wl^ 

/  Q»       Q 

aji(i^O(KiJiivic|0^aju^io?ajin'^    (KY)«!)k^iQO^^i[|(ia2()Ji.^(Ljiji^'&i!KinQqui) 

ajunwoanx     'naß;jfln(KiFi(iJinaaji(Kinajim(W(Ki(W(WJj.»^ 

o  a 


j 

o  /  Q        i      a  a  CL 

ajioioi  ofi'WKKi  ajiT.HiK|'Kin30(jvn  oji  isnimnom  (KinWM  «morinn^  o  (ki  eioanajiii 

Cursiv. 

^  CK        -)  c\.     /^  0~>   o 
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'      «w    C       l'^KJ  l      «tsq     *sv  f  CO  fc."M-7  r 

'  c=.f  t    tit        9il    i  '        <=/l  A4  CO' 

f  '«>l>li|Gt  t     et  tC^  V  '      c>f  <=>f 

Transscription  und  Übersetzung, 
/^df/ui  kahuia  hlkä  wonten   '»   swarga,    waata  sampeyan  dadossa    8utH. 
Vater.  Diener  der     sein   im  Himmel.  Name      Fuss        wird      heilig. 
satUatnan  sam^feyan   rawuhha,  kars  sampeyan    dadcaaa       *!    bumi  kados  'f 
Reich       Fuss      zukomme.  Wille     Fuss      geschehe  auf  Erden  wie  im 
stporga,  rediekki  kahuia       kä        aadintendinten  sukanni  dinten  pumüki  mari 
Himmel.    Brod   Diener   welches    Tag  für  Tag     gieb       Tag     diesen     von 
kahuia,  hambi  puntan   man  kahuia    dosa  kahuia,  kados  kahuia  puntan  mari 
Diener,  und   verzeihen  von  Diener  Schuld  Diener  wie  Diener  vergeben  an 

satungütügil      titiyä       kä  salah       mari  kahuia,  hambi  sampun   htkta 

ein  jeder  jeder  Mensch  welcher  sündigen  gegen  Diener,  und  nicht  führen 
kaJiula  '%  periSoban,  tapi  täutäullaken  kahuia  bari  pada  sä  nawon,sabab 
Diener  in  Versuchung  sondern  machen  frei  Diener  von  Alles  was  böse,  denn 
sadiaman  hambi  kowasa  sarta  kamukUn  gusti  kagü  nannipun  dumugi  ^ 
Reich  und  Macht  mit  Herrlichkeit  Herr  Eigenthum  sein  bis  in 
imwet,  Amin, 
Ewigkeit.  Amen. 

24.  Philippinen. 
Wenn  wir  im  äussersten  Osten  von  Indien  auf  den  philippinischen 
Inseln  malayische  Völker  antreffen,  deren  Scbriflzeichen  eine  frappante  Ähn- 
lichkeit mit  denen  des  äussersten  Westens  zeigen,  so  ertudten  wir  eine  Ahnung 
von  den  furchtbaren  Kämpfen  aus  früherer  Zeit,  von  denen  keine  Geschichte 
erzählt.  Wir  finden  den  äussersten  Westen  und  den  äussersten  Osten  aus* 
einandergeschoben  durch  den  breiten  Keil  der  brahmanisch-buddhistischen 
Religionen,  welche  sich  später  untereinander  ebenso  theilten  und  zerfleischten. 
Man  vergleiche : 

Tagala    'V>t3Ä    3l>0tDCrrit^CD<yjtoX?)>3€/» 

Bisaya    V    ^    3  ti:    31         t^    S  ^  ¥="   O  Y"         T        1/lc/» 

Multan   TT     6     ©^      3u      ^S-^^YU'nQifrEO^S 

a      %       u  ka  ya(dia)ha  ta    da    na  pa  ba   tna   ya  ra  u^   sa   hm 


4-96  ßisayisch. 

Die  Vokale  werden  bei  diesen  malayischen  Völkern  auf  die  einfachste 
Weise  ausgedrückt,  nämlich  t  durch  einen  Punkt  über  dem  Worte,  u  durch 
einen  Punkt  unter  demselben,  welche  einfache  Form  allen  indischen  Vokal- 
zeichen zu  Grunde  liegt.  Wh:  werden  daher  wohl  nicht  uren,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  in  diesen  18,  respective  14  Zeichen  sich  eine  der  ältesten 
Formen  des  indischen  Alphabets  erhalten  hat. 

Wir  geben  als  Schriftprobe  das  bisayische  Vaterunser: 

•  •  •  •  •     • 

AT  TT*  i/i  'rb2fi3^3 1 3  K3a/'5r'  air  i/i  m/tr  tt^ 

•  •  •  V 

'r^>9  Atvs  TT'  i/i  "rT&m?^  5"r  >3  3fls  ^r^ 

•  •  •  •  • 

w=-  03^3  >f  ÄTT  m  y^>9y^53  >0bT  vv* 

Transscription  und  Übersetzung. 
Afftahan  namu  nga  itotat  ka  sa   langit,      ipapagdayet    angitnong  ngcUan 
Vater     unser  der  bist  du  im  Himmel  gepriesen  sei   der  dein   Name, 
mwanhi  kanamun  an   imofig  pagkahadi,      tutnatn4$i    ang  tmong  huot  dinhi  sa 
komme  zu  uns   das    dein      Reich,     erfüllt  werde  der  dein  Wille  hier  auf 
guta  maingun  sa  langit  ihatdgmo  danum    an    kanutn    namun  sa 

Erde      wie     m  Himmel    gegeben  werde  dein    uns    die  Nahrung  unser  an 
mafagarlao  yg  panadunmo  kamt  san       mga-sala        namu  inaingun 

jeder  Tag  und  vergeben  werde  dein  uns  die  Menge  Sünden  unser      wie 

ginuara  namun      san     inganakasala    damun         ngan       giri  imo 

vergeben  werden  von  uns  welche   sündigen   wider  uns  und  nicht  von  dir 

tugotan      kami  maholog  sa  inanga  panulai  sa  amun  manga  kaauai,  apan 

erlaubt  werde    wir   fallen     in     Versuchung  von  unsere  Menge  Feinde  auch 

hauiun  niokami   sa   mango  marant  ngatanan,  Amin, 

befreit  werden  dein  wir  von  Menge    Übel       alles.     Amen. 

Die  Nasale  sowie  t  und  g  am  Ende  bleiben  unbezeichnet;  r  wird  durch 
d  ersetzt;  es  ist  eine  höchst  primitive  Schreibweise. 
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25.  Die  übrigen  malayischen  Schriften. 

Die  Schriften  der  Battak  und  Bugis  sind  in  ihrer  Structur  ebenso  ein- 
fach wie  die  vorigen,  ja  in  den  Schriftzeichen  noch  einfacher,  z.  B.  Battak 
^  ka  Bugis  ^-^  ha,  Battak  «c  nia  Bugis  ^*  sie  sind  jedoch  an  Consonanten 
und  an  Vokalen  reicher  als  die  vorigen,  indem  sie  auch  e  und  o  haben;  in  der 
Bugis-Schrift  ist  %  ein  Punkt  oben,  u  ein  Punkt  unten,  e  ein  Strich  vorn,  o  ein 
Strich  hinten;  entspricht  das  letztere  als  a  dem  Sanskrit  ä,  so  wäre  die 
Bugis-Vokalisation  die  Grundlage  der  Pali-Vokalisation,  z.  B« 
Pali  ^  H  Cp  ku  (^ClO  he  Cr>0  kä 
Bugis  *^^     ^^.         \^y         ^-^1   ko 

Die  Battak-Schrift  verbindet  sogar  die  Vokale  z.  B.  09>T27^  buptisutu. 


XI.  DIE  ARMENISCHEN  UND  GEORGISCHEN  SCHRIFTEN. 

Die  Gebirgsvölker  im  Kaukasus  haben  sich  ihre  Eigenart  bewahrt, 
welche  auch  in  ihrer  Sprache  hervortritt,  die  weder  der  persischen  noch  der 
griechischen  noch  der  syrischen  ähnlich  ist.  Aus  den  Felsen-Inschriften  am 
See  Wan  geht  hervor,  dass  zur  Zeit  des  Darius  die  Keilschrift  auch  bei  den 
Armeniern  Eingang  gefunden  hatte,  später  wurden  die  sasanidischen  Zeichen 
von  den  Armeniern  benützt,  aber  weder  diese  noch  das  griechische  Alphabet 
genügten  für  die  consonantenreiche  armenische  Sprache. 

Mesrop,  ein  gelehrter  Armenier  im  6.  Jahrhundert,  der  Secretär  der 
armenischen  Könige  Varazdates  und  Arsakes  IV.  gewesen  war  und  den  Hof- 
dienst verlassen  hatte,  um  sich  ganz  einem  religiösen  Leben  zu  widmen, 
suchte  sein  Volk  aus  der  geistigen  Abhängigkeit  von  Persem  und  Griechen 
zu  befreien,  indem  er  seine  Gedanken  auf  die  Schaffung  einer  der  armenischen 
Sprache  genau  entsprechenden  Schrift  richtete.  Nachdem  er  mit  mehreren 
gelehrten  Armeniern  ohne  Erfolg  darüber  berathen,  auch  das  von  Bischof 
Daniel  nach  der  Form  der  griechischen  Buchstaben  aufgestellte  Alphabet 
versucht,  aber  zu  ungenügend  befunden  hatte,  erfand  er  selbst  eine  Schrift, 
oder  wie  Moses  Khorenaddzi  erzählt,  sah  er,  nicht  im  Traume,  sondern  durch 
geistige  Kraft,  eine  Hand,  welche  auf  Steine  Buchstaben  hinschrieb,  die  wie 
auf  Schnee  abgedruckt  erschienen.  Er  tkeilte  seine  Idee  dem  Einsiedler 
Ruphanus  auf  Samos  mit  und  Beide  brachten  das  armenische  Alphabet  zu 
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Stande,  wobei  sie  die  armenischen  Charaktere  nach  dem  Muster  der  griechi- 
schen Schriftbezeichnung  formten.  Mesrop  übersetzte  nun  die  heiligen  Schriften, 
unterrichtete  seine  Schüler  in  der  neuen  Schrift  und  führte  mit  Hilfe  des  Königs 
WrhamSapu^  tind  Sa;(ak's  seine  Erfindung  in  Armenien  ein  mit  Ausnahme 
des  unter  dem  Erzbischofe  von  Caesarea  stehenden  Theiles,  wo  man  sich  der 
griechischen,  nicht  der  assyrischen  Schrift  bediente.  Darauf  zog  Mesrop  imter 
die  Iberer  (Georgier),  die  er  mit  Hilfe  eines  gewissen  DSayah,  der  da  als 
Dolmetscher  der  griechischen  und  armenischen  Sprache  diente,  mit  einem 
Alphabete  beschenkte.  Dasselbe  Ihat  er  auch  später  unter  den  Albanern.  ^®^ 

Zunächst  müssen  wir  bemerken,  dass  man  sehr  irren  würde,  wenn 
man  auf  Grund  dieser  Erzählung  eine  Ähnlichkeit  der  georgischen  und 
armenischen  Schrift  annehmen  würde;  wenn  man  gleiche  Zeichen  in  diesen 
Schriften  findet,  so  haben  dieselben  doch  eine  ganz  verschiedene  Bedeutung. 
So  ist  fl  armenisch  uo  georgisch  y,  *u  armenisch  n  georgisch  \}  p,  h  ar- 
menisch i  georgisch  ]}  t§,  dem  georgischen  1^  a  scheint  armenisch  ^  S 
verwandt  zu  sein,  nur  armenisch  A^w  stimmt  mit  georgisch  ^  vi  überein. 

Ebenso  ist  die  Zeichenfolge  und  die  derselben  entsprechende  Zahlen- 
bedeulung  eine  verschiedene,  man  vergleiche: 

Georgisch. 

abgdetczhthiklmnyopi       r      s      t       u 
1    2    3  4  5   6    7    8    9  10  20  30  40  50  60  70  80  90   100  200  300  400 

Armenisch. 

Cl^H-'hbÄtaP'<^bl.  N^Tii-^a-U     rf     IT     6      % 

abgdezefttSil/takhdzy     tS      m      y      n 

12  34. 5  6789  10  20  30  40  50  60  70  80  90  100  200  300  400 
Die  Reihenfolge  der  georgischen  Zahlbuchstaben  entspricht  fast  genau 
der  hebräischen,  nur  ist  durch  den  Ausfall  des  qoph  das  r  in  die  Stelle  der 
100-Zahl  und  8  sowie  t  ihm  nachgerückt,  worauf  ein  Ersatz  in  Oi  sich  als 
400  anschliesst.  Diesen  selben  Vorgang  finden  wir  in  der  slavischen  Glago- 
litza,  und  vermuthen  daher,  dass  dieses  Zusanamentreffen  kein  Zufall  ist, 
sondern  dass  eine  gleiche  Zeitrose  diesen  Schriften  zu  Grunde  hegt  Nun 
würden  wir  begreifen,  wenn  erzählt  würde,  Mesrop  habe  zuerst  das  der 
aramäischen  Zahlenfolge  entsprechende  georgische  Alphabet  aufgestellt  und 
dann  das  mit  vielen  Zeichen  erweiterte  armenische  Alphabet  gebildet;  da 
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aber  berichtet  wird,  er  habe  zuerst  das  armenische  Alphabet  aufgestellt, 
woran  wir  zu  zweifeln  keine  Ursache  haben,  so  ist  am  wahrscheinlichsten, 
dass  Mesrop  weder  die  armenischen  noch  die  georgischen  Zeichen  erfunden 
hat,  sondern  dass  diese  Zeichen  wie  die  nordischen  Runen  als  Zeit-  und 
Zauberzeichen  Erbstück  dieser  Völker  waren,  und  dass  die  geistige  Erleuch- 
tung, von  der  Moses  Khorenaddzi  erzählt,  wohl  darin  bestand,  dass  dem 
Mesrop  der  Gedanke  kani,  diese  Zeichen  als  Lesezeichen  zu  verwenden,  und 
wenn  die  Georgier,  seinen  Rath  befolgend,  in  gleicherweise  ihre  ererbten  Zeit- 
zeichen als  Lesezeichen  verwendeten,  so  erklärt  sich  am  natürlichsten,  wie 
zwei  ganz  verschiedene  Alphabete  auf  Einen  Urheber  zurückgeführt  werden 
konnten,  wir  begreifen  dann  auch  den  oben  erwähnten  Zeichenwechsel 
zwischen  uo  und  y,  n  und  p  u.  s.  w.,  da  uns  derlei  Zeichenwechsel  bisher 
genug  vorgekommen  sind. 

1.  Armenisch. 

Ich  muss  mir  wegen  Mangels  an  Kenntniss  der  armenischen  Sprache 
versagen,  auf  den  Ursprung  der  Zeichen  in  gleicher  Weise  wie  bei  den  übrigen  x 
Schriften  einzugehen,  ich  möchte  aber  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die 
Namen  der  armenischen  Buchstaben:  Aip,  Pyen,  Kim,  Ta,  YetS  u.  s.  w.  auf 
den  Grund  hinzuweisen  scheinen,  weshalb  die  griechischen  Buchstaben  flir 
die  armenische  Sprache  unpassend  waren ;  das  armenische  h  oder  hy  oder  py 
hatte  jedenfalls  einen  andern  Laut  als  griechisch  B,  ki(m)  einen  andern  als 
griechisch  ga(mmq),  Mesrop  fürchtete  wohl,  dass  die  Aussprache  durch  die 
griecliischen  Zeichen  verdorben  würde,  und  zog  deshalb  eine  von  der  grie- 
chischen ganz  abweichende  Schrift  vor.  Wenn  nun  gesagt  wird,  er  habe  die 
armenischen  Charaktere  nach  dem  Muster  der  griechischen  Schriftbezeichnung 
geformt,  so  kann  darunter  wohl  nur  verstanden  werden,  dass  er  die  griechische 
Schrirtrichtung  von  links  nach  rechts,  sowie  die  Lesezeichen,  die  Abtheilung 
der  Wörter  und  die  ganze  äussere  Form  der  griechischen  Bücher  nachahmte, 
wie  auch  die  auf  Tafel  XI  gegebene  Probe  der  armenischen  Schrift  aus  dem 
10.  Jahrhundert  die  Initialverzierung  nach  Art  der  griechischen  Schrift  zeigt. 
Bezüglich  der  Zeichenordnung  weise  ich  nur  darauf  hin,  dass  der  Zahlwerth 
des  /  als  20  trotz  aller  anderen  Verschiedenheiten  mit  dem  georgischen  20 
und  mit  jener  griechischen  Reihenfolge,  in  der  das  F  fehlt,  übereinstimmt. 
Ursprünglich  dürfte   das  armenische  Alphabet  aus  36  Zeichen  bestanden 
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haben,  welche  die  ZifTem  von  1  bis  9000  darstellten,  worauf  aip  ebenso  fQr 
10000  galt,  wie  das  hebräische  aleph  fQr  1000;  denn  wir  finden  O  als  cdpun 
für  10000,  ^fe,  enUprechend  dem  f^  pyen  als  20000. 

Die  Form  der  armenischen  Buchstaben  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  sehr 
geändert,  das  jetzige  Alphabet  hat  Versahen  und  gemeine  Buchstaben  und 
daneben  eine  Cursivschrift.  Die  Schrift  auf  Tafel  XI  hat  noch  keinen  Unter- 
schied zwischen  Versalien  und  gemeinen  Buchstaben,  sie  ist  eine  Uncialschrift, 
welche  aber  auch  nicht  mehr  den  ältesten  Charakter  zeigt,  sondern  eine 
Übergangsform  zu  den  Formen  der  jetzigen  gemeinen  Buchstaben.  Der  Text 
dieser  Schriftprobe  enthält  die  ersten  fünf  Verse  des  Evangeliums  Johannis, 
welche  wir  hier  in  jetziger  Schrift  nach  der  armenischen  Bibel  folgen  lassen : 

Gursiv. 

Transscription. 
Isgzpane  erpann.  yew  pann  ir  arr  asduadz,  yew  asduadz  er  pann. 
Na  er  isgzpane  arr  asduadz 

Amyenain  irUänotvau  yyyew,  yew  arranddz  nara  yyyew  yew  ötäintä  oe  iniä  yyyewn, 
Nowau  kydnkh  er,  yew  kyankhn  er  luis  martgan. 
Yu  luisn  i  /auari. 

Übersetzung. 
Im  Anfang  war  das  Wort  und  das  Wort  war  bei  Gott  und  (Jott  war  das  Wort 
Dasselbige  war  im  Anfange  bei  Gott. 
Alle  Dinge  sind  durch  dasselbige  gemacht,  und  ohne  dasselbige  ist  nichts 

gemacht,  was  gemacht  ist. 
In  ihm  war  das  Leben,  und  das  Leben  war  das  Licht  der  Mensehen. 
Und  das  Licht  scheinet  in  der  Finstemiss. 


pirini  •  nrnirim 

i:ni^htl'2  IIP  Ml  Q 

iiMlutiiaiiiLpur 
niifi:Li^i:pj  ci^riii 
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2.  Georgisch. 

Georgiani  nennen  sich  die  iherischen  Christen  nach  S.  Georgio,  den 
sie  für  ihren  ersten  Evangelisten  halten  und  verehren.  Sie  besitzen  zwei 
Schriften,  eine  Schrift  der  Kirchenbücher,  Khutsuri  oder  Priesterschrift,  deren 
eckiger  Fractur-Charakter  wesentlich  von  der  andern,  Mkhedruli  oder  Kneger- 
schrifl,  absticht.  Beide  mögen  auf  einer  gemeinächaftlichen  Grundlage  be- 
ruhen, eine  directe  Ableitung  der  einen  oder  der  andern  ist  im  Einzelnen 
schwer  nachzuweisen,  man  vergleiche 

KhutsuriVersal  t:^T.V5Th'bP*^«lT>&.Rba'öetc. 
gemeine  Tg'jyijipTipin    f    l|7U    3    fioiii    m 

Mkhedruli  ^^390     3     ^90)03^     6     6tfi*(n-<S 

a    h   g    d     e    w     z   K    th    %    k     l    m    n  y    0    p 
Wir  lassen  als  Schriftprobe  das  Vaterunser  in  beiden  Schriften  folgen. 

Khutsuri. 

cHtcItmi  (iipijfiui^  ihmhpm  (j^ih  \n:mx  gifiv  BcIVAto  *ii{X^ 
7(ifi  liT(ii}'nn  ijijfii»  äiiiiipTjSffi  ImijfpijipT  g'jjfif^  fijTTifi  fiiiii'C 

dn  (ifpijfif  tA'wiiji'it^  3ai3ij(i  jiipTjfi  'Snn^'Sx  3iM3igijipijfi  |i7pi|H 
ini:fi'C^fiT2^'^[jfi'»  (iipijfifif*  ipimTAß'C  (i'^pijfi  3iitt|gijfpijijiu  oitHt^ 
3yijijinT  3twi  (iipljfiniT*  ^T  fiiii(  ä^^irpiifcKTlij  (i'^pijfi  •ijTfi'l'Cß^ 
y-if-niliT«  tAtSijJ  3*ii(iIiH*i{fi  \njp^  i}iiiihiu(i*ili*c3*cfi»  ^3ifi. 

Mkhedruli. 

B  n6o  ;  otn6oo  ;  6  no6  ;  d noo ;  aocoSmrfS  ;  pj6oo6 ;  0006 
18    Xi^*  ^c/nnin6oob6;  2/]io6;  itmmo;  nonnoo;  6müav^ 

&o1j6  :  9cTv9^Q  :  ^cnj^G  ;  jjoso^b  :  jjo6  :  9cT>-g9o0^^6  •. 

^cmn6  ;  0066666  ronooo  ;  ncnn66o  ;  aooo6mr{6  ;  htmn6  ; 
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oocmg'^anooo  ;  00606  ;  oroaoa>6  ;  o6ct>-  ;  ncmn6co6  ;  rc6  ; 
DarjonoocnQ66n6  ;  hcmno  ;  o6ou6r/©n2i)u6  ;  6mcranjr)  ; 
00  s b6  n6  ;  hc/n  no  ;  0CT>-ma>rtaoü6 o6d  ;  60  no  ; 

Transscription. 
Mamao  täweno  romeli  jfar  tsatha  Hna.  Tsmida-iqawn  sa/eli  Sem,  Mawedin 
supeica  Seni,  igawn  neba  Seni  withariaa  tsatha  äina  egretsa  hceqatiasa  zeda,  Puri 
tStceni  arsobisa  momets  tSwen  dyes.  Da  momitteweii  täwen  thana-nadebni  tStcenni. 
tcithartsa  täwen  miutewebth  thana-nidebtha  tnath  tSwentha.  Da  nu  Semikwantb 
tSwefi  yausatsdelsa,  aramed  mi^snen  t§wen  borottisagapi.  Amin. 


Euro  p  a. 


Ober  die  ältesten  europäischen  Schriften,  die  Runen,  habe  ich  bereits 
in  der  ersten  Abtheilung  dieses  Werkes,  ,|Runa,  oder  das  Geheimniss  des 
Ursprungs  der  Lautzeichen  **,  ausführlich  gesprochen  und  nachgewiesen^  dass 
die  Untersuchung  derselben  uns  in  die  ältesten  Zeiten  der  Gultur  des 
Menschengeschlechtes  zurückführt,  dass  es  also  sehr  irrig  ist,  dieselben. als 
von  den  Griechen  entlehnt  zu  betrachten.  Aber  auch  der  europäische  Süden 
kann  der  Schrift  in  der  vorhistorischen  Zeit  nicht  entbehrt  haben,  denn  wir 
finden  in  der  ältesten  ägyptischen  Geschichte  Bündnisse  der  nördlichen 
Bewohner  des  Mittelmeeres  und  Einfälle  derselben  in  Ägypten,  wobei  lonier 
(hanebu)  und  Sardinier  (äardana)  namentlich  aufgezählt  werden.  ^^^  Derlei 
Bündnisse  konnten  ohne  schriftliche  Verständigung  nicht  entstehen,  und  hätten 
diese  Völker  keine  Schrift  gekannt,  sie  hätten  in  Ägypten  eine  solche  kennen 
lernen  müssen.  Für  das  Vorhandensein  einer  altem  nationalen  Schrift  spricht  ' 
auch  der  übereinstimmende  Charakter,  den  die  altitalischen  und  altgriechi- 
schen Alphabete  zeigen,  wenn  sie  auch  in  Einzelnheiten  sich  unterscheiden. 
Was  speciell  die  Sage  betrifft,  dass  Kadmos,  ein  phönikischer  Königssohn, 
das  Alphabet  nach  Europa  gebracht  habe,  so  hat  Lenormant  in  einer  aus* 
führlichen  Abhandlung  nachgewiesen,  dass  dieser  Kadmos  eine  Religion  war, 
welche  speciell  den  Schlangencultus  pflegte,  ^^^  der  noch  älter  ist  als  die 
Osiris-Religion  der  Ägypter,  an  welchen  aber  viele  ägyptische  Symbole  erinnern. 
Es  war  eine  blutgierige  Religion,  welche  Menschenopfer  forderte,  deren  letzten 
Anklang  die  Iphigenia-Sage  zu  enthalten  scheint.  An  ihre  Stelle  trat  die  mil- 
dere Religion  des  Zeus,  deren  Grundlagen  in  Homers  Ilias  niedergelegt  sind. 
Merkwürdigerweise  legt  die  Sage  in  die  Zeit  der  trojanischen  Kriege  eine 
Vermehrung  der  griechischen  Buchstaben  und  ist  mit  der  Ilias  das  griechische 


^^n^  ^ie^swft  li#»^  Vjarst  ip^fsui  i^ßiat^  V^a:  -^ili^  n   DÄBniBiBE 
^\  7A:^i\ßrsL  a^^saor.  n.  jän^a-  ^0:  i^h,  tut  Zsoks 


A  A  A   iir  «;  1 1  Z  H  ^  i  ^  S  L  5Lr  »r  M  M  n  H  M«  A  M.  &  rr  » 


i^^ii^.  rr^'UA^^iä^  ^isß^X  «uSerür  l/f^i^tk  aad  a&ikT?  XäZies  feidesL  so  Beft 
-^  S»rt*$st^x*mj^^  U3^,^  «ist«  Gr/b(^  omd  ^ÄT^ß  «De  ealxca^  Seirtl 
iu«id  4siH  ir>r  i^,  «^fi  ATi/.>^ii^»:m  czDd  Gecvpaxi  latkitaaie  ZeäehcE 
^wl^;,  rjiri  <w/#<^  S<;t<nfl  «i£Dtt§t^I>c-  ia  leftrit  die  vi^dec  HccDen 

i^fiffif/>ti  «rirj  husiui>^:ki'%yLjÜi^h0»  Alphabet  Teroffeixüidit,  vei^es  woiii 
#>.M  fff$fi4^*:  Ai/tij«%tkiUU  haifec  dfitrfte,  als  die  azkderm  Ton  ihm  Ter&flent- 
Mfl^t  uftA  dtjff^h  %y'^t0frH  Qu^ihm  als  riehüg  erwieseDec  Alphabete.  Wir 
$r^^«^i  hW  dkMrs  AlpliabH,   welches  34  ZeicheD  hat  und  alle  Laote  der 

PI     n      ny     o      tt      Iß      r     r      $      $z      t      i}f     u     ü     v     z     rzs^ 
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Die  Vokale  sollen  in  einer  Weise  ausgedrückt  worden  sein,  welche  an 
die  Vokalisalion  der  kabulischen  Schrift  erinnert,  nämlich 

ba         be      bi       ho 
Ich  begnüge  mich,  auf  dieses  Alphabet  aufmerksam  gemacht  zu  haben, 

da  mir  sonst  keine  Quellen  über  dasselbe  vorliegen,  und  dasselbe  von  den 

Gelehrten  perhorrescirt  wird,  zumal  bisher  der  Glaube  an  die  Schrifllosigkeit 

der  Völker,   welche  keine  geschriebenen  Bücher  aufzuweisen  haben,  allen 

nicht  durch  Bücher  beglaubigten  Alphabeten  ein  an  sich  nicht  unberechtigtes 

Misstrauen  entgegenbrachte. 


I.  DIE  GRIECfflSCHE  SCHRIFT. 

Da  die  Namen  der  griechischen  Buchstaben  denen  der  phönikischen 
ähnlich  sind,  so  hat  man  geglaubt,  die  Griechen  hätten  Namen  wie  Zeichen 
von  den  Phönikiem  entlehnt.  Man  hat  daher  nur  die  Ähnlichkeiten  in's  Auge 
gefasst  und  die  Unähnlichkeiten  dem  Zufall  zugeschrieben.  Eine  Lösung  des 
Räthsels  der  Entstehung  der  griechischen  Schrift  ist  aber,  soweit  es  überhaupt 
lösbar  ist,  nur  dann  möglich,  wenn  man  beides  in^s  Auge  fasst,  und  von 
diesem  Standpunkte  wollen  wir  die  Buchstaben  betrachten. 

Der  Name  Alpha  ist  dem  hebräischen  Aleph  ähnlich,  in  den  Zeichen 
stehen  dem  phönikischen  ^i  die  Formen  AÄAAANPIA  gegenüber. 
Die  vierte  und  fünfte  Figur  (gebraucht  in  Korkyra,  Anaktorion,  Euböa  und  in 
den  achäischen  Colonien)  sind  Formen  eines  Hauses,  griechisch  oikos,  welches 
sowohl  dem  hebräischen  n*3  haith  (das  ist  aber  der  zweite  Buchstabe)  als  dem 
s;^M  def  «Familie**  entspricht;  sie  können  aber  auch  den  Himmel  vorstellen, 
dann  wäre  nicht  nur  uranöa  (der  älteste  Gott  der  Griechen),  sondern  auch 
üümpos  der  Göttersitz  in's  Auge  zu  fassen,  womit  auch  A  übereinstimmen 
würde.  Das  Wort  Alpha  selbst  kommt  im  Griechischen  so  wenig  vor,  wie 
aleph  im  Hebräischen,  verwandt  ist  alphänö  «ich  bringe  ein*  verwandt  mit 
arbh,  woraus  das  deutsche  arbeiten  entstand,  das  hat  denselben  Sinn  wie  die 
Rune  A  ar;  letzteres  bedeutet  auch  Ernte  und  griechisch  dlphitan  ,  Gersten- 
graupen'', auch  Männermark  genannt,  wahrscheinlich  wogen  der  weissen  Farbe 
(lateinisch  albus,  wovon  Alpe,  das  Schneegebirge,  herkommt,  welches  im 
IIel)räischen   Libanon  heisst).    Graupen  sind    dem  Hagel  ähnlich,    dessen 
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mystische  Bedeutung  Seite  97  berührt  wurde.  Arbh  ist  aber  auch  der  Erbe, 
griechisch  arpkanös,  was  mit  dem  Harpokrates,  dessen  Hieroglyphe  ^  das 
hebräische  4-  cUeph  ist,  übereinstimmt.  Das  Kind,  das  Kleine  ist  der  Zwerg, 
der  Alf,  der  halbe  Mensch,  wie  altnordisch  alfa,  halfa  die  Hälfte,  die  Him- 
melsgegend ist,  die  Hälfte  weisen  aber  alle  Figuren  des  Alpha  auf;  war  es 
die  Theilung,  so  war  es  Gott  Janus,  der  das  Jahr  theilt,  und  Alpha  das  Zeichen 
der  Mitternacht  und  des  neugebornen  Jahres.  A  dürfte  noch  insbesondere 
die  Bedeutung  von  drrdfi  haben,  wodurch  es  sich  an  syrisch  I  und  T^anlehnt. 

Der  Name  Beta  ist  dem  hebräischen  Beth  ähnlich,  der  zwischen  beifh 
,Haus*  und  bath  »Jungfrau*  schwankt;  die  Jungfrau  heisst  im  Griechischen 
patiMtws,  das  kleine  Mädchen  pais,  auch  tiednis,  und  letzteres  erklärt  es,  dass 
wir  im  Alphabet  von  Melos  das  umgekehrte  H  n,  nämlich  ^,  als  b  finden; 
hiermit  hängt  das  korinthische  Qj  b  zusammen,  insoferne  wir  Seite  153  das 
hebräische  beth  als  Hymen  kennen  gelernt  haben;  es  würde  demnach  dem 
griechischen  maiandros  »das  sich  schlängelnde  Flüsschen •*  entsprechen.  Hier 
ist  6  in  m  übergegangen,  gleiches  scheint  auch  in  meter  »Mutter**  der  Fall 
zu  sein,  welchem  BegrifT  B  das  hochbusige  Weib  entspricht,  wie  auch  der 
Begriff  ^halb*  in  niisos  »Mitte*  ein  Gegenstück  wie  A  zu  B  findet.  Endlich 
kommt  noch  ^,  die  Rune  ^  Birke  vor,  die,  im  Lateinischen  6^^u/a  heisst 
(hebräisch  -'^>na  bHhula  ist  die  »Jungfrau"). 

Gamtna  dürfte  sich  zum  hebräischen  ginid  verhalten  wie  griechisch 
gani^ö  »ich  heirathe*  zum  hebräischen  DJ  gam  »Vermehrung,  hinzufügen*. 
Das  griechische  T  ist  dasselbe  Zeichen  wie  das  phönikische  T  vav;  va  heisst 
hebräisch  »und*,  wie  griechisch  hat,  wie  die  angelsächsiche  Rune  ^^  yar, 
und  T  war  in  den  tironischen  Noten  wie  im  Mittelalter  Zeichen  für  »und*. 
Das  griechische  kai  ist  lautverwandt  mit  gata  »Erde*,  mit  Rücksicht  auf  das 
Zeichen  A  aber  nicht  nur  laut-,  sondern  auch  begrifTs verwandt;  es  ist  kübUa 
die  Berggöttin,  der  Giebel,  der  Gipfel,  als  <  oder  C  auch  das  Kipfel  des 
Mondes,  wie  die  Erdgöttin  zugleich  auch  gewöhnlich  die  Mondgöttin  ist.  Alle 
diese  Figuren  eint  der  BegrifT ^^öiita  »der  Winkel,  die  Ecke*.  Von  den  Figuren 
/  und  f  weist  das  erstere  noch  speciell  auf  kdmnö  »ich  arbeite*  hin,  es  ist 
die  Feldhacke,  als  drittes  Zeichen  identisch  mit  ►  thorr  dem  Gotte  der  Feld- 
arbeit; f  ist  das  hieratische  f  ka,  km  , landen,  fremdes  Volk*,  hebräisch  m 
goi,  welches  auch  nur  vom  fremden  Volke  gebraucht  wird;  es  scheint  ein 
Grenzpfahl  oder  Wegweiser  zu  sein  im  Sinne  von  MmaA;s  »  Stange,  Weinpfahl*, 
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am  Seeufer  aber  wohl  der  Leuchtthurm  im  Sinne  von  glaukos  «funkelnd*, 
welches  sich  durch  glauks  «Eule**  (der  Vogel  mit  den  leuchtenden  Augen,  der 
in  der  Nacht  sieht)  an  die  Pallas  Athene,  die  jungfräuliche  Göttin,  und  somit 
an  das  vorige  Zeichen  anlehnt. 

Delta  ist  eine  förmliche  Umstellung  des  hebräischen  Dakth,  Ddta 
nannten  die  Griechen  die  Mündung  des  Nils,  wegen  der  dreieckigen  Form, 
welches  das  Land  durch  die  Theilung  des  Flusses  erhielt;  sie  nannten  so 
auch  eine  Halbinsel  in  der  Nähe  des  Bosporus  und  die  Insel,  welche  das 
Meer  und  die  Arme  des  Indus  bildeten.  Merkwürdigerweise  schliesst  sich  diese 
Bedeutung  an  die  des  vorigen  Zeichens  (  an.  auch  im  Begriffe  des  Leuehtens, 
denn  dalds  heisst  , Brand**,  dato  «ich  brenne  an,  zünde  an*,  äeiU  ist  die  Hitze 
des  Tages,  aber  dieses  letztere  hatte,  wie  wir  Seite  139  angegeben  haben,  bei 
der  4-theiligen  Windrose  diesen  Sinn,  nicht  bei  der  jetzigen.  Bei  der  8-theiligen 
war  V  schon  die  Rune  des  Sonnenaufgangs  geworden,  bei  der  16-theiIigen 
ist  sie  an  Stelle  der  Morgendämmerung  gerückt,  und  genau  dieselbe  Stelle 
nimmt  A  im  24-theiligen  Tageskreise  ein.  In  diesem  Falle  ist  es  der  ägyp- 
tische Morgenstern  A  Thaud,  der  griechische  theöa  und  Zeus,  der  Verkünder 
des  Tagesanbruches,  wie  A  bei  den  Ägyptern  der  Verkünder  der  Über- 
schwemmung und  des  neuen  Jahres  war.  Neben  A  kommt  noch  ^  und  D 
im  gleichen  Sinne  vor;  in  der  iberischen  Schrift  ist  D  b,  während  Q  d  ist, 
ursprünglich  waren  beide  wohl  identisch. 

E'psüon,  hebräisch  he,  heisst  «das  nackte £*, es  dürfte  h^äs  ,die  Morgen- 
röthe*  sein,  die«rosenfingrige*,  und  E  wären  die  Finger,  welche,  geschlossen, 
gegen  die  Sonne  gehalten,  ein  rosiges  Licht  durchscheinen  lassen.  Bekanntlich 
wurde  die  aus  dem  Meere  aufsteigende  Aphrodite  (Sonne)  von  den  griechi- 
schen Künstlern  in  dieser  Weise  dargestellt,  und  es  ist  wohl  kein  Zufall, 
dass  Aphrodite  «nackt*  ist,  während  Hera  bekleidet  erscheint.  Die  Variante 
>^  ist  dann  ebenfalls  die  Hand.  Im  korinthischen  Alphabet  wird  Epsihn  durch 
die  Frauenzeichen  ^  B  X  dargestellt,  und  dieser  Lautwechsel  wäre  nicht  mög- 
lich, wenn  nicht  der  Begriff  derselbe  wäre. 

Die  Moabiter  hatten  neben  diesem  Zeichen  Moder  griechisch  Y  F-pm2on, 
entsprechend  der  Rune  T  kaun,  das  wäre  hier  die  aufsteigende  Sonne,  als  F 
oder  C  hat  sich  dieses  Zeichen  lange  als  Zahlzeichen  erhalten,  doch  scheint 
es  aus  dem  Zeitkreise  entfernt  worden  zu  sein,  worauf  es  auch  als  Laut- 
zeichen abstarb. 


508  Griechische  Schritlzeichen. 

Zeta  ist  vom  hebräischen  zain  ziemlich  verschieden.  Das  Zeichen  ist  im 
altgriechischen  Alphabete  stets  X  wie  im  Moabitischen,  in  der  jungem 
Schrift  ist  Z  durchgedrungen.  Letzteres  ist  der  Zeus,  „das  Licht*,  ägyptisch 
*^^  d  der  Lichtstrahl,  der  Blitz,  das  Durchdringende,  I  ist  so  viel  wie  das 
folgende  Zeichen. 

Eta  entspricht  dem  hebräischen  Kheth,  dem  Zaun,  der  Verbindung;  die 
Zeichen  sind  H  oder  B.  Ist  X  Zeus,  so  ist  H  seine  Gattin  Hera  oder  era  «der 
Liebesdienst*,  verwandt  mit  h-iTs  »Liebe*.  H  ist  im  Jahres kalender  die  Zeit 
der  Tag-  und  Nachtgleiche,  als  Stundenzeichen  hemhn  »der  Tag*  (6  Uhr 
Morgens),  helioa  »die  Sonne*,  i^de  »die  Zeit*,  das  Thierkreiszeichen  M  der 
Fische  (siehe  Seite  96),  deren  Laichzeit  jetzt  ist,  woran  auch  hetairos  »Ver- 
gesellschaftung* erinnert. 

Theta  ist  ähnlich  dem  hebräischen  tet,  ähnlich  sind  auch  die  Zeichen, 
welche  im  Griechischen  ®  0  O  ^  0  sind,  am  au^allendsten  ist  aber  die 
Übereinstimmung  des  Begriffs  im  griechischen  theteia  „Lohndienst*,  hebräisch 
"oww»  /ssos/ar  »der  Lohn*,  dem  siebenten  Stamme  Israels,  welcher  Seite  166 
mit  dem  althebräischen  ^  tei  in  Verbindung  gebracht  wurde.  Daraus  durfte 
hervorgehen,  dass  ®  ein  Bracteat  war,  womit  thesaurös  »Schatzkammer* 
übereinstimmen  würde.  Bezüglich  der  Jahreszeit  bedeutet  theta,  dass  die  Zeit 
der  Liebe  vorüber  ist  und  die  Zeit  der  Reife  beginnt;  Odhin  (die  Sonne)  ver- 
dingt sich  als  Bölwerker  undTheseus  vollbringt  seine  Arbeiten,  Letzterer  legte 
auch  den  Grund  zur  Stadt  Athen,  und  diess  erinnert  daran,  dass  in  den 
Hieroglyphen O die  Stadt  mit  ihren  Vierteln  ist;  femer  ist  im  Ägyptischen  ta 
Brod  und  O  hat  die  Form  der  Semmel,  endlich  bedeutet  thesthai  »ich  sauge, 
melke*  und  0  ist  titthe  »die  Mutterbrust*. 

Iota  ist  ähnhch  dem  hebräischen  yod,  aber  die  griechischen  Zeichen 
haben  mit  den  phönikischen  gar  keine  Ähnlichkeit,  stimmen  dagegen  mit  der 
nordischen  ts-Rune  überein,  und  zwar  insoferne  sie  als  I  wie  auch  als  S  Z 
^  £  ^  vorkommen.  In  der  16-theiHgen  Windrose  (und  auch  die  Griechen 
hatten  früher  eine  solche)  war  I  üos  »gleich*,  denn  es  stand  in  der  südlichen 
Mitte  derselben ;  nach  deren  Erweiterung  auf  24  Zeichen  ist  es  an  die  Stelle 
der  ♦-Rune  getreten  und  bedeutet  so  wie  S  oder  ^  die  Zeit  der  Gewitter, 
in  letzterer  Form  in  sehr  respectwidriger  Weise.  Der  Name  dürfte  sich  somit 
an  das  hebräische  iirr  hud  »Glanz*  anlehnen,  auch  iötes  »der  Rath,  das 
Anstiften*  dürfte  damit  zusammenhängen,  wenn  man  an  die  Rolle  denkt, 
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welche  der  Schlange  in  der  Bibel  zugeschrieben  wird;  auch  im  Chinesischen 
bedeutet  t  «Ursache*.  Merkwürdigerweise  stimmt  der  Begriff  Üüs  , Rad- 
kranz, Radfelge',  iksiän  (das  drehende  Rad),  idi  «Waldgebirge**  mit  der  Rune 
^  überein,  dagegen  ithüs  ,die  gerade  Richtung*  mit  |. 

Kappa  ist  dem  hebräischen  kaph  ähnlich,  auch  im  Zeichen:  phönikiscb 
y,  griechisc^h  K,  welches  ohne  wesentliche  Variante  Yorkommt  und  sich  bis 
auf  die  Jetztzeit  unverändert  erhalten  hat.  Das  hebräische  kaph  bedeutet 
,  Faust*,  überhaupt  etwas  Gebogenes,  etwas  Gewölbtes,  daher  A»j9^^ « Grube, 
Graben,  Gruft',  käpe  «Krippe  mit  dem  Futter*.  K  kann  ebensowohl  den 
Gaumen,  das  Gähnen  (Ginnungagap,  die  Urkluft,  das  Chaos)  als  die  Faust, 
das  altnordische  kapp  «Wetteifer,  Kampf*  bedeuten.  Der  Gaumen  wäre 
eigentlich  schon  durch  <  angedeutet,  die  Beifügung  des  Striches  weist  auf 
einen  Doppelbegriff  hin,  den  eben  das  nordische  kapp  enthält;  ebenso  das 
griechische  kapUeüein  «kaufen*  (deutsch  vulgär  Aaiipe/n) betrügen,  verfälschen, 
lateinisch  cauponari,  Käufen  ist  hier  im  Sinne  von  «tauschen*  zu  verstehen, 
welches  in  , täuschen^  denselben  Nebenbegriff  hat.  Hierher  gehört  auch  das 
deutsche  kebse,  welches  weniger  das  gekaufte  als  das  dienende  Weib  ist. 

Laffibda  entspricht  dem  hebräischen  lamed;  von  seinen  Zeichen  ist  aber 
nur  1^  den  phönikischen  gleich,  A  /  ^  h  nicht;  die  beiden  ersteren  konmien 
auch  als  g  vor,  es  sind  aber  nicht  jene,  welche  dem  Begnfildmpo  ,ich  leuchte* 
entsprechen,  sondern  A  ist  läas  «der  Stein,  der  Berg,*  und  /,  welches  wir 
bei  Gamma  mit  kämm  in  Verbindung  gebracht  haben,  dürfte  hier  lambdnö 
«ich  nehme,  fasse*  sein;  ß,  welches  sich  an  das  K  wie  an  das  cursive  y9 
anlehnt,  dürfte  lagne(a  ,die  Wollust*  sein,  wie  h  lan/dnö  ,ich  lose*;  |^  aber 
dürfte  lüp^  «ich  kränke,  verletze*  sein,  da  dieses  mit  dem  hebräischen  lamad 
«schlagen,  züchtigen*  übereinstimmt  und  das  Zeichen  die  Zeit  bedeutet,  wo 
Jakob  gelähmt  wurde.  Nebenbei  bemerkt,  ist  1^  auch  die  umgekehrte  Fackel, 
das  Symbol  des  erlöschenden  Lebens. 

Mü  ist  verwandt  mit  dem  hebräischen  mem^  wie  auch  t^  das  der  ver- 
änderten Schriflrichtung  entsprechende  umgekehrte  phönikische  ^  ist.  Da» 
griechische  müla  «Fliege*  deutet  auf  die  heisse  Zeit,  wie  das  phönikische 
Z  auf  a^T  zabab  «in  der  Luft  schweben*  und  der  sut  ^P2  hadl  zebub  der  Gott 
der  Insecten,  die  Parthenogenesis  ist.  M  und  M  kam  auch  als  s  vor  und  dessen 
Name  Sigma  ist  genau  das  hebräische  «iodv;  siktna  «Schulter,  Nacken,  der 
Körpertheil.   welcher  besonder?    mit   Schlägen    bedacht  wird*   (das   wäre 
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auch  ^),  wobei  zu  beachten  ist,  dass  larnad  , züchtigen*  vorausgeht.  Im 
Lateinischen  würde  sich  hier  tnunua  , Dienst*  anschliessen,  das  deutsche 
«Mühen*;  das  griechische  mäö  «ich  schliesse  mich,  schliesse  die  Augen* 
dürfte  insoweit  entsprechen,  als  mit  diesem  Zeichen  die  Periode  der  Befruch- 
tung abschliesst. 

Nu  entspricht  dem  hebräischen  nun,  insofeme  nü,  nun  «nun,  jetzt* 
bedeutet;  mit  diesem  Zeichen  beginnt  die  zweite  Reihe  der  griechischen 
Buchstaben,  daher  neos  «neu*,  nötos  «Süden*.  Das  Zeichen  K  ist  eine  Variante 
von  S  und  2,  welches  wir  als  «Blick,  Blitz*  kennen  gelernt  haben,  und  von 
denen  H  als  Rune  Sd  (Sonne)  vorkommt,  was  mit  «Süden*  übereinstinmit. 
Da  /V  mit  M  eng  verwandt  ist,  so  könnte  sich  hieraus  die  Bedeutung  von 
lateinisch  solua  und  griechisch  mano8  «allein*  erklären.  ^  ist  eine  Gleichung, 
Vergleichung  zweier  gleicher  Sachen  wie  H,  slavisch  h. 

Ksi  hat  mit  dem  hebräischen  Samek  wenig  Ähnlichkeit,  wohl  aber 
stimmt  das  Zeichen  Z  überein.  Dieses  Zeichen  bedeutet  im  Ägyptischen  psd 
den  Poseidon,  den  Wassermesser,  dessen  Dreizack  als  W  psi  auch  in  das 
griechische  Alphabet  übergegangen  ist;  wir  haben  bei  den  Runen  I  is  als 
Zeichen  des  Häringfanges  kennen  gelernt,  und  Ähnliches  dürfte  dem  griechi- 
schen ek8  «aus*  (entsprechend  der  Rune  +  os)  zu  Grunde  liegen,  da  daraus 
eksö  «aussen*,  ks^os  «der  Fremde*  entstand.  Z  ist  verwandt  mit  x,  welches 
Glanz  bedeutet,  damit  hängt  ks^ö,  ksäo  « ich  schabe  * ,  ksülon  «  das  abgeschabte 
Holz,  der  Lanzenschaft,  der  Prügel*,  kslphos  «der  Degen*  zusammen;  im 
Hebräischen  ist  Din  )raras  «schaben*,  jreres  «die  Sonne  und  die  JCrätze*, 
welches  letztere  sich  an  das  persische  Küros  anlehnt,  auch  im  Chinesischen 
bedeutet  ^  den  Edelstein  yü  (Jaspis)  und  loan  «König*.  Jedenfalls  bedeutete 
das  Zeichen  den  Beginn  der  trockenen  Zeit,  der  Ernte  auf  dem  Lande  wie 
im  Wasser,  es  war  die  helle  brennende  Sonne  oder  der  Vollmond,  die 
Zeit,  wo  das  Rohr  zu  Lanzen  gebrochen  wurde.  Wenn  später  daraus  H 
wurde,  so  behielt  nur  der  BegrifT  des  Meeres  oder  des  Schilfrohres  Geltung 
und  Ksi  lehnt  sich  an  das  hebräische  [*d  sin  « Sumpf* ;  auch  als  H  bedeutet 
es  den  Wassergott  Poseidon. 

Omikron  bedeutet  das  «kleine  0*,  im  Hebräischen  heisst  der  Name 
din  «Auge*,  und  dem  entsprechen  im  Griechischen  6mma,  öpluhalmds,  öpsis 
«das  Auge",  eigentlich  der  Augapfel,  das  Symbol  der  Fruchtbarkeit,  die 
Frucht  selbst. 
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Pi  ist  ähnlich  dem  hebräischen  phe,  welches  , Mund'  bedeutet,  das  wäre 
griechisch  bodo  «ich  rufe*  ph^ine  . Stimme**  (aber  mit  dem  Zeichen  9),  oder 
«Ansehen**,  in  welchem  Falle  es  sich  als  öpsis  an  das  vorige  Zeichen,  allenfalls 
auch  an  4^  anschlösse,  P  P  Fl  ist  aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere. 
n  ist  der  Himmelsbogen,  piige  der  Bug,  Buckel  und  daher  pi  so  viel  wie  ep( 
,an,  auf,  bei,  neben,  nach',  wie  1  gimd,  welchem  das  ^  plte  ähnlich  ist,  als 
, anhängen*  erklärt  wurde  (Seite  163).  Daher  dürfte  P  der  Nachwuchs  sein, 
bio8  , Leben*,  die  erste  Regung,  phäsa  ,die  Blähung*,  pUdzö  «ich  drücke, 
falle  beschwerlich*.  Auch  plloa  «Filz*  hängt  mit  P  im  Sinne  von  «Loden* 
(der  junge  Nachwuchs  des  Waldes)  zusammen. 

Ww  ist  dem  hebräischen  reS  weniger  ähnlich,  doch  stimmen  die  Zeichen 
f  P  >  k  mit  dem  phönikischen  A^  roS  «Haupt*  überein.  Merkwürdigerweise 
ist  im  Hebräischen  daraus  "i  riS  (arm)  geworden,  welches  sich  an  das  obige 
P  anlehnt,  so  wie  griechisch  P  (r)  lateinisch  P  (p)  geworden  ist.  Auch  das 
griechische  rliApa  «ein  mit  niedrigem  Strauchwerk  bewachsener  Ort*  lehnt 
sich  an  Loden  an,  das  wäre  aber  die  Figur  k»  das  Gesicht  mit  dem  Kinnbart, 
welches  zur  alten  Runenreihe  gehört,  wo  es  den  Osten  bedeutete;  in  der 
neuen  Ordnung  schliesst  sich  >  als  stärkere  Form  an  Fl,  P  in  gleicher  Weise 
an  P  an,  und  der  passende  Begriff  dürfte  rhonie  «Kraft,  Stärke*  sein;  die 
Wölbung  wird  stärker,  die  Gestalt  vollendeter,  P  ist  in  allen  Alphabeten  das 
Kindheitszeichen. 

Sig^tia  hat  mit  dem  hebräischen  Sin  keine  Ähnlichkeit,  vielmehr  hat  ein 
Wechsel  stattgefunden,  indem  Sin  (sin)  zu  ksi  und  samek  zu  sigtna  (Hkma) 
wurde,  welches  oben  erklärt  wurde.  Wenn  das  Zeichen  M  mit  m  wechselt, 
80  ist  es  auch  nicht  ohne  Grund,  dass,  wie  m  die  Periode  der  Blüthe,  8  die 
Periode  der  Fruchtbarkeit  abschliesst.  Salnö  «wedeln  mit  dem  Schweife* 
erklärt  % ,  dasselbe  dürfte  auch  semnda  «alt*  im  Gegensatz  zu  rho  sein,  eine 
dritte  Form  2  ist  sima  «Zeichen,  Spur,  Blitz*. 

Tau  entspricht  dem  hebräischen  thau,  verschieden  sind  aber  die  Zeichen: 
phönikisch  X  +»  griechisch  T.  Beide  Formen  verbindet  tdssö  «ich  stelle, 
richte*,  denn  4*  ist  der  Balken,  X  der  Kreuzbalken  in  der  Riegelwand,  T  ist 
die  Wage,  das  Zeichen  der  Tag-  und  Nachtgleiche,  <ro/>e«  Wendung  der  Sonne, 
Westen*  tHos,  tinna  , Grenze,  Ziel*,  insofeme  t  ursprünglich  der  letzte  Buch- 
stabe des  Alphabets  war,  eines  Alphabets  für  drei  Jahreszeiten  (Fruchtbarkeit, 
Dürre,  Überschwemmung),  welches  dem  Alphabete  der  vier  Jahreszeiten  wich. 
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in  welches  eine  Reihe  von  Winter- Runen  aufgenommen  wurde,  die   dem 
phönikisch-hebräischen  Alphabete  fehlen,  oder  die  Zeit  einer  doppelten  Ernte. 

Ü-psilon,  das  nackte  ü,  war  als  T  der  von  Früchten  entblösste  Baum, 
als  Y  V  K  schliesst  es  sich  an  hümhi  ,den  Gott  der  Ehe*  an,  insofern  die 
zweite  Abtheilung  des  Jahresringes  eine  Wiederholung  des  ersten  ist  und  auf 
die  Kinderzeichen  kso  pr  st  dit  Begattung  folgt,  die  zweite  Ernte;  demnach 
wäre  hüö  ,ich  befeuchte,  lasse  regnen*,  der  fruchtbare  Regen  wie  hüper{ön 
der  Obere,  Wolkenhimmel.  Im  Norden  würde  diesem  der  Altweibersommer 
entsprechen,  in  Ägypten  die  beginnende  Regenzeit.  Als  Tageszeichen  würde 
sich  T  Ypsilon  als  Abendstem  an  E  Epsilon  den  Morgenstern,  JUsperoa  an 
hdösphSros  anschliessen. 

Wenn  die  Griechen  kein  Wort  für  Abendröthe  hatten,  so  dürfte  doch 
ursprünglich  das  Zeichen  <t>  oder  O  phi  dieselbe  bedeutet  haben ;  allerdings 
yvurde phö8  .Licht*  und  phoibos  »der  Gott  des  Zwielichts,  Gott  des  Tages*, 
aber j?Ääro«  »Segel,  Leichentuch*,  jjÄolniÄw  ^vo\h* , phülaks  , Wächter*  weisen 
noch  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  4)  hin,  ebenso  phobiö  »ich  fürchte*, 
denn  <t>  war  nicht  nur  ♦  hagl,  welches  wir  als  Gewitter  kennen  gelernt  haben, 
sondern  auch  der  Höllenrachen,  die  über  den  Horizont  heraufleuchtende 
Gluth  der  Unterwelt,  welche  die  Sonne  verschlungen  hatte.  Eine  andere  Be- 
deutung in  Bezug  auf  die  Frucht  ist  phaülos,  unser  «faul*  (roth  werden  = 
verfaulen).  Endlich  ist  <>  der  von  der  Milchstrasse  durchzogene  Sternen- 
himmel, göla,  galaksias,  wie  die  deutsche  ^  kalk-Rune, 

Khi  hat  im  Griechischen  einen  schwankenden  Gebrauch ;  in  einer  Reihe 
von  Alphabeten,  namentlich  in  denen  des  östlichen  Griechenlands,  ist  +  und 
X  /,  in  einer  andern^  namentlich  im  Norden  und  Westen  +  und  X  ks,  wo- 
gegen /  durch  V  Y  ¥  dargestellt  wird,  welches  in  jenen  ps  ist,  während 
in  den  erwähnten  dieses  pa  durch  )K  bezeichnet  wird,  welches  wir  oben  als 
A:a/A;-Rune  kennen  gelernt  haben.  Es  beruht  diess  auf  einem  Wechsel  der 
Begriffe,  denn  y  Y  ist  das  erweiterte  Y,  dieses  der  feine  Regen,  jenes  der 
starke  Regen  wie  <t>  als  hagl-Ruue^  dagegen  dürften  +  und  X  Stemenzeichen 
sein,  welche  in  )K  in  verstärkter  Weise  hervortreten,  y  ist  /aind  ,ich  gähne*, 
Y  /dris  »der  Liebesdienst*,  4^  ist  /aros  »der  nächtliche  Tanz*,  welcher  die 
Bewegung  der  Gestirne  nachahmte;  X  ist  /alkös  »das  (bleiche)  Zinn*,  X 
/iUoi  , tausend*  (die  Vermehrung).  Y  ist  psilös  »entblösst,  nackt*  (wie  Y 
üpsüon),  psü/e  die  Lebenskraft,  auch  der  Schatten,  die  abgeschiedene  Seele, 
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wobei  wir  uns  erinnern,  dass  Y  madr  die  abgezogene  Haut,  das  Mal  des 
Schlachtens  (verwandt  mit  dem  Haarzopf  4))  war,  dessen  Träger  Apollo 
bekanntlich  das  Menschenschinden  erfunden  hat,  welches  er  an  Marsyas  verübte. 

Omega  ist  das  grosse  0,  sofern  es  als  0  vorkommt,  aps  «das  Angesicht", 
als  A  ist  es  urands  der  Himmel  und  dessen  Spiegel  okeands  «das  Weltmeer*, 
als  olkos  «Haus*  ist  es  die  Höhle,  das  Höhlengrab,  das  Grab,  als  hora  «die 
Stunde*  der  Zeitabschnitt,  als  odinö  «ich  habe  Geburtsschmerzen*  aber  die 
Wehen  des  die  Sonne  gebärenden  Himmels,  als  deren  Äusserung  von  den 
Alten  das  Nordlicht  betrachtet  wurde. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  das  griechische  Alphabet  einen  ebenso  fest- 
gegliederten Stundenplan  und  ein  Zeitrad  bildete  wie  die  übrigen  Alphabete, 
welche  wir  kennen  gelernt  haben,  dass  nicht  Zeichen  nach  dem  Bedürfnisse 
der  Sprache  aufgenommen  wurden,  sondern  dass  für  Zeitzeichen  Laute 
gebildet  wurden,  die  Griechen  hätten  auch  später  vrie  früher  KZ  und  PZ 
statt  Z  oder  V  schreiben  können,  die  letzteren  drangen  als  Zeitzeichen  in 
die  Schrift.  Dieses  griechische  Zeitrad  war  dann  folgendes: 

drktoa  Norden 


troj)€  Westen  I  T  — ^ —  **     helios  Osten 


nötos  Süden. 
Die  älteste  griechische  Schrift  kennen  wir  nur  aus  Inschriften.  Wir 
haben  auf  unserem  Titelbilde  eine  solche  gegeben,  in  welcher  das  S  durch 
die  Buchstaben  X^  ausgedrückt  ist.  Dieselbe  lautet  vollständig: 

^oi09:Aro(De\^^ 

NOIX^^/VOO/ANTOI 

» 
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In  jetzige  Schrift  umschrieben: 

Di^jüia  narnp  K/MßorjXog  dTzofJ^iyiivta  EcvoydcvTCf)  ^tJxc  röJ*  dvr* 
dpsTfig  iidi  (ja,o(ppo(rj\fr,g,  d.  h.  das  Denkmal  setzte  der  Vater  Kleibulos  dem 
verstorbenen  Xenophantos  für  Tüchtigkeit  und  Klugheit. 

Später  wurden  die  Zeichen  gleichmässiger,  gerader  und  erhielten  jene 
Gestalt,  welche  sich  als  Versalbuchstaben  in  der  jetzigen  griechischen  Buch- 
druckschrifl  erhalten  haben.  Mit  dieser  Schrift  wurden  auch  Bücher  selbst 
dann  noch  geschrieben,  als  sich  bereits  die  Uncialform  und  die  Minuskel 
entwickelt  hatten.  Die  Zeichen  der  Versalbuchstaben  und  der  Inschriften 
heissen  Majuskel  (grosse  Buchstaben)  im  Gegensatz  zur  Minuskel  (kleine 
oder  gemeine  Buchstaben). 

Die  Ziffern,  welche  in  diesen  Inschriften  vorkommen,  sind  Striche  von 
1  bis  4,  als  I  1,  II  2,  III  3,  Uli  4,  dann  Abbreviaturen  Fl  fflr  p^U  5,  A  für 
düa  10,  H  für  ykaton  100,  X  für  /Um  1000,  M  für  müHoi  10000. 

Aus  der  Majuskelschrift  bildete  sich  aber  schon  früher  eine  cursive 
Form  heraus,  von  der  wir  hier,  nach  einem  in  Ägypten  gefundenen  doppel- 
sprachigen griechischen  und  demotischen  Papyrus  eine  Probe  geben.  ^^* 

jU>ijue4|a;(<eoÄ6^AK/(r^rrc?rT(Tift  .  M-cVo^i^dev^  ^c^T^^ 2  CJt/ 

In  jetzige  Schrift  umschrieben: 

TOLfriv  Tov  '0(7if £wg,  xai  (indy^  xaTaaTr^tjai  aür^jv  reg  'A/3tooc  xaraarifj^ae 
CK  ^«^  raya^  xat  xaraa^s^^at  eig  .  .  .  yag  SÄVfxoc  6  deivaxonog  napaayri 
Tspog  Tsrpw  olvtt^v  auTCü. 

In  dieser  Cursiv  fmdet  man  schon  manche  Übergänge  der  Majuskel - 
schrifl  in  die  Minuskel,  so  in  der  Form  des  B,  welches  durch  Weglassuug 
des  untern  Striches  zu  ß  wurde,  auch  A  ist  öfters  in  einem  Zug  geschrieben, 
U^  ist  zu  einem  einfachen  Kreuz  geworden.  Der  hervortretendste  Zug  der 
Cursiv  ist  die  Verschmelzung  mehrerer  Buchstaben,  so  dass  ein  Theil  des 
vorangehenden  Buchstabens  zugleich  einen  Theil  des  folgenden  bildete.  Diese 
Vcrschlingungen  treten  in  späterer  Zeit  immer  stärker  auf  und  machen  die 
Schrift  schwer  leserlich. 


v0y 


Ae\{/jHNenAiNWN.  tä 
iplKeix-0-xy;MACOUArOY 

^UHNOTIÖlKeiA.AI^ATOy  ^ 
TO  feyAWC.  is\OTIAAH-0-H- 

AiATOYToinAiNeTwr 

lKH-&-HM.6yXÖTIAIKM0N 
MÖNON.AWOTIKAiriNi^ 

CKÖmeNA-  KAiTOn^'Ocy^Apr 
Öycyr^wpeiTAiKANe'e-e 


(iKIKCHlSCHE  UNCIAI.  IX.  JAHRH. 
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Neben  der  Cursiv  entstand  aus  der  geraden  Majuskel  eine  gerundete 
Form  mit  theilweise  über  oder  unter  die  Zeile  hinausreichenden  Zeichen, 
diese  Schrift  wird  Uncial  genannt  und  wir  haben  auf  Tafel  XII  ein  Blatt  eines 
sehr  schönen  Manuscripts  in  dieser  Schrift  abgebildet,  welches  zugleich  auch 
die  herrlichen  Verzierungen  erkennen  lässt,  mit  welchen  die  Anfänge  der 
Bücher  und  Capitel  umgeben  wurden.  ^^^  Insbesondere  wurden  die  Anfangs- 
buchstaben (Initiale)  reich  geschmückt,  wie  hier  das  ^. 

Wir  fmden  in  diesem  Schriftstücke  auch  die  Lesezeichen  angewendet, 
welche  der  alexandrinische  Grammatiker  Aristophanes  (200  vor  Christo)  in 
die  griechische  Schrift  eingeführt  hat,  indem  er  das  H  theilend  ^  für  den 
leichten  Hauch  (Spiritus  lenis),  ^  für  den  scharfen  Hauch  (Spiritus  asper, 
unser  h)  verwendete,  hierzu  fügte  Aristophanes  Byzantinum  die  Tonzeichen 
'  für  den  scharfen,  *  für  den  gemilderten,  ^  für  den  gedehnten  Laut. 

Der  Text  auf  Tafel  XII  lautet  in  jetziger  Druckschrift  umschrieben: 

AdiAfiiv  inait^tav  rd  cexcfa  3«yfxaaGjüiac  oO  jitv  ort  oUila  iiä  roöro 
t{/£vocü^.  «Xa*  ort  dXr,3ri,  Sta  toOto  iTracvirw^  dX-n^ii  dt  ov^  o^«  Jcxaeov 
jULÖvov.  aXX'  ort  xac  7eveü9xö|üL<va  xat  to  Ttpig  X^P^^  ^^  (J^fy/tüptXrai  xav  i^i 
Aus  dieser  Uncialschrift  entwickelte  sich  im  9.  Jahrhundert  die  Minuskel, 
welche  übrigens  auch  Formen  aus  der  Cursiv  aufnahm,  die  Zeichen,  wie  die 
letztere,  möglichst  zu  verbinden  suchte  und  ausserdem  noch  eine  Menge 
Abbreviaturen  annahm,  so  dass  zum  Lesen  selbst  deutlich  geschriebener 
Manuscripte  eine  genaue  Kenntniss  der  Sprache  gehört.  Wir  geben  hier  als 
Probe  das  Vaterunser  im  Ductus  des  10.  und  15.  Jahrhunderts. 

10.  Jahrhundert. 

33* 
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15.  Jahrhundert. 


Als  die  Buchdruckerkunsl  aufkam,  verfertigten  die  Buchdrucker  ihre 
griechischen  Lettern  zwar  nach  den  besten  Handschriften,  aber  sie  ahmten 
auch  ängstlich  alle  Ligaturen  der  Manuscripte  nach,  so  dass  sich  die  Zahl 
der  griechischen  Lettern  auf  mehrere  Hundert  belief.  In  neuerer  Zeit  hat  rnkik 
alle  diese  Ligaturen  aufgelöst  und  setzt  die  Buchstaben  nebeneinander.  la 
dieser  Form  lautet  der  obige  Vaterunser-Text: 

UÖLTip  iip»(jj>,  6  Iv  rol^  cüj^avol^,  d*^iaa3YiT<t}  rö  cvcjüia  aov  iXS^iro> 
>5  ßaaiAiia  aov  7£vn^<Tai  rö  äur^iß.a  aov,  w^  cv  oOfavy,  xat  ini  Tf,g  ytig* 
TÖv  «fTov  i^jULCüv  röv  inioOaiov  Säg  ij/xtv  crtjuigpov  xat  ayc^  ifSfxlv  rd  c^ceX^-* 
jüiara  r./jicov^  cu^  xai  n/xfl^  a^Ujuifv  rolg  cyei/irae^  h^/aouv*  xa(  jULr^  eiaeviyxiQg 
i^juiä^  ctV  7r£(j^a<7|xcv,  dX/d  j^Oaai  n^jüLd^  dTiö  rcO  TrcvTjpoO'  cr<  aoO  iorcv  li. 
ßaaikiio:,  xat  >5  d6va|u.e^,  xat  >5  Jö^a,  «V  toO^  atcwva^.  'Ajültt/V. 

Transscription  und  Übersetzung. 
Pdter  hdmon,  ho  en  Uns  uranms,     agiasthetö    tb   öttoma   su,      dthHö 
Vater  unser  der  in  dem  Himmel,  geheiligt  sei  der  Name  dein,  es  komme 
he  basileia  su,      gcneiheiö      tb  thÜenia  su,  hos  en    urano        ka\        ejA   tes 
das  Reich  dein,  es  geschehe  der  Wille  dein  wie  im  Himmel  so  auch  auf  der 
ges,    ibn  ärion  hemZn  ibn      epiusion       dbs  hemtn  semeron,  kai  dpltes  hetnin  tä 
Erde,  das  Brod  unser  den  folgenden  Tag  gieb  uns    heute,   undvergieb  uns  die 
opheilemaia  hetnon   hos  kal   hemeis  aphiemen   icrls    opheiWais      hemSn,       ka^ 
Schulden     uns    wie  auch   wir     vergeben   den   Schuldnern  unseren,   und 
me  eiseninkes  hemäs  eis  peirasmbn,       aUä      rhüsai  Jiemäs  dpb    tu    poiiefu^ 
nicht   führe      uns     in  Versuchung,   sondern   erlöse  uns     von  dem    Übel, 
hoti    sü   estin  he  basileia,  kai    he  dunatnis,  kal  he        döksa,    eis  tits  aionas, 
denn  dein  ist  das  Reich  und  die  Macht    und  die  Herrlichkeit  in  Ewigkeit^ 
Amen. 
Amen. 

Wir  lassen  noch  als  Probe  der  jetzigen  griechischen  Schrift  das  obige 
Vaterunser  in  der  Schrift  folgen,  deren  sich  die  jetzigen  Griechen  bedienen- 
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A^ 


/y^  /U6  AhAfASyx^^  ^^^^  /^^«SS/  ^^UCO^  ^li^'  ^/itl^>^^^*^0 

Eine  merkwürdige  Schrift  ist  die  Tachygraphie  der  Griechen,  von 
'W'elcher  Schriftstücke  aus  dem  10.  Jahrhundert  gefunden  worden  sind;  kein 
Schriftsteller  erwähnt  derselben,  und  man  würde  keine  Ahnung  von  derselben 
liaben,  wenn  die  wenigen  Schriftstücke,  in  denen  sie  vorkommt,  verloren 
gegangen  wären,  wie  so  viele  Stücke  der  griechischen  Literatur.  Es  existiren 
nur  zwei  Überbleibsel  dieser  Schrift:  ein  Codex  der  vatikanischen  Bibliothek, 
die  Werke  des  Dionysios  Areopagita  in  tachygraphischen  Noten  enthalleud, 
und  ein  Codex  der  Pariser  Bibliothek.  Kopp  lernte  die  griechische  Tachy- 
graphie in  wenigen  Stunden  lesen,  denn  sie  ist  einfacher  als  die  tironischen 
Noten  der  Römer,  hat  keine  Auslassungen,  und  da  Accente  und  Spiritus 
beigesetzt  sind,  kann  ein  Irrthum  im  Lesen  minder  leicht  unterlaufen.  In  dein 
Pariser  Codex  sind  diese  Zeichen  zu  Handbemerkungen  gebraucht  und  mit 
gewöhnlicher  Schrift  untermischt ;  z.  B.  ^'' 

.      ,^.  KATA  noSOrS  KAI  riofov^  T^ö. 

K^TTOci^n/i  V    Iiori  ö  KATHrO 

•    ^x'*u       POS  Ta^  roö  OEivovro^ 

•  ^  ^;.  /^  e  '  Udaro'j  K Abö^ 

fDas  mit  Versalien  Gedruckte  ist  die  Übertragung  der  gewöhnlichen  Schrift, 
die  mit  gemeinen  Buchstaben  gedruckten  Wörter  sind  die  Transscription  der 
Tachygraphie.) 

Übersetzung:  »....auf  wie  viele  und  wie  beschaffene  Arten  der  Ankläger 
die  Behauptnn|i»»ii  des  Bekla^ton  vorlegt  und  was  zu  einem  jeden  die  geeignete 
Zeit  sei....*. 


5 1 8  Gothisch. 

Die  Schriftzeichen  sind  Vereinfachungen  cursiver  Majuskelformen  oder 
vielmehr  eine  sonderbare  Mischung  von  Cursiv  und  Majuskel.  Die  Vokale  a 
€  i  sind  auf  Striche  reducirt,  nämlich  —  a  /  e  y  e\i,  bist  ähnlich  unserem 
u,  ^  g  ist  weitläufiger  als  das  gewöhnliche  V^  7  d  könnte  eine  Vereinfachung 
von  ^  sein,  dz  und  th  haben  fast  dieselben  Zeichen  V ,  doch  wird  ersteres 
auch  %  geschrieben,  was  die  cursive  Form  von  Z  wäre,  A  ist  das  cursive 
k,  als  V  ist  es  das  archaistische  l,  A  l  ist  das  phönikische  g  wie  H  n  das 
phönikische  n  ist,  C  8  ist  die  Uncialform,  P  r  kann  als  cursive  Form  von  P 
gelten,  V  ü  ist  die  Majuskelform,  dagegen  sind  7  p  und  -  ö  stark  verkürzt; 
,.  t  scheint  die  Gleichung  anzudeuten,  es  kommt  aber  auch  m  if  ha  vor.  Die 
Vokalzeichen  sind  mit  den  Gonsonanten  so  verbunden,  dass  die  Form  einer 
Silbenschrift  herauskommt,  was  besonders  durch  eine  grössere  Anzahl  von 
Finalzeichen  erreicht  wird.  Die  Schrift  macht  im  Ganzen  mehr  den  Eindruck 
einer  Geheimschrift  als  einer  Schnellschrifl. 


n.  DIE  GOTHISCHE  SCHRIFT. 

Die  gothische  Schrift  ist  nur  aus  einigen  Handschriften  der  von  Vtilfila 
im  4.  Jahrhundert  übersetzten  gothischen  Bibel  bekannt,  Schrift  und  Sprache 
der  Gothen  sind  längst  begraben,  und  es  wäre  kaum  nütze,  davon  zu  sprechen, 
wenn  nicht  diese  Schrift  ein  merkwürdiges  Licht  auf  die  bisherigen  An- 
schauungen über  die  Entstehung  von  Schriften  würfe.  Wenn  man  liest,  Vulfila 
habe  für  die  Gothen  eine  Schrift  erfunden,  so  müsste  man  glauben,  die  Gothen 
hätten  keine  Schrift  besessen.  Sie  besassen  aber  nicht  nur  die  Runen  (das 
auf  Seile  178  gegebene  Futhork  des  Bracteaten  wird  ihnen  zugeschrieben), 
sondern  hatten  auch  geschriebene  Gesetze.  Nun  meint  ein  Literarhistoriker 
höchst  naiv  »das  Runen-Alphabet  eignete  sich  zum  Gebrauch  auf  dem  Perga- 
ment nicht ^,  wobei  er  ganz  vergisst,  dass  die  angelsächsischen  Runen  uns 
in  Pergamenthandschriflen  überliefert  sind  und  der  Gebrauch  eines  andern 
Materials  wohl  bestimmend  für  Geradheit  oder  Rundung  der  Striche  sein  mag, 
aber  die  Gestalt  der  Zeichen  nicht  beeinflussend  ist. 

Die  wahre  -Ursache  der  Entstehung  der  gothischen  Schrift  scheint  viel- 
mehr darin  zu  liegen,  dass  Vulfila,  von  Kindheit  an  im  Christenglauben 
erzogen  und  mit  der  griechischen  Schrift  vertraut,  den  Versuch  machte,  mit 
griechischen  Buchstaben  gothisch  zu  schreiben,  und  weil  die  Zeichen  nicht 
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ausreichten,  gothische  Buchstaben  zu  Hilfe  nahm;  so  u  für  q,  verwandt  mit 
dem  markomannischen  V  chon;  h  für  h,  das  markomannische  |^,  welches 
häußg  auch  als  K  vorkommt  (es  scheint  dieses  Zeichen  von  nordischen 
Völkern  in  die  griechische  und  lateinische  Schrift  gekommen  zu  sein,  da  die 
Ableitung  von  H  viel  zu  gewaltsam  ist);  Q  fürj  (auch  dieses  Zeichen  scheint 
von  nordischen  Völkern  in  die  römische  Schrift  gelangt  zu  sein) ;  n  fQr  Uy 
die  Rune  D,  denn  die  Griechen  konnten  u  nur  durch  o*j  ausdrücken;  wenn 
wir  H  statt  P  finden,  so  mag  die  Ursache  sein,  dass  P  der  aspirirte,  r  der 
harte,  nicht  aspirirte  Laut  war,  weshalb  wir  R  auch  bei  den  Römern  finden; 
auch  die  Aufnahme  von  s  statt  C  oder  ^  muss  auf  einer  Verschiedenheit 
der  Aussprache  beruhen;  weiters  wurde  f,  welches  die  Griechen  aufgegeben 
hatten,  wieder  als  Y  f  restaurirt ;  X  in  der  Bedeutung  von  ks,  welche  es  auch 
bei  den  Römern  hat,  aufgenommen,  ein  eigenes  Zeichen  für  hiv  (unser  Qu) 
in  6  aufgestellt,  und  ebenso  ein  eigenes  5^  o  aufgenommen,  trotzdem  die 
Griechen  in  o  und  od  sogar  eine  Auswahl  von  Zeichen  hatten. 

Merkwürdig  sind  die  Namen,  welche  diese  Zeichen  führen;  sie  sind 
weder  griechisch  noch  gothisch,  wenn  auch  in  neuerer  Zeit  unsere  Germa- 
nisten sich  redliche  Mühe  gegeben  haben,  sie  durch  gewaltsame  Veränderung 
der  gothischen  Sprache  anzupassen.  Schon  Lauth  hat  sich  dagegen  aus- 
gesprochen, dass  die  Germanisten  in  allen  Wörtern,  die  ihnen  unbekannt 
waren,  Schreibfehler  sehen  wollten,  daher  aza  zu  am  machten,  femer  beraia 
zu  bah'ika,  yeuua  zu  giba,  daaz  zu  dcuj8  (der  Irrthum  des  Schreibers,  der  a 
für  g  gesetzt  hat,  ist  noch  nicht  befriedigend  gelöst,  sagt  Lauth),  eyz  zu  aihvus^ 
gaar  zu  jir,  noicz  zu  nauths  (also  muss  der  Schreiber  in  einem  einzigen 
Worte  drei  Fehler  gemacht  haben !  bemerkt  Lauth  ^'®  dazu)  u.  s.  w. 

Jedenfalls  hatten  die  Gothen  ein  geschlossenes  Zahlensystem,  welches 
bis  900  reichte,  so  dass,  wie  bei  den  Juden  und  den  Griechen  in  jüngerer 
Zeit,  der  erste  Buchstabe  a  auch  1000  bedeutete.  In  dieser  Beziehung  steht 
das  gothische  System  in  der  Mitte  zwischen  dem  Althebräischen  und  dem 
Markomannischen,  wie  die  Gegenüberstellung  Seite  520  zeigt. 

Wenn  das  Zahlensystem  der  Gothen  mit  dem  der  Griechen  so  über- 
einstimmt, dass  kein  Zweifel  entstehen  kann,  Vulfila  habe  es  von  den  Griechen 
entlehnt,  so  muss  andererseits  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Griechen 
ursprünglich  ein  anderes  Zahlensystem  hatten,  und  dass  in  der  gothischen 
Schrift  das  Zahlzeichen  6  der  Griechen  wieder  einen  Laut  bekam. 
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Yergleichung  des  gothischen  Abece  mit  verwandten  Schriften. 


Althebräisch 

Gothisch 

Griechische  Uncial 

Harkomanuisch 

Jf.    aleph 

fL  aza 

a 

1 

A    alpha 

1 

-Ä   asch 

^     heih 

B  bercna 

5 

2 

ß    bela 

2 

B    birith 

/|      gimd 

r  r/ewwa 

5^ 

3 

p    gamma 

3 

M    cheti 

^    daleth 

(\.  (/aaa; 

d 

4 

2i    delia 

4 

DO   thorti 

^    he 

a  e?/i 

e 

5 

ö    epsilon 

5 

M    eho 

Y     vav 

U  quertra 

2 

6 

F    oder  C 

6 

¥    fehc 

Z    zctln 

Z    /W5 

z 

7 

Z    ^eto 

7 

X    gibu 

\^\    /eth 

h  haal 

h 

8 

H    ^/d 

8 

X     luigale 

"^   tet 

^  thyth 

d 

9 

e    theta 

9 

^    yod 

l    «> 

• 

1 

10 

l    loto 

10 

3    his 

^    kaph 

R  chozma 

A- 

20 

1^    A'flr7)/>a 

20 

X    ^tVrÄ 

U    lafned 

A  /oa^ 

Z 

30 

A    lambda 

30 

h    lagu 

^  mem 

H  manna 

m 

40 

H    wii7 

40 

t^^  wiaw 

1     nun 

U  W0JC2 

»i 

50 

H    nü 

50 

/f     fiO/ 

=}=    satne^ 

Q  ^fdar 

7 

60 

5    Ä-^j 

00 

O    ö»w 

n  uraz 

u 

70 

0    omiki'on 

70 

fv    oihil 

'}    phe 

n  i>er/ra 

i> 

80 

n  j>j 

80 

K  i>erf/< 

h'  t-flkfo 

T    g-opÄ 

M 

90 

9   ' 

90 

y     (hon 

As    r«^ 

\t  raeda 

r 

100 

P    rho 

100 

R     rehit 

W  Sin 

s  s«5^7 

.V 

200 

^    sigtna 

200 

y    suhil 

X    /Aar 

T  tyz 

/ 

300 

T    /aw 

300 

r    fac 

y  uuinne 

wr 

400 

V  lipsilon 

400 

n    A^/r 

Y  A 

/• 

500 

4>  i>Ä/ 

500 

X  e//r7M2 

ks 

600 

X  A7«- 

600 

Ih    helahe 

e  /iMörer 

V 

700 

4*  j[)si 

700 

T    /tw//r« 

g  Uta! 

0 

800 

üu  om^'^a 

800 

1 

t 

900 

>^ 

900 

Y  «it 

Die  Gothen  waren  von  jeher  ein  cultivirtes  Volk,  und  wenn  ihr  Name 
derselbe  ist,  der  uns  in  der  Bibel  als  Kittim  im  nördlichen  Palästina  entgegen- 
tritt, so  hat  das  Volk  eine  grossartige  Vergangenheit  gehabt.  Auch  dürfte  ein 
Unterschied  zwischen  Gothen  und  Golhen  zu  machen  sein,  denn  diejenigen, 
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von  denen  das  Bracteaten-Futhork  stammt,  waren  andere  als  jene,  denen 
Vulfila  das  Evangelium  predigte;  die  letzteren  waren,  wie  die  Alphabete 
beweisen,  Verwandle  der  Markomannen,  und  zwischen  gothischer  und  grie- 
chischer  Schrift  muss  eine  Ähnlichkeit  bestanden  haben,  welche  die  Einführung 
griechischer  Buchstaben  ermöglichte,  denn  dass  die  Gothen  nicht  ohne- 
weiters  eine  fremde  Schrift  angenommen  hätten,  beweist  ihr  Festhalten  an 
den  Namen. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  steht  ^  in  der  Mitte  zwischen  dem  grie 
chischen  Alpha  und  dem  ^  as  der  Markomannen;  b  bercna  ist  das  marko- 
mannische  K  perch,  r  geuna  scheint  sinnverwandt  mit  X  der  Hand  zu  sein, 
den  Laut  d  hatten  die  Gothen  nicht,  sondern  nur  d  und  t;  E  ist  sinnverwandt 
mit  der  Schulter  M,  daher  konnte  a  hier  eintreten ;  wenn  q  an  die  Stelle  des 
/  und  bau  treten  konnte,  so  dürAe  unser  qu  damit  zusammenhängen,  wie 
auch  das  nordische  Ykaun  hier  als  y  uuinne  vorkommt;  Z  kannten  die  Gothen 
als  Anlaut  nicht;  andererseits  scheint  X  im  Zusammenhange  mit  ka  gewesen 
zu  sein,  welches  wir  auch  nicht  als  Anlaut  haben,  das  T  des  12.  Jahrhunderts 
dürfte  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  der  Rune  gewesen  sein;  h  steht 
zwischen  griechisch  H  und  markomannisch  X«  welches  im  Gothischen  A*^  im 
Griechischen  Idi  war,  in  W  hur  hat  es  den  ^-Laut.  Das  harte  th  kannten  die 
Markomannen  nicht,  doch  im  Angelsächsischen  haben  sich  das  harte  und 
weiche  th  erhalten ;  K  ist  das  halbe  markomannische  X ;  ^  ist  das  hebräische 
:  ff,  wie  griechisch  A  auch  /  und  ^  war,  markomannisch  f  l  ist  das  grie- 
chische r  g;  H  ist  dem  >^  nicht  ferne,  ebenso  H  dem  /F;  Q  7  ist  dem 
markomannischen  fv  sehr  ähnlich,  wie  oben  erwähnt  ist  perch  das  gothische 
beraia  geworden ;  an  seiner  Stelle  finden  wir  n  u  und  n  p^  Zeichen,  welche 
sich  ebenso  ähnlich  sind,  wie  deren  Laute  u=:p;  wir  erinnern  nur  hierbei, 
dass  markomannisch  ^  asch  und  B  birith  an  die  Stelle  der  nordischen  Rune 
f  fe  n  ur  getreten  sind,  also  offenbar  ein  Wechsel  vorliegt.  H  ist  nicht  grie- 
chisch, 8  weder  griechisch  noch  markomannisch,  wohl  aber  römisch  und 
mit  dem  altgriechischen  S  verwandt,  welches  zu  Vulfila's  Zeiten  ziemlich 
vergessen  war;  sollte  es  nicht  golhisch  gewesen  sein?  T  ist  an  die  Stelle  des 
markomannischen  "T  getreten,  welches  letztere  als  900  die  Reihe  schliesst, 
der  markomannische  Name  für  das  letzte  Zeichen  ^  ziu  ist  der  nordische 
tf/r,  der  Zeus  der  Griechen.  So  weit  reichen  die  phönikischen  Laute,  was  nun 
folgt,  ist  griechisch-golliisch-markomannisch.  8  uuar  oder  hvair  ist  die  Sonne, 
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das  markomannische  T  hutjri,  das  griechische  phoibos  0,  das  oben  als  4>  fhyt 
(Zeit)  vorkommt.  Dass  die  griechische  Uncialform  oj  zu  gothisch  R  werden 
konnte,  ist  unverständlich,  begreiflicher  ist,  dass  gothisch  5^  othal  (Vaterland) 
zur  griechischen  Majuskel  ö  werden  konnte,  und  wir  erinnern  uns  hierbei, 
dass  dessen  Nebenform  O  dem  gothischen  9  uuaer  entspricht  und  sowohl 
Omikron  als  Thäa  war.  Ich  beschränke  mich  auf  diese  Andeutungen  und 
gebe  als  Schriftprobe  das  Vaterunser  nach  dem  Codex  Argenteus  zu  Upsala: 

^TT^nNSMt(|)ntHhlHlN^H  • 

NjiSsns(|>6iNS*  Y^l|^4>^lYl^Q^ 

(|)61NS*  SYGi'HhlHlH^Q^h^H^ 

TGlN^NPl^nNShlHH^Aj^r^*  Q^h 
ji^A6TnHS(|)^T6lSKnA^NSSlQ^h 

M^*  SY^SY6Q^hYals^^A6TjkH(|)^^ 

SRnAj^HnNSM^^lH*  Q^hNlB|tir 

r^isnHsTNt?)t^iSTnBNQjs.r  ^RA^n 

SainNS^}?(ji^MHj^nBlAlN*  hntg 

Q^hYnA(|)nsrN^iYiNS  •  ^hgh  *.• 

Transscription  und  Übersetzung. 
Atta  unsar    Hu  in   himinam,  weihuai         namo    Hein,      qimai 

Vater  unser  du  in  Himmeln,  geweiht  werde  Name  dein,  es  komme 
HiudimissHS  Heins,  wairHai  wilya  Heim^swe  in  himina  yah  ana  airHai,  hlaif 
Königreich  dein,  es  werde  Wille  dein  so  im  Himmel  auch  auf  Erden,  Brod 
unsarana  Hana  sinteinan  gif  uns  himnia  daga,  yah  aßet  uns  Hatei  skulatis 
unser  dieses  tägliches  gieb  uns  an  diesem  Tage,  und  erlass  uns  das  schuldig 
siyaima^  stvaswe  jah  weis  afleiam  Hain  skulum  imsaraim,  jah  ni 
wir  sind,  sowie  auch  wir  erlassen  diesen  Schuldigen  unseren,    auch  nicht 
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hrimjaia  uns  in  frai8iiihnyai,       ak        lausei   uns  af  Hamma  ubilin,  unte  fieina 
bringe    uns  in  Versuchung,  sondern  erlöse  uns  von  diesem  Übel,  denn  dein 
ist  Hiudan'Yardi,  yah  niahts  yah      wuWus      in    aiunns,    Anten, 
ist    Herrschaft   und  Macht  und  Herrlichkeit  in  Ewigkeit.  Amen. 

m.  DIE  SLAVISCHEN  SCHRIFTEN, 

• 

Würden  wir  von  den  slavischen  Schriften  nur  die  cyrillische  kennen, 
so  befänden  wir  uns  ihr  gegenüber  in  derselben  Verlegenheit  wie  gegenüber 
der  gothischen:  wir  fänden  griechische  Buchstaben  mit  fremden  vermischt, 
und  man  würde  uns  erzählen,  die  Slaven  hätten  keine  Schrift  gehabt  und 
daher  von  den  Griechen  die  Schrift  entlehnen  müssen.  Spricht  sich  ja  doch 
in  ähnlicher  Weise  ein  bulgarischer  Mönch,  Khrabre,  aus,  der  nicht  lange  nach 
Cyrillus  lebte  und  von  dessen  , Erfindung*  der  slavischen  Schrift  Folgendes 
erzählt:  «In  alter  Zeit  hatten  die  Slovenen  (ciic^KisNf)  keine  Bücher  und  keine 
Buchstaben  zum  Schreiben.  Sie  waren  Heiden  und  lasen  und  losten  mittelst 
Zeichen  und  Einschnitten  (tsrütami  und  rizami^  worunter  man  sich  Runen 
oder  Kerbhölzer  denken  kann,  das  erstere  ist  verwandt  mit  hebräisch  loin  ](erei 
, Griffel*,  D'Oüin  j^artummim  »heihge  Schreiber*,  das  zweite  mit  aramäisch 
n  raz  »Geheimniss*,  griechisch  HMzein  »Opfer  darbringen*).  Nachdem  sie 
das  Christenthum  angenommen  hatten,  sahen  sie  die  Nothwendigkeit  ein, 
ihre  Zuflucht  zu  den  griechischen  und  lateinischen  Zeichen  zu  nehmen,  um 
ihre  von  Regeln  enlblösste  Sprache  schreiben  zu  können.  Doch  wie  konnte 
man  mit  griechischen  Buchstaben  Wörter  wie  BC^r&  (Jbog  «Gott),  )KHKC^Tk 
{yiicoV  »das  Leben"),  s^i^w  {z^ö  »viel")  u.s.w.  schreiben?  Manche  behalfen 
sich  auf  diese  Weise.  Endlich  halte  der  gnädige  Gott  Mitleid  mit  den  Slaven. 
Er  schickte  ihnen  einen  frommen  und  rechtschaffenen  Menschen,  den  heiligen 
Constantin,  den  Philosophen,  Cyrillus  genannt.  Dieser  ehrwürdige  Heilige 
schuf  für  sie  ein  Alphabet  von  38  Buchstaben,  von  denen  einige  den  grie- 
chischen ähnlich,  andere  nach  der  slavischen  Aussprache  sind.  Es  war  unter 
der  Herrschaft  des  Kaisers  Michael  der  Griechen,  des  Boris,  Fürsten  von 
Bulgarien,  des  Rastitz,  Fürsten  von  Maravien,  und  des  Kotzel,  Fürsten  von 
Blalno,  nach  der  Erschaffung  der  Welt  6363  (855  nach  Christo).*  ^'* 
2i  Buchstaben  sind  aus  dem  Griechischen  entlehnt:  AaKfrr^A^'^S* 
II  /  A  ^^f  i  ^  K  h  A  l  AS  m  Hn  ^  k'8  ^  0  u  p  ^  r  c  s  T  t  y  ü  (<^u)  i^fX^^^P^^  ^9 
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4  4  aus  dem  Slavischen  e  b  :ii  i  s  dz  u^  t^  ^  is  ui  S  i\i  ätS  %  ü  k  f  lu  t  "k  ? 

Es  geht  hieraus  ohne  Zweifel  henor,  dass  die  Slaven  Runenzeichen 
hatten,  aber  sie  schrieben  damit  nicht;  jedenfalls  waren  diese  Zeichen  Wort- 
zeichen, sie  verstanden  nicht  einen  einzelnen  Lautwerth  davon  abzulösen, 
lieber  quälten  sie  «ch  ab,  mit  einem  fremden  unvollkommenen  Alphabet  ihre 
Sprache  zu  schreiben,  denn  die  fremden  Zeichen  hatten  für  sie  nur  einen 
Lautwerth,  keine  Begriffsbedeutung.  Die  Sache  mag  ungefähr  so  gew^esen 
sein:  Das  Zeichen  b  bedeutete  bei  den  Slaven  bog  (Gott),  bükwi  (Buche), 
buka  (Lärm),  bokü  (Rippe),  bukar  (Zeichen) ;  der  Slave  konnte  sich  nicht 
entschliessen  in  b  ein  b  oder  bu  zu  sehen,  immer  blieb  es  ihm  ein  Begriff; 
das  B  dagegen  der  Griechen,  das  war  ihm  b  oder  vielmehr  tc,  Cyrillus  ver- 
fiel  in  seiner  Noth,  da  die  griechischen  Laute  für  das  Slavische  nicht  aus- 
reichten und  für  eine  Predigt  in  griechischer  Sprache  von  den  Slaven  wenig 
Verständniss  zu  erwarten  war,  auf  den  Gedanken,  i;  ebenso  für  b  zu  verwenden, 
wie  er  K  für  tt7  verwendete,  vielleicht  ohne  zu  ahnen,  dass  das  B  auf  dieselbe 
Weise  aus  dem  Zeichen  des  Weibes  zum  Lautzeichen  tv  geworden  war,  wie 
er  jetzt  b  von  seinen  Begriffen  loslöste,  um  es  zum  Lautzeichen  b  zu  machen. 
Mit  Staunen  vernahmen  die  Slaven,  dass  ihre  Zeichen  ebenso  gut  Laut- 
zeichen sein  konnten  wie  die  griechischen,  und  die  Erfindung  war  mit  Gottes 
Gnade  gemacht.  Hier  haben  wir  die  Lösung  des  Räthsels  der  Buchstaben- 
schrift überhaupt;  so  erfand  der  unbekannte  Jude  das  hebräisch-phönikische 
Alphabet,  so  entstanden  die  persischen,  tatarischen,  syrischen,  arabischen, 
indischen  Schriften,  auf  diese  Weise  wurde  in  Griechenland  die  Buchstaben- 
schrift eiiigclührt,  und  wir  möchten  fast  vermuthen,  dass  Segwoyah,  der 
TSirokese,  und  Doalu-Bukere,  der  Vei-Neger,  auf  dieselbe  Weise  ihre  Schriften 
erfunden  haben.  Es  waren  „Erfindungen",  man  fand  dasjenige  plötzlich  von 
Werth,  worüber  man  bisher  tagtäglich  achtlos  hinweggegangen  war;  wie 
Millionen  den  Blitz  einschlagen  sehen  und  nur  ein  Einziger,  Franklin,  dadurch 
auf  den  Gedanken  des  Blitzableiters  kam,  wie  in  China  und  Deutschland  man 
den  Typendruck  erfand,  während  die  Römer  längst  mit  Typen  gespielt  hatten, 
ohne  auf  den  Gedanken  zu  kommen,  damit  zu  drucken. 

Übrigens  war  Cyrillus  nicht  der  Erste,  der  auf  den  Gedanken  kam,  die 
slavischen  Runen  als  Lautzeichen  zu  verwenden,  schon  mehrere  Jahrhunderte 
vor  ihm  hatte  der  heilige  Hieronymus,  ein  Zeitgenosse  des  Vülfila.  und  vielleicht 
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durch  diesen  angeregt,  ein  rein  slavisches  Alphabet  aufgestellt.  Er  war  in  einer 
slavischen  Familie  zu   Studon  in   Pannonien  (Blatno)  geboren,    und  hatte 
jenes  Alphabet  aufgestellt,  welches  unter  dem  Namen  Glagolitza  die  Schrift 
der  katholischen  Slaven  ist,  wie  die  Kyrillitza  die  Schrift  der  zur  griechischen 
Kirche  gehörigen  Slaven;  es  scheinen  somit  Glaubensstreitigkeiten  verhindert 
zu  haben,  dass  die  letzteren  die  Schrift  der  katholischen  Slaven  annahmen, 
doch  bezeichnet  Chodzko  eine  runde  und  verschnörkeltere  Form  der  Gla- 
golitza als  bulgarisch,  die  einfache  gerade  Form  als  illyrisch-kroatisch.  Dass 
beide  Alphabete  aus  derselben  slavischen  Urquelle  stammen,   beweist  die 
Gleichheit   der  Namen,  sowie   die   Übereinstimmung    der    echt   slavischen 
Zeichen  des  cyrillischen  Alphabets;  man  vergleiche: 
Kyrillitza:     B}KSVMiiii|ii;k'kio^A 
Glagolitza:  efdbcfi»*VüJW     «B-ßA]P9«^€ 
doch  scheint  ein  Wechsel  zwischen  glagolitisch   A  ya  und  cyrillisch  a  e  vor- 
gekommen zu  sein. 

Der  Zahlwerth  ist  bei  beiden  Alphabeten  ein  verschiedener;  das  Cyril- 
lische hat  die  Zahlenreihe  des  Griechischen  und  lässt  daher  die  slavischen 
Zeichen  bis  auf  b,  welches  als  sechs  an  die  Stelle  des  hau  getreten  ist, 
ungezählt,  daher  ' 

i        K      A 

10  20  30 

i     k     l 

X       t 

200  300  400  500  600  700  800  900 

8        t       u       f      hh      psi      ö       i 

Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  das  slavische  zilo  erklärt,  warum  statt 
des  ursprünglichen  f  in  der  griechischen  Schrift  C  zu  6  wurde;  ferner  geht 
aus  der  Zahl  90  hervor,  dass  das  phönikische  q  im  Slavischen  zu  U  wurde, 
statt  seiner  stand  auch  ^  o  für  90,  welches  in  der  glagoHtischen  Ordnung 
ebenfalls  auf/)  folgte,  während  andererseits  auch  m  ts  für  900  diente,  wie  es 
auch  in  der  glagolitischen  Ordnung  auf  Omega  folgt.  Für  1000  dient  eine 
Form,  welche  dem  griechischen  Sampi  {^  900)  ähnlich  ist. 

Die  glagolitische  Ordnung  zählt  die  eingeschobener  Buchstaben,  lässt 
aber  dafür  Z  und  9  weg^  so  dass  mit  r  beide  Ordnungen  in  100  zu^amnien- 
trefTen,  daher 
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Es  dürfte  diess  die  alte  echt  slavische  Zahlenordnung  gewesen  sein, 
da  sie  dem  gewöhnlichen  Gebrauche  widerstreitet,  die  fremden  Zeichen  am 
Ende  anzuhängen;  zwar  haben  alle  slavischen  Alphabete  derlei  Anhängsel 
wie  SL  k  'k  etc.,  aber  diese  scheinen  Hilfszeichen  gewesen  zu  sein,  um  auch  jene 
Laute  getreu  wiederzugeben,  welche  nicht  am  Anfange  der  Wörter  vorkommen; 
merkwürdigerweise  hat  das  cyrillische  Alphabet  die  Laute  ks  psthy  am  Ende 
angehängt,  wobei  im  Russischen  a  zu  /"  (fita  statt  ihita)  geworden  ist. 

Untersuchen  wir  nun  die  Bedeutung  der  Zeichen  auf  Grundlage  der 
Zeichennamen,  ^^^  so  fällt  uns  sofort  auf,  da^s  das  slavische  Alphabet  wie 
das  gothische  mit  az  beginnt,  und  dass  das  gothische  wie  das  cyrillische  und 
selbst  das  hunnisch-skythische  Alphabet  dafür  ^  haben,  das  glagolitische  hat 
dafür  rtl,  die  nordische  X>  Fr-Rune;  alle  diese  Zeichen  haben  dieselbe  Bedeu- 
tung, die  im  illyrischen  fl"  a  (später  ih)  noch  klarer  hervortritt;  eis  ist  der  Golt 
Amor  mit  Bogen  und  Pfeil,  der  lebengebende  Gott,  das  lateinische  esse,  deutsch 
Wesen  (das  höchste  Wesen),  der  theilende(halb»B -4/pÄa)  und  zwiegeschlech- 
tige  Gott,  der  schwarz-weisse  Harpokrates  der  Ägypter,  der  Janus  der  Römer, 
der  Hermes  der  Griechen,  das  schaffende  Wort  (Pi^aroAsi  glagol,  daher  der 
Name  glagolitisch  d.h.  die  (heimische)  Sprache  im  Gegensatz  zur  griechischen. 

Cyrillisch  b  h  huky  ist  glagolitisch  h  r  (rtsij;  damit  stimmt  überein, 
dass  reis  »Wort»,  bukar  »der  Sprachkundige»  bedeutet;  beide  Zeichen 
schliessen  sich  an  den  ersten  Buchstaben  (das  Wort)  an,  wie  denn  bog  im 
Slavischen  Gott  bedeutet  (altpersisch  baga).  b  ist  offenbar  das  demotische  h 
»Gott»,  in  der  hieratischen  Schrift  ^  bk  (das  gebärende  Weib),  P  die  Gröttin 
oder  vornehme  Frau  das  griechische  P.  b  verhält  sich  zu  rfl  wie  ägyptisch  P 
zu  |,  d.  i.  wie  Weib  zu  Mann,  und  da  wir  gesehen  haben,  dass  ts  dem  alten 
q  entsprach,  so  wäre  ritsi  das  hebräische  Pp*)  raqid  »die  Himmelsfeste», 
welche  wir  in  der  Schöpfungsgeschichte  als  ^  kennen  gelernt  haben,  die  um- 
gekehrte Form  von  h-  Diese  Himmelsfeste  dürfte  auch  das  glagolitische  fi? 
sein,  das  phönikische  ^,  hieratisch  ^  $  (hebräisch  äatnaim  Himmel),  die 
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Feuchte,  das  fruchtbare  Erdreich,  BOK&  hok  «die  Rippe  (aus  der  das  Weib 
geschaffen  wurde),  die  Weiche,"  rc^'Ksirh  hukwi  »die  Buche*  (der  frucht- 
tragende Baum),  BO^'KapHU  hukariya  der  Sitz,  ägyptisch  ■  das  Symbol  der  Isis. 

Cyrillisch  k  w  tvtde  ist  das  umgekehrte  glagolitische  9  on  oder  o  «er, 
jener*  (das  Hintere  im  Gegensatz  zu  B),  glagolitisch  w  ist  QO  tvedi  «die Wiese* 
(die  Bucht,  der  Busen),  femer  K*k;^k  wed'  «die  Wissenschaft*,  bulgarisch  V 
was  mit  K'k^.P^  wedro  «die  Urne*  übereinstimmt.  Dieses  Zeichen  lehnt  sich 
an  das  vorige  an,  denn  auch  Isis  ist  die  Göttin  des  Geheimnisses  und  des 
Wissens,  wie  die  griechische  Pallas  Athene,  wie  überhaupt  im  Alterthume  die 
Frauen  «die  Wissenden,  Klugen,  die  Zauberinnen,  die  Runenkundigen  *  waren. 
K  ist  das  Weib,  die  Urne,  die  Sudkunst. 

Cyrillisch  r,  glagolitisch  &  g  heisst  PAaroiiH  glagoli,  verwandt  mit 
TAAroiik  ylagol' « Sprache  * ,  griechisch  gldtta.  Das  slavische  glagoV  hat  sich  in 
unserer  «Glocke*  erhalten,  und  klöckel  (vulgär  klakkd)  ist  das  griechische 
gloita  «Zunge*  Nun  sieht  das  gothische  ^  aza  eher  wie  eine  aus  dem  Munde 
heraushängende  Zunge  (das  Symbol  des  Loki)  aus  als  r  oder  &,  dagegen 
dürften  diese  Formen  das  altgriechische  <  zur  Grundlage  haben,  der  Gaumen, 
der  tönende  Raum,  wie  die  Glocke,  und  das  Wort  wäre  mit  unserem  «gähnen* 
verwandt.  Da  das  Ginnungagap  oder  das  Chaos  zuerst  war,  und  das  illyrisch- 
bulgarische  Alphabet  den  Namen  glagoUtza  führt,  so  möchte  man  fast  ver- 
muthen,  dass  ein  Wechsel  stattgefunden  habe  und  glagol  einst  der  erste 
Buchslabe,  die  Rune  der  Mitternacht  war.  Übrigens  war  tc  auch  die  Klinke, 
der  Thürklopfer,  als  Zeitrune  das  Zeichen,  wann  der  Hahn  zum  ersten 
Male  kräht. 

Cyrillisch  ^\,  glagolitisch  (Tb  oder  a  (/heisst  ^ORpo (/o^o  «gut, schön*. 
Das  letzte  Zeichen  ist  jedenfalls  die  Wage  und  weist  auf  eine  Zeit  hin, 
wo  X  Rune  des  Morgens  und  die  Frühlings-Tag-  und  Nachtgleiche  war;  (Tb 
ist  dagegen  die  Hieroglyphe  II  (Himmel),  \  aber  A  tu,  beides  der  Morgen- 
stern, das  Ende  der  Nacht.  \^  do  ist  eine  Präposition,  welche  als  griechisches 
heös  «so  lange  bis,  indessen*  aber  auch  «Frühroth,  Morgenröthe*  be- 
deutet, es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  das  slavische  do  diese  Doppel- 
bedeutmig  hatte. 

Cyrillisch  6»  glagolitisch  3  oder  3 ;  das  letztere  ist  das  umgekehrte 
griechische  c,  verwandt  mit  cyrillisch  3  oder  5  *^w/a,  welche  Form  im  Millel- 
alter  auch  in   die   lateinische  Schrift  gediungen  ist;  lec  yes  heisst   «sein*, 
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est'  »ist*,  die  Zeichen  dürften  daher  der  Mund  und  sein  Gegen theil  sein,  wie 
hieratisch  ^ft  »die  Nase*,  beides  Organe  des  Odeins,  des  Lebens. 

Cyrillisch  jk,  glagolitisch  db  i  Steife  „Leben"  schliesst  sich  eng  an 
das  vorige  an ;  beide  Zeichen  weisen  auf  die  Hieroglyphe  nS,  hieratisch  A  ms 
„bilden,  gebären,  hervorbringen"  hin,  eine  keimende  Wurzel,  als  Zeitzeichen 
die  Sonne  am  Horizonte  heraufleuchtend,  da  das  siebente  Zeichen  der 
28-theiligen  Zeitrose  unmittelbar  vor  der  Rune  des  Ostens  steht. 

Cyrillisch  S,  glagolitisch  [£  z,  zilo  ist  unser  deutsches  »sehr*  mit  der 
weitern  Bedeutung  von  heftig,  leidenschaftlich,  griechisch  edos,  s  ist  die 
Schlange  '^^,  hieratisch^,  der  griechische  Zeus,  das  glagolitische  Zeichen 
dürfte  die  Hieroglyphe  ^gt  hieratisch  tau,  die  aufgegangene  Sonne  sein, 
der  ägyptische  Osiris,  hieratisch  jh,  das  chinesische  \jQ/. 

Cyrillisch  3,  glagolitisch  Qd  ^>  at^Am  zemlya  „die  Erde*;  das  glagoli- 
tische Zeichen  dürfte  die  Mutter  mit  dem  Kinde  sein,  die  Erde  nimmt  die 
neugeborne  Sonne  in  ihre  Arme;  das  cyrilHsche  Zeichen  ist  bei  esf  als 
»Leben*  erwähnt  worden,  es  ist  das  junge  Leben,  das  Kind,  welches  noch 
nicht  laufen  kann,  die  Hieroglyphe  iJ). 

Cyrillisch  h,  glagolitisch  T  i,  h>ki  iie  bedeutet  »und*,  und  daraufweist 
auch  die  Verbindung  h  hin,  aber  wir  haben  dieses  Zeichen  auch  als  Himmel 
erkannt,  und  die  glagolitische  Form  ist  die  Hieroglyphe  y  a^»hoch*,  es  ist 
die  Sonne,  die  sich  erhebt,  noch  steht  sie  so,  dass  man  glauben  möchte,  man 
könne  sie  noch  mit  den  Händen  erreichen,  die  Verbindung  mit  der  Erde  ist 
also  erst  gelockert.  Übrigens  dürfte  durch  die  Erweiterung  des  Zeitkreises 
sich  die  Bedeutung  geändert  haben;  im  Griechischen  war  H  die  Ostrune,  die 
Vereinigung  von  Himmel  und  Erde,  hier  war  das  »und*  noch  am  Platze. 

Cyrillisch  1,  glagolitisch  8  t.  Das  cyrillische  Zeichen  war  im  Glagoliti- 
schen yerek,  das  hebräische  IT  yerek  »Lende*,  das  nordische  X.  und  dadurch 
mit  rtl  az  verwandt,  wie  das  an  seine  Stelle  getretene  k  das  vereinfachte  b 
huki  ist  I  ist  das  Symbol  der  Fruchtbarkeit,  der  zeugende  Sonnenstrahl, 
hieratisch  ^  akp,  griechisch  agdpe  »die  Liebe*,  verwandt  mit  ij  tnr  »die 
Mühle*,  und  8  scheinen  in  der  That  zwei  Mühlsteine  zu  sein. 

Glagolitisch  RP  dirw'  hat  kein  Gegenstück  im  Cyrillischen,  es  müsste 
denn  ki  yeri  sein;  die  Figur  scheint  dasselbe  zu  bedeuten  wie  die  vorige;  in 
der  hieratischen  Schrift  dürfte  ihm  ^  das  Sistrum  entsprechen;  es  ist  die 
Zeit  der  Liebe,  der  Freude,  des  Glückes,  der  Juni. 
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Cyrillisch  k,  glagolitisch  4,  bulgarisch  >  ,  KaKv>  »wie,  auf  welche  Art 
und  Weise",  dürfte  ursprüngHch  »Art  und  Weise*  selbst  bedeutet  haben.  Im 
Griechischen  heisst  kakos  »schlecht',  H  ist  die  Rune  der  Sonne,  die  sowohl 
, zeugen*  wie  I  bedeutet,  aber  auch  den  Strick,  daher  »Ränke  spinnen,  ver- 
dreht", und  wir  erinnern  hierbei  daran,  dass  in  der  phönikischen  Schrift  ^  k 
das  verkehrte  K  a  war.  In  unserem  Liebesroman  ist  es  die  Zeit,  wo  die 
Götterhelden  die  Geliebte  verlassen.  Das  Zeichen  steht  im  Zeitkreise  ungefähr 
dort,  wo  die  nordische  Rune  \  naud  stand,  dort  war  es  Zeichen  der  Befruch- 
tung, und  damit  stimmt  »Art  und  Weise'  überein,  aber  genauer  dürfte  es 
das  Ende  der  Befruchtung  sein,  und  man  möge  beachten,  dass  dort  \  n  vor 
I  stand,  hier  stehen  sie  umgekehrt. 

Cyrilhsch  i\,  glagolitisch  (ftj /,  AKXHie  hjudhje  »Leute*  bedeutet  wie 
Loden  »Nachwuchs,  Kinder",  daher  a  zwei  Füsse  (Fussgänger  im  Gegensatz 
zu  Reisigen),  entsprechende  Hieroglyphen  giebt  es  so  viele,  dass  derReichthura 
beirrend  wirkt;  am  passendsten  scheint  mir  11  hieratisch  ^t"  wn  »ähnUch 
sein*,  das  hebräische  pj  nun  „Nachkomme"*,  es  wäre  dann  die  Zeit  des 
wachsenden  Getreides,  wie  aus  der  nordischen  Getreidegöttin  Sif  die  Sippe 
geworden  ist. 

Cyrillisch  Ay  glagolitisch  Sß  fn,  MiucAHTf  mäslite.  Die  beiden  Zeichen 
sind  in  der  Form  identisch,  das  Zeichen  fällt  auf  die  12.  Mittagsstunde  und 
bedeutet  die  Mitte,  griechisch  m^sos,  davon  ist  der  slavische  Name  abgeleitet, 
welcher  »bedenken,  nachsinnen,  zögern"  bedeutet,  wie  auch  im  Deutschen 
Minne  und  meinen,   tcinne  (Hoffnung  im  Gewinn)  und  weinen  verwandt  sind. 

Cyrillisch  h,  glagolitisch  ^  n,  HaiiiK  naä  »wir".  Dieser  Begriff  ist  im  ii 
ausgedrückt,  welches  eine  Vergleichung,  die  zwei  II  ist,  ebenso  weist  HaiirkKSi 
na^ic  auf  die  Hieroglyphe  \^\  »das  Gewebe"  hin,  dagegen  ist  P,  welches 
wir  als  Zeichen  der  Jugend  kennen,  das  griechiche  neos  »frisch,  jung,  schön* 
slavisch  iiaiiiKA  w*-?«/  , kommen".  Mit  diesem  Zeichen  beginnt  die  zweite 
Hälfte  des  Zeitkreises  und  ?  entspricht  dem  r. 

Cyrillisch  o,  glagolitisch  3  o  ohk  on'  »jener"  ist  bereits  bei  k  als  die  um 
gekehrte  Form  dieses  Zeichens  besprochen,  wie  es  auch  als  o  miiw  verwandt 
ist.  Wenn  übrigens  2  das  Hintertheil  ist,  so  ist  o  nicht  das  Auge,  sondern 
der  Auswurf.  In  dieser  Beziehung  würde  das  lateinische  onus  »die  Last", 
noch  mehr  aber  anuit  „der  Kreis,  der  After"  entsprechen,  worauf  auch  chj- 
poAMTii  oHiroditi  »schmähen,  verachten'  hinweist. 

Faulmann,  Geschieht«  d.  Schrift.  34 
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Cyrillisch  n,  glagolitisch  (ü  p,  noKCH  pokoy  ,  Ruhe  • .  Die  beiden  Zeichen 
bedeuten  dasselbe,  [D  ist  überdiess  identisch  mit  Ob,  welches  wir  als  Morgen- 
slern kennen  gelernt  haben,  welches  aber  auch  die  Nacht  bedeutet;  im  mar- 
komannischen  Alphabete  war  perc  eine  Nacht-Rune,  welche  auf  das  Zeichen 
des  Westens  folgte.  Hier  dürfte  das  Zeichen  dem  englischen  after-noon 
„  Nachmittag  •  entsprechen,  der  Zeit  der  drückenden  Hitze,  welche  die  Arbeit 
lähmt. 

Cyrillisch  p,  glagolitisch  L  r,  pXi^H  rtai.  p  ist  dasselbe  wie  glagolitisch 
ncu^,  glagolitisch  L  dasselbe  wie  cyrillisch  buki,  jenes  bedeutet  ,jung*,  dieses 
das  Wort  p'ki^K  rets,  in  der  Wiederholung  der  Zeichen  entspricht  es  6  esf 
.ist"  (Leben);  endlich  ist  es  dem  slavischen  k  ähnlich,  dem  unausgesproche- 
nen Zeichen,  schliesst  sich  somit  an  »Ruhe*  an.  Wenn  die  Zeichen  einmal 
nur  bis  90  reichten,  so  fing  mit  ?  r  eine  neue  Reihe  an  und  dieses  wäre 
so  viel  wie  rfl  az  gewesen. 

Cyrillisch  c,  glagolitisch  ^s,  ci\c»KC  «/oM^o^Wort*  ist  derselbe  Begriff  tvie 
der  vorige.  Das  glagolitische  Zeichen  dürfte  die  Hieroglyphe  ^  sa  ,  Schutz, 
Hinterlheil,  Rücken*  sein,  wozu  sich  die  einfache  Hinterbacke  C  gesellt,  von 
der  man  nicht  weiss,  wie  sie  in  die  griechische  üncialschrift  hineingekommen 
ist,  ausser  sie  müsste  von  den  Slaven  entlehnt  sein.  In  der  Minuskel  wird  gar 
<7  daraus,  während  die  Finalform  ^  sich  an  das  archaistische  ^  anlehnt, 
ts  ist  aber  das  hebräische  d  same/.  Als  Wiederholung  schliesst  sich  Slotco 
an  Siwete  „Leben*  an. 

Cyrillisch  T,  glagolitisch  OD  ^,TKhpjt;^o  twrdo  »fest,  Firmament*.  OD  ist  das 
cyrillische  n  und  mit  (ü  verwandt ;  es  mag  also  ebenfalls  die  Hieroglyphe  r— ^ 
Himmel  sein ;  T  haben  wir  als  die  Wage  kennen  gelernt,  sie  war  im  Griechi- 
schen Zeichen  des  Westens,  hier  steht  sie  nur  um  ein  Zeichen  vor  der  West- 
linie. Übrigens  zeigt  die  Hieroglyphe'  11 ',  dass  man  auch  den  Himmel  ais- 
eine ungeheure  Wage  betrachtete,  an  welcher  sich  die  Sterne  wie  Gewichte 
auf  und  nieder  bewegten,  sp  dass  wenn  ein  Stern  erscheint,  der  andere 
verschwindet. 

Cyrillisch  o\'=S,  glagolitisch  ffl  u,  ^'k%  uk.  Letzteres  ist  dasselbe  wie 
cyrillisch  \»  yu.  Uk  „Gelehrsamkeit*  ist  dasselbe  wie  r  u}ed'  „die  Wissen- 
schaft*, das  Dunkel,  der  Untergang  dqr  Sonne,  das  Insichgehen,  Einsehen. 

Cyrillisch  ^,  glagoUtisch  *  f  sind  identisch.  Wir  kennen  das  Zeichen 
bereits  als  den  Haarzopf  des  Phöbos  Apollo;   ^op&TC\'Ha  fortuna  ist  „der 
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Sturm*,  womit  ^fpkKa^a  ferkada  «das  SchiiTchen*  zusammenhängt^  das  wäre 
die  Hieroglyphe  ^i^^  des  Segels,  auch  ^apH}KK /ani  ,das  Pferd*"  hängt  damit 
zusammen,  es  ist  das  windsrhnelle  und  daher  dem  Wagen  Apollos  vor- 
gespannt; ^  ist  auch  die  dunkle  Wolke;  es  begiimt  die  Zeit  der  Stürme,  und 
im  nordischen  Runenkreise  fanden  wir  an  dieser  Stelle  T,  welches  die  Heim- 
kehr der  Schiffer  bedeutete. 

Cyrillisr-h  jf,  glagolitisch  Ic  kh.  Was  jfkpi^  A:/i^  bedeutet,  ist  unbekannt; 
jf^ipa  khira  ist  die  «Gebrechhchkeit,  die  Krankheit  **,  und  im  phönikischen 
Alphabet  war  X  der  Schluss.  I0  ist  offenbar  dasselbe  wie  ia  ylagoV,  daher 
das  Gähnen,  die  Müdigkeit,  die  Zeit  des  Schlafengehens. 

Cyrillisch  iv,  glagolitisch  Q  0;  die  Bedeutung  des  Namens  WT&  ot  ist 
unbekannt;  iv  ist  das  Hintertheil,  das  glagolitische  Zeichen  scheint  der  Mond 
zu  sein,  hieroglyphisch  O  paut.  Es  ist  jedenfalls  ein  Nachtzeichen. 

Glagolitisch  W  Sta  und  ^  tSaw,  cyrillisch  i|i  $ta  und  g  tSeru/  sind  ebenso 
verwandt,  wie  in  den  angelsächsischen  Runen  ^  st  und  ts  ist;  es  ist  jeden- 
falls  die  Hieroglyphe  r^,  das  grosse  Höllenthor,  welche  wir  bereits  bei  s 
angezogen  haben,  mit  dem  Begriffe  der  „Stütze*,  denn  sta  heisst  in  den 
europäischen  Sprachen  durchwegs  „stehen*;  das  festverschlossene  Thor  der 
Unterwelt  hält  die  Todten  fest,  die  Unterwelt  ist  die  Stütze  der  Oberwelt. 
Verwandt  hiermit  ist  auch  in  Sa,  welches  keinen  Lautwerth  hat;  es  ist  das 
chinesische  San  »Berg**  und  bedeutet  wie  Sta  „die  Starre,  den  Tod,  die  Ver- 
steinerung der  Erde*,  wie  auch  die  angelsächsische  Rune  st  der  , Stein*  ist; 
übrigens  kann  Sta  auch  der  Scheiterhaufen  sein. 

Cyrillisch  n,  glagolitisch  W  Ui  ist  die  Urne,  in  welche  die  Asche  des 
Todten  gesammelt  wird,  das  ä^^yptische  %  /n,  welches  den  ursprünglichen 
j-Wertli  hat,  vielleicht  auch,  da  (  zugleich  See  bedeutet,  der  Charon  und 
sein  Nachen  in  der  griechischen  Mythe;  in  diesem  Falle  dürfte  (^  0  der  Obolus 
sein,  weither  dem  Todten  mit  in's  Grab  gegeben  wurde;  i^pxKk  tsrw'  ist  der 
Wurm,  als  \^  Skorpion  ebenfalls  Symbol  des  Todes. 

Die  übrigen  Zeichen  sind  Entlehnungen  der  früheren,  &  k  is  sind 
Modificationen  von  R  h  und  b  r,  10  ist  Zusammensetzung  von  1  und  0,  wie  a 
von  I  und  a,  »e  von  1  und  #,  /9i  e'  und  »1%  ä  sind  Nebenformen  von  rfl  a;  das- 
selbe ist  bei  den  glagolitischen  Zeichen  der  Fall.  Daher  haben  diese  Zeichen 
auch  keinen  Zahlwerlh,  es  sind  Bildungen  der  Grammatiker,  und  es  wäre 
sogar  liiöglith.    l.iss  <ie  auch  erst  in  späterer  Zeit  aufgekommen  wären. 

3i* 
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So  haben  wir 'auch  in  der  slawischen  Schrift  eine  Zeitrose  kennen 
gelernt;  während  aber  in  dem  ^4-ständigen  Zeitkreise  die  Bahn  der  Sonne 
beschrieben  wird^  haben  wir  in  dem  vorliegenden  2d-thciligen  Kreise  die 
Geschichte  des  Mondes^  sein  Aufnehmen  mid  sein-Abnehm«!:  ih  o?  ist  der 
Neumond,  [£  zelo  das  erste  Viertel,  Sß  midite  der  Vollmond,  9  mA:  das  letzte 
VierteL  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  sich  in  diesem  Zeitkreise  auch 
der  Tageskreis  einmischte,  der  sich  ja  vom  Mondkreise  nur  dadurch  unter- 
schieden,  dass  seine  Viertel  sechs  Theile  die  des  Mondes  aber,  die  Woche, 
sieben  Theile  hat.  Demnach  ist  ftl  Mittemacht  ^  Sonnenaufgang,  92  Mittag, 
S  Sonnenuntergang. 

Wir  lassen  nun  als  Schriftprobe  einige  Vaterunser-Texte  folgen; 

1.  Glagolitisch. 

Die  glagolitische  Schrift  wird  nur  noch  in  den  Kirchenbüchern  ange* 
wendet,  die  Slaronier  wie  die  Slovenen  und  Kroaten  haben  in  neuerer  Zeit 
das  lateinische  Alphabet  angenommen.  In  den  alten  Texten  wurden  die 
Wörter  ohne  Zwischenraum  aneinander  gereiht,  wahrscheinlich  hatten  die 
Consonanten,  wie  noch  die  einfachen  Namen  Sa,  äta  ein  inhärirendes  a, 
wo  ein  anderer  Vokal  lautete,  wurde  dieser  geschrieben,  wo  kein  Vokal  folgte, 
stand  I  (ytrek),  das  Virama  der  Inder,  mit  welchem  sogar  die  Form  Ahnlich» 
keit  hat.  Das  Vaterunser  lautet : 

90014^3  prtiiui :  sdbs  398  ?rh  ?ziS2^^  :  Qbrti  'o'ao^ODSODi^c  smc 

000093  :  dlirtl  rii^80b300l  <V^$ODQOa  000003 :  Uhrh  e9llb30DI  QOa(fllBiODaOd&i. 

ObAO  fih  ?cii?3'?8, 8  ?rti  0Q3M(fti8 :  {tjdb&ei  prtiuji  ?rti'o'swi?t8  obrtidbobi  pfhMi 
Dbi?39i :  K  a^oortiQoo  ?rhMi  obdbi&ia  ?rtiujc  &>  Aadb3  8  m!8  Q^oorhoorfboiaMi 
obifbidfaiFOAaMi  ?rtiu]8Mi :  H  ?3  ooioo30b8  ?rti'?  i  ooa  8'u'asuj3?83  :  Fa  aOoertiaoa 
prti9i  aooi  dtsBArtioorti&a :  tM8?i : 

Transscriplion  und  Übersetzung. 
Ott^t:    ncM,     iie      esi    na  nebesi,       da  swftit  sf  itne 

Vater  unser,  der  du  bist  in  den  Himmeln,  lass  ihm  sein  geheiligt  Name 
ficoije,  da         pridtt   tsarstwo  ttcoye,  da    btfdei     tcolya  itcoya,  tjako  na    tiebesi, 
dein,  lass  es  kommen  Reich  dein,  lass  ihm  sein  Willen  dein,    wie  im  Himmel 

t      na       zemlif    /Jj/ob    naS  nasustni  daid  nam  dnes,  i   ostatci  nam      dlgii 
und  auf  der  Erde,  Brod  unser  täglich    gieb  uns  heute  und  vergieb  uns  Schulden 
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na^,     yako   i     mi  ostawhjaijefn  dUuikom      naSim,      i      ne   wwedi  nas  tco 
unsere,  wie  auch  wir  vergeben  Schuldigern  unseren,  und  nicht  führe  uns  in 

iskuskmye,         no      izbawi  nas    ot    htkawctgo.  Amin, 
Versuchung,  sondern  befreie  uns  vom    übel.    Amen. 

2.  Cyrillisch. 

Das  Folgende  ist  ein  altslavonischer  Text  nach  den  ältesten  Manu- 
Scripten,  er  stimmt  ziemlich  genau  mit  dem  vorstehenden  glagolitischen 
überein,  so  dass  Transscription  und  Übersetzung  überflüssig  sind. 

0«K  HdlUk  H;K(  KCH  Hd  HBCC\R.  ^A  CTHTkCiSl 
HiUA  TROM  ^A  npH/^CTk  HpCTRHM  TROM.  ^d  R^- 
^^CTk  RO/\ia  TROA.  CIKa  Hd  HRCH  H  Hd  3(dl\/IH. 
V.i'feR%  HdlUk  HdCJ^llJTkHRIH.  A^^A*^  Hd(M2 
AkHkCk.  HOCTdRHHa<UR/t^/l%r%IHaill/A  QKOHA/IRI 
OCTAViMailWA  /t^A%H<HHKOMR  HdlUHA^X  H  HCR2Rf/I^H 
HACTk  RR  HanaCTk.  H%  H3R4RH  WA\  0T2  HfnpH* 
lil3HH    QKO  TROM  KCTk   HpCl  RHK  H  CH/Id  H  C/ldKa 

r.k.R-bK%l  ÜAlHHk. 

3.  Russisch. 

Die  Russen  schrieben  früher  ebenfalls  jnil  der  cyrillischen  Schrift.  Peter 
der  Grosse,  dem  die  Schrift  zu  schwerfällig  war,  Hess  dieselbe  1704  verein- 
fachen und  dem  lateinischen  Ductus  mehr  anpassen.  Nach  dem  Muster  des 
letztem  wurde  auch  eine  Schreibschrift  gebildet,  welche  auch  von  den 
Hulhenen,  Serben  und  Bulgaren  angenommen  wurde. 
Man  beachte  die  Unterschiede: 

Cyrillisch  a  a  ^  b  %  e  ^  ^'  u  p  r  q  ^^  \^  tS  u  ya  ^  ye 
Russisch   a6ey  punn        € 

Noch  mehr  tritt  diese  Ähnlichkeit  mit  der  Lateinschrift  in  der  Schreib- 
schrift hervor,  wo  noch  mehr  cyrillische  Buchstaben  durch  lateinische  ersetzt 
wurden.  Übereinstimmend  werden  geschrieben  a  e  i  k  o  y  v,  dagegen  sind 
gleich  aber  von  verschiedener  Bedeutung: 
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Russisch    cf  h    O-    w    a    d  ß^    z  (weiches  s)    (C    i    U    y   /l    r 

C  8  //l  t  ^  Ich  z  a 
Von  cyrillischen  Buchstaben  wurden  ganz  aufgegeben  .^  s,  welches 
ohnehin  nur  Zahlzeichen  war,  das  die  Russen,  nachdem  sie  die  arabischen 
Zahlzeichen  angenommen  hatten,  nicht  mehr  bedurften,  S=oy,  welches  durch 
y  ersetzt  wurde,  w,  /"R,  ^  welches  durch  kc  ersetzt  wird,  und  i|r.  Den  Russen 
fehlen  von  unseren  Lauten  /t,  welches  ganz  ausgelassen  oder  durch  g  ersetzt 
wird,  z.  B.  FaMÖypr'h  Hamburg ;  c,  welches  seiner  Aussprache  gemäss  durch 
i^  ts  oder  k  k  ersetzt  wird,  /  und  v,  welche  durch  ♦  ersetzt  werden,  das  alte 
bt  wurde  zu  St3  und  kommt  also  schon  früh  in  cyrillischen  Texten  vor, 
ti  zeigt  einen  Diphthonj;  an. 

Das  Vaterunser  lautet  nach  der  im  Jahre  1870  von  der  Petersburger 
Staatsdruckerei  herausgegebenen  Vaterunser-Sammlung: 

Othc  Hami»,  cymiii  na  Heöecaxii!  f(si  cbh- 
THTCfl  HMHTBoe;Aa  npiH;i,eTi.i](apcTBieTßoe; 
^a  6jfl,eTb  Boafl  TeoA  h  na  sen/sA'h  RaKi»  na 
He6^.  Xa^^t  naiut  HSLcym^hm  ^au  hslmi» 
Ha  ceH  ji,eHh;  h  iipocTH  naMi»  ^oarn  naiiiH, 
KaKi»  H  Mbinpou^aeMit^oaHeHHKaM'k  nauiHMi»; 
H  He  BBe^H  naci»  bi  HCKjuieHie,  ho  H35aBi> 
Haci  OTT»  ajKaBaro.  II6o  Tboc  ecTi>  u^apcTBo 
H  cHaa  H  ciaBa  bo  b'^kh.  A^HHb. 

Schreibschrift. 

&//its    Hacaii,     ci/tu6f6    /ea    /tec^caa?^/  Ma 
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/{{7ci/((f^ci^u     aau    Ho^jcz    /^     cell     ac/te/     u 
?i/io€/?ici^  Ho^^z    aoueii   /lacau,    4^iÄz  u    .j€i^ 

^aic    Hach  o^b  uc4ufueH/e,    na    u^raM    nacz 
o/m    ^ij/frfMit'o.    ^re    3^7laoe    ecme  imAcmw^ 

Transscription. 
Ot^e  na^  susWi  na  nebesa/f  Iki  swijatiUfya  imya  Twoye,  dapriidet  tsarsttci 
Twoiji'jda  biuht  wolyaTwoya  ina  zendye  Icak  tut  nebye,/lyeb  n<iS  tiasuHtSniidcniiam 
na  avi  den,  i  prosti  nam  dolgi  nasi,  kak  i  mii  proM4aem  doJInikam  na^im,  i  ne 
tcet/i  tias  w  iskusenie  no  izbaw  nas  ot  lukawago,  Iho  Twoye  yest    tsamtwo     i 

denn  dein  ist  das  Reich  und 
sda         i  i<lawa  wo     wyeki,      Amin. 

die  Macht  und  die  Herrlichkeit  in  Ewigkeit.  Amen. 

4.  Serbisch. 
Die  Serben  bedienen  sich  ebenfalls  der  russischen  Schrift  mit  einijren 
Änderungen   als  ))  dy  A  ly  ih  ny  ^i  ty  e  ye,  dagegen  haben  die  Kroaten 
die   lateinischen   Lettern   angenommen.    Wir  lassen  hier  das  Vaterunser  in 
serbischer  Schrift  folgen: 

Othc  iiauib^  HHce  6CH  hr  Heöectxb^^a  cbh- 

THTCfl  HMÄ  TBOe^  ^a  OpM^CTb  I^apCTßiß  TB06^ 

^a  6j^eTb  Boafi  tboa^  üko  na  He6ecu^  h  na 
seMJbu^  xjvh6h  Haiub  Hacju^Hu  ji^arnji^h  naMb 
^Hecb^  H  ocTaBH  HaMb  ^oarbi  naiiifl^  üKOHce  n 
Mbi  ocTaBaflCMb  ^o^ncHHKOMb  naiiiHMb,  H  iie 
Bo  Bejifl  nacb  bo  hck viiieHH«^  ho  H36aBH  nacb 
OTb  ajKaBaro.  AMiiHb. 
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5.  Rumänisch. 

Auch  die  Rumänen  bedienten  sich  in  früherer  Zeit  der  cyrillischen 
Schrift,  in  neuerer  Zeit  haben  sie  immer  mehr  lateinische  Buchstaben  ange- 
nommen. Wir  geben  hier  eine  Probe  dieser  Schrift  aus  älterer  Zeit: 

ta:  (biE  BOA  TA9  nfi  K^/wk  ^^ifio^  ujh  nff 

m^AA^HTk.  n^HH^  HOACTp'k  l4  Ai  TOATf 
3HAfAfi)  ATvHflü  HOAW  ACT'k3H  !  IUh  HE  &pTT% 
HOAW  AATOpiHAf  HOACTff  nff  K^AAk  UJH  HÖH 
ffTTvAAk  AATOfHHIHAWpk  HOl|Jj>H :  UIh  H^  Hf 
aV^E  nj>f  HÖH  ^  HCnHTTvi)  1H  Hf  H3K'kB^I|Jf 
Af  ICAk  jl'k^.  AA'VHHk. 

6.  Die  Schriften  der   westlichen   Slaven. 

Die  westlichen  Slaven  haben  unter  dem  Einflüsse  der  katholischen 
Mönche,  welche,  wie  auch  in  Deutschland,  lateinisch  predigten  und  die  Landes- 
sprache missachteten,  die  lateinische  Schrift  und  besonders  die  in  Deutschland 
gebräuchliche  Fracturform  angenommen,  welche  noch  jetzt  von  den  Slovaken 
und  Wenden  der  Lausitz  gebraucht  wird,  während  die  6echen  vor  Kurzem 
und  die  Polen  schon  längere  Zeit  die  lateinische  Antiqua-Schrift  annahmen. 

Um  ihre  Sprache  mit  dem  für  sie  unvollkommenen  lateinischen  Alpha- 
bete schreiben  zu  können,  wendeten  sie  Accente  an,  namentlich  ",  welches 
eine  Erweichung  bezeichnet,  z.  B.  e  ist  ye,  d  ist  dye,  ¥•  ist  ri,  i  ist  das  weiche 
Bchy  §  das  harte,  <5  ist  das  deutsche  tocÄ.  Die  Polen  gebrauchten  das  Zeichen  ' 
zur  Erweichung,  daher:  V  ist  hy,  i  sy,  c  isy,  ic  sytsy,  seh  wurde  durch  Zu- 
saninienselzung  als  sz;  schisch,  das  russische  m,  durch  szcz  wiedergegeben; 
für  das  weiche  seh  haben  die  Polen  zweierlei  Aussprachen,  welche  sie  durch 
z  und  i  unterscheiden,  q  und  §  sind  Nasallaute.  Wir  lassen  hier  das  Vater- 
unser in  der  jetzigen  Orthographie  dieser  Völker  folgen: 
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Öechisch. 
Otce  ndlS,  lienjijsi  v  }i  eben  Ich,  posvei  sejmeno  tv4;  pHjdkrdlovsM  M,  hud 
vüh  tvdjako  v  nebi  tak  i  na  zemL  ChUb  nds  vezdejH  dej  ndm  dnes;  a  odpmi  ndm 
viniiij   nase,  jukoz  i  my  odpouSthne  v'wnikum  noHm;  i  ueuvod  nds  v  pokuSeni, 
ah  zbav  uns  od  zUho;  nebo  tvejeift  krdlovstvl,  i  moc,  i  sldva  na  veky,  Anten, 

Polnisch. 
Ojcz  nasz,  ktdnß  jest  w  niebiediech,  hm§ö  stf  imi§  ttcoje;  przyidz  h'dU' 
stico  ttcojey  bqdz  wola  Itva,  jako  w  niebie,  tak  i  na  ziemi,  Chleba  naszego  pO' 
tvitzedniego  daj  nam  dzisaj;  i  odptdö  nam  nasze  winy,  jako  i  my  odpuszczamy 
naszym  winowajcom:  i  nie  wwödz  nas  w  pokiiszenie.  Ale  nas  zbaw  ode  zleyo,  al' 
bounetn  twojejest  krölestico,  i  moc  i  cktvala,  na  ivieka,  Afnen, 

IV.  ALBANESISCH. 

Ganz  im  Gegensatze  zu  der  Meinung,  dass  das  phönikische  Alphabet 
die  Runde  durch  die  Welt  gemacht  habe,  sehen  wir  in  manchen  Erdenwinkeln, 
wo  man  keine  Kenntniss  der  Schrift  vermuthet,  eine  Anzahl  Alphabete  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  als  Geheimschrift  vererben.  So  bedienen  sich  die 
Albanesen  im  Allgemeinen  der  griechischen  oder  der  lateinischen  Schrift,  und 
zwar  die  Tosken  der  griechischen,  die  Gegen  der  lateinischen,  und  doch  hat 
der  österreichische  Consul  v.  Hahn  bei  ihnen  drei  verschiedene  Alphabete 
gefunden,  von  denen  das  eine  52  Zeichen  (also  so  viel  als  das  Jahr  Wochen) 
das  andere  33  und  das  dritte  22  Zeichen,  wie  das  phönikische  Alphabet,  hat.^®^ 

Das  letzte  wurde  Hahn  von  Veso  Bei  aus  der  Familie  der  Alisot- 
Paschaliden,  einem  der  angesehensten  Häuptlinge  von  Argyrokastron,  mil- 
getheilt,  welcher  es  in  seiner  Jugend  von  seinem  Hofmeister,  der  gleichfalls 
ein  Albanese  war  und  in  dessen  Familie  es  zu  einer  erblichen  Geheimschrift 
benutzt  wurde,  erlernt  halte.  Es  besteht  aus  folgenden  Zeichen: 

H  if  ^i  io  S  ^  ^  ^  L  TT^^/v  uoO^i-oxTori 

Wir  möchten  dieses  Alphabet  nicht  von  vornherein  als  willkürlich 
verwarfen,  es  ist  noch  nicht  aufgeklärt,  weshalb  manche  Capilalbuchstaben 
in  der  Minuskel  Veränderungen  erlitten,  andere  nicht;  wir  fmden  hier  «  (o-j) 
als  b,  das  phönikische  Altph  als  rj  und  umgekehrt  H  als  Alpha,  wir  fmden 
l<  nu  r  dir  MiiiuskeHürni  ^  t  /jl,  die  lateinische  Minuskel  x  (ka)  als  y^. 
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Von  dem  zweiten  Alphabete  meint  Hahn,  dass  ein  Albanese  Namens 
Büthakukye  es  erfunden  haben  soll;  es  wäre  dies  möglich,  da  dieses  Alphabet 
fast  ebensoviel  Zeichen  hat^  als  Hahn  zur  richtigen  Umschreibung  der  alba- 
nesischen  Sprache  bedurtle,  auffallend  ist  jedoch,  dass  der  Albanese  sich  so 
viele  Mühe  gegeben  haben  soll,  Zeichen  zu  erfinden,  welche  mit  keinem 
bekannten  Alphabete  Ähnlichkeit  haben,  statt,  wie  es  Hahn  gethan  hat,  sich 
die  Arbeit  dadurch  einfacher  zu  machen,  dass  er  die  griechischen  Zeichen 
durch  Accentuirung  vermehrte.  Wir  erinnern  uns  hierbei  lebhaft  daran,  dass 
auch  der  Armenier  Mesrop  ein  solches  Alphabet  erfunden  hat,  welches  aus 
eigenthümlichen  Zeichen  bestand,  und  auch  das  von  Hahn  zuerst  erwähnte 
Alphabet  hat  mit  keiner  bekannten  Schrift  Ähnlichkeit.  Von  diesem  erzählt 
Hahn,  dass  es  nur  in  der  Stadt  Elbassan  heimisch  zu  sein  scheine,  doch 
soll  es  auch  in  der  südhchen  Nachbarstadt  Berat  verstanden  und  benützt 
werden,  und  zwar  auch  zur  Correspondenz  mit  abwesenden  Landsleuten. 
Einige  führen  sogar  ihre  Bücher  in  dieser  Schrift.  Nach  der  Tradition  soll 
dasselbe  von  einem  Lehrer  der  dortigen  Griechenschule  Namens  Theodor 
herrühren,  dessen  Schriften  in  einer  starken  Pest- Epidemie  von  den  Verwand- 
ten aus  Furcht  vor  Ansteckung  verbrannt  wurden.  Merkwürdigerweise  hat 
dieses  Alphabet  trotz  seiner  vielen  Zeichen  keine  mehrfachen  Zeichen  für 
Laute,  wohl  aber  Zeichen  für  Lautverbindungen,  von  denen  einige  offenbar 
combinirt  sind  wie  1  ds  s  zu  n  i  nds.  Alle  Consonanten  haben  als  Namen 
ein  inhärirendes  a  wie  bei  den  Indern. 

Wir  geben  hier  mehrere  Vaterunser  in  albanesischer  Sprache. 

1.  Schrift  von  Elbassan. 
X\:^    (ii<i   v^ö   i    AI  U    AI.  Invv  vvf  ll  Ui^h    I   80V<il  ()^ 

vv  \öxl1^  Wh  6^^h}.  I  AI  XX^H'vv  6v^l1^  low,  8i  (ö- 

Alc!o8  vv  \[^X<i\.  vifll  XX:^  XXovl  uiiV8<!o,  uo  Xid^lovv 
vv^il  Kv  I  Hibö.   8l  holihr  l5^  6v|Umv  I  AI  ööciv  I  AI 
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2.  Schrift  Büthakukye's. 

^v«  L«.  'IC'Ä.Va  H^M^I'  kv|v''l    n  w.^loSe  cXv-  V*  "L\-^n|v  2iz\t  'Ovi»|.V''lv'.  TU  ik,«  t^v^- 
e|..    TU    ti.«5dv    Va    ilvw.^ol    '1^4 ^1    ti'V'  tkoVv^  ^il05%»S9.    äo    'v^V'f.d'i*   Wuej,    &a  i 

3.  Griechische  Lettern. 

FeaTc  Tvg  x|  j'i  fxz^  xisX  xtofTg  ägvTs/ßO'ja/ß^  ifJLgfJt  Tv  apre  pzflS- 
repia  ycdrs'  o'j  nifv^  oSpd^pc  ?r,  ac  xo'j^rpß^  /Tivfrg  vr|  xis).  dar  oh  i  Sk 
p::^  di'  inua  vdffsT  no*jxg)^  i  aoppe  x\  va  dou/srg  nkp  (phazav^'  i  dk 
vT^Xiva  (payerg  T6)/a,  0}  xo'j)^7pg  \/Tg/Jj'epg  i  di  vi  dTu  xh  fgHyg^^g  vr| 
\^i^sT-  i  difio^  va  IgöoT!^  )/i(fsT  vr|  vro>|  nepaapo,  Tth  äTtertr^a  vdffsv  yxä 
i  hfout  ak  ycozej'ca  iärg  przpSTgpia,  i  Si  fouxia^  i  di  Xgftdipt^  vr^  7'irg 
r^  naa'jan'jpg  ßgpzir. 

Transscription :  Yaii  inü  t^  ye  mbU  kiel',  kioftü  §üntüruaiil  ümün  it. 
Aiiü  ntbretüna  yöte,  U  tnbüftü  urdüri  ü,  si  kundrü  nibünetü  du  kiel'  aStu  e  de 
vibü  de,  Kpva  mitvet  mbut^oi  e  sorme  tMl  na  Su/eiü  per  fistünü,  E  de  ndüUna 
faijeUi  tona,  si  ktnitrfi  iidüU-yeinü  e  de  na  ata  im  füleyiinü  ndil  nhcet,  E  demos  na 
lü.^ots  neicet  ndil  ndone  piraamo,  Po  Spüt6^ia  ndwet  nya  i  ligu.  Se  yötiya  üStü 
nihreiüvia  e  de  ftikfa,  e  de  UUvdimi,  ndil  yHü  tu  mbasdsirü  icürtet. 

Während  es  von  den  Grieclien  nicht  bekannt  ist,  dass  sie  Lieder  be- 
sessen haben,  welche  die  Buchstaben  des  Alphabets  zu  Versen  verwendeten, 
wie  die  nordischen  und  angelsächsischen  Runenlieder  oder  mehrere  Psalmen 
und  die  Klagelieder  Jeremiä,  muss  es  doppelt  auffallen,  dass  die  Albanesen 
ein  solches  besitzen,  welchem  das  griechische  Alphabet  zu  Grunde  liegt,  und 
welches  Hahn  veröffentlicht  hat.  Wir  glauben  auf  eine  Reproducirung  des- 
selben nicht  verzichten  zu  dürfen,  da  Hahn's  albanesische  Studien  wohl  nicht 
allgemein  bekannt  sind. 

A  La\f  (TS  a*  T%  o')idt^^  Gnade,  denn  es  steht  dir  nicht  zu, 

xjg  TU  po'r^ddjä  ffo'jxo'jpa\/g,  ,  Mich,  den  Ärmsten,  zu  quälen. 


pjUl 


Ti-i  ;?•  »-^  «ff-i 


■n.    Ji".' 


L::1-     -L7Är'-__*:5£     icu.     XiK 


•»  ^  -*  —  • 


rLL:**i:    i.  "-•»-.     • 


Iri 


»:      »'^ 


-^  1[^',jnrf^#'r 


i'^^^'   z^*-':  iÄ'^  r  — $r 


in  _n: 


mum  iUL  ra  2" 


J^i=^    .n    '.ü'-IZ-r  ^'l-ii--*   JJI  nt  "^-Siln- 


Iril    r= 


jnr:   1  Hl«!]»'. 


Sm^-  mmit^  i-a.  ir  -grailnagr 
Tia  Lern 'nsue^  ikt  -ymm  leaü 


?ir   dess   jiai  dmie^  ira.  ^ssl 

«mir  Tienn 
"*j*  fiiitfe  Tüin  nisa  •*»**";  311t  »»iL 
Zr  3r»Ä  dfi  SiaiToiiüir 
!•»*:  l*»*ti«iiii»  n  niitäir  Zäil 
Uli   itir  Z.in^?t  de  latü«  m  jagpfg^ 
rf.t.t  -1*3.  Jir  Simie. 

r^fcr.-f  düi  iirrrr  ™r!«siHi.  i  Läfäimic. 
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fjLn^  /ig  Ajsp  /JLS  xdxji  ßf/cy, 
>«r*  £  der'  zep  rrny  ^eoffi^, 

jau  do'jaräi  ^fxifi  s  /xsvyji^, 
T  a  figTöiif  aätxBovjs, 

s  xafi  fjüvd<p  T*  a  ^a)/  tfxxjdf). 
(YjE  dpär  Tzoai  xjtitive 

fisfßfj  voup  /uÄxoifT,  o  jfidtfjdff! 
0dxjsT*  s  TOfja  jdvs 

^dva  üs  dUh  xji  )/dffC)^^, 

.Xafßdfji  fia  fjav  doyjdvg 

xtrjo  rg  äoip^  'j/JLSpiv  /la  )/TCcp' 

fs  fig  /lo'jvddv^  o  ^o'j/Tuvß 

fig  dfßST  s  Tzoai  xjepiou, 
SJf  ofjfifßO'jff  C^'iBpa,  fxa  d  iflv, 

hauip^  aar  darö  Tispvdhg, 

Diese  Verse  sind  ihrem  Zusammenhange  nach  ebenso  ungereimt  wie 
die  RunenHeder  und  die  Psahnen,   daher  ist  auch  hier  die  Vermuthung  nahe 
liegend,  dass  der  Inhalt  gleich^iltig  war  und  dass  sie  nichts  als  eine  Deutung' 
der  Zeichen  enthalten.  In  diesem  Falle  würde  bedeuten: 
A  Gnade,  zustehen,  nicht.  Ärmster,  quälen. 

B  Augenbrauen  (CQ  ?),  vernichten,  abwenden,  auf  die  Seite  blicken  (schielen?). 
r  Mmid  (<),  Liebling  (vergleiche  Levi),  Quell,  süss  (Zunge  oder  schmecken)? 
A  Perle,  Zahn,  Gift,  Wunde. 

E    Ach,  Ärmster,  wohin  gerathen,  Schönheit,  Stütze. 

Z    Schwarz,  Herz.  Liebe,  Glanz  (Ci/ig/'«  heisst  ,Herz,  Leib,  Bauch,  Wille. 
Begehren,  Nachmillagszeit;    schwarz   heisst  bekanntlich  ursprünglich 
,  verbrannt*). 
H    sprechen,  Knabe,  Glanz,  Feuer,  erwecken. 


Denn  scheue  dich  vor  Gott 

Und  lass  mich  nicht  in  solchem  Weh. 

Schütze  ihn,  o  Gott! 

Rufe  ich  Tag  und  Nacht  für  dich. 

Wie  kein  anderer  Mensch 

Bete  ich  am  Morgen  und  am  Abend. 

Ich  verberge  dir  die  Liebe; 

Ich  halte  es  fürSünde,sie  zuverleugnen. 

Sie  schmelze  ihn  wie  Wachs, 

Nimm  den  Glanz  der  Welt,  o  Liebling. 

Deine  Wangen  sind 

Der  Mond  und   die   Sonne,   welche 

scheinen. 
Das    Dasein    hast    du   mir  verhasst 

gemacht. 
Wenn  ich  dich  sehe,  nimmst  du  mir 

das  Leben. 
Warum  quälst  du  mich,  o  Sultan? 
Du  schmelzest  mich,  wie  Wachs. 
0!  mein  Herz  ist  voll,  es  fasst  nicht 

mehr. 
Genug!  soweit,  wenn  du  Gott  liebst. 
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0  rufen  (Mund?),  sehen  (Auge?),  Heilmittel,  Glanz,  wrsengen,  gegen. 

I  ihr,  Auge,  Blick,  nicht,  eins,  Wort,  richten,  Malmung. 

K  sonst  (einst?),  fürchten,  erblinden,  Glanz,  beschwerlich. 

K  Qual,  finden,  Heilkraut,  füllen,  Herz,  Gift. 

A  preisen,  Schönheit,  Lieben,  diess,  Zeit. 

M  mit,  Zunge,  Liebe,  leugnen,  dafür  halten  (meinen),  Sünde. 

N  Glanz,  anstellen,  anderes,  tödten,  verleiten  lassen,  Liebling. 

O  o!  Liebling,  schmerzen,  zu  viel,  martern,  nicht,  schuldlos. 

n  denn,  scheuen,  Gott,  lassen,  nicht,  solches,  Weh. 

P  schützen,  Gott,  rufen,  Tag  und  Nacht  (immerwährend?),  für,  ihn,  dich. 

Z  wie  (Gleichung?),  anderer,  Mensch,  kein,  anbeten.  Morgen  und  Abend. 

T  verbergen,  Liebe,  dafür  halten,  Sünde,  ich,  es,  verleugnen. 

Y  schmelzen,  wie  (Gleichung?),  Wachs,  nehmen,  Glanz,  Welt,  Liebling. 
4)  Wangen,  Sonne  und  Mond,  scheinen. 

X  Dasein,   machen,  verhasst,  sehen,  nehmen,  Leben  oder  Leben  nehmen. 

V  warum   (Frage?),  quälen,   Sultan,  schmelzen,  wie  (Gleichung),  Wachs 

(also  Y  =  Y). 

XI  0,  Herz,  voll  sein,  genug,  so  weit,  Gott,  lieben. 

Nach  dem,  was  wir  bisher  über  die  Bedeutung  der  Zeichen  in  Erfahrung 
gebracht  haben,  können  wir  nicht  zweifeln,  dass  die  vorstehenden  Buchstaben 
diese  Bedeutung  hatten,  es  wäre  nicht  unmöghch,  dass  dieses  Lied  einem 
griechischen. Muster  nachgebildet  ist,  doch  würde  eine  solche  Untersuchung 
hier  zu  weit  führen. 


V.  ALTITALISCHE  SCHRIFTEN. 

Bevor  Rom  ganz  Italien  zu  einem  Reiche  mit  einer  Sprache  und  Schrift 
vereinigte,  wohnten  in  diesem  Lande  eine  Reihe  kleiner  Völker  mit  eigenem 
Cullus,  eigener  Sprache  und  eigener  Schrift.  Die  letztere  ist  der  altgriechischen 
eng  verwandt  und  die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Schriften  sind 
nicht  grösser,  als  sie  in  Griechenland  zwischen  den  Schriften  der  einzelnen 
Länder  bestanden,  bevor  das  ionische  Alphabet,  mit  welchem  die  Uias  in 
innigem  Zusammenhange  stand,  in  ganz  Griechenland  angenommen  wurde. 

Daraus  ist  aber  nicht  zu  folgern,  dass  die  Italiener  ihre  Schrift  von  den 
Griechen   erhalten   hätten,    vielmehr  ist  es   wahrscheinlicher,    dass   diese 
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Alphabete  ebenso  alt  als  die  griechischen  sind,  denn  wenn  überall,  wo 
Schriften  wirklich  von  anderen  Völkern  entlehnt  wurden,  das  volle  Alphabet 
angenommen  wurde,  auch  wenn  die  Sprache  nicht  alle  Laute  dos  fremden 
Alphabets  hatte  (ich  erinnere  an  das  koptische  Alphabet),  so  ist  es  auffallend, 
dass  die  altitalischen  Alphabete  weniger  Zeichen  haben  als  die  altgriechischen. 
Das  faliskische  hat  nur  1 8  Zeichen,  das  etruskische,  oskische  und  messapische 
jedes  20,  möglicheI•^^'eise  hatte  auch  das  faliskische  so  viel,  nur  sind  vielleicht 
zwei  in  den  Inschriften  nicht  vorgekommen. 

Auch  die  Zeichen  haben  einige  Abweichungen  von  den  griechischen. 
So  stimmt  das  etruskische  M  m  nicht  mit  dem  griechischen,  wohl  aber  mit 
der  markomannischen  Rune  überein,  und  wie  diese  (auch  im  Angelsächsi- 
schen) identisch  mit  d  war,  so  finden  wir  im  Etruskischen,  welches  kein  d 
kennt,  M  auch  als  8  auftreten.  Die  Umbrer  hatten  einen  Laut  d  rs,  welcher 
dem  slavischen  h  f  umsomehr  entspricht,  als  die  Italiener  von  rechts  nach 
nach  links  schrieben,  die  Slaven  aber  von  links  nach  rechts. 

Am  meisten  stimmt  mit  dem  griechischen  das  messapische  Alphabet 
aberein;  ABTAE  FZHOIKI^MHopp^TX, 
an  dieses  lehnt  sich  das  römische  an,  welches  kein  O,  dafür  aber  Y  und  Q 
hat.  Das  letztere  Zeichen  kommt  in  keinem  andern  italischen  Alphabete 
vor.  Die  meisten  Eigenthümlichkeiten  haben  das  etruskische,  das  umbrische 
und  oskische  Alphabet,  in  diesem  kommt  z.  B.  m  als  141  oder  Mi  vor,  welche 
Form  später  in  die  Minuskel  übergegangen  ist,  es  war  ursprünglich  die  Drei 
gegenüber  N  /'  der  zwei;  im  Ägyptischen  war  der  Lautwerth  dafür  u,  der 
durch  Lautverschiebung  zu  m  wurde. 

1.  Umbris  eh. 
Wir  geben  hier  als  Probe  ein  Stück  aus  den  iguvinischen  Tafeln  (V  a, 
Z.  22  —  27)  in  unibrischer  Sprache  (die  Zeilen  laufen  von  rechts  nach  links) 

1M3(lV8^(in/lliaa3cl=(I3^/l(l8.-31/l 
•(lV^231>l=3W=2>l3CN/l(]8'/ll38-Vxl)|vJ3J6>3 
•V(l>1)IV0123A^332'l2V^/10V>l=3N6)3(ia3^ 

=^H3avn3av>jV'3(]viviq3in/i:V0N/i(i8 

••>13^3V03VWV>l3N6)3a-NH3(IV>II^V(I1 

'l2:38Vai 
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Oskisch. 


Transscription  und  Übersetzung. 


Umbrisch. 
A  pe  frattr  t^crsfiatUr  furent, 
chvelklu  Jcia  fratreks  uU  kvestur, 
sve  rehte  kttratu  $i,  Sve  tnestru  kam 
fratru  Atüeriu,  pure  ulu  benurent, 
prusikurent  rehte  kuratu  eru,  erek 
prüfe  si. 


Lateinisch. 
Postquam  fratres  cenati  fuerint 
decretum  foHat  mayister  aut  quaestor, 
si  recie  ruratum  sit.  Si  major  pars 
fratrum  Attid forum,  qui  illttc  venerint^ 
ceiisuerint  recie  curatum  esse,  tum 
probe  sit.  ^ 


.Nachdem  die  Brüder  gegessen  haben  werden,  hat  der  Vorsteher  oder 
Quästor  zu  bestimmen,  ob  es  richtig  besorgt  ist.  Wenn  der  grössere  Theil 
der  Brüder  Attidii,  welche  dorthin  kommen,  meint,  dass  es  richtig  besorgt 
sei,  dann  ist  es  gut. " 

2.  Oskisch. 
Die  Inschrift  eines  Steines  aus  Pompeji  in  oskischer  Sprache  lautet: 

(SfSTnaTuwiiiTOvn-miBdBD 

(IH^Vn-ClVT^^f/^  J;i'(lHi-^H>IIHfDa 
mflHHfl^nv^-WHI>HlST-^f3IH 

Transscription  und  Übersetzung. 


Oskisch. 
t\  aadirans  v.  etjetinvani  paani 

vereii  aijt  piiinpaiianaye  Injestaü' 
mentud  deded  eyesak  eyetiuvad 
V.  viyenikiyes  mr,  kwayesstur  pump- 

uiians  tryeyebüm  ekak  kinnben- 
nieyes  tanyinud  üpannam 
deded  yezyedum  prufaiied. 


Lateinisch. 
Vibius  Adiranus  Vibü  (füius)  prcutiinm 

quam 
reipnblicae  Pompejanae  iesta- 
menio  dedit,  Uta  pecania 
Vibitis  Vinidus  Marae  (fiJius)  quaestor 

Pomp- 
ejanus  aedificium  hie  conveti- 
ius  sentenda  sperandum 
dedit,  idem  probavit. 


VI.  DIE  LATEINISCHE  SCHRIFT. 

Von  den  Schriften  der  italischen  Länder  ist  eine  zu  so  grosser  Bedeu- 
tung gelangt,  dass  ich  ihr  einen  besondem  Abschnitt  widmen  muss,  obgleich 
ich  nicht  der  Gepflogenheit  mancher  Geschichtsschreiber  huldige,  welche  den 
Gegenstand  desto  breiter  behandeln,  je  mehr  Quellen  ihnen  vorliegen  und 
je  bequemer  ihnen  die  Arbeit  wird.  Deshalb,  weil  die  lateinische  Schrift 
unsere  gewöhnliche  Schrift  ist,  hat  sie  nicht  mehr  Verdienst  als  jede  andere ; 
nur  wegen  ihrer  grossen  Verbreitung  in  der  ganzen  westlichen  Hälfte  von 
Europa  und  wegen  ihrer  merkwürdigen  Entwicklungsphasen  darf  sie  einen 
grossem  Raum  in  der  Geschichte  der  Schrift  beanspruchen. 

Aus  den  Mythen,  welche  die  Entstehung  Roms  umgeben,  scheint  her- 
vorzugehen, dass  Rom  eine  Pflanzstätte  der  Latiner  war,  welche  ihren  Ursprung 
von  Kleinasien,  und  zwar  von  Troja  ableiteten,  welches  in  einem  Religions- 
kriege zerstört  wurde.  Das  römische  Alphabet  der  ältesten  Zeit  hatte  21 
Zeichen;  Z  stand  an  der  Stelle,  wo  jetzt  G  steht,  ein  Wechsel,  der  sich  ausser 
den  Seite  134  angeführten  Gründen  auch  daraus  erklären  dürfte,  dass  jC  im 
mösogothischen  Alphabet  die  Namen  iuya  und  iiis  führte,  somit  fQr  y  (unser  j) 
und  8  {=z)  stehen  konnte;  nachdem  das  Zeichen  G  (auf  dessen  Ähnlichkeit 
mit  dem  gothischen  Q  yer  bereits  oben  hingewiesen  worden  ist),  aufgenommen 
worden  war,  rückte  Z  an  die  letzte  Stelle  des  Alphabets.  Vorher  war  noch 
Y  zum  Alphabete  hinzugewachsen,  obgleich  V  ursprünglich  dasselbe  war. 
Dass  die  Zeichen  Y  und  Z  deshalb  aufgenommen  worden  seien,  weil  sie 
im  griechischen  Alphabet  vorkamen  und  zu  griechischen  Wörtern  und  Namen 
gebraucht  wurden,  muss  bezweifelt  werden,  da  aus  denselben  Gründen  auch 
O  und  ^'  hätten  aufgenommen  werden  müssen,  die  durch  PH  und  PS  ersetzt 
wurden;  viel  näher  liegt  es,  anzunehmen,  dass  die  Römer  den  gleichen  Zeit- 
kreis annahmen  wie  die  Markomannen,  da,  wie  auf  Seite  1 33  zu  sehen  ist, 
das  römische  mit  dem  markomannischen  Abece  genau  in  der  Zahl  und 
Reihenfolge  der  Zeichen  übereinstimmt. 

Von  einer  Entlehnung  kann,  wie  schon  Seite  1 34  bemerkt  wurde,  nicht 
Hie  Rede  sein,  Namen  und  Zeichen  sind  ganz  verschieden,  und  es  ist  keine 
Spur  vorhanden,  dass  die  Römer  die  markomannischen  Zeichen  und  Namen 
gekannt  hätten.  Dagegen  wäre  es  interessant  zu  wissen,  wie  die  Römer  ihre 
Zeichen  nannten,  denn  Afpfia^  Beta,  damma,  sowie  der  Name  Alphabet  dürfte 

Faulmann.  (l«*Hclnclit«  «1.  bchnft.  35 
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und  ein  solcher ,  wo  ein  Schriftstück  aus  dem  1 .  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung mit  einer  Schrift  im  10.  Jahrhundert  überschrieben  wurde,  Hegt  in 
Tafel  Xffl  vor. 

Da  die  Überschrift  in  rothen  Buchstaben  ebenfalls  in  Uncialform  ist^ 
80  ist  zugleich  eine  Vergleichung  der  im  10.  Jahrhundert  gebräuchlichen 
Uncialschrifl  mit  der  altem  gegebenen  und  man  wird  wenig  Unterschied  finden. 
Der  Grundtext  lautet: 

eagenus  alt  ro  prospicer 

itod  cctlo  inpendentis 

cscereexil  in  guberna 

squa  cante  daremptno 

ixt  solet  mi  deranteni 

tiq  Stint  or  cursum  atq  in 

Die  neue  Überschrift  lautet:  Inc,(ipit)  de psalmo  CXXim  «Anfang  de» 
124.  Psalms*.  Auf  den  weitern  Text  werden  wir  Seite  560  zurückkommen. 

3.  Cursiv. 

Neben  der  schönen  Uncialschrifl  hatte  sich  bei  den  Römern  auch  eine 
Cursiv  aus  der  Capitalschrift  gebildet,  welche  zu  flüchtigen  Notizen  gebraucht 
wurde.  In  Manuscripten  kommt  von  dieser  Cursiv  wenig  vor,  doch  hat  man 
einige  Metall-  und  Wachstäfelchen  gefunden,  in  welche  diese  cursiven  Zeichen 
mit  eisernem  Griffel  eingeritzt  wurden.  Die  Römer  bedienten  sich  dieser  Wachs- 
täfelchen als  Notizbücher;  der  Griffel  war  an  einem  Ende  spitz,  am  andern 
abgeplattet,  so  dass  man  das  Eingeritzte  mit  dem  stumpfen  Ende  wieder 
verlöschen  konnte.  Wir  haben  auf  Tafel  XIV  eine  getreue  Nachbildung  eines 
solchen  Wachstäfelchens  gegeben,  welches  in  einem  Bergwerke  in  Ungarn 
gefunden  worden  ist  und  aus  dem  1.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
stammt.  Die  gekritzelten  Züge  sind  schwer  zu  entziffern,  der  Anfang  lautet 
nach  Massmann's  Lesung:  ^®' 

julium  julii  quoque  commagistrarum  simm 

ex  die  niagisten  sui  non  accessisse  ad  Alhiirnum  neq(ue) 

Wir  geben  ferner  das  Alphabet  der  Cursiv  aus  dem  2.  Jahrhundert,*®* 
im  Falle  ein  Leser  Lust  an  der  EntzifTerung  hätte : 

abcdefgkilmnop    q    r  s    t    v   x 
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Das  Lesen  solcher  Cursivschrifl  wird  sehr  dadurch  erschwert,  dass 
mehrere  Buchstaben  zusammengezogen  wurden;  wir  geben  noch  als  Probe 
ein  deutlicheres  Cursivstück  aus  späterer  Zeit:  ^^^ 

Transscription. 
tunc  tion  solum  ut  periurii  reatus  inmrram 
nichihmimis  (i)  hanc  plenariam  securitapem] 
iuscribetidam  qtiam  si  geatia  municipcUilhis] 
insei'tmh  breue  breue  de  diuersis  speci 

4.  Tachygraphie. 

Die  römische  Republik  hatte  durch  den  Muth  ihrer  abgehärteten  Sol- 
daten, durch  die  Klugheit  ihrer  Feldherren  und  durch  die  weise  Benützung 
der  Umstände  seitens  ihrer  Lenker  fast  die  ganze  den  Alten  bekannte  Welt 
erobert;  da«  nördliche  Afrika,  Ägypten,  Palästina,  Kleinasien,  Griechenland, 
Europa  südlich  der  Donau  und  des  Rheins  waren  römische  Provinzen,  regiert 
von  dem  römischen  Senate,  einer  Versammlung  von  Bürgern,  welche  von 
den  Fremden  Fürsten  genannt  wurden,  aber  auch  reich  und  mächtig  wie 
diese  waren,  denn  die  reiche  Beute  der  Kriege,  der  Tribut  und  das  denselben 
weit  übersteigende  Erpresste  führte  Unmassen  von  Heichthümern  nach  Rom, 
das  darin  verweichlichte  und  erstickte. 

Nie  war  das  Wort  mächtiger  als  in  dem  römischen  Senat,  von  dessen 
Berathungen  und  Entscheidungen  Krieg  und  Frieden  für  viele  Völker,  Glück 
oder  Verderben  für  den  Einzelnen  abhing;  glücklicher  als  Demosthenes  ver- 
mochte Cicero  durch  eine  kühne  Rede  den  römischen  Staat  vor  der  drohenden 
Gefahr  zu  bewahren,  während  Cato's  stachelnde  Rede  Kartago  den  Unter- 
gang brachte.  Unter  diesen  Umständen  erwuchs  das  Bedürfniss,  das  gespro- 
chene Wort  in  der  Schrift  festzuhalten,  und  während  bisher  die  Schrift  nur 


^^  Tirom«clie  Xot«L 

mühsam  die  Aufgabe  ^Msi  hatte,  dae  Laote  rerstandBcli  dem  Aufe  in 
Baehstaben  darzustellen,  6el  ihr  jetzt  die  höhere  Aufgabe  zu,  dem  schnelkm 
Worte  zu  folgeiL  Weder  die  Zeichen  noch  das  Sehreibinateria]  waren  zo 
diesem  Zwecke  besonders  geeignet;  aber  die  Xoth  macht  exfiDderisch,  und  ein 
Freigelassener  des  Cicero.  Marcus  Tullius  Tiro.  machte  die  ersten  erfolg* 
reichen  Schritte  auf  dem  Boden  dieser  Erfindung,  wekhe  s|dler  too  Anderen 
noch  mehr  ausgebfldet  wurde,  aber  ihrem  Begründer  zu  Ehren  den  Namen 
«tironische  Noten*  eriiieit 

Beror  wir  auf  dieselben  eingehen,  dfirfle  es  zweckmässig  sein,  einifre 
Bemerkungen  Ober  die  Schreiber  zu  machen.  Rom  war  der  SklaTenmarkl  der 
ganzen  alten  Welt;  die  endlosen  Kr^-ge  führten  demselben  einen  ununter- 
brochenen Züfluss  Ton  Kriegsgeüaittgenen  zu,  welche  oft  zu  den  gebildetsten 
Leuten  gehörten,  wie  denn  auch  das  Böcherabschreiben,  welches  von  den 
römischen  Buchhändlern  fabriksmässig  betrieben  ward,  durch  SklaTen  besorgt 
wurde.  Roms  Geschichte  wird  unTerständlich,  wenn  man  nicht  den  Einfluss 
seiner  Sklaven  in*s  Auge  fasst,  Ton  denen  die  einen  ihre  Herren  zu  allerlei 
Lastern  TerfQhrten,  während  die  anderen  einen  bildenden  Ejnfluss  auf  fde 
übten.  Man  denke  sich  einen  Philosophen  als  Sklaren  eines  rc^ien,  aber 
bOdungsfahig^cn  Kriegers,  das  Zusammenleben  konnte  nicht  ohne  Folg«i  sein« 

Wir  bemerken  diesen  Einfluss  in  der  romischen  Schrift;  wenn  m  der 
CursiT  S  zu  r  wurde,  so  war  das  letztere  das  phönikische  Y^  fode,  welches 
durch  phönikische  Sklaven  in  die  Schrift  eingeschmuggelt  wurde,  ebenso  ist 
fl  (r)  der  Capitalschrift  fremd  und  c  ein  neues  fremdes  Zeichen.  Die  beiden 
letzteren  finden  wir  am  schärfsten  in  der  irisch-angelsächsischen  Schrift  aus- 
geprägt. J\  war  das  nordische  11  t/r,  g  die  Hieroglyphe  j|  /m  {^em»  .das 
Geschlecht"). 

Welcher  Herkunft  Tiro  war,  ist  nicht  bekannt,  es  dürfte  aber  wahr- 
scheinlich sein,  dass  er  vieler  Zeichen  kundig  war  und  diese  Kenntniss  zur 
Schnellschrift  benutzte.  Cbrigens  war  der  Boden  dazu  schon  vorbereitet  Die 
Römer  hatten  mit  den  Juden  das  Streben  gemein,  die  Wörter  abzukürzen; 
kein  Volk  der  Welt  hat  so  viele  Abbreviaturen  als  diese  beiden,  gemeinsam 
war  ihnen  ein  kleines  Abbreviationszeichen,  bei  den  Römern  der  Punkt,  bei 
den  Juden  der  Strich,  gemeinsam  war  ihnen  der  Gebrauch  eines  Zeichens 
för  verschiedene  Wörter,  je  nach  dem  Sinne  des  Satzes,  Alles  dieses  bot  die 
Grundlage  zur  Schnellschrift. 
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So  hiess  bei  den  Römern  A.  Absolvo,  Adsignatur,  Aedüis,  Ager,  Ajunt,, 
aliquando,  Amicus,  Animo,  Anno,  Annus,  Ante  etc. ;  B.  Balbus,  Betieficiatus,  Bis, 
Bona,  Bonus,  Brutus;  C.  Caesar,  Cajus,  Calendae,  Candidatus,  Capit,  Castra,. 
Causa  etc.;  D.  Dea,  Decimus,  Decius,  Decuria,  Dedit,  Deus,  Dies,  Divus  etc. 
Bekannt  ist  die  Abbreviatur  S.  P.  Q.  R.  (Senatus  Populus  Que  Romanus 
d.  h.  »der  Senat  und  das  römische  Volk*),  welche  sich  auf  den  Standarten 
der  Legionen  befand.  Erschien  der  einfache  Anfangsbuchstabe  nicht  aus- 
reichend, so  wurden  mehrere  Buchstaben  angewendet;  SA.  für  Salus  oder 
Sacerdos,  QV.  fQr  Quartus,  QS.  für  Quasi,  TM.  DD.  für  Terminum  Dedicavit 
oder  Termae Dicatae.  Solche  Buchstaben  wurden  auch  gern  zusammengezogen, 
wie  /%  ab,  ß£  ant,  ^^.  aru,  ß  dixit,  f  inter,  Yj  locus,  Jj  libra  (unser 
Ffundzeichen  fi  ist  aus  der  Abbreviatur  Ih  mit  durchkreuzendem  Strich 
gebildet)  UJ  nihü,  JJJ  nisi,  "R  rex,^^  vestes  u.  s.  w. 

Dem  entsprechend  wurden  in  der  Tachygraphie  die  Lautzeichen  in 
ihren  einfachsten  Formen  oder  auch  aus  anderen  Alphabeten  als  Wörter 
verwendet,  wie  A  für  alienus,  3  für  brevis,  C  für  centum,  0  für  coti,  O  für 
ein  um,  1  für  dicit,  L  für  ego,  I'  für  equus,  auch  als  /  dir  forte,  ^  für  homo,  h 
für  hie,  I  für  in,  —  für  jaeet,  K  für  kalendae,  L  für  latum,  -%/  für  longus,  V  für 
nihil,  ^  für  liher,  M  für  majestas,  M  füi*  maximus,  M  für  mediUxtur,  V  für 
moui<,  W  lür  modestus,  l  für  maiurus,  Z  für  ne,  2  für  natura,  H  für  noster, 
M  für  nescio,  -  für  non,  (J  für  omen,  oo  für  optimus,  A  für  praetor,  A  für 
pendit,  — i  für  />o«tf,  ^  für  |W,  ^  für  posuit,  K  für  jjofw,  '\  für  g^w,  ?  für 
quo,  \  für  gtiic?,  ^  für  quando,  -  für  re,  ^  für  «<pra,  C/)  für  sursum,  T  für 
et,  T  für  te,  O  für  rem«.  Der  Punkt,  welcher  anfangs  nur  die  Abbreviatur 
anzeigte,  wurde  in  verschiedener  Stellung  zur  Unterscheidung  ähnlicher 
Wörter  gebraucht:  A  war  alienus,  •A  andro,  C#  eertus,  3  civis,  o  comes^  -O 
eomitatiis,  von  |"  forte  wurde  II  equus  durch  den  Punkt  unterschieden  u.  s.  w. 
Weiters  wurden  wie  in  der  Gapitalschrifl  durch  Verschmelzung  mehrerer 
Zeichen  Monogramme  gebildet,  z.  B.  <  an  und  T  gab  2S  antiquus  (\  summa 
)  ßius,  die  Durchkreuzung  war  immer  x  oder  /(was  an  den  angelsächsischen 
Runennamen  für/»:  to/X; erinnert)  z.B.  ^  f<ian)Daniel,  ^  liAxuria.  Die  wich- 
tigste Erfindung  Tiro's  war  jedoch  die  der  Hilfszeichen  für  Endungen  und 
Präpositionen,  von  denen  viele  dann  auch  als  Stammzeichen  verwendet  wurden 
und  so  das  tironische  Alphabet  erweiterten.  So  dürfte  h  zuerst  Hilfzeichen 
für  die  Endung  a  gewesen  sein  z.  B.  3^  catisa,  denn  dem  römischen  Alphabet 
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gehörte  es  nie  an,  sondern  ist  aus  dem  markomannischen  |v  khen  als  A  in 
die  römische  Cursiv  übergegangen;  ebenso  /  at,  welches  denn  auch  die 
Vorsilbe  ad  wurde,  /  am  9  oO  as  i  orum  -^  re  o  u»  ^  um.  Diese  Zeichen  wurden 
nicht  nur  an  die  Stammzeichen  angestellt,  sondern  auch  mit  denselben  ver- 
bunden, so  ist  C  CK  =  conatur,  aus  dem  ^ ,  welches  ursprünglich  wohl  u  war, 
erklärt  sich  \  quid,  wo  u  das  qu  vertritt,  —  es  wird  zu  einer  Verlängerung 
der  Zeichen  u.  s.  w.  Li  früherer  Zeit  ging  man  in  der  Abbreviatur  sehr  weit 
und  überliess  manches  der  Ergänzung  durch  das  Gedächtniss.  So  hat  sich 
z.  B.  in  dem  Verzeichnisse  der  tironischen  Noten  ein  Zeichen  erhalten,  welches 
seiner  Natur  nach  nur  einmal  gebraucht  worden  sein  konnte,  das  aber  als 
Musterbeispiel  aufbewahrt  worden  ist,  nämlich 

d.  h.  quousque  tatidem  abutere,  Caiilina,  patientia  nastra,  zu  deutsch:  «wie 
lange  noch,  Catilina,  missbrauchst  du  unsere  Geduld?*  Es  ist  der  Anfang  der 
tachygraphisch  aufgenommenen  ersten  Rede  des  Cicero  gegen  Catilina  und 
besteht  aus  den  Buchstaben  Q  P  N,  die  Worte  ^tandem  abutere,  Catüina'^ , 
überliess  der  Tachygraph  seinem  Gedächtniss.  Als  die  Tachygraphie  nicht 
mehr  zum  Nachschreiben  von  Reden  gebraucht  wurde,  mumificirten  sich  die 
Zeichen  in  Siglen  {siglae  heissen  die  Abbreviaturen,  das  Wort  wird  erklärt 
durch  singula  liUerapro  ioto  verbo  .einzelne  Buchstaben  für  ein  ganzes  Wort*, 
dürfte  aber  eher  von  su/illum  abstammen,  das  waren  die  Figuren  auf  Münzen 
und  Sigeln,  in  denen  wahrscheinlich  zuerst  Abbreviaturen  vorkamen,  so  ist 
auch  siglos  eine  persische  Münze  oder  hebräisch  hpv  äekd  ein  Giewicht),  welche 
ängstlich  unterschieden  wurden,  so  dass  die  frühere  Kürze  sehr  beeinträchtigt 
i^nirde  und  die  Schrift  schliesslich  zu  einer  Greheimschrift  ward.  Dennoch 
erhielten  sich  die  tironischen  Noten  bis  zum  10.  Jahrhundert,  also  über  ein 
Jahrtausend  im  Gebrauch. 

Wir  geben  hier  als  Probe  den  28.  Psalm  aus  einer  schönen  Handschrift 
des  10.  Jahrhunderts.^®* 

Transscription. 

(Die  Stammzeichen  sind  mit  Versahen,  die  Hilfszeichen  mit  gemeinen 
Buchstaben  gesetzt,  das  Fehlende  in  Klammer.) 

AF(er)te  D(omi)Xo  F(i)Ui  D(e)i,  AF(er)te  D(omi)No  F(i)L(i)o8  ÄROe)tu(m). 
AF(er)te  D(omi)Xo  GL(ori)am  eT  HO(no)rem,  ÄF(er)t€  DfomijXo  GL(otvain 

N(ominji  eJUS.  A(do)R(a)te  D(omi)Sum  I(h)  A(tri)o  S(an)ao  eJÜS. 
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y,  -tw  9^7  €^' T  <><^7V5,^  V3".-. 


(Fortsetzung  von  Seite  552.) 
\Yo)X  D(omi)Ni  S(uper)  ÄQ(u)a8,  DEus  m{qjest)ati8  I(n)TO(n)uit,  Dfamimts) 

S(uper)  ÄQua^  MV(lt)as. 
Vro)X  l)(omi)Ni  I(n)  VlR(iu)te,  V(o)X  D(omi)Ni  I(n)  M(agnificen)tia, 
V(o)X  I)(omi)Ni  C(on)F(nn)G(en)tis  CEDRos,  eT  C(on)F(rin)Get  D(omi)Nm 

CEDRos  L(i)B(a)nu 
eT  Co(mini)}i(iOet  EAS  (t)ÄM(quam)  VI(tu)L(um)  L(%)B(a)ni,  eT D(i)L(ec)tus 

(Jiutmad)M(odum:  F(i)L(uts)  VNiCO(r)N(ium). 
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V(o)X  D(omi)Ni  I(nterci) Dentis  F(lam)M(m)am  IG(n)%s,    V(o)X  D(omi)Ni 

C{(mejU(UjenHs  DWsejRium  eT  CCommo)VCeJbit  D{(minmJ  DEfsejRtum 

CfajDEs. 
V(o)X  J)(wni)m  PrräjPraraJnüs  C(e)R(vj08,  eT  RCejVfdaJbü  CoCndensJa,  eT 

ICn  iemjPClJo  eJUS  OCmnesJ  Dficjent  GUoriJam. 
DCamijWusJ  DfijUuvßum  KnhajBfiJtare  FCacJü.  eT  SfedeJhU  DfonUjNCusJ 

RCejXICnJ  ECterJnum. 
DC(md)NCusJ  VIRCtuteJm  PCo)PC^Jo  Sfujo  DCaJhü,  Dromi/NfusJ  BCejNCedic)et 

PCojPCuLjo  IfnJ  PfajXe  [pace]. 

Spuren  dieser  Tachygraphie  haben  sich  in  den  Abbreviaturen  des 
Mittelalters  noch  lange  erhalten.  Das  ganze  Princip  der  Kürzung  wurde  auf 
die  Minuskelschrift,  wenn  auch  in  beschrankter  Weise  übertragen,  z.  B. 
coi.  Ckmsequmtia,  dm{  dominus,  dnr  dicuntur,  m  multiplex^  ppm  perpetuum, 
*A  suhstantia,  ftim  saeculum,  ipf  spiriius,  ff  fratres  u.  s.  w.  Tironianische 
Zeichen  in  den  Abbreviaturen  sind :  x  oder  «  cow,  k  oder  %  <fe,  ^  i«,  5  ^%as, 
=s  esse,  -r  est,  T  et  (dagegen  6C  eine  cursive  Verschmelzung),  •?•  ü  est,  t 
vel,    S  ominOf  «  pro,  *  re,  ?  «W,  '*'  ur  etc. 

5.  Merowingisch. 

Durch  das  Christenthum  war  die  lateinische  Schrift  und  die  lateinische 
Sprache  bei  den  westlichen  Völkern  Europas  verbreitet  worden,  nur  Stücke 
des  Katechismus,  Taufgelöbnisse,  Glaubensbekenntnisse,  Beichtformeln  und 
das  Vaterunser  kamen  in  deutscher  Spräche  vor,  der  ganze  übrige  Gottes- 
dienst wurde  in  lateinischer  Sprache  gehalten,  und  man  ging  sogar  so  weit, 
den  niederen  Geistlichen  das  Predigen  zu  untersagen  und  dieses  Recht  den 
Bischöfen  vorzubehalten,  welche  sich  darauf  beschränkten,  eine  lateinische 
Homilie  vorzulesen.  Auch  der  diplomatische  Verkehr  wurde  in  lateinischer 
Sprache  gepflogen,  und  in  den  Diplomen  bildete  sich  ein  Mittelding  zwischen 
Cursiv  und  Uncial  aus,  welches  zur  spätem  Bfinuskel  wurde.  Natürlich 
entwickelte  sich  im  Laufe  der  Zeit  ein  verschiedener  Ductus,  welcher  den 
Paläographen  ermöglicht,  aus  den  Formen  der  Buchstaben  genau  die  Zeit 
zu  bestimmen,  wann  eine  Urkunde  geschrieben  wurde.  Diese  Einzelheiten 
gehen  aber  über  die  Tendenz  des  vorliegenden  Werkes  hinaus,  wir  begnügen 
uns  daher  hier  eine  Probe  der  fränkischen  Diplomschrifl  in  verkleinerter  Form 
zu  geben. 
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Transscription, 
/  Signum  chüperid  glurioai  regia, 
ego  dtricus  palatinus  scriptor  recognoui. 
data  anno  dominicae  incartiat(ionisJ  DCVIindictione  VIII.  anito  regnt  chtlpa-ici 

regia  XXn. 
actum  rxtlomagi  in  generali  conttentu  III  nunaa  magii  mensis. 

fJB  ist  der  Schluss  d«  Charte  Chilperich's  [„  betreCTend  den  Wieder- 
aurbau  der  Kirche  von  Beauvais  583. 

Später  streckte  man  die  Buchslaben,  namentlich  in  den  Anfangszeilen 
der  Diplome  so,  dass  dieselben  Gitter  bildeten,  in  denen  die  charakteristischen 
Unterschiede  sich  in  dem  obem  oder  untern  Thcile  verkrochen,  z.  B.  Toi- 
gende  Stelle  au«  dem  Miss^e  von  St.  Gennain  zu  Paris  S23. 


si  vdlia     anguillam     «trictis     Umere  manUme  quanlo  forliua 

Wir  würden  diese  Schrift,  als  einer  Spielerei,  nicht  erwähnt  haben, 

wenn  sie  nicht  dieselbe  Tendenz  trüge,  welche  sich  in  der  spätem  Uinuskel 

zur  Zeit  Gutenberg's  ausgebildet  hat.  Diese  (^tterschrifl  florirte  besonders  in 

den  Missalen,  nur  dass  die  Striche  später  dick  wie  Garten  zäun  pfähle  wurden. 


6.  Die  Minuskel. 
Wahrend  in  der  Capilalschrift  alle  Zeiclien  von  gleicher  HShe  waren, 
gingen  schon  in  der  Uncial  einzelne  Buchstaben  über  die  Zeile  nach  oben 
oder  nach  unten  hinaus,  noch  mehr  tritt  diess  in  der  Minuskel  hervor,  in 
welcher,  je  mehr  einzelne  Striche  oben  oder  unten  überragten,  der  Kern  der 
Sdiriß  mehr  und  mehr  zusammengedrückt  wurde.  Auch  die  Gestalt  der 
Zeichen  erlitt  Veränderungen,  welche  mehr  oder  weniger  den  Runen  zozu- 
schreiben  sind,  denn  wie  die  germanischen  Völker  zwar  die  neue  Religion 
annahmen,  aber  derselben  unbewusst  manche  ihrer  ererbten  Anschauungen 
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elDpflanzlen,  da  mit  der  Taufe  nicht  das  ganze  Denken  umgestaltet  wurde, 
so  nahmen  sie  auch  die  lateinische  Schrift  im  Ganzen  an,  übertrugen  abrr 
unwillkürlich  ihre  gewohnten  Zeichen  in  dieselbe,  wenn  sie  mit  jenen  Ähn- 
lichkeit hatten.  So  finden  wir  in  der  longobardischen  Schrift  die  gothische 
Rune  IS  I?  als  \}  b,  in  der  merowingischen  schon  h  wie  im  Slavischen  b 
bulci  zu  b  wurde,  während  das  griechische  B  als  w  galt;  so  scheint  auf  ^  d 
das  markomannische  DO  d. eingewirkt  zu  haben,  jedenfalls  aber  ist  d  das 
markomannische  d,  wie  h  das  markomannische  K  khen;  in  der  Folge 
wechselten  c  und  h  für  /,  bis  man  beide  zu  einem  Zeichen  ch  verschmolz ;  in 
^  tritt  die  angelsächsische  /«-Rune  mehr  hervor  als  im  römischen  F,  in  p  das 
markomannische  |\  hur,  welches  in  der  gothischen  Schrift  u  war,  manche 
Buchstaben  traten  übrigens  auf,  welche  weder  im  lateinischen  Alphabet  noch 
in  den  Runen  ein  Vorbild  hatten,  wie  das  irische  2(,  das  angelsächsische  5 
und  das  f.  2(  ist  das  hieratische  g^  der  Adler,  der  im  Deutschen  ar  heisst 
wie  im  Ägyptischen  (hebräisch  ni»  ar  Licht),  5  die  Hieroglyphe  J/w,  f  ist  das 
hebräische  \^  sade,  wie  bereits  bei  der  römischen  Schrift  erwähnt  wurde. 
Diese  Zeichen  durch  Corrumpiruhg  von  BDHRuGSzu  erklären,  ist  so 
gewaltsam,  dass  ich  die  Verantwortung  dafür  nicht  übernehmen  möchte, 
übrigens  scheint  schon  G  ein  GefUss  zu  sein,  die  hieratische  Form  3  der 
Hieroglyphe  j|.  Auffallend  ist  es  jedenfalls,  in  ein  und  derselben  Handschrift 
verschiedene  Formen  für  r  und  «  zu  finden,  je  nachdem  die  Worte  lateinisch 
oder  deutsch  sind,  wie  in  der  alten  fränkischen  Taufformel  im  7.  Jahrhundert.^®^ 

/2o|>|>öJiViiyT3u  unViolöun  .  1 0pilirvJiu. 

hiterroyatio  sacerdotis  (Frage  des  Priesters). 

Foraahhistu  unholdun,  Ih/umahu,  (Entsagst  du  dem  Teufel?  Ich  entsage.) 

Eine  besonders  eckige  Form  nahm  die  Schrift  bei  den  Iren  an,  die 
diesen  Ductus  später  nach  Deutschland  herüber  brachten,  welches  zum  grossen 
Theile  durch  irische  Mönche  zum  Christenthum  bekehrt  wurde.  Irland 
war  es  auch,  wo  die  Kalligraphie  im  8.  Jahrhundert  zur  Blüthe  gedieh; 
namentlich  sind  die  verzierten  Initialen  von  den  Iren  ausgegangen.  Bei  den 
Römern  waren  solche  Verzierungen  nicht  im  Gebrauche,  dagegen  findet  man 
schon    in   ägyptischen   Papyrus  •  Schriften   die  Anfänge   von    Capiteln    roth 
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gemalt.  Wie  Seite  180  erwähnt,  hatten  die  Iren  aach  eigene,  dem  Pflanzen 
reiche  entlehnte  Buchstaben  und  eine  Geheimschrift.    Wir  geben   hier  eine 
Probe  des  irischen  Vaterunsers  aus  dem  9.  Jahrhundert. 

flci]cf)Miy.  Oit)  xyo  coil  i  calmain  amail  aca  m  nitn.  C^^bai/t 
x>un  mx^iu  afi  ]^a|-ax>  lac/;i.  Ocuf  I05  oun  afi  ^iac/;u  atHÄil 
losmaicne  x>ia;i  frec/^emnaib  Ocu-p  nif  Ifcea  pnt)  1  n-Äitiuf 
n-t)Of uiaccai.  2(c/;c  ^ot)  -pof;!  o  cec/?  ulc-  (VmeT)  ;iop|:i;i. 

Transscription  und  Übersetzung. 

A  athuir  fil  hi    nimib,        Noemthar        thainm.  Tost 

0  Vater,  welcher  bist  in  Himmeln,  geheiligt  sei  dein  Name.  Es  komme 

do      fiaithius,  Did  do     toü  i  tcUmain  amail  ata  in    nitn,     Tahair 

dein  Königreich.  Es  geschehe  dein  Wille  auf  Erden    wie    im  Himmel.   Gieb 

dun        indiu  ar      sasad    lathi.  Okus     log     dun      ar        fia-^hu   amail 

uns  diesen  Tag  unser  täglich  Brod.  Und  vergieb  uns  unsere  Schulden  wie 

logtnaitre  diar.  ßiechemnaib,  Ocus  nis  lekea  sind  i  n-amus 
wir  vergeben  unseren  Schuldnern.  Und  nicht  lasse  fallen  uns  in  unerträgliche 
n-dofulachtai.  Acht  non  soer  o  keck  ulk.  Amen  ropfir. 
Versuchung,  sondern  befreie  uns  von  jedem  Übel.  Amen,  möge  es  auch  sein. 
In  neuerer  Zeit  hat  die  irische  Schrift  unter  dem  Einflüsse  der  eng- 
lischen mehr  den  Charakter  der  Antiqua  angenommen ;  destomehr  muss  die 
Treue  auffallen,  mit  welcher  die  alten  Formen  5  ^  p  r  r  «  bewahrt  wurden. 
Wir  geben  als  Probe  das  Vaterunser  aus  einem  1827  erschienenen  Werke: 

Qp  Nachcnp  aza.  aj\  neam,  Naomcap  tainm.  üijca^  bo  pi'o^acb.  t>e\5n- 
rap  bo  coil  aj\  an  cralam,  map  bo  nic^p  ap  neorh.  Qp  napan  laecaifiail  rabaip 
bMnn  a  mv^.  CIjvp  mait  bvnn  ap  Bpi'aca,  map  maitmibne  bap  BpeireamriMB 
(pem).  CI^vp  na  leiy  pmn  a  ccacvjab,  acb  paop  in  6  olc:  Oip  ip  leacb  pein  an 
pi'ü^acb,  a^v]^  ancvmacb,  a'^vx'  an  ylo/p,  30  pi6jpvj;^e.  Qmen. 

Die  Angelsachsen  waren  Schüler  der  Iren ;  wir  fmden  daher  dieselben 
Zeichen  bei  ihnen,  ausserdem  aber  noch  drei  besondere  Zeichen,  nämlich 
die  Runen  P  uu,  P  th  und  S  dh.  Diese  Zeichen  sind  später  in  der  Druckschrift 
aufgegebe  1  und  durch  W  und  th  ersetzt  worden.  Das  angelsächsische  Vater 
unser  lautete  nach  Bede- 
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*Bvk  upe  FiBbep  be  eapc  on  beopnuin,  fy  bin  nama  sehal^ob  jecu- 
nic  (»in  pice.  Sy  Sin  Ptlla  |*Pa|*Pa  on  heo|:nani  |*Pa  eac  on  eo|i)>an.  Syle 
uf  ro  bss  upne  bs^hPomlican  hlop  anb  popsyp  uf  ape  jylcaf  |*Pa  fPa 
Pe  popjyirat»  bam  be  Pil^  aj*  ajyica)»«  Anb  ne  Isb  Su  na  uj*  on  cofcnuuje 

ac  a\yx  uf  ppam  ypele,   S^  hic  fPa. 

Die  Schrift  ist  von  der  jetzigen  so  wenig  verschieden,  dass  eine  Trans- 
scription überflüssig  ist,  dagegen  geben  wir  zur  Vergleichung  das  Vaterunser 
in  jetziger  Sprache. 

Our  father,  tohich  art  in  heaven,  haüotoed  he  thy  name.  Thy  kingdam  come, 
Thy  tviü  he  done  on  earth  as  it  is  in  heaven,  Oive  U8  this  day  our  daüy  hrecid. 
Andforgive  U8  our  debts  aa  weforgive  our  debtora.  And  lead  us  not  into  temp- 
toUion,  but  deUver  U8  from  evtl. 

Statt  debts  wurde  früher  auch  tresspassea  gebraucht. 

In  Deutschland  wurde  die  heimische  Sprache  von  der  Geistlichkeit  so 
missachtet,  dass  der  Mönch  Otfried  im  9.  Jahrhundert  sich  in  einem  lateinisch 
geschriebenen  Brief  an  den  Bischof  von  Mainz  gegen  den  Vorwurf,  dass  er 
bäurisch-deutsch  anstatt  lateinisch  geschrieben  habe  (er  hatte  die  Evangelien 
in  deutscher  Sprache  umgedichtet),  mit  der  Versicherung  rechtfertigte,  er  habe 
die  deutschen  unnützen  und  unzüchtigen  Lieder  verdrängen  wollen.  *®® 

■ 

Von  diesem  Mönch  Otfried  besitzen  wir  auch  ein  deutsches  Vaterunser, 
welches  wir  in  den  den  Handschriften  jener  Zeit  nachgebildeten  Typen  der 
Staatsdruckerei  folgen  lassen: 

Hx-cer  tinfir,  du  tti  htmtle  biA.  din  nxmc  vcerde  gihettij-eT.  din 

rtdte  dtome.diti  vriUe  jtfkehe  in  erdx  fon  mennifgen^xifc  tti  htmtle foti 
den  eti^tleti.  Utifir  TA.^eltcii  proT  gxh  tinf  htuTO«  utide  tinfere  fcutde 
bela^^h  tinf,  xtfc  ouh  uuir  firlx%hen  utifereti  fcuidenxren  \  utide  tti  diÄ. 
ciiorttti^A.  tieletTtA'  du  utifth.  futiTir  irlefe  utifih  fotiA.  detno  ubtle« 

Ihre  schönste  Blüthe  erreichte  die  Minuskel  im  10.  Jahrhundert,  und 
diese  Buchstaben  waren  es,  welche  die  Buchdrucker  der  ersten  Zeit,  um  mit 
ihren  gedruckten  Büchern  alle  geschriebenen  an  Schönheit  zu  übertreffen, 
narhahmten,  weshalb  die  so  entstandene  Lateinschrift  den  Namen  «Antiqua* 
(alle  Schrift  im  Gegensatze  zu  der  eckigen  des  15.  Jahrhunderts)  erhielt. 
Der  lateinische  Palinipsest  unserer  Tafel  XIII  zeigt  eine  solche  schöne  Minuskel, 
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welche  zwar  in  manchen  Buchstaben  wie  r  m  a  g  sich  noch  mehr  an  die 
Uncial  anlehnt. 

Der  Text  lautet:  Psalmm  iste  jpertinens  ad  numerum  canticorum  graduum, 
de  quo  titxdo  in  aliis  tarn  multa  dixitnus  et  repetere  nolumus,  ne  uo$  obtuttdamus 
potius  quam  instrttamus,  docet  nas  aacendentes  et  leuantes  animas  nostras  ad 
dominum  dominorum  afectu  caritatis  atque  pietatis  non  intendere  in  homimbus, 
qui  prosperantur  in  hoc  saectdo  felicitate  falsa  atque  uentosa  et  prorsus  seducturia, 
ubi  nihil  aliud  nutriunt,  quam  superbiam,  et  cor  eorum  congelascit  aduersua  deum 
et  fit  durum  aduersus  imbrem  gratiae  ipsitis,  ne  fructum  /erat,  praesumentea  enim 
omnia  sibi  abundare,  quae  uidetitur  huic  uitae  necessaria  et  ultra  qua  necesaaria 
extolluntur. 

Übersetzung:  «Dieser  Psalm,  zu  der  Zahl  der  Cb/t^tca  ^oc^uum  gehörig 
—  von  welchem  Titel  wir  schon  an  anderem  Orte  viel  gesagt  haben,  was 
wir  nicht  wiederholen  wollen,  damit  wir  euch  nicht  vielmehr  belästigen  als 
unterrichten  —  lehrt  uns,  uns  aufschw^ingend  und  unsere  Seelen  erhebend 
zum  Herrn  der  Herren  im  Affecte  der  Liebe  und  Frömmigkeit,  nicht  zu 
achten  auf  die  Menschen,  welche  in  diesem  Zeitalter  gedeihen  in  einem 
falschen  unbeständigen  und  gänzlich  verführerischen  Glücke,  wo  sie  nichts 
Anderes  nähren  als  Übermuth  und  ihr  Herz  erstarrt  gegen  Gott  und  wird  hart 
gegen  den  Regen  seiner  Gnade,  dass  er  keine  Frucht  trägt,  denn  vermeinend, 
dass  sie  Alles  im  Überfiuss  haben,  was  für  dieses  Leben  nothwendig 
erscheint ■ 

Um  diese  Zeit  gab  man  auch  in  der  Cursivschrift  die  frühere  Ver- 
schlingung der  Zeichen  auf  und  näherte  sich  der  Buchschrift.  Wir  geben  zum 
Beleg  dessen  nebenstehend  die  Abbildung  des  Anfanges  einer  der  ältesten 
deutschen  Urkunden,  nämlich  des  Diploms  König  Rudolfs  vom  Jahre  1281, 
worin  der  Landfriede  Kaiser  Friedrich's  II.  vom  Jahre  1235  bestätigt  wurde. 

Die  römischen   Zahlzeichen  machten  natürlich  die  Wandlungen  der 
Schrift  von  der  Majuskel  bis  zur  Minuskel  und  Cursiv  mit,  wir  finden  sie  in 
folgenden  Formen 
I     II     III     IUI  oder  IV      V     VI     VII     VIII     IX     X     L     C     D     lo     M 

1  n  m  im  v  vi  vn       ix  x  i,  c  o 

1       M        111        1111  IV       V      VI       Vll  Vlll  Villi  \^  J>C        l         c         d 

Man  vergleiche  auch  die  Zahlzeichen,  welche  die  Charte  Ghilperich's 
Seite  555  enthält. 
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Der  Verkehr  mit  den  Arabern  vermittelte  im  12.  Jahrhundert  die  Be- 
kanntschaft  mit  dem  indisch-arabischen  Ziffemsystem,  welches  im  Jahre  1202 
durch  die  Schriften  des  Leonardo  Fibonacci  aus  Pisa  in  Europa  bekannt 
wurde,  indess  kamen  die  Ziffern  vereinzelt  schon  früher  vor.  ^^* 

Fibonacci,  welcher  als  Kind  mit  seinem  Vater,  einem  pisanischen 
Douanier  zu  Bugia  lebte,  lernte  die  arabischen  Ziffern  in  der  mayrebischen 
Form  (Gobar-ZitTern)  kennen,  welche  von  der  Form  der  ostarabischen  Ziffern 
abweicht,  ^^  und  hieraus  erklärt  sich  die  grosse  Abweichung  unserer  Ziffern 
von  den  bekannten  arabischen.  Wir  lassen  zum  Beleg  dessen  eine  Zusar/i- 
menstellung  dieser  Ziffern  folgen: 

Ostarabische  Ziffern  \XTtö^SS\ 

Gobar-Ziffem  |     ^^^J^AX^ 

Europäische  Ziffern  im  Mittelalter   (o."^^      y     ^     A     &     () 
Jetzige  Ziffern  1234      56789 

VIl.  DER  BUCHDRUCK. 

Die  Erfindung  des  Buchdrucks  würde  in  diesem  Werke  schon  deshalb 
einen  Platz  verdienen,  weil  sie  die  Kenntniss  des  Lesens  und  Schreffaens  in 
die  weitesten  Kreise  verbreitete  und  den  Bücherbesitz,  der  vordem  nvr  das 
Privilegium  der  Reichen  war,  auch  den  Mittelclassen  und  in  neuester  Zeit 
selbst  den  Ärmsten  ermöglichte;  sie  ist  aber  ausserdem  von  einschneidender 
Bedeutung  für  die  Bildung  der  Schrift  selbst  gewesen,  indem  sie  einerseits 
den  Buchstaben  einen  hohen  Grad  kalligraphischer  Ausbildung  gab,  und 
andererseits,  da  diese  Formen  in  der  Handschrift  schwer  nachzuahmen  waren, 
zur  Bildung  einer  sich  selbständig  entwickelnden  Schreibschrift  Anlass  gab. 

Der  Gedanke,  die  Schrift  auf  mechanischem  Wege  zu  vervielfältigen, 
ist  eigentlich  schon  uralt;  die  Babylonier  besassen  Holzformen,  mittelst 
deren  den  Ziegeln  kleinere  Inschriften  eingedrückt  wurden;  die  Siegel  haben 
gleichfalls  von  jeher  den  Zweck  gehabt,  die  Schrift  mittelst  Aufdrücken 
mechanisch  zu  vervielfältigen ;  die  klösterlichen  Abschreiber  des  Mittelalters 
verwendeten  geschnittene  Stempel ,  um  die  Umrisse,  der  Anfangsbuchstaben 
ihrer  Manuscripte  vorzudrucken ;  ferner  bedienten  sich  die  Alten  schon  der 
Blechblättchen  mit  ausgeschnittenen  Buchstaben  als  Patronen,  um  ihren 
Namen  auf  irgend  einen  Stoff  zu  pinseln,  und  derselben  Patronen  bedienten 


Buchdruck.  563 

sich  die  Römer,  um  die  Kinder  schreiben  zu  lehren,  indem  diese  den  Griffel 
•durch  die  Einschnitte  der  Patronen  hindurchfOhren  mussten.  Hieronymus,  zu 
£nde  des  4.  Jahrhunderts,  empfahl  der  Römerin  Lata,  ihrer  Tochter  Paula 
den  Lese-  und  Schreibunterricht  derart  zu  lehren,  dass  man  ihr  Buchstaben 
von  Buchsbaum  oder  Elfenbein  als  Spielzeug  gebe,  damit  sie  daraus  Wörter 
bilden  lerne.'**  Doch  alle  diese  Völker  kannten  für  die  Vervielfältigung  von 
BQchem  nur  das  Mittel  des  Abschreibens ,  welches  in  Rom  mittelst  Sklaven 
labriksmJissig  betrieben  wurde.  Auch  viele  Klöster  des  Mittelalters  waren 
-derartige  Scbreibfabriken. 

Die  ersten,  welche  Bücher  mechanisch  vervielfältigten«  waren  die 
Chinesen,  welche  im  4.  Jahrhundert  den  Holzschnitt  und  jHolztafeldruck 
-erfanden,  der  noch  gegenwärtig  bei  ihnen  vorwiegend  angewendet  wird;  im 
9.  Jahrhundert  stellte  ein  Schmid  Pi-§in  bewegliche  Typen  her,  und  auch  in 
«euerer  Zeit  liat  man  wieder  bewegliche  Typen  fttr  die  chinesische  Sprache 
in  Anwendung  gebracht,  nachdem  die  Europäer  hierin  mit  Beispiel  voran- 
:gegangen  waren;  aber  der  Nutzen  dieser  beweglichen  Lettern  konnte  bei  den 
fielen  Zeichen  der  chinesischen  Schrift  nicht  so  hervortreten  als  bei  der 
Buchstabenschrift. 

In  F]uropa  findet  man  mit  Beginn  des  1 5.  Jahrhunderts  Spuren,  dass 
Spielkarten  und  Heiligenbilder,  welche  früher  von  den  Briefmalem  nur  gemalt 
wurden,  durch  Abdrücke  von  Holztafeln  vervielfältigt  worden  sind.  So  ent- 
standen aus  den  Briefmalem  und  Kartenmachem  Briefdrucker  und  Form- 
schneider, welche  schon  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  zunftmässige 
Crenossenschaflen  bildeten.  Zu  den  Bildern  gesellten  sich  dann  kurze  Texte,  und 
aus  einzelnen  Blättern  entstanden  Bücher,  von  denen  die  berOhmte  Armen- 
bibel fBiblia  paupemmj  sich  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  bat. 

Den  ersten  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  mechanischen  Bücher- 
vervielfältigung machte  Johann  (Henne)  Gensfleisch,  genannt  Gutenberg 
(geboren  zu  Mainz  1397,  gestorben  146S),  durch  die  Erfindung  der  Buch- 
druckpresse, welche  er  nach  dem  Muster  einer  Weinpresse  erbaute.  Bisher 
geschah  der  Druck  der  Holzschnitte  dadurch,  dass  letztere  mit  einer  Schwärze 
aus  Lampenruss  überstrichen,  ein  Blatt  Papier  darüber  gebreitet  und  mit 
einem  hölzernen  Reiber  oder  auch  mit'  einer  Bürste  darüber  gefahren  wurde. 
Daher  waren  alle  diese  Blätter  (wie  noch  jetzt  die  chinesischen  Holztafel- 
drucke) nur  auf  einer  Seite  bedruckt«  Die  Erfindung  der  Buchdruckpresse 

36* 


564  Johann  Gulenberg. 

ermöglichte  nicht  nur  eine  schnellere  und  bessere  Herstellung  des  Drucke» 
als  mittelst  des  Reibers,  sie  gestattete  auch,  die  Blätter  auf  beiden  Seiten 
zu  drucken,  dadurch  die  Form  der  geschriebenen  Bücher  besser  nachzuahmen 
und  an  Papier  zu  sparen,  denn  früher  wurden  die  Holzschnittblätter  an  ihren 
leeren  Seiten  aufeinander  geklebt.  Zugleich  mit  dieser  Erfindung  begann 
Gutenberg,  die  Lettern  emzeln  zu  schneiden,  um  durch  deren  Zusammen- 
fügung die  Holztafeln  zu  ersetzen,  und  endlich  vertiefte  Formen  (Matrizen) 
herzustellen,  aus  welchen  dauerhaftere  bleierne  Typen  gegossen  wurden. 
Alle  diese  Erfindungen  machte  Gutenberg  um  das  Jahr  1440  zu  Strassburg 
und  unterrichtete  darin  zwei  Bürger :  Andreas  Dritzehn  und  Hans  Riffe,  denn 
als  es  nach  dem  Tode  eines  dieser  Theilnehmer  zu  einem  Processe  kam,  war 
nach  den  Zeugenaussagen  Gutenberg  ängstlich  bemüht,  den  Druckapparat  zu 
zerlegen,  um  zu  verhindern,  dass  Jemand  die  Presse  und  die  Formen  sehe,, 
auch  war  in  dem  Processe  von  einer  Presse,  von  einer  darin  liegenden  vier- 
theiligen Form,  die  durch  Schrauben  zusammengehalten  wurde  und  nach 
Öffnung  der  Schrauben  auseinander  fiel,  sowie  von  Bleilieferungen  die  Rede. 

Ende  1444  oder  Anfangs  1445  kehrte  Gutenberg  nach  Mainz  zurück,^ 
wo  er  anfangs  allein  oder  mit  Gehilfen  Holzplatten,  Alphabet-Tafeln  und  Aus- 
züge aus  der  damals  beliebten  Grammatik  des  Donatus  druckte. 

Der  Ertrag,  welchen  diese  Druckwerke  lieferten,  stand  jedoch  in  keinem 
Verhältnisse  zu  den  Kosten,  welche  die  Versuche  erzeugten,  insbesondere 
scheint  die  Zubereitung  einer  hinlänglich  zähen  Schwärze,  damals  Tinte 
genannt,  sowie  dauerhafter  Typen,  viele  Mühe  und  Ausgaben  verursacht  zu 
haben,  denn  der  AbtTrithemius,  ein  Zeitgenosse,  der  sich  auf  die  Mittheilungen 
des  Peter  Schöffer  stützt,  sagt  in  seinen  lateinisch  geschriebenen  Annalen 
des  Klosters  Hirschau  beim  Jahre  1450,  ^um  diese  Zeit  vnirde  die  bewun> 
demswerthe,  bisher  noch  unerhörte  Kunst,  Bücher  durch  einzelne  Buchstaben 
zu  drucken,  von  einem  Bürger  in  Mainz,  Johann  Gutenberg,  erfunden  und 
ausgedacht.  Nachdem  dieser  fast  sein  ganzes  Vermögen  darauf  verwendet 
und  dennoch  wegen  vieler  Schwierigkeiten  bald  an  diesem,  bald  an  jenen^ 
Mangel  litt,  so  dass  er  die  Sache  schon  liegen  lassen  wollte,  hat  er  durch 
den  guten  Rath  und  Vorschuss  eines  andern  Mainzer  Bürgers,  Johann  FusU 
sie  endlich  glücklich  zu  Stande  gebracht.  Anfänglich  haben  sie  die  Buchstaben 
auf  Tafeln  zerschnitten  und  ein  allgemeines  Wörterbuch,  Vocabularium  oatho^ 
licon,  gedruckt,  konnten  aber  mit  denselben  Tafeln  nichts  Anderes  drucken,. 
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weil  die  Buchstaben  in  dieselben  eingeschnitten  und  unbeweglich  waren. 
Darum  haben  sie  die  Buchstaben  des  lateinischen  Alphabets  zu  giessen  er- 
funden, welche  sie  Matrizen  nannten,  vermöge  deren  sie  Buchstaben  von  Erz 
oder  Zinn  gössen,  so  viel  sie  nöthig  hatten,  welche  sie  vordem  mit  den 
Händen  zuerst  schnitten.  Diese  Art  zu  drucken  hat  aber  so  viele  Schwierig* 
keit  gehabt,  dass  sie  an  die  Bibel  schon  4000  Gulden  gewendet  hatten,  ehe 
noch  der  zwölfte  Foliobogen  beendet  war.  Peter  Schöffer  ab^r,  6rst  Diener, 
dann  Eidam  des  Johann  Fust,  erfand  eine  leichtere  Art  zu' giessen.  Beide 
haben  eine  Zeitlang  die  Kunst  geheim  gehalten,  bis  sie  durch  die  ihnen 
nöthigen  Diener  erst  nach  Strassburg  gebracht  worden  ist  und  dann  zu 
anderen  Völkern.  Es  wohnten  aber  hier  die  ersten  Erfinder  zu  Mainz  in  einem 
Hause  «zum  Jungen*,  hernach  das  ^ Druckhaus*  genannt.* 

In  dieser  Erzählung  ist  manches  Unzusammengehörige  zusammen- 
gezogen worden,  um  dem  Johann  Fust  eine  Theilnahme  an  der  Erfindung 
zuzuschreiben,  welche  ihm  kaum  gebührt,  denn  im  Jahre  1856  wurde  in  den 
Tiefen  eines  verfallenen  Kellergewölbes  in  dem  oben  erwähnten,  noch  heute 
€xistirenden  Druckhause  der  Querbalken  einer  Druckpresse,  durch  welchen 
eine  Schraubenmutter  geht,  gefunden,  welcher  die  eingeschnittene  Bezeich- 
nung J.  G.  1441  trägt,  ein  Beweis,  dass  Gutenberg  diePk^äe  von  Strassburg 
mit  nach  Mainz  gebracht  hat;  *'*  femer  war  in  dem  Strassburger  Processe 
vonBleiiieferungen  und  von  Formen  die  Rede,  welche  auseinanderfielen,  wenn 
die  dieselben  zusammenhaltenden  Schrauben  geöffnet  vnirden,  also  ein 
Beweis,  dass  Gutenberg  schon  in  Strassburg  bewegliche  Typen  gehabt  hat; 
der  Mainzer  Periode  dürften  die  Verbesserung  der  Matrizen  und  die  gegossenen 
Typen  aus  Erz  oder  Zinn  angehören,  zumal  Fust's  Bruder  Jakob  ein  Gold- 
schmied war,  der  das  Graviren  von  Matrizen  verstand. 

Die  Verbindung  mit  Fust  scheint  Gutenberg  deshalb  eingegangen  zu 
sein,  um  seine  bisherigen  Bemühungen  mit  einem  grossartigen  Unternehmen, 
dem  Druck  der  oben  erwähnten  Bibel,  zu  krönen  und  damit  ein  Werk  zu 
liefern,  welches  mit  den  besten  kalligraphischen  Erzeugnissen  seiner  Zeit 
rivalisiren  konnte.  Der  Preis  war  der  Anstrengung  würdig,  denn  ein  Exemplar 
der  Bibel  wurde  damals  mit  500  Goldkronen  bezahlt,  die  Druckkosten  konnten 
also  bald  gedeckt  werden.  Diese  Bibel  sollte  nicht  mit  den  vulgären  Typen, 
deren  sich  Gutenberg  bisher  bedient  hatte,  gedruckt  werden,  sondern  mit  der 
gitterartigen  Schrift,  mit  welcher  die  Missale  geschrieben  wurden.  Zu  diesem 
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Zwecke  nahm  Gutenberg  bei  Fust  ein  Darlehen  zuerst  im  Betrage  von  80O 
Goldgulden  zu  6  Percent  auf,  wofür  er  ihm  sein  ganzes  Handwerkzeug  ver- 
pfändete ;  für  dieses  Werk  wurde  auch  Peter  SchöfTer  aus  Gemsheim  gedun- 
gen, der  lange  Zeit  in  Paris  gelebt  hatte  und  in  der  Kunst  des  Rubricirens- 
und  niuminirens  der  Bücher  geschickt  war.  Als  dieser  aber  in  die  Geheimnisse 
Gutenberg's  eingeweiht  war,  und  durch  neue  Handgriffe  Gutenberg'sErfiadung^ 
zu  verbessern  verstand,  verband  sich  Fust  mit  ihm,  den  er  durch  die  Hand 
seiner  Tochter  an  sich  fesselte,  um  Gutenberg  um  den  Lohn  seiner  Arbeiten 
zu  betrügen,  indem  er  vor  Beendigung  des  Bibelwerkes  Gutenberg  auf  Zurück» 
Zahlung  des  Darlehens  klagte.   Wirklich  erhielt  er,  da  dieser  nicht  zahlei^ 
konnte,  durch  Gerichtsbeschluss  sänmitliche  Werkzeuge  als  Eigenthum  zuge- 
sprochen.  Fust  seheint  im  Jahre  1 466  zu  Paris,  wohin  er  sich  zum  VerkauT 
seiner  Druckwerke  begeben  hatte.,  an  der  Pest  gestorben  zu  sein.  Gutenberg 
starb  in  Eltvil.  nachdem  er  mit  Hilfe  eines  Darlehens  des  städtischen  Syndicus 
Dr.  Humery  eint  eigene  Buchdruckerei  errichtet  und  mehrere  Werke  (das 
letzte,  das  Vocabularium  kUino-teutonicutn  erschien  am  4.  November  1467> 
gedruckt  hatte.  Sein  Todestag  ist  nicht  bekannt. 

Wir  geben  hier  als  Probe  das  Vaterunser  mit  den  der  Gutenberg-Bibei 
nachgebildeten  Typen  der  Staatsdruckerei. 

^m  nofitc  qtti  m  in  relis  Tan^ 
ctiGmur  mtni  tutL  jAtnitnlat  ngm 
luQ  ff  im  mlntm  tua :  fimt  in  relo  et 
m  ttcca.  ^anf  nofiru  fu;Brttbllatia(f 

bm  nofica :  firut  tt  noa  I^imittimua 
bebitonlma  noficia.  £t  m  noa  inliu^ 
raa  in  temptationn  (itx  (f btra  naa  a 
malo 
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Der  Ruhm,  die  Buchdruckerkunst  erfunden  zu  haben,  wurde  übrigens 
Gutenberg  von  den  Holländern  streitig  gemacht,  welche  (allerdings  ohne 
Erfolg)  die  Erfindung  dem  Harlemer  Bürger  Koster  zuschrieben. 
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Aus  den  Berichten  über  die  Entstehung  und  die  ersten  Anfänge  det 
Buchdruckerkunst  geht  hervor,  dass  diese  Kunst  als  grosses  Greheimniss 
betrachtet  wurde;  die  Arbeiter  und  Gehilfen  waren  eidlich  verpflichtet,  Anderen 
keinerlei  Mittheilung  zu  machen,  auch  die  Werkstätten  nicht  zn  verlassen; 
wenn  dennoch  bereits  im  Jahre  1461  zu  Bamberg  Pfister  als  Buchdrucker 
auftrat,  so  mag  derselbe  wohl  früher  6utenberg*s  Gehilfe  allein  gewesen  sein 
und  den  Streit  zwischen  ihm  und  Fust  zu  seiner  EIntfemung  benützt  haben. 
Als  aber  am  28.  October  1462  Mainz  durch  den  Kurfürsten  uhd  Erzbischof 
Adolf  von  Nassau  erobert  und  geplündert  wurde,  zerstreuten  sich  die  Gehilfen 
der  Fust'schen  Druckerei,  wanderten  theils  als  fahrende  Buchdrucker  von 
Ort  zu  Ort,  kleinere  Werke  druckend,  oder  Hessen  sich  in  anderen  Städten 
dauernd  nieder.  Die  ersten  im  Jahre  1482  zu  Wien  gedruckten  Werke 
scheinen  von  einem  fahrenden  Buchdrucker  herzurühren.  So  finden  wir  die 
Buchdruckerei  zu  Strassburg  im  Jahre  1466,  Köhi  1466,  Nürnberg  1473, 
Breslau  1475,  Pilsen  1476,  Prag  1478,  Würzburg  1479,  Leipzig  1481, 
Wien  1482.  München  1482,  Magdeburg  1483,  Heidelberg  1485,  Schleswig 
1480,  Hamburg  1491,  Krakau  1491,  Tübingen  1498  u.s.w.  In  Italien  wurde 
1464  zu  Subiaco  bei  Rom  eine  Druckwerkstätte  eröffnet,  in  Frankreich  1470 
zu  Paris,  in  Belgien  1473  zu  Aalst,  in  der  Schweiz  1470  zu  Beromünster 
(Canton  Luzem),  in  England  1474  zu  London,  in  Spanien  1474  zu  Valencia, 
in  Portugal  heimlich  durch  die  Juden  1489,  öffentlich  1514,  in  Schweden 
1483  zu  Stockholm,  in  Dänemark  1490  zu  Kopenhagen,  in  Russland  1493 
zu  Tschemigow,  in  der  Türkei  heimlich  durch  die  Juden  1490,  öffentlich  erst 
1726,  in  Mexiko  1549,  in  Lima  1586,  in  Massachusetts  in  Nordamerika  1639. 

Da  der  Buchdruck  die  Handschrift  ersetzen  sollte,  so  ahmten  die  ersten 
Buchdrucker  die  besten  handschriftlichen  Muster  nach. 

Wir  geben  Seite  568  und  569  zum  Beleg  dessen  eine  Gegenüber- 
stellung der  Probe  eines  handschriftlichen  Missais  und  einer  photo-zinko- 
graphischen  Nachbildung  eines  Stückes  der  Gutenberg-Bibel.  *^ 

Neben  dieser  Missal-Schrift  bediente  man  sich  zu  gewöhnlichen 
Büchern  einer  einfachem  Schrift,  von  welcher  der  auf  Seite  570  beifolgende 
Ablass- Brief,  der  aus  der  Gutenberg -Fust'schen  Buchdruckerei  hervorge- 
gangen sein  dürfte,  eine  Probe  giebt;  dieselbe  liefert  zugleich  den  Beweis, 
dass  man  schon  damals  anfing,  verschiedene  Schriften  zu  gebrauchen. 
Aus  dieser  gemeinen  Bücherschrift  ging  die  sogenannte  Schwabacher-Schrift 


Ulli 


nii^iui 


ö^^  Missal-Handschrift  aus  dem  15.  Jahrhundert. 

hervor,  welche  sich  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  hat,  neuerdings  sogar  in  einer 
modemisirten  Form  beliebt  geworden  ist 

tprmlKi^aittt^iitiiicigD^littö 

*uMü&  qiniB  piffif  cuiitatf  ott^l0fu£^ubt  cniQ* 

{(tnbfijiiluita^enitt  cu  minfmwhif  cu 
q^imfifipnitfa6miift.<Rmfftiifrfiitnm  mcf - 
oll  ottuom  Jflim  imiittmus  d 

trailnittfi|2tettu€ftmi^ 

üa]Qie».Attn  mDüMoptdbsmaiixmii'irß 

apuludaitlem  quonmugcbaf lö^ 

(h(;.^uIicrmrMm6^fititfl^JDcttdieD|;iar 
ctpiüo.€iarmatetua/«i5f^tnal|i^aiapif 

camin(Q)nüu0  m  (iuv.^ollmiiam£ite&lf^ 

finpüu»  üml.Stdo  .^a^aulf po&Humf 
aoä)  plmu^mitatt  qitmgiam  plota  aicä) 
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J3        f  ifarBwmawnfeftrfu# 

ii  I    ^UnttGOIt  IRIQtttlWIC 

JSiJtUk  FGaat  mitf  ganm  ittob. 

JifllOll  Ittit  QCQUIt  niÜft  tt  wBWff  n^ 

iltfliiiflr*  {^itfliffi  flut  omtitt  fßoDtic 
tCnuii  fiuttRtuntfltflitf  •  MCStnditt 

^Fw^F^^^rW^     ^^^^^^^  ^^Ä^FW^^F^^P    ^^P^P^^^VW  V      M^  ^r^F^^FW^^F  ^^^^^^^ 

Bpnnnf  fflwnfl  Typ  T  wintn  wTO 

jDOOi  diu  Qcilutt  0Dfni  cE  futipoosh 
iiut  ficnuit  icß « Itflc  dutf  iRinttt  Iiftf 
uiD  ffgf  T  ^flirili  fflrf  ffp  ftwmit  Mo* 
tnotif  f|  (Q  4  bdt  orir  •  ftdomfi  iiSt 
ncQUit  cobodittrtobodiii  dut  QQnttt 
dbram*  ^bFaad&Qcntitta&rdlii 

ncmiit  lOtsmitotdin  sitt  imiiit  021^ 

difln  flttt  nctniti  flibdr  •  ndidi  ADS 
nonitt  C2{cl|idiiuf jtRl|id0  001  ncDuit 

nion « ^Intnion  iiut  gnnm 

Anmerkung.  Die  hellere  Schraffirung  des  Initial-L  ist  im  Buche  roth  gemalt, 
ebenso  sind  alle  Versalbuchstaben  mit  einem  farbigen  Klecks  versehen. 


Ablass-Brief  aus  der  Gutenberg-Fust'scben  Dnickenii. 


Scbwabach^r  und  Antiquk.  S7I 

Wir  laasen  nun  das  Vaterunser  nach  einer  Prankrurter  deutscheD  Bibel 
in  alter  Scbwabacher  folgen. 

C)>Hfer  Vater  in  Um  ^iiitel/  "Bein  Vaint  mtrit  gc^etltget. 

'^  iDein  Hrid^  f^me.  Dein  wiUe  gefd^e^e/  aujf  (£rtien  wie  im 
\6imel.  (£lli  vn»  ttnfer  tegltt^  ]$Mt  jiner  bar.  Dti  vergib  oti« 
Dnfcr  SSN^e/  tftn  auäf  mir  oergebeit  aUeti  ^ie  vn«  f(lriil&ig 
|1n(.  Vni  fü(|re  ons  nit  in  Verfutf^ung.  Sondern  erlSfe  »n«  von 
Jem  Vbd. 

Conrad  SwcTnheim  und  Arnold  Pannartz  in  Rom  ahmten  1467  den 
runden  römischen  Ductus  nach  und  wurden  dadurch  die  Begründer  der 
Antiqua- Schrift,  welche  von  Aldus  in  Venedig  und  spSter  von  Claude  Gara* 
mond  verbessert  und  von  Zauner  in  Augsburg  1472  in  Deutschland  einge- 
führt wurde.  Wir  geben  hier  als  Probe  einen  der  ersten  rfimiscben  Drucke,  mit 
dem  Bemerken,  dags  die  ersten  vier  Zeilen  mit  der  Hand  eingeschrieben  sind. 

4<kMA«  wiuM  tMttucjiiinhIn  iii|iMf 


ApOMiA  H*rMi«  Ammaa  «l-p«06wM  Mf^piO  41|*"^NM«4 

■ — lAdHOMcxedlmlgaiiBnH^aMnftdoMifpp 

''^^'''^^  irfms  «fadidtffoic  ;<|Qit<priJUboris  powc  hytilb 
I  concBuiis  onnibii»  piAlida  A£  prtiüui»  aätdmbn») 
acInw]iih«^tKniaä5(hidiur€coiiiiJiräc:adftiM2> 
CCS  imiUo  cHc  prfcUriiisbiittanani  dfufeurA^  rvA 
Aiueftigare  ac  läre  isBunc  ^  ftruedi9«p^biit  aac  CK' 


[■MlllUww8wiiti1jiiiiit<^tAw»itl)u>fyttiiliwfii|ili»iiiiiiii« 
,_-!i«aJWtoi»iiNMiiyti<iiriiJiiiwiMM<iwiili<r:iwnAin*tr«ffirt 
pwjfb&jgyfclqwi  in  I  Hit  I  wpriifaif  ill|^wflM<  i|iiwi  fiin  titayot 

Aldus  Manutius  in  Venedig  liesi  von  Francesco  de  Balof^  Ounlv- 
Typen  schneiden,  welche  daher  noch  jetzt  bei  den  Fransosen  Italique  heiaien, 
wir  geben  hier  die  Probe  eines  Druckes  vom  Jahre  1514.  Der  Raum  IDr  die 
Initial- Vignette  ist  leer  gelassen. 
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p.  V.  M.  CSORCICON  ^IBEJt     PRI« 
MVS    AD    MfiCOfiNAT£M. 

yiißädiUmJiffiaiifio  ß^JUn 
terfdm 

f  yermthktewMjdmk^ioihn^ 

mtmttt. 

w$  hdbcnJo 

S  ufecm:ätfäj^Hif§4nuexferientiäfdr(H: 
H  mt  amtrt  maoutm-     v«  o  cLtriffima  rmmdi ' 
Limima,Ub€fUiUcctUmutJmisämmm: 
L  ibfrj&  alnu^  Cens/t^o  ß  nrnturc  tellni 
€  hdonUm  fkigd  glmJm  nmmäi  arißg: 
V  ocnUi^iimentii  AcbeUUmifaütHHif: 
B  iMosagreßMHfr^finndrmptimFaum, 
JF  ntt  fmmyFaimiip  f&Umpryädisip  fuelU» 
M  imera  mßräamo^tulj^  o^oü  ffimajrimenttm 
F  nJitcqtHtm  maffiotettits  fcrtußu  tridenti, 
K  eftumiCT  ^^ättr  ntmcmm^mfin^a  Qta 
T  trotnttmnmätmiicfiidmnmiHkatct. 
I  ffi  mmm  Umfitm  fätrhmJaUmip  Lyc£i 
p  ^nmrnnrußüs^ttutßtiUhUimtU  airse: 
Adßso  TtffJte  fiikmicUätik  Mnema 
I  mtntrix'jmaiy  fmr  mojprälaf  atatri: 
B  tttniramäh  täJiafirenfSyUume  mfreffim: 
D  if^^fJfseiyomiietyßitJumtfdbmdfnafHm 
Qjp^  naikiiäluitnatmHlb'/hmmfhm: 
QjUipfint  Urpm  calo  demmtis  mbfem- 
T  »^  ädiOjficm  max  fiMßni  hakuura  deormn 

c       • 

Schönsperger  der  Ältere  in  Augsburg  (1413  —  1475)  liess  zum  Drucke 
des  von  Kaiser  Maximilian  selbst  verfassten  und  mit  zahlreichen  Holzschnitten 
aus  Dürer*s  Schule  illustrirten,  überhaupt  mit  aussergewöhnlicher  Pracht 
ausgestatteten  Gedichtes  aTheuerdank*  eine  neue  Schriftart  schneiden,  welche 
die  Mutter  der  jetzigen  Fraktm*schrift  geworden  ist. 

Wir  lassen  hier  zunächst  eine  Probe  der  Handschrift  in  Kaiser  Maxi- 
milian's  Gebetbuch  vom  Jahre  1514  folgen,  welche  den  Typen  des  «Theuer- 
dank*  als  Vorbild  diente.  Ein  ähnlicher  Ductus  hat  sich  als  Kanzlei-Schrift 
bis  in  das  vorige  Jahrhundert  erhalten  und  kommt  noch  unter  dem  Namen 
»Kanzlei*  in  Buchdruckereien  vor. 


Fraktur. 
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<t>Mo  (tt)  it&mäm 


<^Mim 


t^an^mi^o^ 


mpidm  mm* 


mm  (moem  flioao(iflimfi: 


Die  Theuerdank-Type  zeifrt  folgende  Probe: 


<^^i9^^^imMm 
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Diese  vier  Schriflgattungen,  Antiqua  mit  CursiT,  Schwabacher  und 
Fraktur  blieben  seither  die  ausschliesslichen  Buchdruckschriften. 

Italiener,  Franzosen  und  Engländer  gaben  schon  frühzeitig  die  eckige 
Buchschrifty^mil  dkr  die  enten  Werke  gedruckt  wurden,  auf  und  pflegten 
nur  die  Antiqu».  und  Cursiv,  wogegen  die  Deutschen,  Holländer,  Dänen, 
Schweden,«  Q«clies  und!  Slowaken  die  Frakturschrift  bisfaul"  die  jüngste  Zeit 
bewahrt  haben,  indem  hier  der  Gebrauch  der  AntiqiMi'.  auf  diiei  Werke  in 
lateinischer;  sowie  ailea  romanischen  und  in  en^sofaer'Sprach«  beschränkt 
wurde.  Hieraus  entstand  die  Ansicht,  die  FrakturschrifF  sei  die  nationale 
deutsche  Sefarift;  ein  Missverständtiiss,  dessoi  sioUi  nur  Deijanige  schuldig 
machen  kann,  der  die  ältesten  englischen  und  französischen  Drucke  nicht 
kennt.  Wir  geben  zum  Belege  eme  Probe  einer  französischen  Obersetzung 
von  Sebastian  BrandPs  «NiurenschifT*,  welche  die  französische  Fraktur  zeigt: 

^L&XoIMVBbIIIDI^ 

^fcifce  a0s  Stnm  01019 

lU^lw^teiie  %fbK  tie  nuft) 
lDeoeinM|Nr{(ipllm5fii^  ScMq 
iDane  mtubeMmm  tonte 

Femer  eine  Probe  englischer  Fraktur  ans  dem  von  Caxton  1476 
gedruckten  i^Canterbury  Tale8'^ 

J«flt««  \i  r«*»^  ^  tBo«  (bi^  Mft 
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Der  Eifer  der  ersten  Buchdrucker  in  Bezug  auf  Herstellung  schöner 
Druckwerke  kannte  keine  Grenze;  Schöffer  druckte  in  seinen  Psalter  schon 
Musikfioten  hinein;  zu.  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  schnitt  Ottavio  Petrucci 
Musiknoten,  welche  Erfindung  von  dem  Franzosen  Jacques  Salecque  1610  \ei> 
bessert,  dann  von  Fleischmann  in  Leipzig  und  dem  Leipziger  Buchdrucker 
Breitkopf  vervollkommnet  wurde.  Konrad  Fyer  in  Esslingen  wendete  1475 
aum  ersten  Male  hebr&ische  Typen  an;  das  erste  hebräische  Buch  wurde  zui* 
selben  Zeit  von  Salomon  Jarchi  in  Calabrien  gedruckt.  Sweynheim  imd  Hahn 
in  Born  gössen  bereits  griechische  Lettern;  das  erste  griechische  Buch  wurde 
t5il6  von  Valentin  Schumann  in  Leipzig,  gedruckt,  wobei  zu  bemerken  ist, 
dass  diese  Drucker  die  damalige  griechische  Minuskel  mit  ihren  vielen  Liga- 
turen nachahmten,  welche  letztere  erst  in  unserem  Jahrhundert  ganz  aus  der 
Druckschrift  entfernt  worden  sind.  1514  wurde  zu  Fano  das  erste  arabische 
Buch  und  1518  zu  Venedig  der  Qöran  in  arabischer  Schrift  gedruckt  1527 
erschien  zu  Venedig  ein  Buch  in  russischer  Sprache;  1528  zu  Urach  em 
glagolitisches  Messbuch,  zu  dessen  Herstellung  Hans  Ungnad  Freiherr  von 
Sonnegg  einen  beträchtlichen  Theil  seines  Vermögens  hergab.  In  Ostindien 
wurden  die  ersten  einheimischen  Schriften  mit  tamulischen  Lettern,  welche 
in  Halle  an  der  Saale  gegossen  wurden,  1714  gedruckt.  Der  Leipziger  Buch- 
drucker Gessner  veröffentlichte  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  hundert  fremd- 
sprachUche  Alphabete.  In  jüngster  Zeit  ist  es  dem  Verfasser  dieses  Werkes 
gelungen,  auch  die  Stenographie  schriftgetreu  in  Typen  herzustellen. 

Auch  der  innem  Einrichtung  der  Bücher  schenkten  die  Buchdruckei 
mehr  Aufmerksamkeit  als  die  Bücherabschreiber  des  Mittelalters.  Die  Worte, 
welche  in  alten  Handschriften  nicht  immer  durch  Zwischenräume  getrennt 
sind,  wurden  regelmässig  abgetheilt,  der  Gebrauch  der  Unterscheidungszeichen 
namenllich  durch  Manutius  geordnet;  die  Bücher  anfangs  mit  Blattzahlen 
(durch  Arnold  Ter  Hoemefi  in  Köln  1470—  1483).  dann  mit  Seitenzahlen 
versehen;  die  anfangs  hineingemalten  Initialen  schon  von  Schöffer  durch 
hineingedruckte  Holzschnitte  ersetzt:  Zayner  in  Ulm  1473—  1475  wendete 
zum  ersten  Male  gedruckte  Randleisten  an.  Während  die  ältesten  Drucke  noch 
leinen  Titel  hatten,  sondern  der  Inhalt  gewöhnlich  in  den  ersten  Zeilen  an 
gezeigt  wurde,  wogegen  Drucker,  Druckort  und  Jahreszahl  in  einer  Schluss* 
Schrift  enthalten  waren,  fing  man  schon  1475  an,  einfache  Titelblätter  vor« 
zusetzen,  welche  später  mchi  und  mehr  ausgeschmückt  wurden,  wobei  man 
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sich  zur  Hervorhebung  der  Hauptzeilen  häufig  des  Druckes  mit  rother  Farbe 
bediente.  Die  Gennini,  Vater  und  Söhne,  welche  in  Florenz  die  Buchdruckerei 
einführten,  gaben  1477  ein  Buch  mit  Kupferstichen  heraus  (die  ältesten  bis* 
her  aufgefundenen  Kupferstiche  sind  vom  Jahre  1440  und  deutsche  Arbeit; 
wann,  der  Kupferstich  erfunden  wurde,  ist  nicht  bekannt),  ausserdem  schmückte 
man  die  Bücher  gern  mit  Holzschnitten,  auch  wurde  in  allen  Farben,  in  Gold 
und  Silber,  auf  Pergament  und  Seid^  gedruckt.  Natürlich  bediente  man  sich 
für  die  gewöhnlichen  Ausgaben  d^s  Leinenpapiers,  welches  in  Deutschland 
im  13.  Jahrhundert  erfunden  worden  war  (1390  entstand  in  Nürnberg  die 
erste  Papiermühle)  und  dessen  Billigkeit,  namentlich  als  man  im  16.  Jahr- 
hundert auch  ungeleimtes  Papier  zum  Drucke  verwendete,  der  Verbreitung  des 
Buchdrucks  sehr  zu  statten  kam. 

Eine  grosse  Sorgfalt  verwendeten  die  Buchdrucker  auf  die  Correctheit 
der  Schrift.  Fehler  kamen  bei  dem  mechanischen  Abschreiben  der  Bücher 
von  jeher  und  sehr  zahlreich  vor;  bei  dem  Buchdruck  ist  die  Möglichkeit 
gegeben,  einen  vor  dem  eigentlichen  Druck  abgezogenen  Probebogen  durch- 
zulesen und  die  Fehler  des  Setzers  zu  verbessern;  manche  Drucker,  wie 
Robert  Stephanus  (Etienne)  zu  Paris,  gaben  kein  Werk  heraus^  ohne  zuvor 
Bogen  für  Bogen  zur  öffentlichen  Correctur  ausgehängt  zu  haben,  wobei 
für  jeden  entdeckten  Fehler  eine  Belohnung  versprochen  wurde;  aber  trotz 
alledem  sind  Fehler  im  Druck  stehen  geblieben,  und  diese  Thatsache  möge 
den  Autor  oder  Corrector  entschuldigen,  der  trotz  der  grössten  Sorgfalt  Fehler 
übersieht:  unter  allen  menschlichen  Beschäftigungen  ist  die  des  Gorrectors 
die  peinlichste;  er  darf  sich  vom  Inhalt  nicht  gefangen  nehmen  lassen,  um 
Formfehler  zu  übersehen,  und  er  darf  nicht  mechanisch  lesen,  weil  der  Sinn 
wesentlich  zur  richtigen  Auffassung  der  Worte  gehört;  objectiv  und  allwissend 
soll  er  richten,  und  er  ist  doch  nur  ein  Mensch. 

Das  17.  Jahrhundert  zeigte  einen  auffälligen  Niedergang  der  Buch- 
druckerkunst; der  Wetteifer  mit  der  Kalligraphie  der  Handschrift  hatte  auf- 
gehört; Privilegien  und  Zunftverband  schützten  die  Buchdrucker  in  ihrem 
Erwerbe ;  die  Gemächlichkeit  machte  sich  breit,  welche  für  möglichst  viel 
Geld  möglichst  schiechte  Waare  lieferte,  und  die  Kriegsunruhen,  welche  ver- 
wildernd auf  alle  Kreise  einwirkten,  trugen  zur  Verschlechterung  des  Geschmacks 
wesentlich  bei,  wie  sie  auch  eine  auffallende  Verminderung  der  geistigen 
Production  zur  Folge  hatten. 
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Im  18.  Jahrhundert  traten  zwei  wichtige  Erfindungen  in  England  auf, 
welche  wieder  fördernd  auf  den  Buchdruck  einwirkten,  nämlich  die  Stereotypie 
und  die  eiserne  Presse.  Die  Stereotypie  ist  gewissermassen  ein  Zurückgreifen 
auf  den  Tafeldruck,  indem  von  gesetzten  Seiten  ein  Abdruck  in  Gyps  (in 
neuerer  Zeit  auch  in  feuchtes  Papier)  gemacht  wird,  aus  dem  Platten 
gegossen  werden,  welche  sich  wie  Lettemsatz  drucken  lassen.  In  früherer  Zeit 
musste  bei  Werken,  welche  viele  Auflagen  erlebten,  der  Satz  zum  Drucken 
stehen  und  damit  ein  grosses  Capital  todt  liegen  bleiben.  Die  dünnen  Stereo- 
typplatten sind  billig,  leicht  aufzubewahren  und  schützen  vordem  Einschleichen 
von  Fehlem,  die  bei  dem  Neusetzen  schwer  ganz  zu  vermeiden  sind.  Der 
schottische  Goldschmied  William  Ged  in  Edinburg  war  der  Erste,  der  1729 
solche  Platten  aus  Matrizen  goss.  Die  eiserne  Presse  wurde  von  Lord  Stan- 
hope  (1753  —  1816)  erfunden,  sie  erfordert  weniger  Kraftaufwand  als  die 
Holzpresse,  ist  dauerhaft  und  liefert  einen  guten  scharfen  Druck.  Um  dieselbe 
Zeit  wurden  auch  statt  der  Handballen,  mit  denen  bisher  die  Farbe  auf  die 
Form  gerieben  wurde,  elastische  Walzen  aus  Leim  und  Syrup  erzeugt,  mit 
welchen  man  die  Druckform  leicht  und  schnell  überstreichen  konnte.  An  und 
für  sich  vortheilhafl,  gewinnt  diese  Erfmdung  dadurch  an  Bedeutung,  dass 
sie  eine  andere,  noch  wichtigere  Erfindung  ermöglichte,  nämlich  die  von  einem 
Deutschen,  Namens  König,  in  England  gebaute  Schnellpresse,  welche  sowohl 
durch  Menschen  wie  durch  Dampfkrafl  in  Bewegung  gesetzt  wird.  In  dieser 
wird  die  Druckform  in  beständiger  Bewegung  erhalten,  und  während  die  alte 
Handpresse  es  im  günstigsten  Falle  auf  täglich  300  Bogen  brachte,  die  ver- 
besserte Handpresse  gegenwärtig  100—150  Abdrücke  in  der  Stunde  liefert, 
erhall  man  von  der  einfachen  Schnellpresse  ohne  Dampfbewegung  1200 
Abzüge  in  der  Stunde,  während  die  neuesten  Schnellpressen ,  welche  den 
Bo'^en  zu  gleicher  Zeit  auf  beiden  Seiten  bedrucken,  wie  z.  B.  die  Schnell- 
presse der  »Neuen  Freien  Presse*  in  Wien,  9000  Bogen  in  Format  36/48" 
in  der  Stunde  liefern.  Durch  die  Schnellpresse  wurde  der  Zeitungsdruck  in 
seiner  gegenwärtigen  Ausdehnung  ermöglicht. 

Während  in  dieser  Weise  die  Bücher  durch  Verbesserung  des  Druck- 
verfahrens zu  ausserordentlich  billigen  Preisen  geliefert  werden  konnten, 
erhielt  die  ßuchdruckerkunst  durch  eine  andere  Erfindung  theils  eine  wesent- 
liche Unterstützung,  theils  einen  wirksamen  Sporn,  die  höchste  Eleganz  in 
ihren  Formen  anzustreben.  Im  Jahre  1796  erfand  der  zu  Prag  geborne  und 
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in  München  erzogene  Alois  Sennefelder  in  der  letztem  Stadt  den  Steindruck. 
Diese  Erfindung  besteht  darin,  dass  man,  statt  in  theure  Kupferplatten  die 
Schrift  in  Stein  ritzt,  wozu  sich  der  Solenhofener  Kalkstein,  der  in  München 
schon  seit  Jahrhunderten  zum  Belegen  von  Hausfluren,  zu  Tischplatten, 
Grabsteinen  u.  s.  w.  verwendet  wird,  vorzüglich  eignet.  Der  Steinschreib«r 
(Lithograph)  hat  also  ein  billiges  Material,  in  welches  er  entweder  mit  der 
Nadel  Schriften  in  beliebiger  Form  oder  Zeichnung  einritzt  oder  auf  welches 
er  mit  Kreide  Zeichnungen  hinwirft,  welche  von  dem  präparirten  Steine 
ebenso  mittelst  Papier  und  Druckerschwärze  abgezogen  werden  können,  wie 
die  Zeichnungen  des  Kupferdrucks  oder  der  Typensatz  in  der  Buchdruckpresse. 
Die  Billigkeit  der  lithographischen  Erzeugnisse  schädigte  das  Monopol  des 
Buchdrucks  in  empfindlicher  Weise ;  man  begann  alle  kleineren  Drucksachen 
(Accidenzarbeiten)  auf  lithographischem  Wege  herzustellen,  so  dass  für  die 
Buchdruckpresse  nur  der  ordinäre  Buchdruck  übrig  zu  bleiben  schien.  Wollten 
die  Buchdruckereibesitzer  nicht  den  gi'össten  Theil  ihrer  Kunden  verlieren, 
so  waren  sie  genöthigt,  an  Schönheit  der  Typenformen  mit  der  Zeichnung 
des  Lithographen  zu  wetteifern,  und  so  sehen  wir  seit  Beginn  dieses  Jahr- 
hunderts die  Stempelschneider  fortwährend  beschäftigt,  schöne  zierliche 
Typen  und  Zierschriften  in  buntester  Mannigfaltigkeit  zu  liefern,  geschmack- 
volle Einfassungen  zur  Verzierung  der  Seiten  herzustellen,  während  andererseits 
der  Holzschnitt  verbessert  uod  zur  künstlerischen  Vollkommenheit  erhoben 
wurde.  Schliesslich  wurde  sogar  die  Photographie  druckfähig  gemacht.  Das 
vorliegende  Werk  giebt  eine  kleine  Probe  der  verschiedenen  Erfindungen;  der 
Lettemdruck  repräsentirt  sich  mit  seinen  Schriftzeichen  aller  Völker  der  Erde, 
worunter  die  Antiquaschrifl  mit  der  dazu  gehörigen  Gursiv  sich  durch  ihre 
edle  Einfachheit  und  Gleichraässigkeit  auszeichnet,  der  Holzschnitt  ist  theil- 
weise,  insbesondere  zu  den  Windrosen  in  Anspruch  genommen,  die  sonstigen 
Bilder  im  Texte  sind  Lithographie,  welche  durch  Hochätzung  für  die  Buch- 
druckpresse geeignet  gemacht  wurde,  die  Probe  des  japanischen  Romans, 
sowie  die  Buchdruckproben  sind,  da  keine  menschliche  Hand  eine  identische 
Nachbildung  der  Typenschrift  liefern  kann,  mittelst  Photographie  copirt  und 
iliese  Photographien  durch  Hochätzung  druckbar  gemacht,  endlieh  zeigen  die 
Tafeln  den  lithographischen  Farbendruck. 

Der  Bücherdruck  hat  noch  ein  anderes  Gewerbe  in's  Leben  gerufen, 
dessen  wir  hier  mit  einigen  Worten  gedenken  müssen:  den  Buchhandel.  Bei 
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allen  Völkern,  wo  die  Büchererzeu^^ung  eine  fabriksmässige  wurde,  wie  in 
China  und  im  Allerthum  bei  den  Römern,  entwickelte  sich  auch  der  Buch- 
handel. Seine  grösste  Blüthe  hat  er  jedoch  in  Deutschland  erlangt,  wo  durch 
einen  in  einander  greifenden  Organismus  der  Bücherfreund  von  allen  neu 
erscheinenden  Werken  in  Kenntniss  erhalten  und  binnen  wenigen  Tagen  in 
den  Besitz  der  gewünschten  Bücher  gesetzt  wird. 

Die  Anfänge  des  deutschen  Buchhandels  fallen  mit  der  Entstehung  der 
Briefmaler  zusammen,  welche  die  Messen  und  Jahrmärkte  mit  ihren  Producten 
besuchten ;  im  1 6.  Jahrhundert  fing  aber  die  Frankfurter  Messe  an,  dem  Buch- 
handel einen  ständigen  Wohnsitz  zu  bieten,  wo  die  Buchhändler  ihre  neu 
erschienenen  Werke  zum  Verkaufe  anboten,  und  wo  zuerst  die  Kataloge  ent- 
standen, welche  Titel  und  Preis  aller  neu  erschienenen  Bücher  enthielten. 
Dank  dieser  Messkataloge,  welche  von  Dr.  Gustav  Schwetschke  vom  Jahre 

1564  bis  zum  Jahre  1846  gesammelt  und  deren  statistischer  Inhalt  von  ihm 
in  seinem  Werke  i^lex  Nundinafnm  übersichtlich  zusammengestellt  ist,  sind 
wir  in  der  Lage,  den  Aufschwung  des  deutschen  Bücherwesens  zu  verfolgen. 

Im  Jahre  1564  erschienen  256  Werke,   1565  550,   1566  224,  von 

1565  erhält  sich  die  Zahl  über  400,  steigt  1570  über  455,  1583  auf  600, 
1585  auf  722,  1589  auf  836,  1590  auf  930,  sinkt  dann  wieder,  erreicht 
aber  1600  schon  1059,  1618  sogar  1757,  während  des  dreissigj ährigen 
Krieges  sank  die  Production  unter  1000,  1635  sogar  auf  307,  ab  und  zu 
stieg  sie  über  1000,  behauptete  diese  Höhe  aber  erst  1694,  1771  stieg  sie 
über  2000,  1783  über  3000,  1800  über  4000,  1825  über  5000,  1828  über 
6000,  1837  über  10.000.  Der  letztere  Aufschwung  dürfte  der  Einführung 
der  Schnellpresse  zuzuschreiben  sein.  Von  1504—1846  kamen  auf  den 
deutschen  Büchermarkt  591.939  Bücher,  darunter  40.541  fremdsprachliche, 
ungerechnet  die  grosse  Zahl  der  aus  dem  Auslande  importirten  Bücher,  von 
denen  besonders  aus  Frankreich  viele  bezogen  werden.  Seit  der  Gründung  des 
Leipziger  Buchhändlervereins,  der  Theilung  des  Buchhandels  in  Verlags-  und 
Sortimentsbuchhandlungen,  der  Verbesserung  der  Schnellpressen  u.  s.  w.  hat 
sich  die  Bücherproduction  enorm  gesteigei-t,  im  vorigen  Jahre  erschienen 
über  14.000,  wobei  der  massenhafte  Vertrieb  der  periodischen  Literatur  noch 
zu  berücksi<!htigen  ist.  Die  letztere  ist  um  so  wichtiger,  als  viele  periodische 
Driickschrificn  eine  Literatur  im  Kleinen  bilden  und  in  ihren  kurzen  Auf- 
sätzen oft  eine  Fülle  von  Geist  und  Wissen  bieten. 

37* 
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Auch  auf  die  Entwicklung  der  Sprache  hatte  der  Buchdruck  Einfluss, 
denn  ein  Vergleich  zwischen  den  lateinischen  und  deutschen  Werken  lässt 
eine  constante  Zunahme  der  letzteren  bemerken;  1564  erschienen  183 
lateinische  und  73  deutsche,  1681  erschienen  zum  erstenmale  mehr  deutsche 
(401)  als  lateinische  Werke  (373),  1714  wurde  das  Verhältniss  von  1:2 
überschritten  (333  lateinische,  777  deutsche),  1735  war  das  Verhältniss  1  :4, 
1754  1  :  5,  1764  1  :  10.  In  ähnlichem  Masse  sank  das  Verhältniss  der 
theologischen  Bücher;  1564  waren  von  256  Büchern  104  theologische,  im 
Jahre  1846  war  das  Verhältniss  wie  5:1;  allerdings  hat  sich  die  theologische 
Production  auf  2243  Bücher  erhoben,  aber  daneben  haben  sich  die  anderen 
Wissenschaften  mächtig  entwickelt. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  in  den  Nachbarländern,  namentlich  Frankreich 
und  England,  die  Bücherproduction  sich  in  gleichem  Masse  entwickelte,  und 
80  liefern  die  obigen  Zahlen  ein  sprechendes  Bild  von  der  Bedeutung  des 
Mannes,  dessen  Bild  wir  auf  unserem  Titel  mit  Recht  obenangestellt  haben. 


Vm.  DIE  SCHREIBSCHRIFT. 

War  schon  vor  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  ein  Unterschied 
zwischen  Buchschrift  einerseits  und  Urkunden-  und  Briefschrift  andererseits 
vorhanden,  so  mussten  die  Gegensätze  noch  mehr  auseinandergehen,  je 
weniger  die  Buchschrift  mit  der  Hand  nachgeahmt  werden  konnte.  Sobald 
einmal  das  Wesen  des  Buchdrucks  bekannt  geworden  war  und  seine  Producte 
nicht  mehr  für  Handschriften  gelten  konnten,  warfen  die  Buchdrucker  Alles 
ab,  was  ihnen  hinderlich  war;  die  Ligaturen  wurden  in  einzelne  Buchstaben 
aufgelöst,  jede  Spur  von  Verbindung  der  Buchstaben  fallen  gelassen,  dagegen 
immer  kleinere  Schriftgrade  erzeugt,  um  die  Bücherformate  handlicher  zu 
machen.  Die  Schreibschrift  hingegen  bildete  die  Verbindung  desto  mehr  aus, 
je  mehr  der  gerade  Schriftcharakter  aufgegeben  wurde.  In  der  Lateinschrift 
ist  zwischen  der  Gursivschrift,  welche  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  in 
den  Buchdruck  eingeführt  wurde,  und  der  Schreibschrift  nur  der  Unterschied 
vorhanden,  dass  längere  Buchstaben  Schleifen  erhielten,  die  Buchstaben 
möglichst  in  einem  Zuge  und  ebenso  die  Wörter  geschrieben  wurden;  zwischen 
Cursiv  und  Antiqua  ist  ein  Unterschied  nur  bei  a  a  vorhanden,  der  auch 
nicht  wesentlich  ist.  Man  vergleiche 
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Aa         Bb         Cc         Dd         Ee         Ff         Qg         Hh         li 

oj/.  ^/-^.  ^y^.  ^^  #5-5^ 

Jj  Kk  LI  Mm  Nn  Oo  Pp  Qq 

J^-  ^/^/^^  ^  9^.  ^  ^^ 

Rr         Sa  Tt        Uu       Vv         Ww         Xx         Yy        Zz 

Die  eckige  Frakturschrift  bot  mehr  Schwierigkeiten,  in  die  flüssigje  Form 
überzugehen,  hier  wurden 


a  ^  j^.^  ^ ^ ^  f  ß^ ölt  j^  m  ^  {?' 

-p a  n  rr u  v  vß  3r  f  ^ 

feraer 

Ä    bebe    fg^ij    ^Imnopqrfe 

^  ^  ^  '"  ^  /-  / 

Wir  lassen  hier,  um  den  Obergang  in  dem  Charakter  der  Schrillen  zu 
zeigen,  vier  Proben  aus  der  Zeit  von  1515—1777  folgen: 
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^wf^a^...  (1515.) 


(1Ü74.) 


'^'H-^yT^l'^v 


^Ht/y   vi   'SdTi^   oÄ^  '^^^^^  ^-^    O^aMLs^^/^ 


«i^^^'f'^^v»^-^!^^^*'*^     ^^»•^j/^^t^^i^pu'  p^t^u^t/^ 


(1777.) 
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Der  handschriftliche  Charakter  weist  übrigens  viele  Varietäten  auf^ 
schon  im  16.  Jahrhundert  bedienten  sich  Männer,  welche  grosse  Fertigkeit 
im  Schönschreiben  besassen,  in  ihren  Briefen  derselben  nachlässigen  und 
unleserlichen  Schrift,  wie  sie  gegenwärtig  gang  und  gäbe  ist.  Der  Strom  der 
Zeit  schlifT  zwar  im  allgemeinen  die  Kiesel  der  Currentschrifl  glatt,  wie  aber 
an  Stelle  heftiger  Strömung  diese  Abschleifung  schneller  erfolgt,  als  im  lang- 
samen Gewässer,  so  haben  auch  allezeit  Vielschreiber  sich  einer  flössigen 
nachlässigen  Schrift  bedient.  Interessante  Studien  in  dieser  Beziehung  liefert 
Adolf  Menzels  Handschriften-Lesebuch,  Leipzig  bei  Hübner  1854. 


IX.  SPRACHE  UND  SCHRIFT. 

Es  wird  unserer  Buchstabenschrift  nachgerühmt,  dass  sie  die  einfachste 
und  ilalier  vollkommenste  Schrift  sei,  man  brauche  nur  25  Zeichen  sich  zu 
merken,  um  Alles  lesen  und  schreiben  zu  können.  In  der  Praxis  ist  die  Sache 
30  einfach  nicht,  denn  das  Aneinanderreihen  von  Lautzeichen,  um  das  Wort 
zu  bilden,  welches  in  der  Sprache  sich  als  Einheit  darstellt,  erfordert  eine 
Kunst  des  Analysirens,  welche  weder  bei  Kindern  noch  bei  Schriftunkundigen 
zu  linden  ist,  das  Buchstabiren  führt  nicht  zum  Lesen,  sondern  einzig  nur 
das  Auswendiglernen  von  Zeichen,  von  Lautgruppen  und  schliesslich  von 
Wörtern;  wenn  jemand  das  Wort  ^was*  zehnmal  nach  einander  mit  Hinblick 
auf  die  vorstehende  Buchstabenverbindung  aussprechen  muss,  so  wii*d  er 
dieses  Wort  leichter  lesen  können,  als  wenn  er  es  zehnmal  buchstabirt;  erst 
wenn  der  Lernende  eine  grosse  Anzahl  solcher  Wörter  kennt,  wird  er  fähig 
sein,  auch  andere  Wörter  langsam  aufzufassen  und  zu  lesen,  dann  aber  wird 
vielmehr  eine  solche  Ideenverbindung  eintreten,  wie  bei  jenem  Wiener  Knaben, 
der  buchstabirte,  j-o-jo  s-e-f-sef  und  dann  nach  kurzem  Besinnen  rief:  Pepif 
(die  Wiener  Abkürzung  tür  Josef). 

Wer  diese  Erfahrung  gemacht  hat,  dem  wird  es  erklärlich,  dass  die 
Lautzeichen  älter  sind  als  die  Schrift,  dass  die  Völker  Buchstaben  besassen, 
aber  nicht  lesen,  noch  schreiben  konnten,  dass  in  Fhönikien  die  Buchstaben- 
schrill erfunden  wurde,  dassVuUila  für  die  Gothen,  Gyrill  für  die  Slaven  u.  s.w. 
das  Schreiben  erfanden,  während  wir  doch  gesehen  haben,  dass  Juden,  Gothen 
und  Slaven  eigene  Schriftzeichen  besassen,  dem  wird  es  auch  begreiflich 
erscheinen,  dass  mau  für  die  Mongolen  Syllabare  aufstellen  musste,  wie  man 
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auch  in  griechischen  und  lateinischen  Schriften  Syllabare  gefunden  hat, 
welche  beweisen,  dass  man  ba  be  bi  ho  Im  leichter  als  Sylben  auflassle,  als 
man  im  Stande  war,  von  vornherein  aus  b  a  e  i  o  u  jene  Sylben  zu  bilden. 

Diese  mechanische  Auffassung  und  Erlernung  von  geschriebeneu 
Wörtern  als  Spracheinheit  macht  es  auch  erklärlich,  dass  die  Schrift  eine 
von  der  Sprache  abweichende  Entwicklung  nahm,  dass  man  im  Deutschen 
»die*  statt  ,di«  schreibt,  ,wohl**  für  »wol*,  dass  man  sich  nicht  daran 
stösst,  «in*  ebenso  auszusprechen  wie  «inn*  in  „Kinn*,  dass  man  im 
Französischen  „tnoi^  schreibt  und  ^moa*  liest,  obgleich  in  ^la*  derselbe 
^-Laut  anders  geschrieben  wird,  dass  man  im  Englischen  ^enaugh*  schreibt 
und  ^inöf^  liest,  dass  y  einmal  ein  Gonsonant  (j),  das  anderemal  der  Diph- 
thong ei,  ein  drillesmal  der  Vokal  t  ist,  kurz  dass  man  anders  schreibt  als 
liest  und  die  Schrill,  weit  entfernt,  zur  richtigen  Aussprache  anzuleiten,  eher 
zu  falscher  Aussprache  verführt.  Die  Ursache  liegt  eben  darin,  dass  die  Sprache 
sich  verändert  hat,  während  die  Schrift  an  altgewohnten  Schreibweis^i  fest- 
hält. Aus  gleicher  ürsa(rhe  erklärt  es  sich,  dass  das  Zeichen  c  einmal  k,  das 
anderemal  8,  das  drittemal  ts  ist,  dass  dem  entsprechend  ch  einmal  kh,  das 
anderemal  seh,  das  drittemal  tsch  ist,  dass  x  im  Spanischen  den  griechischen 
Lautwerth  kh  beibehalten  hat,  während  es  im  Lateinischen  zu  hs  geworden 
ist  u.  s.  w. 

Das  ist  eine  Krankheit,  eine  Entartung  der  Lautschrift,  welche  zur  Folge 
hat,  dass  der  Jugend  viele  kostbare  Zeit  unnütz  mit  geistlosem  Auswendig- 
lernen abgeschmackter  Unterscheidungen  geraubt  wird,  dass  Lesen  und 
Schreiben  mühsam  erlernt  und  leicht  wieder  vergessen  werden,  dass  die 
Hälfte  des  englischen  Volkes  weder  lesen,  noch  schreiben  lernt,  und  dass  in 
den  französischen  Elementarschulen  die  ganze  Zeit  zum  richtigen  Lesen  und 
Schreiben  aufgewendet  werden  muss,  so  dass  für  andere  nützliche  Kenntnisse 
keine  Zeit  übrig  bleibt.  Leider  wird  dieser  Zustand  gerade  von  den  Gelehrten 
aufrecht  erhalten,  welche  doch  berufen  wären,  am  ersten  demselben  ent- 
gegenzutreten ;  leider  fehlt  gerade  diesen  der  offene  Sinn  für  die  Bedürfnisse 
des  Volkes  und  der  Muth,  mit  ihren  eigenen  Gewohnheiten  zu  brechen,  sie 
ziehen  es  vor,  mit  nichtigen  Düfleleien  zu  prahlen  und  orthographische  Systeme 
aufzubauen,  denen  sie  um  so  grösseren  Werth  beilegen,  je  weniger  sie  der 
Sprache  entsprechen.  Thatsache  ist,  dass  die  Pariser  Akademie  der  rein 
iautliclien  Schreibung  so  entschiedenen  Widerstand  entgegensetzt,  dass  diess- 
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bezügliche  Versuche  sich  nicht  an  das  Licht  der  Öffentlichkeit  wagen ;  in 
En^cland  ist  von  Isaac  Pitman  eine  rein  lautliche  Schrift  mit  Energie  in's  Werk 
gesetzl  worden,  aber  die  wissenschaftlichen  Kreise  halten  sich  derselben 
negirend  gegenüber;  in  Deutschland  hat  zwar  die  preussische  Regierung  die 
Orthographie  zu  regeln  versucht,  und  eine  Conferenz  von  Schulmännern 
einberufen,  welche  vom  4.  bis  15.  Januar  1876  beriethen,  aber  das  Elaborat 
derselben  ist  nicht  viel  mehr  als  eine  Sanctionirung  ererbter  Missbräuche 
und  hat  zur  Folge,  dass  man  jedes  Wort  der  Sprache  bezüglich  seiner 
Schreibung  auswendig  lernen  muss;  denn  es  heisst  z.  B.: 
«Langes  e  wird  bezeichnet:' 

a)  Durch  ee  in:  Beere,  Beet,  Geest,  Heer,  verheeren,  Kaneel,  Krakeel, 
Klee,  Lee  (leewärts),  leer,  leeren,  Meer,  Paneel,  Reede  (Ankerplatz),  scheel, 
Schnee,  See,  Seele,  Speer,  Teer. 

b)  Durch  e^  in:  dehnen,  ehren,  entbehren,  Fehde, Fehl,  fehlen,  befehlen, 
empfehlen,  begehren,  hehr,  Kehle,  kehren,  Wiederkehr,  Einkehr,  Lehne,  an- 
lehnen, lehren,  Lehrer,  Mehl,  Mehltau,  mehr,  nehmen,  angenehm,  vornehm, 
vornehmlich,  Nehrung,  Sehne,  sehnen,  Sehnsucht,  sehr,  versehren,  stehlen, 
wehren,  Wehr,  Mühlenwehr,  Gewehr,  zehren,  Zwehle  (Quehle). 

Anmerkung.  Wörter,  welche  auf  e  ausgehen,  behalten  das  e  auch  vor 
Flexionen,  wenn  diese  als  selbständige  Silben  bezeichnet  werden  sollen,  z.  B. 
Kniee,  Seeen,  Feeen,  Theorieen,  Kolonieen. 

Im  Übrigen  wird  die  Länge  der  Vokale  nicht  besonders  bezeichnet. 
Man  schreibt  also: 

a)  Feme,  Hei,  verhelen,  Kamel,  Lorber,  quer,  Schere,  scheren,  be- 
scheren, Schmer,  Wergeid,  Werwolf*  u.  s.  w. 

Wenn  also  jemand  analog  »hehr»  »hehl«,  analog  .Kaneel'  »KameeM 
schreibt,  so  ist  das  falsch!  Mit  solchen  Lehren  wird  in  der  Schule  das  Denken 
getödtet,  statt  es  anzuregen,  wird  das  mechanische  Auswendiglernen  statt  das 
Verstand  niss  gross  gezogen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  erfreulich,  dass  wenigstens  für  den 
internationalen  wissenschaftlichen  Verkehr  eine  lautliche  Schrift  hergestellt 
worden  ist,  welche  eine  gleichmässige  Umschreibung  fremder  Wörter  gestattet, 
nämlich  das  von  Professor  Lepsius  in  Berlin  aufgestellte  Standard-Alphabet, 
d.  h.  Muster-Alphabet,  welches  auch  in  diesem  Werke  bei  fremden  Wörtern 
zur  .Vnwcndung  gekommen  ist 
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Hiernach  werden  die  Buchstaben  a  i  o  u  öüau  für  die  entsprechenden 
deutschen  Laute  gebraucht;  f  ist  das  kaum  hörbare  e  in  beklagen,  e  ist  das 
helle  e  in  sehr,  e  das  dunkle  e  in  her,  respective  das  ä;  q  oder  d  ist  der 
zwischen  a  und  o  schwankende  Laut  im  englischen  all;  ferner  sind  e  und  i 
harte  slavische  Laute;  die  Nasale  werden  durch*  ausgedrückt,  daher  ä=an; 
die  Gonsonanten  werden  eingetheilt  inFaucales:  h,K  (das  harte  arabische  ^), 
*  (Spiritus  lenis),  ^  das  ain  der  Araber  (welches  aber  hier  durch  das  bequeme 
d  ersetzt  worden  ist,  während  der  Spiritus  lenis  in  arabischen  und  semiti- 
schen Worten  unbezeichnet  blieb);  Gutturales  k,  q,  g,  n  fng),  y  (wie  im 
Deutschen  acÄ),  j  derselbe  aber  sanftere  Laut,  arabisch  ghain;  Palalales:  i 
(ähnlich  dem  kj  woraus  tS,  unser  tsch  entstand),  g  (der  weichere  Laut,  woraus 
d£,  unser  dsch  entstand),  fi/hjj,  y  (wie  im  Deutschen  tcÄ),  7,  ^  (unser  sch)^ 
i  (das  sanfte  5cä),  k  oder  i  (schjej,  i,  y  welches  stets  als  Gonsonant  (unser  j") 
gelesen  wird  und  V  das  italienische  gli;  Gerebrales  t  d  n  S  r  l  kommen  nur 
im  Indischen  vor;  Linguales  i  £|?  s^  $  kommen  nur  im  Arabischen  und  Hebräi- 
schen vor;  Dentales  t  d  n  8  H  (das  scharfe  englische  th),  z  (das  weiche  8,  nie 
unser  z,  welches  hart  ts,  weich  dz  geschrieben  wird),  S  (das  weiche  englische 
th)j  r,  l;  Labiales:  p,  b,  tn,  f,  v,  w. 

Proben  dieser  Schreibart  sind  in  den  Transscriptionen  des  vorliegenden 
Buches  zur  Genüge  gegeben. 


X.  TELEGRAPHIE. 

Telegraphie  durch  Feuerzeichen  oder  Signale  an  aufgerichteten  Stangen 
war  bereits  im  Altertliume  gebräuchlich,  um  im  Falle  eines  Krieges  das 
Volk  zu  den  Waffen  zu  rufen ;  die  ägyptische  Hieroglyphe  [  scheint  ein  solches 
Signal  gewesen  zu  sein.  Morse's  Erfindung,  den  Elektromagnetismus  zur 
Herstellung  einer  telegraphischen  Verbindung  anzuwenden,  machte  eine 
eigene  Zeichenschrift  nothwendig,  welche  aus  den  einfachsten  Elementen, 
dem  Punkte  und  dem  Striche,  besteht.  Sein  System  besteht  nämlich  darin, 
dass  von  einem  durch  den  Strom  erregten  Elektromagnete  ein  Anker  mit 
einem  Stifte  angezogen  wird,  welcher,  je  nachdem  man  mittelst  eines  Tasten- 
druckers den  Strom  kürzere  oder  längere  Zeit  wirken  lässt,  einen  Punkt  oder 
einen  Strich  in  einem  vorbei  passirenden  Papierstreifen  ritzt.  Seither  sind 
künstliche  Apparate,  welche  selbst  die  Handschrift  getreu  wiedergeben,  erfunden 
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worden,  aber  die  ausserordentliche  Einfachheit  des  Morse*schen  Apparates 
hat  seinem  Systeme  noch  immer  den  Vorrang  gelassen.  Wir  haben  auf  dem 
Titelbilde  eine  Probe  dieser  Schrift  gegeben,  welche  lautet: 

1           l               l             u           8        t        r          i          r  t     e 

(/'        es               ch              i             ch            t     e           ä        e  r 

.5?               '/i                r           i            f            t             V                0  n 

Kar  l              F        a         u            l          m      a     n  n 

XL  DIE  STENOGRAPHIE. 

Wir  haben  schon  bei  den  Schriften  der  Griechen  und  Römer  schnell- 
schriftliche Systeme  (Tachygraphien)  kennen  gelernt  (Seite  517  und  549), 
denn  die  Noth  ist  die  Mutter  der  Erfindungen,  und  wo  die  vorhandenen  Mittel 
nicht  ausreichen,  lehrt  sie  neue  Wege  einschlagen,  um  dem  Bedürfniss  zu 
entsprechen.  Sie  zwang  römische  Sklaven,  ihren  Scharfsinn  aufzubieten,  um 
die  Schrift  derart  zu  vereinfachen,  dass  sie  die  Reden  ihrer  Herren  mit  ihr 
aufnehmen  konnten.  In  gleicher  Weise  rief  in  der  neueren  Zeit,  und  zwar 
zuerst  m  England,  die  aufblühende  religiöse  und  politische  Beredsamkeit 
Schnellschriflen  in's  Leben,  für  welche  der  Name  Stenographie  (Engschrifl) 
aufgekommen  ist.  Vom  Jahre  1602  bis  auf  die  Gegenwart  haben  mehrere 
Hunderte  von  Männern  ihren  Geist  angestrengt,  solche  Kunstschriften  aufzu- 
stellen, von  denen  zwar  viele  Nachahmungen  früherer  Versuche  waren, 
manche  jedoch  sich  durch  Originalität  auszeichneten  und  neue  Principien 
in  die  Schrift  trugen,  daher  wohl  noch  grossem  Anspruch  auf  die  Beach- 
tung denkender  Menschen  haben,  als  die  meisten  der  ererbten  Schriften, 
welche  wir  bisher  kennen  lernten.  Uebrigens  tritt  in  neuerer  Zeit  inuner 
mehr  das  Streben  hervor,  der  Schnellschrift  eine  solche  Genauigkeit  der 
Bezeichnung  zu  geben,  dass  sie  die  historische  Currentschrift  zu  verdrängen 
und  die  Schrift  der  Zukunft  zu  werden  geeignet  ist. 

Es  sind  besonders  drei  Nationen,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Steno- 
graphie Hervorragendes  geleistet  haben:  die  Engländer,  die  Franzosen  und 
die  Deutschen. 
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A.  ENGLISCHE  STENOGRAPfflE- SYSTEME. 

1.  Ratcliff  1588. 
Es  war  natürlich,   dass  zuerst  zum  Nächstliegenden,   zur  Verkürzung 
der  Gurrentschrift  geschritten  wurde;   so  empfahl  Ratcliff  in  Plymoulh    im 

16.  Jahrhundert,  sich  in  der  Bezeichnung  der  Wörter  auf  die  wesentlichsten 
Laute  zu  beschränken  und  z.  B.  das  Vaterunser  in  folgender  Weise  zu 
schreiben: 

Out  Fth  weh  rt  n  hvn;  hlwd  h  y*  Nm,  Y  Kgdm  an,  Y  wl  h  dn  n  rth  z 
it  8  n  Hirn.  Crv  z  ths  da  r  dly  brd.  Ad  frgv  z  r  trpsa  z  tv  frgv  y  y  trspss  agst  z. 
Adld  z  nt  nto  tmptin,  ht  dlvr  z  from  evl,  for  ihn  z  y  Kgdm  dt  y  pwr  <t  y  ylry 
fr  evr  iSt  evr,  Amn,^^^ 

Das  ist  vollständig:  Our  FaÜier,  which  art  in  heaven,  hallowed  he  thy 
Name.  Thy  kingdom  come.  Thy  unU  he  done  on  the  earth,  as  it  is  in  heaven.  Give  ua 
this  day  our  daäy  hread.  And  forgiv^  us  our  trespasses  as  toe  forgive  them  that  tres- 
pass  against  us.  And  lead  us  not  into  temptation;  hxU  ddiver  us  from  evtl:  for 
thine  is  the  kingdom  and  the  power  and  the  glory,  for  ever  atid  ever.  Afnen. 

2.  John  Willis  1602. 

Einen  neuen  Weg  betrat  John  Willis,  ein  Geistlicher,  welcher  der 
Ansicht  war,  dass  das  erste  Mittel  zur  Verkürzung  der  Schrift  die  Verein- 
fachung der  Schriflzeichen  sein  müsse  und  der  in  Folge  dessen  folgendes 
Alphabet  aufstellte: 

Ani<LJ0o<7r-)U\C/0.ICÄV)>oyz 
a   h    d    e   f  g    h     i    j    k     Imnopqrstuvwxyz 
Die  Vokale  suchte  er  durch  die  Veränderung  der  Stellung  des  folgenden 
Consonanten  auszudrücken,  wozu  die  Reihenfolge  der  Vokale  im  Alphabet: 
a  e  i  0  u  Anlass   gab,    z.  B.  ..fl^^"^  emholdened;  ausserdem  legte   er  durch 
den  Versuch,  zwei  oder  drei  Buchstaben  in  ein  einziges  kurzes  Zeichen  zu 
verwandeln,  den  Grund  zu  den  arhitrary  signsy  das  sind  willkürliche  Zeichen 
für  Vor-  und  Nachsilben,  welche  später  in  der  englischen  Stenographie  eine 
grosse  Rolle  spielten,  Gurrentbuchstaben  iür  Wörter,  wie  A  among,  P  come 
A  also,  N  number,  symbolische  Zeichen,  wie  0  Sonne,  Q)  Mond,  W  Herz, 
@  Welt  u.  s.  w.  Beachtenswerth  ist,  dass  bereits  Willis  in  der  lautgelreuen 

♦   Das  Zeichen  des  y  für  th,  welches  sich  in  den  Drucken  des  16.  und 

17.  Jahrhunderts  findet,  dürfte  auf  der  alten  Dom-Rune  beruhen. 
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Bezeichnung  ein  wichtiges  Mittel  zur  Kürzung  erkannte;  er  stellte  kein 
Zeichen  für  c  auf^  sondern  bezeichnete  dasselbe  seiner  Aussprache  gemäss 
durch  k  oder  s,  er  lehrte  die  Weglassung  der  Zeichen,  welche  nicht  gesprochen 
und  nur  deshalb  geschrieben  werden,  weil  sie  früher  einmal  hörbar  waren, 
wie  b  in  debt,  lambf  subtel,  welche  Wörter  erdet,  lam,  stUel  schrieb.  Trotzdem 
seine  Zeichen  noch  unbeholfen  waren,  wurde  seine  Stenographie  doch  prak- 
tisch angewendet.  Eigenthümlichkeiten  der  Ausgabe  von  Shakespeare*s 
Hamlet  mit  der  Jahreszahl  1603  deuten  darauf  hin,  dass  diese  Ausgabe  nach 
einer  stenographischen  Niederschrift  des  Schauspieles  gedruckt  worden  ist, 
die  Erfindung  des  frommen  Geistlichen  also  zu  einem  literarischen  Diebstahl 
verwendet  wurde.  ^•^ 

3.  Edmond  Willis  1618. 

Die  neue  Theorie  fand  bald  Anhänger  und  Verbesserer,  Edmond  Willis 
vereinfachte  manche  Zeichen  seines  Vorgängers,  nahm  auch  Currentbuch- 
staben  wieder  auf,  welche  sich  leicht  darstellen  Hessen,  und  fQhrte  den  Punkt 
als  Vokalzeichen  ein.  Dieser  Punkt  bezeichnete  über  einem  Zeichen  a,  unter 
demselben  u,  links  neben  dem  Zeichen  oben  ee,  in  der  Mitte  oi,  unten  oo, 
rechts  neben  dem  Zeichen  e,  in  der  Mitte  t,  unten  o,  ausserdem  dienten  noch 
höher  stehende  Punkte  links  für  ai,  rechts  für  ea,  noch  tiefer  stehende  Punkte 
links  für  au,  rechts  für  ou,  eine  Vokalbezeichnung,  welche  in  der  Theorie 
zwar  sehr  genau  scheint,  aber  praktisch  nicht  durchzuführen  ist,  und  bei 
einer  nicht  sorgfältigen  Schrift  Verwechslungen  herbeiführt.  Der  Plural  wurde 
durch  zwei  Punkte  ausgedrückt.  Auch  wendete  er  Currentbuchstaben  für 
Wörter  an.  Das  Alphabet  war  folgendes: 

'    \C')C7*/h*/^^\n^oc/'<^qrsr^.    V    )0<yz 

ibcdefghijk    l  m    n     o      p      q  r   8   t    u    v  w  x  y   9 
Als  Schriftprobe  geben  wir  folgenden  Satz : 

Fear  and  Lore  God,  Hotior  and  Obey  your  king,  ^•^ 
Da  das  vorliegende  Werk  keine  Literaturgeschichte  ist,  so  übergehen 
wir  jene  Autoren,  deren  Werke  sich  nur  wenig  von  ihren  Vorgängern  unter- 
scheiden,  um  mehr  Raum  für  die  Beschreibung  der  wichtigeren  Systeme  zu 
gewinnen. 
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4.  Jeremiah  Rieh  1654. 

abcdefghiklmnopq  r  s  t  u  w  x  y  z  ih 
Die  Einführung  der  Null  für  e  war  keine  glückliche  Idee,  da  sie  Ver- 
wechslung mit  den  Gonsonanten  hervorrief,  weshalb  e  in  den  Silben  cm,  en,  el^ 
ef^  es,  eor,  er,  de,  he,  pe,  te,  ge,  sowie  häufig  inmitten  der  Wörter  unbezeichnel 
blieb.  Neu  ist  das  Zeichen  für  th.  Rieh  verwendete  gleichfalls  den  Punkt  für 
Vokale,  bezeichnete  aber  nur  vier  in  folgender  Weise : 

i      r       I.       !       o^      r-*       5r     5-: 

ha  hi    ho  hu    pa    pi    po    pu 
Statt  des  Punktes  werden  die  folgenden  Gonsonantenzeichen  an  die  betreffende 
Stelle  gesetzt,  daher 

c"  P^         ).        /?\ 

change  hritig  domie  eure. 
In  hring  finden  wir  ein  anderes  Zeichen  für  r,  nämlich  einen  schi'ägen 
Aufstrich,  derselbe  hat  sich  als  Nebenform  des  r  bis  auf  die  jetzige  Zeit  in 
der  englischen  Stenographie  erhalten.  Sämmtliche  alphabetische  Zeichen, 
sowie  die  Zeichen  für  zusammengesetzte  Gonsonanten  haben  bei  Rieh  auch 
Wortbedeutung;  so  bedeutet  a  öfter,  hhe,  c  children,church,  d  nothing,  e  emenent, 
f  off  g  god,  h  hospitality,  k  hing,  l  Lord,  m  man,  n  in,  o  order,  p  principality^ 
q  question,  r  remnant,  8  smaU,  t  thee,  u  you,  w  wherefore,  x  example,  y  Jerusalem, 
z  is,  his,  th  the,  that,  Doppel-<Ä  C  thus,  this,  these,  there,  hl  blessed,  gl  glory, 
kn  ktwwledge,  sh  shaU,  mp  impediment,  gr  grace;  alles  glücklich  gewählte 
Abkürzungen.  Ausserdem  besteht  sein  System :  1 .  aus  Zeichen  für  Vor-  und 
Nachsilben,  was  jedoch  nicht  streng  sprachlich  zu  nehmen  ist,  denn  actions 
wird  mit  dem  Zeichen  der  Vorsilbe  ac  und  dem  der  Nachsilbe  tion  geschrieben, 
2.  aus  Begriffs-  und  symbolischen  Zeichen;  3.  aus  Abbreviaturen  in  folgen- 
der Weise:  ein  Punkt  vor  dem  Worte  heisst:  to  come  io,  z.  B.  'X  to  come  to 
Christ,  ein  Punkt  nach  dem  Worte:  to  depart  fram,  also  X' to  depofi  front 
Christ,  zwei  Punkte  über  dem  Worte  heissen  men  oder  sons,  vor  dem  Worte 
oben  saints,  unten  servants,  nach  dem  Worte  oben  women  oder  daughiers^ 
unten  children,  unter  dem  Worte  people,  z.  B.  H  sons  qf  god,  "H  saints  ofgod, 
..M  sercants  of  god,  H"  daiighters  of  god,  H..  children  qf  god,  H  people  of  god; 
drei  Punkte  haben  in  den  verschiedenen  Stellungen  wieder  andere  Bedeutungen, 
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rheuso  currenlschriflliche  Zeichen,  welche  für  Worte  gelten,  so  z.B.  bedcnlct 
h  in  verschieilenen  Stellungen  happineas,  heaviness,  holiness,  humility,  k:  tala- 
mitijy  kindnesif,  coldttess,  covenant  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Von  seinen  vielen  syniboli- 
sclieij  Zeichen  erwähnen  wir  nur  beispielshalber  aa  argumenta,  /^  aüvance, 
^  all  over  the  worhl,  \  above,  j  helow,  1  hehind,  I.  hefore^  |*|  between  both, 
l!  aboundance,  y^  contrary,  =  even,  =-  uneven  (heisst  auch  wörtlich  name)^ 
^'  even  at  the  right  hand  qf  yod,  '  *  eyes,  :  city,  :•  first  of  all,  /  laat  ofall,  ::  both 
h'njh  and  lote,  :o\  from  eant  to  icest,  from  north  to  south  u.  8.  w.  So  scharf- 
sinnig, mitunter  auch  witzig  diese  Abbreviaturen  waren,  so  erschwerten  sie 
dorh  das  Erlernen  unnöthigerwcise,  auch  waren  sie  vorzugsweise,  dem  geist- 
li(;hen  Stande  des  Erfinders  entsprechend,  zum  Aufzeichnen  von  Predigten 
•  in^rerirhtet.  Der  Werth  eine^*  stenographiöchen  Systems  lässt  sich  am  besten 
aus  dem  Vergleiche  des  Alphabets  mit  der  Schriftprobe  erkennen,  je  leichter 
sich  die  Schriftprobe  mit  Hilfe  des  Alphabets  dechiffriren  lässt,  desto  besser 
ist  das  System,  denn  andernfalls  liegt  der  Beweis  vor,  dass  die  Kürze,  welche 
die  Zeichen  nicht  gewährten,  auf  künstliche  Weise  der  Schrift  eingeimpft 
worden  ist.  Wir  geben  als  Schriftprobe  den  Text  des  Vaterunsers: 

Our  Fathery  which  art  in  heaven,  Halloioed  be  thy  Name.  Thy  kingdom  come. 
Thy  will  be  done  on  the  earth,  as  it  is  in  heaven,  Give  us  this  day  our  daily  bread. 
And  forgive  us  our  trespasnes  as  we  forgive  them  that  trespass  against  us.  And 
lead  US  not  into  temptation;  but  deliver  usfrom  evtl:  for  thine  is  the  kingdom  and 
the  power  and  the  glory,for  ever  and  ever,  Amen.^^^ 

6.  William  Mason.   1672. 

Mason  hatte  schon  in  seiner  Jugend  die  Stenographie  nach  verschie* 
denen  Systemen  gelernt,  unter  denen  ihm  das  von  Rieh  am  meisten  zusagte, 
welches  er  auch  seinem  ersten  Werke :  A  Pen  Pluck'd  from  an  EagWs  wing 
(Eine  Feder,  gepflückt  aus  eines  Adlers  Schwinge)  zu  Grunde  legte.  Später 
gab  er  dieses  System  auf  und  nahm  eine  durchgreifende  Änderung  der  Zeichen 
vor.  So  entstand  folgendes  Alphabet: 

a   b  c  k  d  e  f  g  h  i  l  l  m  n  0  p    q    r  s   t   u  v  w     x     y  i  ch  sh  st  th  wh 
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Die  Vokalzeichen  reducirte  er  auf  drei:  '  a,  e  *  i,  y  .  o,  u,  an  die  Stelle 
der  Punkte  trilt  das  folgende  Consonantenzeichen.  Die  Orthographie  der  ge- 
wöhnlichen Schrift  wird  nicht  beachtet;  aber  auch  zur  reinen  Lautschrift  hatte 
sich  sein  Geist  noch  nicht  durchgearbeitet,  denn  er  schreibt  ag  fQr  age  (edä)^ 
brut  für  hroughl,  huti  für  heauty  u.  s.w.  Sein  System  theilte  er  ein  1 .  in 
SpellingCharacters,  das  sind  die  stenographischen  Lautzeichen,  2.  in  Symbo- 
lical  Short-hand,  welche  die  Verwendung  cuiTentschrifllicher  Buchstaben  in 
Fraktur-  und  Gursivschrifl,  Versalien  und  gemeine  Buchstaben  für  verschie- 
dene Wörter,  sowie  die  Vokalisations  -  Theorie  umfasst,  3.  in  Deficient 
V^riting,  das  ist  die  abgekürzte  Schrift,  in  welcher  einzelne  Laute  und  ins* 
besondere  die  Endsilben  weggelassen  werden,  4.  in  Arbitrary  Gharacters, 
das  sind  willkürliche  Zeichen.  Für  das  Schreiben  gelten  noch  folgende 
Regeln:  ein  Punkt  an  Stelle  des  e  gilt  für  -edsi,  -est,  -eth;  zwei  Punkte  für 
'thed,  ein  Punkt  über  dem  Gonsonanten  für  ity,  nach  einem  Vokale  ti;  tigh 
und  w  nach  einem  Vokale  werden  weggelassen,  ebenso  y;  et  wird  durch 
einen  links  an  den  Gonsonanten  angesetzten  Strich  ausgedrückt;  für  rer,  i-or 
werden  die  Striche  /  x  links  und  rechts  an  den  Gonsonanten  angesetzt;  für 
ßill  ein  Strich  unter  dem  Gonsonanten  geschrieben,  ing  wird  durch  eine 
kleine  Null  ausgedrückt;  ausserdem  giebt  es  noch  64  besondere  Zeichen  für 
Vor-  und  Nachsilben.  Für  das  Nachschreiben  von  Reden  empfiehlt  Mason 
folgende  Regeln:  a,  an,  over  werden  durch  einen  Punkt  über  dem  Worte 
ausgedrückt,  down,  under  durch  den  Punkt  unten,  the,  of  durch  den  Punkt 
oben  links  am  Worte,  frorn,  for  durch  den  Punkt  links  unten;  die  Artikel 
können  weggelassen  werden;  endigt  ein  Wort  mit  dem  Buchstaben,  mit 
welchem  das  folgende  beginnt,  so  werden  die  Wörter  in  eines  zusammen- 
gezogen und  der  betreffende  Buchstabe  nur  einmal  geschrieben;  in  gleicher 
Weise  können  Vokalzeichen  dadurch  entbehrt  werden,  dass  das  folgende 
Wort  an  die  Stelle  des  Vokalpunktes  gesetzt  wird;  ein  kleines  n  über  dem 
.  Worte  steht  für  on  oder  oti  the,  ein  längeres  für  upon,  upott  the;  n  unter  dem 
Worte  steht  für  undei^neath,  understatid,  understood;  ist  ein  Wort  von  from  — 
fo  eingeschlossen,  so  wird  es  in  zwei  Punkte  gestellt;  ein  Zeichen  ver- 
grössert  hat  die  Bedeutung  »gross*,  verkleinert  die  Bedeutung  „klem«, 
Wiederholungen  werden  durch  einen  breiten  Strich  unter  dem  Worte  aus- 
gedrückt; das  Gegentheil  durch  eine  Klammer.  Wir  geben  als  Schriftprobe 
den  Vaterunser-Text,  welcher  mit  dem  vorigen  verglichen  werden  möge. 
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6.  Thomas  Gurney.   1740. 

Gurney  hatte  das  Glück,  1737  die  Stelle  eines  Regierungs-Steno- 
graphen zu  erhalten  und  diese  Stelle  bis  auf  unsere  Zeit  in  seiner  Familie  zu 
vererben,  sonst  'würde  sein  System,  welches  nur  eine  Verbesserung  des 
Mason*schen  ist,  keine  besondere  Rolle  in  der  Geschichte  der  Stenographie 
gespielt  haben  und  nicht  so  gut  bezahlt  worden  sein,  denn  sein  wenig  um- 
fangreiches Lehrbuch  kostete  1  Guinea,  welcher  Preis  später  Yon  seinen  Nach- 
folgern auf  die  Hälfte  herabgesetzt  wurde.  Gurney  liess  aus  Mason's  Al- 
phabet die  Doppelzeichen  hinweg,  gab  jedem  stenographischen  Zeichen  eine 
oder  mehrere  Wortbedeutungen,  nahm  currentschriftliehe  Zeichen  als  Wort- 
zeichen auf,  reducirte  die  willkürlichen  Zeichen  Mason's  und  fügte  die  Ver- 
bindung der  Hilfsredewörter  untereinander  und  mit  den  Fürwörtern  hinzu; 
die  Vokale  werden  häufig  nicht  beachtet  und  die  Consonanten  untereinander 
ohne  Vokal  yerbunden.  Sein  Alphabet  ist  folgendes: 

a  b  ck  d    €  f  g    h  ij   l   m  n   o  p   q    r  .<? ?  «    f  u  vw  x    y  etc. 
Wir  geben  zunächst  zum  Vergleiche  mit  dem  obigen  den   Vaterunser- 
Text  in  Gurney's  Schrift: 

Es  dürfte  den  Lesern  interessant  sein,  auch  eine  Probe  seiner  Par- 
laments-Stenographie  kennen  zu  lernen,  da  dieselbe  noch  gegenwärtig  ange- 
wendet wird. 

We  are  naw  arrived  at  the  fifth  yetieral  brofwh  w  head,  under  tchich  Ipro- 
posetl  to  comtUler  the  subjixt  ofthis  book  ofour  commerUanes;  viz.  the  tneans  offre- 
ventiny  the  commission  of  crimea  atui  misdemeanore.  And  rtally  U  i$  an  honauTj 

FanlinAiiii.  GtschichU  d.  Sehrift.  38 


594  Weston. 

and  altnost  a  Singular  one,  to  our  English  laws,  that  ihey  fumish  a  title  öf  this 
sofi't;  since  preveHtive  justice  is,  upon  every  principle  of  reason,  of  humcmitif  and  €ff 
süund  policy,  preferable  in  all  respects  to  punishing  justice ;  the  execution  of  which, 
though  necessartj,  and  in  its  consequences  a  species  of  mercy  to  the  cofnfnon- 
wealth,  is  always  attended  uHih  many  Iiarsh  and  disagreable  drcutnstances. 

7.  James  Weston.  1727. 

Der  würdige  Mann  mit  AUonge-Perrücke,  dessen  Bild  sein  zieonlich 
umfangreiches,  in  Kupfer  gestochenes  und  fast  durchwegs  aus  Worttabellen 
bestehendes  Werk  ziert,  hat  kein  neues  Alphabet  aufgestellt,  sondern  das 
von  Metcalf  1645  veröffentUchte  benützt,  um  Unmassen  von  Abkürzungen 
darauf  zu  bauen ;  jedes  Zeichen  bedeutet  ein  oder  mehrere  Wörter,  so  a  für 
awe,  an;  b  för  he,  by,  buy;  i  für  I,  eye,  high;  l  für  Lord,  will,  hell;  r  für  err, 
air,  her,  hear,  here,  hither  u.  s.w.;  jede  Zeichenverbindung  dient  gleichfalls 
fflr  ein  oder  mehrere  Wörter,  meist  ist  in  solchen  Wörtern  nur  der  Vokal 
weggelassen,  wie  z.  B.  If  Ufe,  rtl  retaü  bedeutet,  doch  fehlen  in  anderen 
Wörtern  auch  Consonanten,  z.  B.  dient  rld  für  rdyed,  rebeüed,  revealed^  related, 
ntl  für  (jentle,  gentile,  pt  für  penitent  u.  s.  w. ;  für  Vor-  und  Nachsilben  sind 
besondere  Zeichen  aufgestellt,  welche  wieder  für  Wörter  dienen,  z.  B.  T  a6 
und  about,  A  ante,  anti  und  among,  O  omni  und  world,  l_  sub  und  is  not; 
die  Vokalisation  hat  er  wieder  auf  fünf  Stellen  erweitert,  z.B.  \'  sa  \'  se  {-  si 

\,  so  \,  SU,   j—  na -.  ne  —.  ni  —r  no  -:-  nu;  ausserdem  charakterisirt  seine 

Schrift  das  Bestreben  mehrere  Wörter  zusammenzuziehen.  Wir  'geben    hier 
zuerst  das  Metcalf- Weston'sche  Alphabet: 

A<C)c/LHh. ^v_ep^-|r|^     /V7>o^Z 

abcdefghijkl     m  n  o      p     q    r     s     t  u  v  w   x    y    z 
und  als  Schriftprobe  das  Vaterunser  nach  Weston's  Lehre: 

Wir  geben  hier  eine  Transscription,  um  durch  den  Bindestrich  die 
zusammengezogenen  Wörter  anzudeuten:  Our-faÜ^er  which-^irt  in  heaven 
luiUowed  be  thy  name  thy  kingdom  come  Üty  wül  be-done  on  earth  asHt^  in 
Jieaveti  give-us  this-day  our-daUy  bread  ond-forgive-us  our-debts  aS'We^orgive 
our-d^tors  and-lead'US'not  into  temptatUm  but^eUver-'m  from  evü  for  tkine  ia 
the  kingdom  and  power  and  glory  for-ever.  Amen. 
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8.  John  Mitchell.  1783. 

Obgleich  Weston's  Schrift  schon  ein  fürchterlicher  Wust  von  aus- 
wendig zu  lernenden  Zeichen  war,  wurde  sein  Streben  doch  noch  von 
Mitchell  übertrieben,  der  den  alphabetischen  Zeichen  noch  Nebenzeichen 
beifügte,  wie  es  scheint,  weniger,  um  sie  schreibflüchtig  zu  machen,  als  viel- 
mehr um  neue  Abkürzungen  zu  gewinnen. 

Was  Mitchell  in  der  Wortzusammenziehung  leistete,  zeigt  folgende 
Probe,  welche  den  Anfang  der  Genesis  enthält ;  in  der  Transscription  sind  die 
weggelassenen  Wörter  eingeklammert,  die  zusammengezogenen  durch  Binde- 
striche  verbunden: 

1,    In- (the) - heOjiiinhng  g(od)  'Ct'(eat)ed  -{the) - heaven -  C^nd  thej  -  earth 

f,^^  heaven  , earthj,    2.  Aml^CtheJ^earth^Mm  withouUform  and^void  cmd' 

darhiesS'UHis  upon'(t}\e)'face'(of  the)'depth  and-(the)'9piriU(of)'god^m(wed  upcm-' 
(ihe)'face-(qf  the)'W(ate)rs.  3,  And-god^said  let-there-be^light  and'ihere'WtiS'Ught, 
4.  And'god'8aw'(ike)'Ught,  thaUis-icas^ood  and'god'divided'(the)'light  frotn-(ihe)'' 
darkness.  5.  And'god-called'ftheJ'light  dag  and-(the)'darkness  he-catted-night ,  and 
(the)'evemng'  [die  Durchkreuzung  bedeutet  das  Gegentheil,  daher  hier  :  and 
the  marningywere-fthej'first'^y,  6.  And-Godrsaid  let'there'be'(a)'firmament  in 
(the)'midst'(ofthe)'UXiter8and^let'it'div(id)'(the)'Wat€r8frofn'(the)'U^  7.  And' 
god'made'(the)'firfnament  and<livided'(the)-water3-wkichHt?ere  under'(the)'firma'' 
tnent  from'(the)'Waters  which-were  above-(the)'firmament  and^Utoas-so.  8.  And^ 
god  -  caUed  -  (the)- firmatneHt -heaven  and  -  (the)  -  evening  -  (and  the  moming)  -  were' 
(thej'second'day. 

9.  Aulay  Macaulay.  1747. 

Noch  bevor  die  Stenographie  den  Gulminationspunkt  der  Kürze  und 
Unleserlichkeit  erreicht  hatte,  den  Mitcheirs  System  repräsentirt  (denn  die 
obige  Schriftprobe  kann  doch  nur  Derjenige  entziffern;  der  die  Genesis  aus- 
wendig gelernt  hat),  war  eine  Reaction  eingetreten,  welche  eine  leicht  erlern- 
bare und  leicht  leserliche  Schrift  anstrebte.  Macaulay  wollte  eine  buchstäblich 
bezeichnende  Schnellschrift  schaffen  und  er  baute  dieselbe  auf  die  einfachsten 
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geometrischen  Gebilde,   den  Strich  und  den  Kreis,   beide  Figuren   ergaben 

folgende  10  Zeichen  _lK//'^'^^w'^,  welche  er  durch  Vergrösserung 
▼ermelirte  und  nun  ^  d  '^  m\  v  /  8  /  n  /  w    ^a\t  \l^a^i ÄwO 

^  u  ^ — qu  ^8  ^  u  .^-^  k  bildete;  so  entstand  folgendes  Alphabet: 

ahcdefghi    k   l  m  n    o   p   q    r  8    t    u     v  w  x    y  z  etc. 
welche  Zeichen  zugleich  Wortbedeutung  erhielten,  z.  B.  a  and,  b  btU,  c  came, 
d  do,  ehe,  ever,  f  for,  g  god,  give,  h  htm,  have,  im,  k  keep,  l  lord,  let,   tn  tne, 
n  not,  0  out,  otherunse  etc.  Die  Vokale  wurden  geschrieben  und  mit  den  Con- 
sonanten  verbunden,  daher 

ba  he    bi  bo  bu         ab    eb   tb   ob  üb 

Aber  damit  begnügte  sich  Macaulay  nicht,  er  stellte  die  Zeichen  über 
die  Zeile,  um  daraus  Consonanzen  zu  gewumen,  nämlich 
auf  der  Zeile:       a     a     b     c     d      fghilmnoop      r 
über  der  Zeile:    gl    th   bl   ap  wh  seh  ph  gr  pr  ch    st    sh  sm  sn    sl    d 
auf  der  Zeile:      s     t     u     v     w     x 
über  der  Zeile :    er   tr  dw   fl    sh    thr 

Ausserdem  bildete  er  noch  Zeichen   für  th,  shr,  br  etc.,  ja  selbst  für 
die  Ziffern. 

Das  Vaterunser  ist  in  dieser  Schrift  folgendes: 

Die  gesunde  Idee,  welche  Macaulay's  Schrift  zu  Grunde  liegt,  war 
leider  durch  die  Ausführung  compromittirt.  Der  Mangel  phonetischen  Ver- 
ständnisses liess  ihn  einfache  Laute  wie  ou  durch  zwei  Zeichen,  ebenso  das 
stuname  e  schreiben,  femer  waren  die  Zeichen  so  wenig  verbindungsfähig, 
dass  hol  in  hallowed  nur  durch  Doppel-a  verbindungsfahig  gemacht  werden 
konnte.  Die  Klagen  über  die  Undeutlichkeit  seiner  Schrift  veranlassten  ihn, 
im  Jahre  1756  ein  neues  Alphabet  aufzustellen,  aber  seine  Schrift  war  schon 
in  Misscredit  gekommen,  sein  Streben  blieb  erfolglos. 


Byrom.  507 

10.  John  Byrom.  1767. 

Byrom,  dessen  System  erst  nach  seinem  Tode  von  einer  Stenographen- 
Gesellschaft  veröffentlicht  wurde,  hatte  viel  über  das  Verhältniss  der  Schrift 
zur  Sprache  nachgedacht.  Er  war  sich  klar  über  den  heillosen  Unterschied, 
der  im  Englischen  zwischen  Schrift  und  Sprache  besteht,  er  erkannte,  dass 
die  englische  Sprache  aus  folgenden  21  Consonanten  besteht:  b  pfv,  8  z  sh 
ah,  t  d  ih  dh,  k  g  chj,  m  n  l  r  h;  er  sprach  den  richtigen  Gedanken  aus, 
dass  die  Laute  derart  mit  Zeichen  bedacht  werden  müssten,  dass  die  am 
häufigsten  vorkommenden  Laute  die  einfachsten  Zeichen  eriialten,  dass  die 
Stichen  sich  leicht  vert)inden  und  leicht  zu  unterscheiden  sein,  dass  die 
Wörter  ohne  Absetzen  geschrieben,  dass  die  Zeichen  nicht  über-  oder  unter- 
einander  hinausgehen  sollten.  Wie  Macaulay  wählte  er  die  Zeichen  der  geo- 
metrischen Linie  und  die  Theile  des  Kreises,  welche  er  durch  den  stehenden 
Halbkreis  (  )  vermehrte,  wodurch  er  12  Zeichen  eriiieit,  welche  noch  durch 
Anbringung  (^iner  kleinen  Kreisschlinge  vermehrt  wurden.  Von  diesen 
Zeichen  wählte  er  _  als  die  bequemste  Form  für  s,  /  als  die  verbindungs- 
fahigste  für  r,  ^  ^  7  ^  »'^Is  schlecht  zu  verbindende  für  Äja;y;  übrigens 
konnte  er  das  Hinausgehen  der  Zeichen  über-  und  untereinander  nur  dadurch 
vermeiden,  dass  er  für  einzelne  Laute  mehrere  Zeichen  aufstellte  oder  die 
Buchstaben  verkürzte.  Sein  Alphabet  ist  folgendes: 

b    d  f  g    h       j      h         l        m   n  p    q     r  8  t   tr     X     ij    ch   sh     th 

Aber  auch  Byrom  vermochte  seine  Theorie  nicht  durchzuführen,  aus 
Mangel  an  Zeichen  warf  er  die  Laute  8  und  z,  th  und  dh^  8h  und  zh,  deren 
Unterschied  er  sehr  wohl  kannte,  zusammen,  andererseits  stellte  er  für  q  und 
tr,  welche  er  richtig  als  kw  und  u  defmirt  hatte,  eigene  Zeichen  auf,  in  der 
Vokalbezeichnung  liess  er  den  ganzen  Wirrwarr  bestehen,  indem  er  a  für  a,  ah 
ai  aw,  e  fiXr  e  ee  m  ei  eo,  t  für  alle  t,  gleichviel  wie  sie  gesprochen  wurden, 
u.  s.  w.  gebrauchte,  ja,  wenn  seine  Consonantenzetchen  sich  nicht  gut  ver- 
binden Hessen,  so  ersetzte  er  sie  durch  ähnliche,  schrieb  voyach  für  voyage,  fikture 
für  figure,  rhursh  für  churrh  u.  s.  w.;  seine  Schreibweise,  z.  B. :  ^^It  ma  hili 
perpltks  a  karlfn  Hiter  of  nu  Karakters,  to  deMfer  tfte  tru  Sem  therof,  tho  it  8hud  be 
esi  etfuf  to  kno  it^  bi  a  litt  Ajffikashon  ami  Prakfis*  statt  ^It  tnag  hitjhly  per' 
pkx  a  rarelesH  Writer  ofunvChirnktei»,  to  decypher  the  trtteSefi8  thireof:  though  U 
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should  he  easy  enough  to  hiow  it  hy  a  UtÜe  Application  and  Praktice'^ ,  ist  weder 
phonetisch  noch  buchstählich,  obgleich  nicht  verkannt  werden  kann,  dass 
er  damit  der  phonetischen  Schreibweise  eine  breite  Gasse  bahnte. 

Die  Vokale  werden  durch  Punkte  in  fünferlei  Stellungen  wie  bei 
Weston  ausgedrückt,  können  aber  in  der  Mitte  der  Wörter  auch  unbezeich- 
net  bleiben,  während  andererseits  Consonanten  die  Vokalstellung  einnehmen 
können;  die  Nachsilbe  ing  wird  durch  einen  kleinen  Strich  nach  dem 
Worte  ausgedrückt.  Die  Lautzeichen  haben  auch  Wortbedeutung,  und 
können  Präpositionen  und  Nachsilben  vertreten;  so  dient  5  für  ^,  ^,  die 
Präposition  be  und  die  Nachsilben  ble,  able;  k  für  can,  could^  die  Präpositionen 
con,  com,  contra  und  die  Nachsilben  ical,  ide;  n  hochgestellt  für  an  und  die  Prä- 
positionen ante,  anti,  in  Mittelstellung  für  in,  die  Präpositionen  in,  inter  und 
die  Nachsilbe  ness;  auf  der  Zeile  für  under  und  die  Präpositionen  under,  un 
u.  s.w.  Das  Vaterunser  gestaltet  sich  in  folgender  Weise: 

^V<o./l  ^J^,H  y/^^^,  ^  ''^*</^  ^/ffyc^i  ^1-  ^A^,*A-  ^f  f./ v^  vf 

Für  das  Nachschreiben  von  Reden  werden  noch  empfohlen:  das  Zu- 
sammenziehen von  Wörtern,  die  Vertretung  der  Endsilben  durch  Punkte,  die 
Vertretung  der  Wörter  durch  den  Anfangsbuchstaben  und  mehrere  derlei 
Abkürzungen,  für  welche  der  Satzzusammenhang  ergänzend  eintritt. 

11.   Samuel  Taylor.  1786. 

Während  bisher  die  stenographischen  Systeme  voller  Spitzfindigkeiten 
und  eitel  Flickwerk  waren,  womit  die  Verbindungswidrigkeit  der  alphabeti- 
schen Zeichen  zu  verdecken  gesucht  wurde,  stellte  Taylor  ein  System  von  ' 
verblüffender  Einfachheit  auf.  Auch  seine  Zeichen  waren  auf  demselben 
Baume  gewachsen  wie  die  seiner  Vorgänger,  er  wusste  sie  aber  so  gut  zu 
wählen,  dass  nur  für  r  zwei  Zeichen  benöthigt  wurden,  während  die 
übrigen  Zeichen  sich  gut,  wenn  auch  mitunter  in  den  bei  geometrischen 
Zeichen  unvermeidlichen  stumpfen  Winkeln  verbinden.  Sein  Alphabet  ist 
folgendes : 

h    d     fvgjhkqlmnp     r     8    t    w   x    y  ch  sh  th  ious  ing  etc  viz 
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Jedes  dieser  Zeichen  hat  zwei  bis  vier  Wortbedeutungen,  manche  stehen 
auch  für  Nachsilben,  z.  B.  bedeutet  b  he,  by,  been,  -abk;  f  of,  off,  if,  -füll; 
l  lord  und  aU^  8  kia,  ia,  cts,  us,  -seif  u.  s.  w.  Die  Zeichen  werden  von  oben 
nach  abwärts  und  von  links  nach  rechts  geschrieben,  b  wird  ausgelassen  in 
tmmbet*,  überhaupt  alle  stummen  Zeichen,  c  wird  seiner  Aussprache  gemäss 
durch  8  oder  k  ersetzt,  das  erste  Zeichen  des  r  wird  nur  alleinstehend  oder 
wenn  zwei  r  aufeinander  folgen,  geschrieben,  sonst  wird  das  zweke  Zeichen 
gebraucht,  welches  stets  nach  aufwärts  geschrieben  wird,  während  d  wie  alle 
übrigen  Zeichen  abwärts  gezogen  wird,  doch  wird  letzteres  nach  schrägen 
Strichen  durch  das  gerade  t  ersetzt;  folgen  zwei  gleiche  Consonanten  auf- 
einander, so  wird  der  Buchstabe  vergrössert,  hat  er  eine  Kreisschlinge,  so 
wird  diese  vergrössert;  die  Vokale  werden  in  der  Mitte  der  Wörter  gar  nicht, 
am  Anfange  oder  am  Ende  durch  einen  Punkt  ausgedrückt,  der  aber  für  alle 
Vokale  steht,  denn  die  verschiedene  Stellung  des  Punktes  führt  nach  Taylor's 
Meinung  nur  zu  Undeutlichkeiten ;  ausserdem  dient  ein  Punkt  unter  dem  Worte 
für  die  Nachsilbe  /y,  ein  Punkt  über  dem  Worte  für  die  Nachsilbe  tion,  ein 
Strich  für  tions,  ein  verbundener  Doppelstrich  für  ings,  ein  langer  schräger 
Strich  bedeutet  das  Gegentheil.  Das  Vaterunser  ist  in  dieser  Schrift  folgendes: 

Für  das  Nachschreiben  von  Reden  wird  empfohlen:  die  Reducirung 
langer  Wörter  auf  ihre  charakteristischen  Laute :  z.  B.  ^  für  possible,  rp 
für  reputation,  die  Vertretung  der  Wörter  durch  den  Anfangsbuchstaben  und 
die  Weglassung  der  Vokalpunkte  auch  am  Anfange  und  am  Ende  der 
Wörter,  wenn  sie  durch  den  Zusammenhang  des  Satzes  erklärt  werden. 

Wegen  seiner  Einfachheit  hat  sich  das  Taylor'sche  System  nicht  nur 
in  England,  sondern  auch  in  der  ganzen  Welt  verbreitet,  es  ist  auf  alle 
Sprachen  übertragen  worden,  denn  es  gleicht  in  seiner  Vokallosigkeit  dem 
Fausthandschuh,  der  für  jede  Hand  passt;  diese  Einfachheit  der  Erlernung 
wird  aber  mit  der  Schwierigkeit  des  Lesens  theuer  bezahlt,  denn  die  Wort- 
zeichen dieser  Schrift  können  nur  aus  dem  Zusammenhange  des  Satzes  erkannt 
werden,  und  auch  dieser  j;iebt  nicht  an,  ob  die  Rüben  oder  die  Beben  gut 
gerathen  sind;  im  Englischen  werden  in  diesem  Systeme  die  Wörter  since, 
Sana,  suns,  science,  sounds,  sense  (weil,  Söhne,  Sonnen,  Wissenschaft,  Laute, 
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Gefühl)  ganz  gleich  geschrieben.  Stenographen,  welche  mit  diesem  Systeme 
arbeiten,  müssen  sich  mehr  auf  ihr  Gedächtniss  als  auf  ihre  Schrift  verlassen, 
denn  diese  bietet  nur  eine  Hilfe  für  das  Gedächtniss.  Uebrigens  ist  zu 
bemerken,  dass  keine  Uebersetzung  des  Taylor'schen  Systems  die  Kürze  des 
Originals  erreicht  hat;  Taylor's  Zeichen  waren  für  die  englische  Sprache  gut 
geeignet,  ebenso  seine  Abkürzungen ;  das  engirsche  ^  haüawed  ist  bedeutend 
einfacher  als  das  deutsche  ^  geheiligt,  das  englische  1  dayli  kürzer  als  das 
deutsche  %  täglich  u.  s.  w. 


12.   Isaac  Pitman.  1837. 

Rationeller  als  alle  seine  Vorgänger  brach  Pitman  gänzlich  mit  der 
überlieferten  Schreibweise.  Von  dem  richtigen  Grundsatze  ausgehend,  dass  die 
Schrift  sich  genau  an  die  Sprache  anlehnen  müsse,  fixirte  er  zuerst  die 
Sprachlaute  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Darstellung  in  der  gewöhnlichen  Schrift 
einzig  nach  ihrer  Aussprache  und  kam  auf  diese  Weise  zu  einem  Alphabet 
von  12  Vokalen,  6  Diphthongen  und  Halbvokalen  und  22  Consonanten,  im 
Ganzen  40  Sprachlauten.  Für  diese  schuf  er  nicht  nur  stenographische 
Zeichen,  sondern  auch,  soweit  die  vorhandenen  nicht  ausreichten,  current- 
schriftliche  Zeichen,  in  Antiqua-,  Cursiv-  und  Schreibschrift,  wie  sich  denn 
auch  seine  Bestrebungen  nicht  nur  auf  die  Stenographie,  sondern  in  noch 
grösserem  Umfange  auf  die  Reform  der  Gurrentschrift  beziehen,  zu  welchem 
Zweck  er  eine  grosse  Zahl  populärer  Schriften  in  seiner  Orthographie 
publicirt  hat.  Wir  lassen  hier  zunächst  sein  Alphabet  folgen: 

Vokale. 


■ 

Druck- 

Schreib- 

Steuu- 

Druck- 

Schreib- 

Steno- 

Druck- 

Steno- 

Druck- 

Steno- 

se lirift 

schrift 

graphie 

schrift 

schrift 

graphie 

schrift 

graphie 

schrift 

graphie 

fl  n 

^  ^t 

• 

A  a 

S/a 

• 

ai,  ay 

^ 

woh 

w 

8  e 

S    «9 

• 

E  e 

t  e 

• 

oi,oy 

t 

WOO 

w 

T.  i 

cf  < 

• 

I  i 

^. 

• 

ow 

A 

vah 

A 

O  o 

äTa 

0  o 

(Po 

wah 

c 

yeh 

M 

Ö   tr 

^  ö 

- 

5  3 

r* 

- 

weh 

c 

yee 

1« 

ir  ni 

'//'      XV 

U  u 

^  « 

wee 

c 

yaw 

c 

•1-  i 

// 

V 

ü  u 

^i^ 

< 

waw 

> 

yoo 

1' 

Pilman. 
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Consonanten 

i. 

l'ruck- 

Schreit.- 

Steno- 

Druck- 

Schreib- 

Steno- 

Druck- 

Schreib* 

Steno- 

bchrifl 

Schrift 

graphie 

schrift 

schrift 

graphie 

schrift 

schriA 

graphie 

P  p 

^/ 

\ 

F  f 

^/ 

V 

M  m 

«>#^  fn 

*-v 

n  1) 

35  / 

\ 

V  V 

«^* 

^ 

N  n 

^» 

s_^ 

T  t 

^z 

1 

E  * 

^  ^. 

( 

W  g 

^p 

w 

D  (1 

^  </ 

1 

a  d 

;g  ^ 

( 

L  1 

^  / 

r 

e  q 

r/ 

/ 

S    8 

y^ 

)o 

R  r 

<^  ,- 

~\^ 

J  j 

^/ 

/ 

Z  z 

^  , 

)o 

Ww 

Wm 

c^ 

K  k 

j^/^ 

5^1 

ß/ 

J 

Yy 

Vy 

^ 

Gg 

z^' 

— 

S  3 

3^ 

J 

H  h 

S^  A 

/V 

Betrachten  wir  zunächst  die  Vokale,  so  finden  wir,  dass  Pitman  den 
Punkt  in  dreifacher  Stellung  für  die  Vokale  a  e  %  verwendet,  und  zwar  vertritt 
ein  starker  Punkt  den  langen  Vokal,  ein  schwacher  Punkt   den  kurzen;  ein 
Querstrich  die  o-  und  ti-Laute ;  nämlich  "  das  tiefe  a  (a),  -  das  reine  lange  o, 
_  das  lange  u;  ~  das  kurze  o,  -  das  d,  .  das  kurze  u,  ein  kleiner  Winkel  den 
£^i-Laut,  ein  kleiner  Haken  den  yu-Laut,   hieran  schliessen  sich  durch  die 
veränderte  Stellung  der  beiden  letzten  Zeichen  mehrere  Diphthonge  an.  Die 
Consonantenzeichen  sind  aus  der  geometrischen  Linie  und  den  Therlen  des 
Kreises  gebildet,  wobei  das  dünne  Zeichen  den  harten,  das  verstärkte  Zeichen 
den  weichen  Laut  vertritt;  so  bedeutet  der  von  links  nach  rechts  laufende 
schräge  Strich  ^  5,   der  stehende  Strich   i  d,   der  von   rechts   nach   links 
gehende   schräge  Strich  t^  iU  (englisch  ch  j),   der  liegende  k  g,   das  untere 
linke  Kreisviertel  / 1?,  der  linke  Halbkreis  H  S  (englisch  th),  der  rechte  Halb- 
kreis 8  z,  das  untere  rechte  Kreisviertel  S  i  (englisch  ah  zh)y  der  obere  Halb- 
kreis m,   das  untere  n  ng,   das  obere  linke  Kreis  viertel  /,   das  obere  rechte 
Krcisviertel  r,  der  eingeringelte  schräge  Strich  ä,  hieran  schliessen  sich  noch 
die  zwei  Halbvokale  w  und  y  an,   welche  durch  den  links  und  rechts  gebo- 
genen Haken  vertreten  werden.    Nebenzeichen  haben  «  z  (die  kleine  Kreis- 
schlinge) r,  (den  aufwärts  gezogenen  schrägen  Strich,  den  wir  bei  den  meisten 
englischen   Systemen  kennen  gelernt  haben)  und  Ä,  welches  nicht  nur  auf- 
wärts und  abwärts  geschrieben,  sondern  auch  durch  einen  Punkt  ersetzt  wird. 
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Pitman's  Orthographie  ist  originell  und  ein  Meisterwerk,  seine  Steno- 
graphie ist  weniger  originell  and  ein  Flickwerk;  wenn  sich  zweiConsonanten- 
zeichen  vereinigen,  so  steht  das  Vokalzeichen,  welches  am  Ende  des  ersten 
Consonanten  steht,  zugleich  am  Anfange  des  zweiten ;  um  dieses  zu  ver- 
meiden, mussten  Specialbestimmungen  gegeben  werden,  um  diese  nicht  zu 
sehr  zu  häufen,  suchte  Pitman  mehrere  Consonantenzeichen  zu  einem  ein- 
zigen zu  vereinigen;  so  bedeutet  eine  Umbiegung  rechts  oben  am  Zeichen 
nachlautendes  Z,  links  nachlautendes  r,  eine  Umbiegung  rechts  unten  ein 
nachlautendes  /,  links  ein  nachlautendes  n,  ein  unten  eingeringelter  Kreis 
nachlautendes  s,  oben  eingelegt  vorlautendes  s,  eine  eingelegte  Schleife  vor- 
lautendes st,  die  Einringelung  oben  links  vorlautendes  s  mit  nachlautendem  r, 
eine  Verkleinerung  der  Zeichen  nachlautendes  t  bei  starken  Lauten,  d  bei 
weichen,  z.  B 


\\\ \\\\  w 


\     t    ^    S    ^     S 


p  pl  pr  pn  pfps  sp  8tp  ftpr       ptplt  prt  pnt  spt  plnt  plnts 
Da  nun  aber  diese  Consonanten  auch  durch  Aneinanderreihung   der 
einzelnen   Zeichen    geschrieben    werden    können,    so  wird    diese  Doppel- 
schreibung in   der  Schnellschrifl  benutzt,   um  den  Vokal  wegzulassen    und 
durch  verschiedene  Schreibung  ähnliche  Wörter  zu  unterscheiden,  so  ist 

fiy  fiU  oder  fuU  fuUy  miyht  mighty  atray  story  satire  star  aaste?'  aasier  estuary 
Bezüglich  des  Wortes  easter  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  eine 
Vergrösserung  des  Zeichens  die  doppelte  Aussprache  des  Consonanten  oder 
die  Anfügung  von  tr  bedeutet,  weshalb  hier  str  durch  ein  vergrösserles  s 
vertreten  ist. 

Ausserdem  kann  noch  jedes  Zeichen  eine  Wortbedeutung  haben  und 
die  Zahl  dieser  Abkürzungen  ist  beträchtlich.  So  gestaltet  sich  die  einfache 
Grundlage  der  Pitman'schen  Stenographie  zu  einem  verwickelten  Mechanis- 
mus, welcher  nur  Wenige  zur  Meisterschaft  gelangen  lässt,  während  die 
Meisten  sich  mit  den  Elementen  so  gut  es  geht  l;)ehelfen. 

Wir  geben  als  Schriftprobe  das  Vaterunser  in  lateinischer  Sprache, 
einerseits  weil  hier  die  Schrift  elementarer  ist,  andererseits  weil  auch  der 
des  Englischen  Unkundige  die  Aussprache  besser  verfolgen  kann. 
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o-^  U  ^.  ^  ^..  .|-  -i::.  .->  1>:  V^  VW    T:^   '"  ^^ 

Pßter  Ncreter,  ki  es  in  kelis,  saT)ktifiketar  normem  tuium  :  Veniat . 
regnimi  tmum:  Fiat  voluintas  tuia  sikut  in  kda,  ita  £tiam  in  terra: 
Pßnem  ncrstrum  kcrtidifinum  dB  ncrbis  hodie :  Et  remitte  ncrbis  debita 
ncrstra^  sikut  et  ncrs  remittimus  debitenribus  ncrstris :  Et  ue  ncrs  indiukss 
in  tentßti(mem,  sed  libera  nos  ab  ill(T  mala :  Kia  tuium  est  reguuroy 
et  pcTtentia,  et  glcrria  iu  sekuüis.   Hmen. 

Um  auch  die  stenographische  Correspondenzschrift  mit  ihren  Abbre- 
viaturen zu  zeigen,  lassen  wir  noch  einen  englischen  Text  folgen : 

Transscription :  The  advantaye  uf  a  practktU  acquaintance  wUh  the  steruh 
gmpkk  ort  to  individuals  in  aü  sUuations  of  Ufe,  btU  more  particularly  to  literary 
mefi,  is  strikiftgly  ahown  m  the  career  of  some  who  haoe,  for  a  caurae  of  years, 
used  the  ^mnged  toords*  of  stethography,  eUher  in  reporting  for  the  presSy  or  in 
their  ordinary  writmg,  and  wo  haoe  thereby  aitained  a  mental  dewti^i  far 
beyond  what  would  hove  been  possible  m  cmy  other  circumatonces, 

Uebersetzung :  .Der  Vortheü,  welchen  eine  praktische  Kenntniss  der 
stenographischen  Kunst  einem  Jeden  in  allen  Lebenslagen,  besonders  aber 
wissenschaftlich  Gebildeten  gewährt,  lässt  sich  schlagend  an  der  Laufbahn 
Derjenigen  nachweisen,  welche  jahrelang  ,die  beflügelten  Worte*  der  Steno- 
graphie als  Berichterstatter  für  Zeitungen  oder  zu  anderen  schriftlichen 
Arbeiten  verwendet  haben,  und  sich  dadurch  zu  einer  grossem  geistigen 
Bedeutung  aufschwangen,  als  sie  durch  irgend  welche  andere  Umstände 
hätten  erreichen  können.  * 

Pitman 's  System  hat  in  England  und  Nordamerika  eine  grosse  Ver- 
breitung gefunden  und  viele  Stenographen  bedienen  sich  desselben  zum  Nach- 
schreiben von  Reden,  wobei  aber  die  Vokale  unbezeichnet  bleiben. 


604  Cossard.  —  Ramsay.  —  Thevenot. 

B.  FRANZÖSISCHE  STENOGRAPH  IE- SYSTEME. 

1.  Jacques  Cossard.  1651. 

Das  erste  System  der  Stenographie  für  die  französische  Sprache  wurde 
von  Gossard  veröffentlicht,  welcher  sich  auf  englische  Autoren  stützte,  von 
ihnen  aber  durch  einfachere  Zeichen  sich  unterschied.  Sein  Alphabet  ist 
mir  nicht  bekannt,  eine  Probe  seiner  Orthographie  ist  folgende: 

Msr         ain     u         coicaon         d     vre     Ire      i     l  coique       a  deu 

Monsieur,   ayant  eu  communication  de  votre  lettre,  je  Vai  coinmuniquie  ä  deux 

adca    e    deu        pro         qi     mo     di  apre 
advocats  et  deux  procureurs  qui  m'ont  dit  aprh  etc,^^^ 

2.   Charles  Aloys  Ramsay.  1665. 

Ramsay  soll  ein  Schotte  gewesen  sein,  doch  ist  kein  englisches  System 
von  ihm  bekannt,  sondern  nur  eine  Stenographie  för  die  französische, 
lateinische  und  deutsche  Sprache.  Sein  französisches  Alphabet  ist  folgendes : 

a  h  c  d  e  f  y  h  i  l  m  n  8  p  q  r  s  t  u  x  y  z 
Die  Vokale  werden  symbolisch  durch  Veränderung  der  Stellung  der 
folgenden  Gonsonantenzeichen  ausgedrückt,  und  zwar  über  dem  vorher- 
gehenden Zeichen  a,  oben  neben  demselben  «,  in  der  Mitte  »,  unten  o,  unter 
dem  vorhergehenden  Zeichen  w.  Die  Vokalzeichen  werden  nur  am  Anfange 
eines  Satzes  geschrieben,  oder  wenn  das  vorausgehende  Wort  mit  einem 
Vokale  endigt,  sonst  treten  auch  Wörter  in  die  Vokalstellung.  Die  Diph- 
thonge, sowie  die  Vorsilben  werden  durch  eigene  Zeichen  ausgedrückt.  Wir 
geben  als  Probe  einige  Wörter 

nÖH    par   pas  un    laquui   pkindre    le  feu    chapeau    aujourd^hui  iransmettre* 

3.  Coulon  de  Thevenot.  1778. 

Th^venot*s  Alphabet  ist  mir  nicht  bekannt,  wie  überhaupt  ältere  fran- 
zösische Werke  über  Stenographie  schwer  zu  erlangen  sind;  sein  System 
soll  aber  vor  noch  nicht  langer  Zeit  von  einem  Stenographen  des 
Moniteur  praktisch  verwendet  worden  sein.   Er  soll  nach  Desbrosses  Vor- 
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gang  die  Laute  wissenschaftlich  in  labiales,  linguales,  dentales,  palatales, 
gutturales  und  nasales  eingetheilt,  die  Lippenlaute  durch  liegende,  die 
Zungen-  und  Gaumenlaute  durch  stehende  Zeichen  dargestellt  und  überhaupt 
die  Zeichen  so  vertheilt  haben,  dass  verwandte  Laute  verwandte  Zeichen, 
weiche  Laute  kleine  und  starke  Laute  grössere  Zeichen  erhielten;  die  Ortho- 
graphie  soll  in  der  Hauptsache  auf  dem  phonetischen  Principe  beruht  haben 
und  bezüglich  der  Kürzungen  die  Abbreviaturen  der  Gurrentschrift  nach- 
geahmt worden  sein. 

4.  Theodore  Pierre  Bertin.  1792. 

Bertin  lernte  bei  seinem  Aufenthalte  in  England  Taylor's  System 
kennen  und  übertrug  dasselbe  auf  die  französische  Sprache,  doch  sah  er 
sich  genöthigt,  der  Vokalbezeichnung  mehr  Ausdruck  zu  geben.  Sein  Alphabet 
ist  folgendes: 

b  (i  fv  gj  h  k  q  l  m   n  p    r    stxychaeiai  au  ou  eu  oui  on  etc. 
Die  Vokalzeichen  gelten  zugleich  für  Endungen,  nämlich  a  für  as  at  ea 
easeat  ia  oua  uaacaca  ach  etc.^  ai  für  ais  ait  aient  aise  h  H  est  estes  ite  oid  oie 
oient  aise  oix  uk  oü  oit  oigt  oi  etc.  etc.  Die  Artikel  werden  durch  Punkte  auf 
der  Zeile  dargestellt  Das  Vaterunser  in  der  Schrift  ist  folgendes: 

Transscription:  'Notre  pkre  qui  es  aux  cieux.  Tan  nom  seit  sanctifi^, 
Ton  rhgne  vienne.  Ta  voionU  sott  falle  sur  la  terre  comme  au  cid,  Datine-noiis 
aujourd'hui  twtre  pain  quotidiefi  et  pardonne^nous  nos  offetises,  comme  nous  pur" 
donnons  ä  ceux  qui  nous  ont  offens4s,  et  fie  nous  induis  pas  en  tentation,  mais 
däivre  nous  du  inal,  Amen. 

Nach  langem  Bemühen,  welches  durch  die  Staatsumwälzungen  durch- 
kreuzt wurde,  gelang  es  Bertin,  die  Stenographie  beim  französischen  Par- 
lamente einzuführen. 

5.  Conen  de  Prep^an,  1813, 

trat  der  Vokalweglassung  mit  seiner  Schrift  entgegen,  welrho  or  dosliall> 
.Stenographie  exacte*  nannte.  Sein  Alphabet  besteht  aus  folgenden  Zeichen: 
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a   b   d  e    f  g   i    j   kq    l   m   n    oprstuvxchgn 
Ausserdem  verwendete  er  besondere  Zeichen  für  Endsilben,  z.  B. 


/^v     Ky     UA^    >rs    >N^     WT     VJ;l 

jatnais  discours  plainte  pai'fait  cruel  regniez  vcUeur  danfier. 

6.  F.  G.  Astier.   1816. 

Graphodromie  oder  Ecriture  cursive  nannte  Astier  seine  Schrift,  welche 
ebenfalls  eine  genaue  Vokalbezeichnung  anstrebte;  die  Schrift  ist  eine  Silben- 
schrift, wobei  dieselben  Silben  anders  am  Anfange  als  am  Ende  der  Wörter 
geschrieben  werden;  dagegen  ist  das  Consonanten-System  sehr  nachlässig 
behandelt,  es  besteht  aus  folgenden  Zeichen: 

p  h   gqkc     id    fv      l     y     m    n    gn   r   8     ch 
Diese  Zeichen  sind  zugleich  die  Auslaute  auf  e  und  i  als  ep,  ip,  eg,  ig 
etc.,  dagegen  sind  Auslaute  auf  a: 

?  ^  r  ^  ?  ?  ^       )   c   ^  c- 

ap  aq  at   af  al  aill  an  =z  am  ar    <ts  ach 
Auslaute  auf  o;    ^     <i^    1    ^     /       /^    £/    i-    < — 

op  oq  ot  of  ol  om  or  08  och  etc. 
Die  Schreibart  ist  weder  phonetisch  noch  buchstäblich,  Astier  schreibt 
fatnü  für  famiüe,  sinifier  für  8ignifier;  die  Endsilben  bleiben  unbezeichnet, 
daher  mirak  für  miracle,  cof  für  coffre;  eu  wird  nur  am  Ende  geschrieben, 
sonst  durch  e  ersetzt;  also  hereux  für  heure^tx.  Wir  geben  hier  als  Probe  den 
Anfang  der  .Aventures  de  T^l^maque". 

Transscription:  Ccdgpso  ne  pouvait  se  consoler  du  d^rt  (PUlyase,  Dane 
8a  douleur  eüe  8e  trouvait  malheureuse  cPStre  immortdle.  Sa  grotte  ne  resonnaif 
plus  de  son  chant.  Les  nymphes,  qui  la  servaient,  n'oisaient  lui  parier.  Elle  ae 
promenaU  sotwent  seul  sur  les  gasons  fleuriSy  dant  un  printems  itemü  bordaii 
son  ile. 
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7.  Fayet.  1832. 

Eine  originelle  Idee  versuchte  Fayet  durchzuführen,  er  lässt  seine 
Cunsonantenzeichen  unten  in  einen  geraden  Stab  auslaufen,  der  dann  in  die 
Vokalzeichen,  die  gerade  oder  gerundet  sind,  übergeht;  da  es  aber  schwer 
ist,  die  unterscheidenden  Merkmale  der  Gonsonanten  in  dem  obem  Theile 
eines  Stabes  durch  Modiflcation  desselben  anzudeuten,  so  verliert  dadurch 
die  Schrift  den  Charakter  der  leichten  Unterscheidbarkeit  und  die  Verbind- 
barkeit,  der  Autor  wird  genöthigt,  willkürliche  Unterscheidungen  zu  machen 
und  statt  einfacher  zu  werden,  gestalteten  sich  die  Regehi  verwickelter. 

Der  Schriftkörper  ist  in  fünf  Linien  eingeschlossen;  innerhalb-  der 
obeni  Doppellinie  bewegen  sich  die  Gonsonanten,  innerhalb  der  untern 
die  Vokale,  deren  Zeichen  mitunter  eine  Verlängerung  bis  zur  unteren  Grenz- 
hnie  erhalten;  das  sanfte  r  welches  die  Mitte  zwischen  dem  Gonsonanten 
hält,  steht  mit  seinem  Zeichen  auch  in  der  Mitte  des  Liniennetzes,  z.  B. : 

a  au   u    u    eu    un    g    k      t    d     b     p     r     etc. 
Wir    lassen   hier  als  Probe   seiner  Schrift   wieder  den  Anfang  der 
»Avenlures  de  Ti*l«5maque*  folgen:  *^ 

8.  Pr^vost-Delaunay.  1826/1878. 

Die  französischen  Parlaments-Stenographen  hielten  sich  den  Versuchen, 
die  Schrift  durch  den  VokaJausdruck  deutlicher  zu  gestalten,  ablehnend 
gegenüber,  sie  blieben  auf  dem  Boden  der  von  Bertin  importirten  Taylor'schen 
Stenographie,  welche  durch  Prövost,  den  langjährigen  Vorstand  des  Steno- 
graphen-Bureau,  und  durch  Delaunay,  einen  langjährigen  Stenographen- 
Revisor  des  Senats,  verbessert  wurde.  Pr^vost  behielt  das  Alphabet  Bertin's 
im  Ganzen  t>ei,  nur  verwarf  er  das  Zeichen  r,  indem  er  sich  für  die  Bezeich- 
nung dieses  Lautes  auf  das  aufwärts  gezogene  /  beschränkte,  vertauschte 
die  Zeichen  für  h  und  6,  gab  dem  p  eine  andere  Form,  stellte  eigene  Zeichen 
für  gn  con  lan  ran  pr  pl  fr  fl  ir  cl  auf,  von  denen  die  sechs  letzten  zugleich 
für  br  bl  vr  vi  gr  gl  dienten,  schuf  noch  einige  andere  entsprechende  Zeichen 
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und  eine  grosse  Zahl  von  Hilfszeichen  für  Präfixe  und  Suffixe;  Delaunay 
corrigirte  dieses  System  insofern,  als  er  dasjenige^  was  sich  in  der  Praxis 
nicht  bewährt  hatte,  ausschied,  im  Grossen  und  Ganzen  behielt  er  Prävost*s 
System  bei. 

Das  Alphabet  ist  gegenwärtig  das  folgende: 

d    r     8      fhplmchyknxy 
Die  Lautverbindungen  sind  in  willkürlicher  Weise  behandelt,  so  ist 

///>9    o^a      (       )      ^   ^    C. 

dp  db  rp  rb  per  pd  Id  mel  chm  gmjm  km  nm  gn  etc. 
Die  Vokale  werden  fast  nur  am  Anfange  und  am  Ende  geschrieben, 
Qberdiess  haben  fast  alle  Zeichen  und  Zeichenverbindungen  Wortbedeutun- 
gen, z.  B. :  0/  leurs,  o^  Varme,  Vann^e,  /"  Varöme,  /  dp  dupe,  duper, 
^radoube,  rSdhiber,  /\,  difive,  dMver,  d'arriver  etc.  Von  theoretischen  Be- 
denken ist  diese  Schrift  nicht  angekränkelt,  ihr  einziges  Princip  ist  Kürze. 
Namen  werden  mit  Currentbuchstaben  geschrieben,  wie  folgende  Probe  zeigt: 

Faridy  le  6  tnai  1878.  Mon  eher  amif  Je  te  dirai,  que  fapprends  la 
Stenographie  d^aprls  la  methode  PrSvost'Delaunay  et  quefg  trouve  un  vifiniSrSt. 
A  premier  bord,  je  croijais  cette  itude  plus  longue  et  plus  difficUe,  tnaisje  vois, 
qu'apr^  quelques  heures  de  travail,  je  puis  en  tirer  profU. 

9.  Duploy6. 

Ein  sehr  einfaches  und  sinnreiches  System  stellten  die  Crebrüder 
Duploy^  auf,  dasselbe  besteht  aus  9  Zeichen  für  Consonanten: 

I-n//^wC         ) 

pe  te  fe  ke  le  je    se   ne  fne 
von  diesen  geben  die  vier  ersten  vergrössert  die  weichen  Laute  be  defe  ge^  r», 
die  drei  folgenden  mit  eingeschlossenen  Punkte  che  ze  gne,  hieran  schliesst 
sich  'Ulf  ferner  die  Vokale  und  Nasale 

0      O      O       ^    J    ^  ^     i      ^     ^     ^    \ 

a     0      u      eu  u   i  h    i    au  ou  in  un 
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die  Zeichen  (\1t  z  i  n  r  k  geben  mit  eingezeichneten  Strichen  an,  dass  die 
betreffenden  Auslaute  zu  dem  folgenden  Worte  hinübergezogen  werden,  wie 
in  nou-s-avons;  die  Zeichen  für  k  und  /  unterscheiden  sich  dadurch,  dass 
ersteres  abwärts,  letzteres  aufwärts  geschrieben  wird. 

Obgleich  sich  die  Schrift  in  den  handwidrigsten  Formen  bewegt  und 
durch  die  Punktation  sehr  schwerfällig  ist,  hat  sich  diese  Schrift  in  jüngster 
Zeit  doch  eine  grosse  Verbreitung  in  Frankreich  erworben.  Wir  geben  davon 
folgende  Probe: 

•^  ^'  ^ 

Mons^neur,  mes  fr^eal  Eti  reparaisaant  paur  la  premih'e  fois  dam  Vutie 
des  cJuüres  de  cette  capiUüe  oü  ü  m'avait  iU  donni  8%  souverU  de  faire  euiendre 
la  paroU  de  Dieu,  je  me  pma  ne  difendre  d'une  emotion  hien  vive  quand  je  pense 
au  iuM  QU  je  pctrU  et  aux  circonatances  qm  me  ratn^ient  au  milieu  de  voua. 

a  DEUTSCHE  STENOGRAPHIE- SYSTEME. 

1.  Friedrich  Mosengeil.  1796. 

Als  die  englische  Stenographie  in  Deutschland  bekannt  wurde,  fand 
sie  auch  hier  Nachahmer;  wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  Ramsay  sein 
System  auf  die  deutsche  Sprache  übertragen  hat,  und  gehen  auf  diese  Über- 
tragung nur  deshalb  nicht  näher  ein,  weil  sie  von  seiner  französischen 
Stenographie  wenig  abweicht  Durch  das  Taylor'sche  System  angeregt, 
suchte  Mosengeil  eine  Stenographie  für  die  deutsche  Sprache  zu  schaffen, 
wobei  er  sich  aber  wenig  an  Taylor  anlehnte;  die  Vokale  werden  durch 
Punkte  ausgedrückt,  Vor-  und  Nachsilben,  sowie  die  Hilfszeitwörter  erhielten 
besondere  Zeichen.  Sein  Alphabet  ist  folgendes: 

h    ch  (jj  k  qu     d     i    w  bp  fv   8   seh   At    z     x     l    m     n     r 

2.  Gottlieb  Horstig.   1797. 

Horstig  kannte  MosengeiFs  System,  aber  die  Zeichen  desselben  er- 
schienen ihm  nicht  einfach  genug,  weshalb  er  ein  eigenes  Alphabet  aufstellte: 
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ä  t  n  m  l  h  p  V  f  tc  8  süi  hchgkrxzaeieiouau 
Eigenthümlich  ist  die  Schattirung,  Horstig  hielt  dafür,  dass  der  Druck 
in  den  Querstrichen  leichter  auszufuhren  sei.  Die  Zeichen  werden  so  ver- 
bunden, wie  sie  sich  am  besten  vereinigen  lassen,  daher  werden  l  und  d  so- 
wohl aufwärts  als  abwärts  geschrieben,  die  vordere  Krümmung  des  m  kann 
m  vorhergehenden  Buchstaben  aufgehen,  x  wird  durch  Durchkreuzung  des 
Consonantenzeichens  ausgedrückt;  die  Vokale  bleiben  in  der  Regel  unbe- 
zeichnet,  meist  nur  bei  Eigennamen  werden  sie,  und  zwar  wie  die  hebräischen 
Vokale,  über  die  Consonanten  gesetzt,  der  Punkt  unter  dem  Consonanten 
bezeichnet  ei.  Fast  jeder  Buchstabe  hat  ein  oder  mehrere  Wortbedeutungen, 
ausserdem  wird  noch  eine  Anzahl  Wortzeichen  aufgestellt.  Eine  Buch- 
stabirung  des  folgenden  Vaterunsers  giebt  eine  genügende  Einsicht  in  dieses 
System,  welches  eine  bedeutende  Kürze  der  Schrift  gestattet: 

Transscription :  Vaier  unsere  der  du  bist  im  Himmel,  geheiligt  tverde 
dein  Name,  dein  Beich  komme,  dein  Wille  geschehe  wie  im  Himmel  also  auch  auf 
Erden,  unser  täglich  Brot  gieb  uns  heute  und  vergieb  uns  unsere  Schuld,  wie  wir 
vergeben  unsei-efi  Schuldigertl,  und  führe  uns  nicht  in  Versuchung,  solidem  erlose 
uns  vom  Übel.  Amen. 

3.  J.  C.  Danzer.  1800. 

Im  Gegensatze  zu  den  Vorigen  hielt  sich  der  österreichische  Lieutenant 
Danzer  streng  an  das  Taylor'sche  Alphabet,  obgleich  er  sich  mit  dessen 
Einem  Punkte  für  alle  Vokale  auch  nicht  begnügte,  sondern  mehrere  Vokal- 
zeichen aufstellte.  Sein  Alphabet  ist  folgendes: 

c- 

•    c 

b    d     f  gj    h    k     l    m    n     p     r      s     t    w    x    z   ch    seh  a   e   i   o    u 
ausserdem  hatte  er  Zeichen  für  die  Nachsilben  heit  keit  ung  niss,  für  etc,  und 
d,  h.  Das  Vaterunser  ist  in  dieser  Schrift  folgendes: 


<*/\)/'^(^:r-_Pr/_l^c_6^(        c-  r 
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4.  Julius  Leichtlen.  1819. 

Unter  den  Nachahmern  der  englischen  Methoden  ragt  besonders  der 
badische  Archivar  Leichtlen  hervor,  der  nicht  nur  das  Taylor'sche  System, 
sondern  auch  andere  englische  Systeme  studirt  hatte.  Sein  Alphabet  macht 
zwar  keinen  guten  Eindruck,  dessenungeachtet  ist  seine  Schrift  flüssiger  als 
die  seiner  Concurrenten,  auch  er  schreibt  die  Vokale  nur  am  Anfange  und 
am  Ende  der  Wörter,  ausserdem  stellte  er  eine  grosse  Zahl  Abkürzungen 
für  Kormwörter  auf,  wobei  er  wie  die  älteren  enghschen  Systeme  auch  will- 
kürliche Zeichen  verwendete.  Sein  Alphabet  ist  folgendes : 

h  ch  g   k   tc    f  h  p  8  seh  d   t    l  r   m   n    jzaeiouei  au 
Die  Hilfszeitwörter  wurden  in   folgender  Weise   geschrieben:   ..  sein 
.  bin  ..  sind  .*  war  *.  tväre  :  gewesen  :  bin  gewesen  .**  tvar  gewesen  .. .  gewesen 
seipi  *'.  wäre  gewesen,  ebenso  c  luxbe  und  :?  werde.  Das  Vaterunser  ist  in  dieser 
Schrift  folgendes: 

5.  J.  Nowak.  1830.  1840. 

In  der  ersten,  im  Jahre  1830  erfolgten  Veröffentlichung  seines  Systems 
schloss  sich  Nowak  an  Horstig  an,  dessen  Zeichen  er  mit  Ausnahme  von  ch 
z  und  j,  welche  er  von  Leichtlen  entlehnte,  verwendete,  doch  stellte  er  neue 
Zeichen  für  d  und  p  auf,  die  bei  Horstig  von  t  und  b  nicht  zu  unterscheiden 
waren.  Als  er  sich  durch  das  1834  erschienene  System  von  Gabelsberger 
überflügelt  sah,  nahm  er  von  diesem  mehrere  Zeichen,  namentlich  auch  die 
Vokalverbindung  an.  Sein  letztes  Alphabet  ist  folgendes: 

l  r  m  n  h  ch  g  k    w    f    b  p    s    seh    t  d  qu  j  z  a   e    i   o    u  eu  au 

Auch  stellte  er  nach  Gabelsberger*s  Vorgange  symbolische  Merkmale 

für  die  Vokale  auf,   nämlich  für  a  wird  das  Consonantenzeichen  klein  und 

dick,   fÜF  t  klein   und  dünn,   für  o  gross  und  dünn^  für  u  gross  und  dick 

geschrieben,  aber  dieses  coHidirte  wieder  mit  der  Unterscheidung  von  g  und 

k,  f  und  Wf  $  imd  $ch  durch  Vergrösserung  der  Zeichen,  scheint  auch  über- 

89* 
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haupt  mehr  Idee  geblieben  zu  sein,  als  greifbare  Gestalt  angenommen  zu 
haben,  denn  in  den  Schriftproben,  welche  überdiess  nicht  besonders  deutlich 
sind,  ist  von  dieser  Symbolik  wenig  zu  ßnden.  Sein  Vaterunser  ist  folgendes: 

6.  Franz  X.  Gabelsberger.  1818. 

Eine  ganz  neue  Bahn  betrat  Gabelsberger  mit  seinem  zwischen  1817 
und  1818  erfundenen  und  erst  1834  veröffentlichten  System.  Gabelsberger 
hatte  sich  viel  mit  Dechiffrirkunst  beschäftigt  und  bei  Sennefelder  die  Litho- 
graphie gelernt.  Die  Dechiffrirkunst  lehrte  ihn,  welche  Laute  am  häufigsten 
in  der  Sprache  vorkommen,  die  Lithographie  hatte  ihm  die  Elemente  gezeigt, 
aus  denen  die  Buchstaben  der  Currentschrift  bestehen,  ausserdem  beschäftigte 
ihn  der  Gedanke,  dass  die  Schrift  sich  an  die  Sprache  anlehnen  müsse,  und 
so  war  er,  ohne  noch  von  der  englischen  Stenographie  etwas  zu  kennen,  von 
selbst  zu  den  Principien  gelangt,,  welche  Byrom  für  die  Stenographie  auf- 
gestellt hatte.  Sein  Alphabet  ist  daher  eine  Mischung  von  Theilzügen  der 
Currentschrift  und  von  eigens  erfundenen  Zeichen.  Betrachten  wir  sein 
ältestes  Alphabet: 

ahcdefghik  Imnopqrs  t  u  v  lo  x  y  z 
so  sind  die  Buchstaben  yf/t*i  o  s  unzweifelhaft  von  der  Currentschrift 
entlehnt,  c  b  z  m^p  können  ebenfalls  als  Theilzüge  gelten,  aber  die 
übrigen  Zeichen  sind  originell,  so  _  für  e  als  häufigst  vorkommenden  Laut, 
ihm  verwandt  sind  ^  n  und  ^  r;  dass  d  durch  e  bezeichnet  wurde,  mag  in 
der  Nachbarschaft  von  d  und  e  im  Alphabet  liegen,  -?  h  o  g  9  ch  ^  k  beruhen 
auf  dem  Bestreben,  ähnlichen  Lauten  ähnliche  Zeichen  zu  geben,  was  auch 
aus  ^u  y  V  ^  fv  ersichtlicht  ist,  ^  x,  ist  eine  Verschmelzung  von  k  und  s. 
Und  auch  dadurch  unterscheidet  sich  Gabelsbeiger*s  Syslem  von  den  früheren, 
dass  er  seine  Zeichen  nicht  blos  aneinanderreihte,  sondern  sie  vielmehr  zu 
Wortbildern  zu  verschmelzen  suchte,  in  welchem  Sinne  auch  die  Vokalzeichen 
aufzufassen  sind,  denn  ^  u  gab  mit  e  d  c,  du,  ^  o  mit  ob  c^bo^  ebenso  #  t  mit 
?  cht  /  chti  in  .»►«^A  „allmächtiger*;  wo  die  Vokale  sich  nicht  verschmelzen 
Hessen,  wurden  sie  buchstäblich  geschrieben  oder  weggelassen,  auf  letztere 
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Weise  sind  z.  B.  e  d  und  ^  r  zu  f  der  verbunden;  die  Verdopplung  wurde 
manchmal  durch  eine  Schlinge  ausgedrückt;  die  Vorsilbe  ge  hat  ein  eigenes 
Zeichen/.  So  schrieb  Gabelsberger  im  Jahre  1818: 

/\  f  c,  y^,  p$-  /^/  c  Ä^  -a  y^"^  ^  ^^  ^  t-^  y^  ^  /j^^  t  y%-  etc. 
d.  i.  tai(€)r  u(n)8(er)  d(e)r  du  b(i)8t  i(m)  h(i)mm(e)l  geh(ei)l(%)gt  (w€)rd(e)  dein 
n(a)m(e)  z(u)  k(o)m(me)  u(n)8  dein  reich  dein  h(ei)L  w(%)U(e)  ge8cheh(e)  wie. 
i(m)  h(i)mm(e)h 

Einen  mächtigen  Einfluss  auf  Gabelsberger's  System  übte  die  Aussicht 
für  Gabelsberger,  seine  Kunst  zur  Aufnahme  von  mündlichen  Reden  ver- 
werthen  zu  können,  da  ihn  mitten  in  seinen  Versuchen  und  Arbeiten  die 
Verleihung  der  baierischen  Verfassung  und  die  Einberufung  der  Stände  über- 
raschte. Hier  galt  es,  kurz  und  möglichst  deutlich  zu  schreiben,  alles  Über- 
flüssige wegzulassen,  aber  Unterscheidungen,  wo  er  sie  für  nöthig  hielt, 
sorgfältig  zu  schreiben ;  daher  die  Weglassung  einzelner  Buchstaben  in  obiger 
Probe.  Nachdem  der  erste  Versuch,  Reden  nachzuschreiben,  gut  gelungen 
und  Gabelsberger  mit  der  Aufnahme  der  Landtagsverhandlungen  beauftragt 
worden  war,  war  die  stenographische  Praxis  seine  Lehrmeisterin,  wobei  er 
unablässig  bemüht  war,  seine  Schrift  zu  vereinfachen;  er  verwarf  daher 
bald  die  Zeichen  'n  u?  ^  p  ^  8  und  ersetzte  die  ersteren  durch  c  w  und  ^  p^ 
während  er  für  8  nur  das  Zeichen  c  beibehielt,  schuf  Gonsonantenverbin- 
dungen  wie  o  mp  -x,  ng  p  gr  ^  8p  u.  s.  w. 

Bisher  war  Gabelsberger  auf  eigenen  Wegen  gegangen,  und  man  kann 
sagen,  Willis  und  er  sind  die  Einzigen,  welche  originelle  Alphabete  aufgestellt 
haben,  denn  alle  anderen  stenographischen  Systeme  sind  auf  den  Grundlagen 
dieser  beiden  Alphabete  aufgebaut;  aber  Gabelsberger  fühlte,  sobald  ihm  die 
Landtagsarbeiten  etwas  Ruhe  gönnten,  das  Bedürfniss,  auch  die  Methoden 
seiner  Vorgänger  kennen  zu  lernen;  mit  der  ihm  eigenen  Arbeitskraft  studirte 
er  alle  stenographischen  Systeme,  deren  er  habhaft  werden  konnte,  und  die 
Geschichte  der  Stenographie,  welche  er  in  seiner  1834  erschienenen  An- 
leitung veröffentlichte,  zählt  fast  alle  bis  dahin  erschienenen  Systeme  nicht 
nur  auf,  sondern  bespricht  dieselben  zugleich  mit  dem  kritischen  Scharfblick 
eines  Meisters.  Es  sind  wohl  seither  ausführlichere  Geschichtswerke  über 
Stenographie  erschienen,  keines  ist  aber  so  instructiv  wie  das  Gabelsberger's. 

So  verschieden  nun  Gabelsberger's  Ansichten  von  denen  seiner  Vor- 
gänger waren,  Einzelnes  fand  er  doch  in  diesen  Systemen,  welches  seinen  Bei- 
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fall  fand,  so  besonders  die  Bezeichnung  der  Vokale  durch  verschiedene 
Stellung  der  Punkte.  Doch  ahmte  Gabelsberger  dieses  nicht  ohne  weiters 
nach;  es  führte  ihn  nur  zu  einem  neuen  Gedanken,  die  Vokale  symbolisch 
durch  verschiedene  Verbindung  der  Consonanten  auszudrücken,  und  zwar 
folgte  er  hierbei  nicht  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Engländer:  ^  i  ^ 
sondern  den  ihm  bekannten  musikalischen  Gesetzen,  wonach  i  der  höchste, 
a  der  mittlere  und  u  der  tiefe  Ton  ist,  und  er  schrieb  daher  ^  rebe  ^  rabe 
^  rieb  ^o^  rubirij  wozu  er  noch  durch  Verstärkung  >^^  rauben  fügte.  Damit 
kam  freilich  in  sein  System  ein  Dualismus,  der  die  Lehre  complicirte,  denn 
die  Vokale  konnten  nunmehr  auf  dreierlei  Weise  ausgedrückt  werden,  nämlich 
erstens  symbolisch  durch  veränderte  Stellung  der  Consonanten,  zweitens 
durch  Verschmelzung,  drittens  durch  einfache  Anreihung  an  die  Consonanten. 
Gabelsberger  war  dies  gleichgiltig,  für  ihn  handelte  es  sich  nur  um  kurze 
deutliche  Wortbilder,  er  Hess  nur  üniversitätshörer  als  Schüler  zu,  als  aber 
sein  System  in  weitere  Kreise  drang,  erwies  sich  die  Complicirung  als  ein 
Hindemiss  der  Schrifteinheit. 

Neun  Jahre  nach  Bekanntmachung  seines  Systems  veröffentlichte 
Gabelsberger  .Neue  Vervollkommnungen*,  welche  darin  bestanden,  dass 
Zeichen  auch  über  die  Zeile  gestellt  als  Abkürzungen  verwendet  werden,  wie 
z  am  ^  dem  ^  an  '^  den  -o  es^  des  u.  s.  w.,  und  dass  er  für  die  Abkürzung 
der  Wörter  eine  freie  Kürzungsmethode  einführte,  wonach  ein  und  dasselbe 
Zeichen  je  nach  dem  Sinne  des  Satzes  für  verschiedene  Wörter  stehen 
konnte,  z.  B.  #  /^9^  *^^  (mach)e  den  Vorschlag;  0  ~  z^  e  n^c  a  ich  (geb)e 
mich  der  Hoffnung  hin,  •  ~  ///  c  ich  (leg)e  Gewicht  darauf,  u  *d\  "  ^c  ^  c^^ 
auf  unserer  (Beis)e  Jiatten  wir  schöftes  Wetter.  Dieses  System  der  freien  Kür- 
zung ist  später  von  seinen  Nachfolgern  noch  weiter  ausgebildet  worden, 
jedoch  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  das  Verständniss  dafür  mehr  und  mehr 
verloren,  so  dass  vor  einigen  Jahren  ein  Lehrbuch  der  Satzkürzung  mit  einem 
Preise  gekrönt  wurde,  welches  an  Stelle  dieser  freien  Kürzung  fixe  Kürzungen 
aufstellte.  Von  vielen  Seiten  wurden  die  letzteren  angenommen,  von 
anderer  Seite  perhorrescirt,  so  dass  gegenwärtig  auf  dem  Gebiete  der  Kür- 
zungen in  der  Gabelsberger 'sehen  Stenographie  ein  grosser  Wirrwarr 
herrscht. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  vollen  Schrift  stellte  sich  nach  Gabeis- 
berger's  Tode   eine  Schriftverwirrung  ein,   an  welcher  der  Mangel  fester 
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Regeln  schuld  war.  So  entstand  eine  Münchener,  eine  Dresdener  und  eine 
Wiener  Schule,  deren  jede  andere  Consequenzen  aus  Gabelsberger' s  Schreib- 
weisen zog.  Um  die  Schrifteinheit  herzustellen,  wurden  zuerst  in  München 
1852,  dann  in  Dresden  1857  Vereinbarungen  getroffen,  welche  jedoch  eben- 
falls der  principiellen  Grundlage  entbehrten  und  mehr  die  Feststellung 
bestimmter  Schreibweisen  als  die  Aufstellung  consequent  durchführbarer 
Regeln  im  Auge  hatten.  In  Folge  des  Zusammenwirkens  der  Stenographen- 
Vereine  gelang  es  wohl,  namentlich  den  Dresdener  Beschlüssen  eine  ziemlich 
allgemeine  Anerkennung  zu  verschaffen,  aber  mit  ihnen  wurde  auch  eine 
Orthographie  in's  Leben  gerufen,  welche  die  Orthographie  der  Currentschrift 
an  Inconsequenz  und  Willkür  weit  übertrifft. 

Was  zunächst  die  Lautschreibung  betrifft,  so  hielt  man  Gabelsberger*s 
Freiheiten,  wonach  die  Dehnung  der  Vokale  bis  auf  einzelne  Unterscheidungen 
(denen  und  dehnen,  modern  und  modern  etc.),  sowie  häufig  die  Verdopplung 
der  Consonanten  unberücksichtigt  blieb  und  ähnliche  Laute  einander  ver- 
treten konnten  (wie  i  das  ü,  ei  das  eu)  aufrecht,  empfahl  aber  zugleich  die 
buchstäbliche  Schreibung  der  Eigennamen,  wie  die  sorgfältige  Bezeichnung 
der  Vokale  in  allen  Wörtern;  bezüglich  der  stenographischen  Schreibung 
wurde  eine  grosse  Anzahl  verwickelter  Bestimmungen  geschaffen;  so  wird 
in  ^c  9 Liebe* y  das  vorausgehende  Consonantenzeichen  in  die  Höhe  gestellt,  in 
o-^  n Biene*  das  nachfolgende,  in  /^  ^dienen*  weder  das  eine  noch  das 
andere,  sondern  t  durch  Verdichtung  ausgedrückt,  in  c/^  ^bieten*  %  durch  eine 
steilere  Stellung  in  t,  in  y  ^mit*  aber  durch  Vergrösserung  des  m  ausgedrückt 
U.S.W.  Schlagwörter  wie  , Zeilenmässigkeit,  Deutlichkeit,  Kürze,  Schreib- 
flüchtigkeit* richteten  in  den  Köpfen  der  Gabelsberger'schen  Gesetzgeber  eine 
Verwirrung  an,  welche  den  Begriff  der  Consequenz  nie  zum  Durchbruch 
kommen  Hess. 

Trotzdem  hat  die  Gabelsberger'sche  Stenographie  in  Folge  ihrer  Ver- 
wendung beim  Parlament  grosse  Verbreitung  gefunden,  die  Regierungen  von 
Baiem,  Oesterreich  und  Sachsen  beschützen  sie  und  haben  sie  als  Unter- 
richtsgegenstand in  die  Schulen  aufgenommen,  alljährlich  werden  viele  Tau- 
gende von  Schülern  in  derselben  unterrichtet,  und  wenn  trotzdem  die  Stati- 
stik eine  Stagnation  aufweist,  so  liegt  der  Grund  eben  in  den  verwickelten 
Regeln  des  Systems^  welche  zur  Folge  haben,  dass  Viele  das  Gelernte  wieder 
vergessen. 
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Das  Vaterunser  ist  in  Gabelsberger's  Schrift  nach  der  jetzigen  Schreibung 
folgendes : 

/^  ^^  1 1,^  2  :/i''  /-^^  ^  e^  --z,  t^  ^  n,  t-^  er  /^  r  2  -d^  ^ 

Auch  die  Gabelsberger'sche  Stenographie  ist  auf  ^mde  Sprachen 
übertragen  worden^  wir  geben  hier  das  Vaterunser  in  jenen  Übertragungen, 
welche  die  meiste  Verbreitung  gefunden  haben,  mit  den  Namen  der  Autoren, 
welche  die  Übertragungen  besorgten,  in  Parenthese. 

Dänisch  (Dessau). 
>€n  c  c  cT?  ^  *  '^^^,  a^y  ^ /^^^,  n  /^  ^,n,  er  cn  ^  »Oi^  ^  ^ ^'^^ 

ic  ^  ^to  c^ trr  Lc,  w   /  ^  ^^2^  «T?  Ty"  C^ns^^^,    ^  ^  ^^  //  A^ r    ^  y^^ 

Transscripton :  Fader  ror  du  som  er  i  hitnlen,  heiliget  verde  dit  Ncnm, 
kotntne  dit  Biye,  akee  din  villie  som  i  himmlen  saa  og  paa  Jorden,  giv  08  idag 
vort  daylige  hxd,  og  forlad  os  vor  Skyld  som  vi  forlade  vore  Skyldnem,  og 
Ud  OS  ikka  i  fristeise,  mtit  frels  os  fra  dtt  Chide,  thi  dit  er  Biyet  og  Magien,  og 
Aereit  i  Eviyhed.  Amen, 

Czechisch  (Prager  I.  Stenographen -Verein). 

yo  ^.. 

Transscription:  Otie  ndä,  jetii  jsi  na  nebesich.  Posvef  se  jmeno  tv4,  PHjd 
krdlovsivi  tve,  Bud  vule  iv6  jako  v  nebi  tak  i  na  zemi,  Gdib  ndS  vezd^äl  def 
ftöm  dnes,  Odpvsi  nöm  vaSe  viny,  jaloi  i  my  odpousiimt  svym  vinikum, 
Neuvocl  i\6s  v  pokuSeni,  ale  zhav  näs  zWio.  Amen. 

Ungarisch  (Markovits). 
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Transscription :  Mi  atyänk,  ky  vayija  a  tnenyMen,  szenteltess^  a  te  neved, 
jöiiäit  a  te  orszägod,  legyen  a  te  akaratod,  mikipen  mefiyben,  azonk^pen  a  ßldön 
is,  mindennapi  kenyerünket  add  nekünk  ma,  hoczasd  meg  vitkeinket,  mikSpen  mi 
is  megboczätunk  dleneinknek  A  ne  vigy  minket  a  kisMethe  de  azabädits  mag  a 
gonoaztol,  Amen. 

Italienisch  (Noä). 

Transscription :  Fadre  fwstro,  che  sei  ni  cieli,  sia  sanctiflcato  ü  nonie  tuo, 
venga  ü  regno  tuo,  siafattä  la  vdonta  ttta  come  in  cielo  casi  in  terra,  dacci  oggi 
il  noatro  pane  quotidiano,  rimettici  i  nostri  debiti,  si  come  noi  li  rimettiatno  ai 
nostri  debitori,  E  non  c'indwTe  in  tentaziofte,  Ma  liberaci  dal  male.  Cosi  sia. 

Neugriechisch  (Mindler). 

...  ir  /  .      X     -e^ . 

Transscription:  Faie^*  himon,  ho  en  tis  uranis,  agiastitho  io  otioma  su, 
eltheto  hi  wasilia  su,  genithito  to  thelima  su,  hos  en  urano  kä  epi  Ms  gis,  ton 
arton  himoti  ton  epiusion  dos  himin  simeron,  kä  afes  himin  ta  oßimata  himon, 
hos  kä  himis  afiemen  tois  ofiletais  himon  kä  mi  isenenkis  himas  is  pirasmon,  (Uia 
rUsai  hintas  apo  tu  poniru.  Amin. 

Wir  lassen  hier  noch  eine  Probe  der  Gabelsberger^schen  Debatlen- 
schrift  nach  Conn's  .Lehrbuch  der  Kammerstenographie"  folgen: 


z 

Co 


Transscriplion :  (Ich)  mache  keine  Versprechungen,  (sie)  Hessen  (sich)  nicht 
im  Momente  formulirefi  und  würden  auch  von  (den)  Gegnern  zurück (geuHesen 
tflerden),  ailein  auf  eines  möchte  (ich  die  geehrteii  Herren  dei)  Opposition  auf- 
merkMun  (ma  hen)  und  hier  komme  (ich)  auf  (die)  Besprechung  (eines)  Momentes, 
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welches  (der  geehrte  Herr)  Vorredner  in  Betreff  (des)  Wdhlmodm  früher  berührt 
(hatte).  Nun  (l  =  mehie  Herren)  (Sie)  wissen,  dass  verschiedene  Männer  gerade 
jener  Partei,  (die  man  die)  verfassufigsfreundlichp  nennt,  diese  Verfassungsänderung 
in  der  Weise  etnpfohlen  (haben),  dass  nicht  nur  (die)  directen  Wahlen  eingeführt 
(werden),  sondern  dass  hier^mit  auch  (das)  Gruppensystem  falle. 

7.  Wilhelm  Stolze.  1840. 

Von  den  Ideen  der  neueren  Grammatiker  (Grimm  und  Becker)  beseelt, 
suchte  Stolze  die  stenographische  Schrift  auf  ein  wissenschaftliches  System 
zu  gründen,  welches  auf  der  Bedeutsamkeit  der  Stammsilben  beruht.  Seine 
Schrift  sollte  den  grammatikalischen  Aufbau  der  Wörter  im  Bilde  zeigen ;  die 
Vor-  und  Nachsilben  sichtbar  von  der  Stammsilbe  unterscheiden  und  auch 
in  der  Stammsilbe  den  Anlaut  hervortreten  lassen.  Dazu  reichten  aber  die 
stenographischen  Zeichen,  bei  deren  Aufsteilung  er  sich  an  Gabelsberger 
angelehnt  hatte,  nicht  aus,  trotzdem  er  dieselben  Zeichen  in  dreifacher 
Grössenabstufung  verwendete.  So  unterschied  er  wohl  die  Anlaute 

/  9   7  6   i  y  2^  r    von  den  Auslauten  ^^ocy'^ikr 

n  ch  g  b  seh   z  x    c  n  ch  g  b  seh  z    x   c 

aber  für  die  Laute 

Oozc09cCee^6^f//2r 
l   r  m   h   j     k   w  ph    V    f  pf  p   s   st   d     t   sp   ss 

hatte  er  nur  je  ein  Zeichen.  Sonach  erwies  sich  seine  Theorie  nicht  aus- 
führbar; aber  auch  bei  den  kleinen  Auslautzeichen  führte  Stolze  dieselbe 
nicht  consequent  durch,  denn  um  seiner  Schrift  mehr  Kürze  zu  geben,  ver- 
wendete er  dieselben  in  der  Grösse  der  Anlautzeichen  für  Verbindungen  mit 
folgendem  t,  und  so  wurde  der  sichtbare  Unterschied  zwischen  Anlaut  und 
Auslaut  zu  einem  fmgirten.  Hierbei  trat  die  Inconsequenz  ein,  dass  ^  in  A:^ 
durch  Aneinanderreihung  verbunden  wurde,  während  gt  als  'ein  Zeichen  auf- 
trat. Im  ersten  Falle  musste  sogar  das  aufwärts  geschriebene  d  fOr  t  dienen, 
da  t  die  Silbe  et  bedeutet.  Überhaupt  zeigen  die  Stolze'schen  Zeichen  einen 
grossen  Mangel  an  Verbindungsfähigkeit,  meistens  können  sie  nur  anein- 
andergereiht werden,  und  da  die  einfache  Aneinanderreihung  der  Consonanten* 
zeichen  den  Vokal  e  bedeutet,  so  muss  der  Vorlaut  höher  gestellt  werden,  um 
das  Fehlen  eines  Vokales  anzuzeigen;  z.  B. 
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iiegi  nierkt  merket  tcelkt  welket  Heind  Sdunelz, 
Stolze  konnte  somit  nicht,  wie  Gabelsberger,  durch  Höher-  oder  Tiefer- 
stellung eines  Consonantenzeichens  einen  Vokal  ausdrücken,  und  daher  griff 
er  zu  eineiü  gefährlichen  Mittel,  indem  er  die  Vokale  symbolisch  dadurch 
ausdrückte,  dass  er  das  ganze  Wort  über,  auf  oder  unter  die  Zeile  stellte, 
wodurch  der  Stammvokal  nicht  nur  die  Stammsilbe,  sondern  auch  Vor-  und 
Nachsilben,  ja  selbst  Artikel,  Fürwörter  und  Präpositionen  beherrscht,  die 
nach  Stolze's  Anschauung  zum  Worte  gehören  und  daher  mit  demselben 
verbunden  werden  mussten.  Die  Stellung  über  der  Zeile  drückt  den  Vokal  t, 
auf  der  Zeile  e,  unter  der  Zeile  o  aus,  durch  Verstärkung  des  Anlautes  wurden 
e  und  0  zu  a  und  ti,  durch  breite  Verbindung  i  zu  ie  (mit  Verstärkung  des 
Anlautes  zu  at)  a  zu  ä,  e  zu  e/,  o  zu  ö,  u  zu  ü\  eu  und  au  werden  dadurch 
bezeichnet,  dass  das  erste  Zeichen  auf,  das  zweite  unter  der  Zeile  steht,  also 


oc    c^      o^ 


et     O-^t    OL    O-t       -L         ^t  


Uh    lieb    Laib    leb  leib  lab  lab  lob  lob  liib  liib  leub  laub    vor  einer  Krippe 

mit  einem  Loche, 

Die  Verstärkung  des  Auslautes  drückt  eine  Verdopplung  oder,  wo 
eine  solche  nicht  platzgreifen  kann,  einen  harten  Consonanten  aus,  macht 
somit  aus  ng  tik,  aus  seh  tsch,  aber  diese  Verstärkung  des  Auslautes  hatte  zur 
noth wendigen  Folge,  dass  die  Vokale  der  Nachsilben  entweder  buchstäblich 
geschrieben  oder  nach  verwickelten  Regeln  ausgedrückt  werden  mussten. 

Ich  habe  Stolze's  Vokalbezeichnung  ein  gefährliches  Mittel  genannt, 
da  die  Schrift  hierdurch  ihre  Selbständigkeit  verlor  und  einer  geschriebenen 
oder  gedachten  Schreiblinie  bedarf,  um  lesbar  zu  sein  oder  wenigstens  um 
Missverständnissen  vorzubeugen;  wenn  geübte  Stolzeaner  leugnen,  dass  ihre 
Schrift  dadurch  an  leichter  Lesbarkeit  einbüsse,  so  gleicht  ihre  Verantwortung 
der  der  Taylorianer,  dass  sich  vokallose  Schrift  ganz  gut  lesen  lasse. 

Die  Stolze'sche  Stenographie  bietet  ein  eigenthümliches  Schauspiel 
des  Widerstreites  zwischen  Wollen  und  Können,  dunkel  lagen  richtige  Ideen 
in  Stolze's  Geiste,  aber  wenn  er  sie  zu  verwirklichen  strebte,  so  scheiterten 
sie;  hätte  er  das  Schrift-Ideal,  welches  er  vor  Augen  hatte,  durchgeführt,  so 
wäre  seine  Schrift  keine  Kurzschrift  geworden,  der  Kürze  halber  war  er  fort- 
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während  gezwungen,  seine  Principien  zu  verletzen;  aber  Stolze  wusste,  dass 
nur  eine  Kurzschrift  Aussicht  auf  Erfolg  hatte,  und  so  ging  er  denn  in  der 
Kürzung  so  weit,  dass  nach  seinem  Tode  von  einem  grossen  Theile  seiner 
Schule  eine  Anzahl  seiner  Sigel  und  verwickelten  Regeln  (darunter  auch  die 
oben  erwähnte  Verbindung  der  Artikel  und  Fürwörter)  aufgegeben  wurde. 
Seine  Schrift  hat  sich  in  einem  grossen  Theile  Norddeutschlands  und  der 
Schweiz  verbreitet  und  ist  auch  mit  praktischem  Erfolg  auf  die  ungarische 
Sprache  übertragen  worden.  Das  Vaterunser  in  seiner  Schrift  ist  folgende? : 

Es  ist  oben  erwähnt  worden,  dass  Stolze  die  Ideen  der  neuen 
Grammatiker  in  die  Schnellschrift  einzuführen  gesucht  habe,  dem  ent- 
sprechend hat  er  sich  auch  an  die  historische  Orthographie  gehalten  und 
Zeichen  für  thy  ph,  ß,  y  und  c  aufgestellt.  Er  strebte  die  grösste  Genauigkeit 
in  der  Schrift  an^  welche  die  Grammatiker  seiner  Zeit  verlangten,  aber  die 
Ansichten  dieser  Grammatiker  waren  nicht  immer  die  richtigen.  Demunge- 
achtet  hat  Stolze  viel  zur  Klärung  der  Ideen  über  die  Stenographie  bei- 
getragen und  auch  die  Richtung  der  Gabelsberger'schen  Schule  stark  beein« 
(lusst.  Ihm  ist  es  zu  danken,  dass  das  Streben  nach  Genauigkeit  und  phone- 
lischer  Grundlage  in  der  deutschen  Stenographie  sich  Bahn  gebrochen  haL 

8.  Leopold  A.  F.  Arends.   18G0. 

Arends  hatte  schon  im  Jahre  1850  ein  stenographisches  Systerii  ver- 
öffentlicht, dasselbe  aber  später  verworfen  und  1860  ein  neues  aufgestellt, 
welches  sich  in  Norddeutschland  etwas  verbreitet  hat.  Sein  System  ist  inso- 
ferne  interessant,  als  er  den  schon  von  Fayet  gemachten  Versuch,  die  Buch- 
slaben der  Vokale  an  die  Buchstaben  der  Gonsonanten  anzureihen,  wieder 
aufgenommen  und  den  Beweis  geliefert  hat,  dass  derselbe  undurchführbar 
ist.  Seine  Consonantenzeicheu  gehen  mit  Ausnahme  des  r  in  einen  geraden 
Strich  unten  aus,  damit  die  foljrenden  Vokalmerkmale 

a   u     u     e       %     ä      ö     ü     ei  m    äu    au  ai 
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unten  angefügt  werden  können  wie  in 

l   L  L  /  l^  /^  l^  L^  J  J    >c/^ 

da  do  du   de  di    da  dö  du  den  dei  däu  dau  dai 
r  aber,   welches   durch  den  Punkt  vertreten  ist,   erhält  jene  Vokalzeichen, 
weiche  sonst  am  Anfange  des  Wortes  stehen,  nämlich 

ra    ro  ru    re   ri   rä     rö     rü   rei   reu   rau 
Viele  Consonantenzeichen  haben  doppelte  Formen,  s  deren  sogar  vier, 
nämiirh 

//  ///  -f  7  j  r  r,0  /l  f^^o  /  f/  />  f  /'/o^^  5  . ,-/  f  -7/^ 

d    t    f  n    l  m  y     ch     k     q       z      b    w  p  pf    h      6     ß   r  j    x     ach 
Auf  dieser  Grundlage  entwickelte  sich  nun   ein  System  yerwickeller 
Regeln,   so  dass  von  der  alphabetischen  Grundlage  wenig  erhalten  bleibt. 
Man  vergleiche  mit  den  obigen  Zeichen  folgendes  Vatei  unser  in  Arends'scher 
Schrift: 


9.  Karl  Faulmann.  1875. 

Nachdem  ich  vergeblich  versucht  hatte,  im  Gabelsberger'schen  System 
eine  grössere  Regclmässigkeit  durchzuführen,  gelangte  ich  zur  Einsicht,  dass 
der  Grundfehler  des  Gabelsberger'schen  Systems  in  der  Auswahl  der  Zeichen 
liege;  und  arbeitete  ein  System  aus,  welches  Gustav  Braut  1875  verATent- 
lichte.  Hierbei  hatte  ich  mich  an  die  gewöhnliche  Orthographie  so  weit 
gehalten;  dass  ich  nur  die  Dehnungszeichen  der  Vokale  unbezeichnet  Hess. 
Ich  fand  jedoch,  dass  die  gebräuchliche  Orthographie  ein  schwankender 
Boden  sei,  auf  dem  sich  kein  dauerhaftes  Gebäude  aufführen  lasse,  und  ver- 
öffentlichte  im  heurigen  Jahre  (1879)  eine  neue  Orthographie,  welche  auf 
Grund  historischer  Untersuchungen  und  gestützt  auf  die  Ergebnisse  der 
Sprach-Physiologie  die  Regel  aufstellt,  dass  nach  langen  Vokalen  ein  weicher 
oder  einfacher,  nach  kurzen  Vokalen  ein  harter  oder  Doppelconsonant 
geschrieben  werde.  Demnach  besteht  mein  Alphabet  aus  folgenden  Zeichen: 


622  Faulmann. 

Vokale:  •    --^    ^    -^  /    /    --^  ^^^    -    —    -,—, 

*     e     a     ü  i   ü      ei     eu     o     ö     u    au 

weiche  Gonsonanten:    ^  ^    ^    i  c    c         dx/sc';..»^^ 

h   j   ch  g  10  f         b   8    d  8ch    z  sd   l    r     n    m 
harte  Gonsonanten:            o    /    z        e.s^\/yt^m^r\'\. 

jj  chh  k        ff  pf  P  88    t  schh  tz  st   ü  rr  nn  mm 
Die  Vokale  werden  mit  den  Gonsonanten  verbunden,  wobei  der  starke 
Niederstrich  des  Vokals  in  einen  Schatten  des  Gonsonanten  übergeht,  '  ist 
das  tonlose  e  in  gebahren,  eu  ist  derselbe  Laut  wie  äu;  also 

^8   ^   as    äs    is    US   eis  eus   os     ös    us  aus   nW    na^    nass    g'nüs^ 
Die  Gonsonantenzeichen,  zwischen  denen  kein  Vokal  oder  nur  das 
lautet,  werden  unmittelbar  verbunden,  z.  B. 

»*      9     ^  P      ^      i>^  m      f    mfsch     r  sehr  s      k     sk  n      s      ns 
Das  System  hat  nur  72  Sigel  für  Formwörter.  Seine  Einfachheit  kann 
aus  der  Vergleichung  des  folgenden  Vaterunsers  erkannt  werden: 

Transscription:  fad^runns'r  dar  du  bist  imm  himm*l,  g'heilikt  ward'  dein 
nam*,  zu  unns  komm*  dein  reij,  dein  wiW  geschah*  wi  imm  himm'l  allso  auch  auf 
Ärd'n,  unns^r  täglijj  brod  gib  unns  heud*  unt  f'rgib  unns  unns^r'  schuUtj  un  auch 
wir  frgäb'n  uns'm  schuUtik'm  unt  für'  unns  nijjt  inn  frsuchung,  sont'rn  ärrlös* 
unns  fomm  üb'l,  denn  dein  ist  das  reij  unt  di  krafft  unt  di  härrlijjkeid  inn  ewikeid 
am'n. 

So  fremdartig  diese  Orthographie  erscheinen  mag,  so  dürfte  sie  doch 
das  einzige  Mittel  sein,  eine  vom  mündlichen  Unterrichte  unabhängige 
richtige  Aussprache  zu  erreichen;  unsere  jetzige  Orthographie  erfüllt  diesen 
Zweck  nicht,  da  sie  das  kurze  Wort  am  und  das  lange  kam^  das  lange  ruft 
und  das  kurze  grufl,  das  lange  werth  und  das  kurze  unrth  gleich  schreibt, 
dagegen  die  gleichlautenden  Wörter  werihe  und  werde  unterscheidet 

Ein  einfaches  Abbreviaturverfahren,  wie  solches  schon  in  der  Current- 
Schrift  angewendet  wird,  sowie  die  Auslassung  von  Formwörtem,  wie  sie  in 
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allen  slenographiscbeu  Systemen  stattfindet,  ermöglicht  eine  solche  Kürze 
der  Schrift,  dass  die  schnellsten  Reden  aufgenommen  werden  können,  den 
Beweis  dafür  liefert  folgende  Schriftprobe,  welche  denselben  Text  enthält, 
der  oben  für  die  Gabelsberger'sche  Debattenschrifl  verwendet  wurde. 

Transscription:  (Ich)  mache  keine  Vef 'sprechungen,  (siejliessefi  (sich)  nicht 
im  Nomente  farmuliren  und  uih'deti  auch  von  (detij  Oeg^iem  zurückgewiesen 
(urtrdenj,  allein  auf  eines  mochte  (ich  die  geehrten  Heiren  derj  Opposition  auf" 
merksam  (machenj  und  hier  komme  (ichj  auf  (diej  Besprechung  (eineaj  Momentes, 
urelches  (der  geehrte  HeirJ  Vorredner  in  Betreff  (desj  Waldmodus  fiüher  berührt 
(hattej.  Nun,  meine  Herren,  (SieJ  unssen,  dass  verschiedene  Männer  gerade  jener 
Partei,  (die  man  dieJ  verfassungsfreundliche  nennt,  die  Verfassungsändemng  in 
der  Weise  empfolileft  (luibenj,  dass  nicht  tmr  (die)  directen  Wahleti  eingeführt 
(werden),  sondern  dass  hiermit  auch  (das)  Oruppensystem  falle,  «»< 

Aus  einer  Vergleichung  mit  der  auf  S.  617  gegebenen  Gabelsberger- 
sehen  Debattenschrift,  sowie  mit  den  englischen  Stenographie-Systemen  geht 
hervor,  dass  hier  von  keiner  andern  Wortweglassung  Gebrauch  gemacht 
wird,  als  sie  von  den  Stenographen  zu  allen  Zeiten  geübt  wurde.  Was  die 
Kürzung  der  einzelnen  Wörter  betrifTl,  so  schreibt  die  Phonographie  genauer 
als  die  Gabelsberger'sche  Stenographie,  wie  die  Wörter:  Moment,  formuliren, 
Vorredner,  Betreff,  Wahlmodus,  berührt,  Männer,  Partei,  Weise,  System  beweisen, 
und  trotzdem  ist  die  Phonographie  kürzer,  verbindungsfälliger  und  zeilen- 
mässiger;  ihr  grösster  Werth  aber  dürfte  darin  liegen,  dass  sie  jeder  Ab- 
kürzung entbehren  kann  und  dabei  gegenüber  der  Currentscliriit  die  vierfache 
Kürze  und  die  getreueste  Wiedergabe  der  Sprache  bietet. 


Wir  haben  im  Verlauf  dieser  Arbeit  gesellen,  wie  die  Schriftzeichen 
mit  den  Begriffen  und  den  Lauten  entstanden,  wie  sie  entweder  mit  der  Ent- 
wicklung der  Spra<!he  fortschreitend  zu  Wortbildern  wurden  oder  hinter  der 
Entwicklung  der  Sprache  zurückbleibend,  meist  nur  als  Zeit-  oder  Zauber- 
zeichen sich  erhielten,  um  erst  später  als  künstliche  Buchstabenschrift  zum 
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Niederschreiben  der  Wörter  herangezogen  zu  werden;  wir  haben  ferner 
gesehen,  wie  einzehie  Religionen  und  die  mit  ihnen  verbundene  Literatur  die 
Verbreitung  einzelner  Alphabete  begünstigten  und  diese  Sprachen  auf- 
pfropften, deren  Laulverhältnissen  sie  wenig  entsprachen.  So  entwickelte 
sich  die  historische  Schrift  mit  ihrer  Ungenauigkeit,   ilp-er  Schwerfiilligkeit 

■ 

und  ihrer  dem  lebendigen  Worte  oft  wenig  entsprechenden  Ortliograpliie, 
welche  an  Goethe's  Worte  erinnert: 

Vernunft  wird  Unsinn,  Wohlthat  Plage; 

Wehe  dir,  dass  du  ein  Enkel  bist 

Vom  Rechte,  das  mit  uns  geboren  ist,; 

Von  dem  ist,  leider I  nie  die  Frage. 
Ein  solches  Recht,  welches  mit  uns  geboren  ist,  ist  das  Recht  auf  eine 
der  gegenwärtigen  Sprache  und  den  Bedürfnissen  unserer  Zeit  entsprechende 
Schrift,  wie  sie  die  Stenographie  auf  phonetischer  Grundlage  bietet,  welche 
gestattet,  dem  schnellsten  Worte  mit  der  Schrift  zu  folgen  und  den  Gedanken 
im  Augenblicke  des  Entstehens  festzuhalten. 

Wenn  es  die  höchste  Aufgabe  der  Geschichte  ist,  die  Lehrerin  der 
Menschheit  zu  sein,  so  liefert  die  vorliegende  Arbeit  den  Nachweis,  dass  in 
dem  Entwicklungsgange  der  Schrift  wirklich  ein  Fortschritt  zum  Bessern  klar 
zu  erkennen  ist  und  dass,  nachdem  die  historische  Schrift  alle  Stufen  der 
mechanischen  Ausbildung  durchlaufen  hat,  sie  von  einer  neuen  Schrift  abge- 
löst wird,  welche  die  Wissenschaft  zur  Grundlage,  die  Technik  sur  Lehrerin 
und  die  höchste  Leistung  zur  Aufgabe  hat;  demnach  kann  man,  sofern 
menschliche  Einsicht  ein  Urtheil  für  die  Zukunft  gestattet,  wohl  sagen: 

der  Stenographie  gehört  die  Zukunft. 
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Rdtom  tUa  book  M  or  bcfort  lato  Jh. 


